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ZUR  KUDRUN. 

Üjine  demnächst  erscheinende  ausgäbe  der  Kudrun  ver- 
anlasst mich,  eine  anzahl  punkte,  die  der  anläge  der  ausgäbe 
gemäss  in  der  einleitung  und  den  anmerkungen  nur  andeutungs- 
weise berührt  werden  konnten,  hier  einer  eingehenderen  er- 
örterung  zu  unterziehen.  Die  folgenden  bemerkungen  sollen 
namentlich  dazu  dienen,  den  Standpunkt  zu  rechtfertigen, 
welchen  ich  in  meiner  ausgäbe  den  fragen  der  höheren  wie 
der  niederen  kritik  gegenüber  einnehme.  Keineswegs  aber  be- 
zwecken sie  eine  zusammenhängende  neue  Untersuchung  über 
die  entstehung  und  die  Schicksale  des  gedichtes.  Eine  neue 
theorie  den  bereits  bestehenden  hinzufügen  zu  wollen,  liegt 
mir  fern.  Vor  allem  kommt  es  mir  yielmehr  darauf  an,  die 
wenigen  äusseren  anhaltspunkte,  vvelche  uns  die  gegenwärtige 
gestalt  der  Kudrun  an  die  band  gibt,  in  einheitlicherer  weise 
für  die  kritik  der  dichtung  zu  verwerten,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist. 

I.   Nibelimgenstrophen  und  cäsurreime. 

Wilmanns  eröffnet  seine  ausserge wohnlich*  scharfsinnige 
und  anregende  Untersuchung  über  die  entwickelung  der  Kudrun- 
dichtung*)  mit  dem  satze:  'Die  folgende  Untersuchung  setzt 
als  feststehend  voraus,  was  Ettmüller  richtig  erkannt  und 
Müllenhoff  überzeugend  bewiesen  hat,  dass  die  Kudrun  ein 
stark  überarbeitetes  gedieht  ist,  und  dass  cäsurreime  und 
Nibelungenstrophen  einer  jüngeren  entwickelungsepoche  der 
dichtung  angehören'.    Dem  ersten  teile  dieser   Voraussetzung 


')  Die  entwickelnDg  der  Endrnndichtnng  untersucht  von  W.  Wil- 
manns, Halle  1873. 
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wird  kaum  einer,  der  sich  mit  unserem  gedichte  näher  be- 
schäftigt hat,  ernstlich  widersprechen.  Die  Zustimmung  zu  dem 
zweiten  teile  derselben  wird  man  jedoch  von  einer  näheren 
erklärung  abhängig  machen  müssen.  Diese  gibt  Wilmanns 
8. 2  mit  wünschenswerter  unzweideutigkeit.  Dort  heisst  es: 
^von  den  beiden  äusseren  kennzeichen  des  jüngeren  Ursprungs 
sind  die  cäsurreime  das  wichtigere  insofern,  als  sie  häufiger 
begegnen,  die  Nibelungenstrophen  insofern,  als  sie  ein  zuver- 
lässigeres kriterium  sind.  Denn  aus  einer  vorliegenden  echten 
Kudrunstrophe  eine  Nibelungenstrophe  zu  machen,  konnte  kei- 
nem bearbeiter  in  den  sinn  kommen,  wol  aber  ist  denkbar, 
dass  er  gelegentlich  einer  echten  strophe  den  schmuck  eines 
cäsurreimes  geschenkt  habe.  Der  fälle  sind  jedoch  nicht  viele; 
ein  deutlicher  beweis,  dass  das  hauptinteresse  der  bearbeiter 
nicht  auf  die  form,  sondern  auf  den  Inhalt  gerichtet  war.'  Im 
verlaufe  der  Untersuchung  glaubt  Wilmanns  sich  denn  auch 
zur  athetese  jeder  strophe  mit  Nibelungenschluss  oder  mit 
innerem  reim  berechtigt,  auch  wenn  keine  bestimmenden  inneren 
gründe  zur  Verwerfung  der  betreflenden  strophe  vorhanden 
sind.  Einige  male  betrachtet  auch  er  einen  cäsurreim  als 
später  nachgetragen,  aber  dies  ist  nur  ganz  ausnahmsweise 
der  fall.  Irre  ich  mich  nicht,  so  ist  dieser  Standpunkt  für  die 
Sicherheit  der  resultate  Wilmanns'  verhängnisvoll  geworden. 
Die  annähme,  dass  Nibelungenschluss  und  cäsurreim  an  sich 
den  jüngeren  Ursprung  einer  strophe  bezeugen,  bedarf  not- 
wendig eines  beweises,  bevor  man  sie  als  operationsbasis 
brauchen  kann.  An  und  für  sich  ist  sie  weder  geboten  noch 
auch  nur  wahrscheinlicher  als  eine  andere.  Von  den  cäsur- 
reimen  gibt  Wilmanns  selber  zu,  dass  sie  gelegentlich  nach- 
getragen sein  können.  Die  möglichkeit,  dass  sie  in  ihrer 
gi'ossen  mehrzahl  nachgetragen  seien,  ist  nicht  abzuleugnen. 
Ebensowenig  ist  die  möglichkeit  anzuzweifeln,  dass  ein  be- 
arbeiter manche  Kudrunstrophen  zu  Nibelungenstrophen  um- 
gebildet habe.  Wilmanns  hat  auf  eine  Untersuchung  dieser 
fragen  verzichtet,  sei  es  nun,  dass  er  sie  nach  Müllenhoflf  für 
nicht  mehr  notwendig  hielt,  sei  es,  dass  er  sie  verhältnis- 
mässig unwichtig  erachtete.  In  beiden  fällen  könnte  ich  ihm 
nicht  beipflichten.  Müllenhoff  hat  eine  zusammenhängende 
Untersuchung  weder  für  die  Nibelungenstrophen   noch  für  die 
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cäsurreime  geftthrt.  Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  diese 
Untersuchung  aber  aus  dem  naheliegenden  gründe,  dass  erst 
die  Stellung,  die  wir  den  formellen  eigentUmlichkeiten  des  ge- 
dichtes  gegenüber  einnehmen,  der  höheren  kritik  eine  feste 
grundlage  bietet,  von  der  aus  sie  weiter  schreiten  kann.  Mit 
Wilmanns  (Beitr.  zur  erkl.  und  gesch.  des  Nibelungenliedes 
s.  IV)  glaube  ich,  dass  es  unmöglich  ist,  'mit  den  kleinen 
mittein  des  philologischen  handwerks'  die  geschichte  der  Kudrun 
oder  der  Nibelungen  zu  construieren.  Allein  ich  glaube  nicht 
weniger  fest,  dass  diese  kleinen  mittel  erschöpft  sein  müssen, 
ehe  man  zu  grösseren  greifen  sollte.  Für  die  Kudrun  hat 
Wilmanns  meiner  Überzeugung  nach  die  rein  philologische 
Untersuchung  Terschmäht,  und  diese  Unterlassungssünde  ist  das 
jTQcoTov  tpevöog  seiner  Untersuchung.  Dass  in  der  tat  die 
Voraussetzung,  von  welcher  Wilmanns  ausgeht,  eine  teilweise 
unrichtige  ist,  hoffe  ich  im  folgenden  zu  zeigen.  £s  wird  zu- 
nächst nötig  sein,  das  tatsächliche  fest  zu  stellen. 

Unsere  Überlieferung  der  Kudrun  bietet  im  ganzen  102 
Nibelungenstrophen.  Unter  diesen  sind  die  Strophen  474  [476]  *) 
und  1143  bloss  fehlerhaft  überliefert  und  von  Bartsch  richtig 
als  Kudrunstrophen  hergestellt.  Mit  geringerer  Sicherheit  lässt 
sich  auch  für  die  Nibelungenstrophe  HO  dasselbe  behaupten 
(vgl.  Bartsch  Germ.  10,169).  Für  die  Strophen  1621  und  1692 
kann  ich  jedoch  nicht  mit  Bartsch  (a.  a.  o.  222. 224)  über- 
lieferungsfehler annehmen.  ,Somit  bleiben  99  Strophen  übrig, 
die  das  mass  der  Nibelungenstrophe  haben  und  sich  nicht 
durch  leichte  änderungen  in  die  unserem  gedichte  eigentüm- 
liche Strophenform  umwandeln  lassen.  Diese  Strophen  sind 
sehr  ungleichmässig  über  das  gedieht  verteilt.  Sie  sind  im 
anfang  am  zahlreichsten:  in  str.  1 — 100  kommen  22  Nibelungen- 
strophen vor,  Str.  101— 200:  16,  str.20i— 300: 13,  str.301— 400:  8. 
Von  da  an  werden  sie  seltener  und  nehmen  nur  gegen  das 
ende  hin  stellenweise  wider  etwas  zu:  str.  401 — 500:  4,  str. 
501—600:  4,  str. 601— 700:  1,  str.  701— 800:  5,  str.  801— 900:  2, 


*)  Ich  eitlere  nach  meiner  demnächst  erscheinenden  ausgäbe.  Wo 
meine  Strophenzählung  jedoch  von  derjenigen  abweicht,  welche  die 
existierenden  ausgaben,  speciell  die  Martin'sche,  nach  der  handschrift- 
lichen reihenfolge  bieten,  habe  ich  letztere  in  eckigen  klammern  hii^ 
zugefügt 
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str.901— 1000:  0,  str.  1001— 1100:  4,  str.  1101— 1200:  l,  str. 
1201—1300:  6,  str.  1301—1400:  1,  str.  1401—1500:  8,  str. 
1501—1600:  1,   Str.  1601—1705:  3. 

Weit  bedeutender  ist  das  vorkommen  der  cäsurreime  in 
unserem  gedichte.  Es  kann  fraglich  erscheinen ,  wie  weit  der 
begriff  des  cäsurreims  ausgedehnt  werden  ;darf.  Davon  nachher 
noch  ein  wort.  Hier  sind  im  allgemeinen  nur  reine  reime  ge- 
rechnety  von  assonanzen  mit  wenigen  ausnahmen ,  in  denen 
die  absieht  unleugbar  ist,  nur  solche,  die  ihre  analogie  in  den 
endreimen  des  gedichtes  finden.  Wenn  wir  die  Kudrun  in 
teile  von  50  Strophen  zerlegen,  also  in  34  teile,  deren  letzter 
55  Strophen  umfasst,  so  lässt  sich  das  tatsächliche  vorkommen 
der  cäsun*eime  am  einfachsten  und  übersichtlichsten  durch 
nachstehende  tabelle  veranschaulichen.^)  Die  erste  spalte  ent- 
hält die  zahl  der  in  ihrer  vorderen  hälfte  auf  der  cäsur  ge- 
reimten Strophen,  die  zweite  die  zahl  derjenigen,  deren  hintere 
hälfte  diesen  schmuck  trägt,  die  dritte  die  zahl  der  durch- 
gereimten Strophen,  die  vierte  die  summe  der  reimpaare  mit 
cäsurreim.  Die  beiden  folgenden  spalten  geben  die  anzahl 
der  vorkommenden  Nibelungenstrophen  überhaupt  sowie  der 
vorkommenden  Kibelungenstrophen  mit  cäsurreim  an.  Es  schien 
wünschenswert  aus  gründen,  die  sich  ergeben  werden,  in  diese 
tabelle  auch  die  ungenauigkeiten  des  endreims  aufzunehmeo. 
Von  diesen  ist  freilich  die  differenz  eines  7i  im  klingenden 
reim  in  der  hs.  fast  ausnahmslos  ausgeglichen.  In  vielen 
fällen  kann  in  betreff  der  herstellung  des  ursprünglichen  reims 
gar  kein  zweifei  sein,  in  andern  aber  allerdings.  In  zweifel- 
haften fällen  bin  ich  nicht  von  der  hs.  abgewichen,  wo- 
durch meine  Zählung  der  reime  mit  überschlagendem  n  sich 
erklärt 


*)  Die  anwcndnng  dieser  methode  verdanke  ich  Zarncke,  der  sie 
bereits  vor  jähren  in  seiner  Vorlesung  Über  die  Kndrnn  angewant 
bat.  Mit  gewohnter  gute  ttberliess  er  mir  damals  seine  notizen  zur 
benutzung. 
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Bereits  aus  dieser  tabelle  ergibt  sich,  dass  NibeluDgen- 
strophen  und  cäsurreime  nichts  mit  einander  zu  schaffen  haben. 
Wähi*end  jene  im  anfang  in  grosser  anzahl  vorkommen,  dann 
aber  allmählich  seltener  werden  und  stellenweise  ganz  ver- 
schwinden, hat  gerade  der  anfang  des  gedichtes  nur  vereinzelte 
cäsurreime,  welche  erst  ungefähr  von  str.  450  an  häufig  werden 
und  von  da  an  bis  etwa  str.  1200  geradezu  herrschen.  Gegen 
das  ende  des  gedichts  nehmen  sie  ab.  Die  tabelle  beweist  aber 
noch  etwas  weiteres.  Vorausgesetzt,  dass  Kibelungenstrophen 
und  cäsurreime  beide  von  einem  interpolator  oder  bearbeiter 
herrühren,  so  kann  keinesfalls  eine,  und  dieselbe  band  beide 
tätigkeiten  vollführt  haben.  Die  Nibelungenstrophen  entbehren 
im  ganzen  des  cäsurreims.  Wo  sich  Nibelungenstrophen  in 
den  stark  mit  cäsurreimen  geschmückten  teilen  des  gedichts 
finden,  stehen  die  mit  cäsurreim  in  proportioniertem  Verhältnis 
zu  den  echten  Kudrunstrophen  mit  cäsurreim.  Es  müssen  also 
die  Nibelungenstrophen  bereits  im  gedichte  gewesen  sein,  be- 
vor die  cäsurreime  hineinkamen,  denn  sie  können  weder 
gleichzeitig  noch  jünger  sein.  Im  ersteren  falle  müsten  wir 
mehr  Nibelungenstrophen  mit  cäsurreim  erwarten,  im  letzteren 
gar  keine  oder  doch  noch  weniger. 

Diese  rein  äusserliche  betrachtung  soll  vorläufig  bloss  die 
berech tigung  dartun,  Nibelungenstrophen  und  cäsurreime  von 
einander  getrennt  zu  erörtern.  Die  erklärung  der  einen  for- 
mellen eigentümlichkeit  in  unserem  gedichte  ist  unabhängig 
von  der  erklärung  der  andern. 

1.   Die  Nibelungenstrophen. 

Ziemann  (einl.  s.  VI)  meinte,  dass  die  Nibelungenstrophen 
aus  einer  anderen  bearbeitung  der  Kudrun  in  die  unsrige  sich 
eingeschlichen  hätten:  er  bezeichnete  sie  alle,  mögen  sie  nun 
entbehrlich  sein  oder  nicht,  mit  einem  kreuze,  und  Vollmer 
hat  sich  ihm  hierin  angeschlossen.  EttmüUer  (einl.  s.  IV) 
schreibt  sie  seinem  vierten  Überarbeiter  zJ  zu,  der  seine  zusätze 
'in  der  Strophe  der  Nibelunge  Not'  gegeben  haben  soll,  da 
er  nicht  geschickt  genug  gewesen  sei  die  schwierigere  Kudrun- 
strophe  zu  verfertigen.  Müllenhoff  dagegen  (s.  43  ff.)  leugnet 
die  möglichkeit,  die  Nibelungenstrophen  auf  äinen  dichter 
zurückzuführen:    'dass  sie  da  sind,   ist  nur  Verwilderung  und 
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Hchuld  daran  ist  die  Ungeschicklichkeit  der  dichter'.  Martin 
(einl.  s.  XXI)  und  Wilmanns  teilen  im  allgemeinen  die  ansieht 
Müllenhoffs.  Insofern  stimmen  demnach  Ettmttller  und  MUllen- 
hoff  ttberein,  dass  beide  die  Nibelungenstrophen  als  kenn- 
zeichen  jüngerer  bearbeitung  betrachten.  Eine  abweichende 
ansieht  hat  Bartsch  (Germ.  10,154)  aufgestellt.  Bartsch  meint, 
der  dichter  habe  sich  nicht  gleich  in  die  neue  form  der  Kudrun- 
strophe  überall  finden  können  und  er  habe  deshalb  hie  und 
da,  namentlich  im  anfang,  einstweilen  die  einfachere  form  der 
Nibelungenstrophe  verwant.  Bei  einer  letzten  durchsieht 
wären  diese  Unebenheiten  vom  dichter  wol  beseitigt.  Das  vor- 
kommen der  Kibelungenstropheu  ist  also  für  Bartsch  kein 
grund  zur  annähme  mehrerer  Verfasser,  sondern  nur  ein  an- 
zeichen  dafür,  dass  dem  werke  'die  letzte  feile  noch  fehlte'. 
Etwas  ähnliches  scheint  Wilken  anzudeuten  in  seiner  recension 
von  Wilmanns'  schrift  (Germ.  20, 250). 

Für  die  ansieht  von  Bartsch  könnte  auf  den  ersten  an- 
blick  zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Kibelungenstrophen  in 
der  tat  nur  im  anfang  häufiger  vorkommen.  Rein  theoretisch 
würde  man  aus  diesem  umstände  auch  auf  eine  ältere  be- 
arbeitung der  Kudrun  in  Kibelungenstrophen  schliessen  können. 
An  sich  betrachtet,  wäre  letztere  annähme  sogar  die  wahr- 
scheinlichere, denn,  wie  Martin  mit  recht  gegen  Bartsch  bemerkt 
hat,  eine  solche  dichtungsweise,  wie  Bartsch  sie  voraussetzt, 
ist  bei  keinem  mhd.  dichter  nachzuweisen  und  würde  eine  Un- 
geschicklichkeit bekunden,  die  sich  mit  der  glänzenden  poeti- 
schen gestaltungskraft  in  anderen  teilen  des  gedichtes  nicht 
vereinbaren  lässt.  Indes,  wenn  man  die  sache  genauer  be- 
trachtet, ergibt  sich,  dass  weder  das  eine  noch  das  andere 
möglich  ist.  Die  Nibelungenstrophen  der  Kudrun  können  weder 
von  dem  dichter  des  ganzen  gedichts  noch  aus  einer  älteren 
bearbeitung  stammen.  Sie  müssen  einem  jüngeren  Verfasser, 
sei  es  nun  einem  interpolator  oder  umarbeiter,  angehören.  Dies 
wird  durch  äussere  und  innere  eigentümlichkeiten  erwiesen. 
Ich  fange  mit  den  äussern  an. 

Die  beobachtung,  dass  die  reime  der  Nibelungenstrophen 
weniger  ungenauigkeiten  aufweisen  als  die  der  Kudrunstrophen 
—  es  findet  sich  Mos  an  :  an  151,1.  1475,3.  1621,3  — ,  ist 
ohne  belang.     Die  stumpfen  reime  bieten  eben  weniger  ver- 
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anlasHung  zu  rcimungenauigkeiteD.  Auffallend  dagegen  ist  die 
eintönigkeit  der  reime  in  den  Nibelungenstrophen:  unter  im 
ganzen  198  reimpaaren  findet  sich  elfmal  we  als  roimwort  ver- 
want,  neunmal  kommen  reime  vor  auf  -6t,  einundzwanzignial 
auf  -ant,  das  1235  sogar  durch  alle  vier  zeilen  der  Strophe 
geht,  siebenundzwanzigmal  auf  -an  und  -an,  —  Uebergang  der 
construction  aus  der  einen  Strophe  in  die  andere  findet  sich 
in  der  Kudrun,  deren  Strophe  ihren  abschluss  so  ungleich 
schärfer  hervortreten  lässt  als  die  Kibelungenstrophe,  natur- 
gemäss  nur  selten.  In  drei  fällen  von  den  fünf  ^),  in  welchen 
diese  Verletzung  des  gesetzes  der  strophischen  poesie  sich  be- 
merkbar macht  (73/74.  257/258.  274/275.  466/467  [467/468]. 
1326/1327),  ist  die  eine  der  beiden  Strophen  eine  Nibelungen- 
strophe. Auch  in  den  beiden  übrig  bleibenden  liegt  eine  be- 
arbeitung  vor.  — 

Die  metrische  form  der  Nibelungenstrophe  bietet  keine 
besonderen  eigentttmlichkeiten.  Auffallend  ist  nur  die  harte 
apokope  des  gen.  plur.  lant  {:  hant)  21,3.2)  Sie  erklärt  sich 
am  einfachsten  durch  die  Umarbeitung  einer  Kudrunstrophe 
zur  Nibelungenstrophe. 

Desto  mehr  eigenttftulichkeiten  bietet  stil  und  Sprach- 
gebrauch der  Nibelungenstrophen.  Manche  ausdrücke,  welche 
nicht  allgemein  in  der  mhd.  poesie  vorkommen,  finden  sich  in 
der  Kudrun  nur  in  diesen.  Von  den  Synonyma  von  ros  kennen 
die  Kudrunstrophen  bloB  zweimal  mosre  (438,3.  923,3)  und 
einmal  kastelän  303, 1.  In  den  Nibelungenstrophen  findet  sich 
moßre  noch  zweimal  (15,2.  65,1),  ausserdem  zeiter  65,1  und 
die  der  spräche  des  volksepos  angehörigen  marc  65,1  und 
vole  1408,4.3)     Wie   bei   marc,    so   stimmen   die   Nibelungen- 


0  Martin  einl.  s.XXI  behauptet  irrtümlich,  diese  Verbindung  komme 
nur  an  zwei  stellen  vor. 

^)  Hüdebrand  Zs.  f.  d.  Ph.  4,360  leugnet  die  apokope  und  fasst 
vielmehr  drizic  künege  lant  zusammen  als  genitiv.  Allerdings  finden 
sich  dergleichen  fälle,  dass  ein  gen.  nach  einem  andern  von  ihm  regierten 
gen.  seine  flexion  spart  (Haupt  zu  Neidh.  75,17,  zu  Erec^  8124).  Es 
handelt  sich  aber  in  diesen  fällen  stets  um  einen  gen.  sing.  Von  einem 
gen.  plur.  ist  mir  kein  beispiel  bekannt. 

3)  marc  ist  in  den  Nibelungen  im  reime  nicht  selten,  im  Bit.  sehr 
gewöhnlich  (doch  nicht  im  eingange  1—1988);  die  Klage  kennt  das  wort 
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Strophen  in  ihrem  Wörterschatze  auch  sonst  gegen  die  anderen 
teile  der  Kudrun  zu  den  Nibelungen:  Wirtschaft  'fest'  61,1 
(Nib.269,1.1)  Kl.  163),  tiefe  mentel  wit  333,2  (vgl.  Nib.  1309,2), 
hermüede  546,1  (Nib.  315,4,  auch  253,4  Bartsch.  Die  Kudrun- 
strophen  kennen  tvazzermüede  öfter,  sturmmüede  653,2),  herge- 
sinde  1235,3  (Nib.  1125,2  CD  ebenfalls  als  stn.),  ze  wünsche 
wol  getan  191,4  (Nib.  45,3),  underiän  von  frauen  1621,4  (Nib. 
47,4);  ferner  in  manchen  redensarten:  eines  dinges  aht  wizzen 
1444,3  (Nib.  1316,2),  er  was  auch  ein  recke  1470,1  (vgl.  Nib. 
108,1),  des  gienc  in  wcerlichen  not  546,4  (Nib.  71,4  und  öfter). 
Str.  1470,3.4  erinnert  sehr  an  Nib.  2295,4.  —  Andere  eigen- 
tiimlichkeiten  der  Nibelungenstrophen  stimmen  mehr  mit  dem 
Stil  der  höfischen  gedichte  tiberein:  ahi  15,4  (die  gewöhnliche 
interjection  der  Kudrun  ist  hei;  ahi  nur  noch  675,2  in  einer 
Strophe  mit  durchgeführtem  cäsurreim),  ritterliche  meit  14,1, 
tjoste  183,3  [184,3],  zederboum  26,3  und  ziperboum  249,2, 
gemder  muot  268,2,  hehse  1408,2.  —  Wider  andere  nur  in 
den  Nibelungenstropheii  vorkommenden  Wörter  und  redens- 
arten scheinen  vorzugsweise  der  jftngeren  volkspoesie  anzu- 
gehören: Slgebandes  vriunde  greif  [griffen  hs.,  gebessert  von 
W.  Grimm]  disiu  leide  not  60,1,  w^zu  Martin  mit  recht  auf 
Rabenschi.  916,1.  955,1.2.  verwiesen  hat,  er  hete  manegen  ge- 
danc  101,4  (vgl.  Amelung  zu  Ortnit98,2),  griulichen  77,4.  — 
Ich  stelle  noch  eine  reihe  teilweise  seltener  Wörter  und  aus- 
drücke zusammen,  die  nur  in  den  Nibelungenstrophen  unseres 
gedieh tes  vorkommen:  magetlichen  30,\.  silber  ungewegen  &b,d 
(dagegen  äne  wäge  496,3).  an  eiyi  mcere  grifen  67,2.  uner- 
starben  68,1.  bitterlich  83,2.  trüt  'söhn'  82,2  (häufig  dagegen 
von  der  geliebten.^)  gabilün  101,1.  sa^licliche  121,4.  tjoste 
triben  183,3  [184,3]  {triben  in  diesem  sinne  ist  jung:  Lexer 
2,1509).  zam  c.  gen.  217,2.  siule  249,4  und  segelboume  1126,4 
für  'mäste'  (aber  fnasboume  1119,1).    erwallen  vom  überfliessen 


(vgl.  Lachmann  zu  Kl.  1774),  im  Alpbart  findet  es  sich  nur  443,1,  ferner 
im  Ortn.  und  Wolfd.  A,  sowie  Lauvin  132  nach  MüilenhofTs  Vermutung. 
—  üeber  vole  s.  Jänicke  zu  Bit.  2784. 

*)  Die  Nibelungen  sind,  wenn  nichts  besonderes  bemerkt  ist,  nach 
Lachmann  citiert,  die  Klage  nach  Bartsch  (nach  kurzzeilen). 

^)  die  sine  irüte  501,3  'seine  mannen'  ist  flickwerk  des  cäsurreimers. 
Klee,  Germ.  25,400  vergleicht  dazu  Klage  1322. 
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der  äugen  416,3.    undjer  einem  schämen  huoie  480,1,    olbende 

541.3.  in  brüsten  tragen  787^3  [786, 3j.  spilgeselle  787,4 
[786,4],  mit  den  baren  vüezen  1204,3  (dagegen  barvüeze  1197,4. 
1199,4).  dd  herte  wider  herte  in  dem  stürme  ergal  1444,2. 
ungezogen  1475,3.  Auffallend  ist  ferner  die  construction  von 
dienen  21, 1  (im  dienten  sine  huobe  daz  kreftige  guot,  falls 
nicht  etwa  daz  kreftige  guot  apposition  zu  huobe  ist),  das  bloss 
67,3  vorkommende  praesens  historicum  (vgl.  Zupitza  zur  Virg. 
60,5),  die  eigentümliche  form  des  djto  xoivov  214,2,3  (an 
sich   ist  die   construction  in  der  Kudrun   nicht   selten:   92,2, 

478.4.  483,4.  538,2.  654,3.  752,2.  1194,4  in  meiner  ausg.),  zuo 
als  reimwort  258, 2.^ 

Ich  bin  keineswegs  der  ansieht,  dass  diese  Zusammen- 
stellung an  sich  beweiskräftig  ist,  allein  die  gesammtheit  der 
vorgeführten  eigentümlichkeiten  in  etwa  100  Strophen  den  mehr 
als  1600  Kttdrunstrophen  gegenüber  scheint  mir  über  den 
blossen  zufall  hinauszugehen. 

Dennoch  sind  es  vorzugsweise  innere  gründe,  welche  uns 
zwingen  die  Nibelungenstrophen  einer  Jüngern  band  zuzu- 
weisen. Drei  kategorien  lassen  sich  unterscheiden.  Die  Nibe- 
lungenstrophen sind  entweder  entschieden  störend  und  ver- 
werflich, oder  sie  sind  wenigstens  sehr  entbehrlich  und  leicht 
auszuscheiden,  oder  endlich  sie  sind  zwar  aus  ihrer  nächsten 
Umgebung  nicht  loszulösen,  müssen  aber  trotzdem  erst  durch 
bearbeitung  hineingekommen  sein.  Wir  wollen  nach  diesen 
drei  gesichtspunkten  die  Strophen  einer  musterung  unterziehen. 

Zur  ersten  kategorie  gehört  gleich  die  erste  Nibelungen- 
strophe Str.  6.    Nach  der  hs.  lautet  vs.  4. 

der  edelen  küniginne  was  nach  Sigebanden  we,  was  sich 
bloss  mit  Bartsch  (in  den  früheren  ausgaben)  erklären  lässt 
'sie  konnte  ihn  nicht  entbehren'.  Diese  behauptung  wird  aber 
gleich  widerlegt  durch  7,1,  wo  Uote  selber  ihrem  söhne  den 
rat  erteilt  sich  zu  verheiraten.  C,  Hofmann  (Sitzungsberichte 
der  k.  bair,  akad.  philo8.-philol.  cl.  1867,  s.  223)  hat  diesen 
Widerspruch  bemerkt  und  will  deswegen  lesen  de?i  edelen 
kmiginnen:  er  meint  die  königstöchter,  die  Sigebant  gerne  zum 


*)  zuo  fohlt  in  der  hs. ,  ist  aber  von  Haupt  ohne  jede  frage  richtig 
ergänzt  und  von  allen  herausgebern  aufgenommen. 
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gemabl  gehabt  hätten.  Martin  und  Bartsch  haben  die  besserung 
aufgenommen.  Mir  scheint  Hofmanns  änderung  sehr  gezwungen: 
im  anfang  der  str.  ist  die  rede  von  Uote,  im  anfang  der  folgen- 
den ebenfalls,  ein  vernünftiger  dichter  springt  da  nicht  plötz- 
lich auf  den  gemtttszustand  noch  gar  nicht  genannter  und  völlig 
gleichgültiger  Prinzessinnen  über.  Der  dichter  von  str.  6  meinte 
in  vs.  4  ganz  gewiss  Uote,  ohne  den  Zusammenhang  zu  be- 
achten.   Str.  7  schliesst  sich  ohne  lücke  an  str.  5  an. 

Dass  die  beiden  Strophen  14  und  15  den  Zusammenhang 
unterbrechen,  wird  allgemein  anerkannt  (vgl.  die  bemerkung 
W.  Grimms  bei  Martin  zu  14,1  und  Wilmanns  s.  136).  Airf 
str.  13  sollte  str.  16  folgen.  Vielleicht  aber  sollten  na^b  der 
absieht  des  interpolators  die  beiden  Nibelungenstrophen  auf 
str.  16  folgen  statt  ihr  voranzugehen.  Dass  in  vielen  fällen 
die  Verwirrung  der  Überlieferung  durch  die  annähme  falscher 
reihenfolge  der  Strophen  zugleich  einfach  und  befriedigend  er- 
klärt wird,  ist  von  Wilmanns  manchmal  überzeugend  nach- 
gewiesen und  wird  von  mir  unten  im  zusammenhange  er- 
örtert werden.  Häufig,  aber  nicht  immer  ist  die  Verwirrung 
durch  falsche  einreihung  jüngerer  interpolationen  veranlasst. 
Vielleicht,  wie  gesagt,  ist  dies  auch  hier  der  fall.  Nehmen 
wir  an,  dass  nach  der  absieht  des  interpolators  die  reihenfolge 
sein  sollte  13.  16.  [14.  15]  17flF.,  so  wird  die  erzählung  ziem- 
lich angemessen.  Die  braut  wird  an  der  grenze  empfangen. 
Nach  kurzer  rast  folgt  der  officielle  empfang  mit  dem  ver- 
lobuDgskuss,  wobei  stark  gedrungen  wird.  Am  folgenden 
morgen  wird  dann  die  reise  fortgesetzt.  Die  Nibelungenstrophen 
14.  15  führen  die  empfangsfeierlichkeiten  weiter  aus:  nach 
str.  13  sind  sie  also  unbrauchbar,  nach  str.  16  zwar  höchst  ent- 
behrlich, aber  wenigstens  nicht  unverständig. 

In  der  reihe  von  Nibelungenstrophen  60 — 69  ist  str.  69  ^ 
in  ihrer  jetzigen  Verbindung  unentbehrlich,  aber  sie  allein. 
Wilmanns  bemerkt  s.  130  mit  recht,  dass  die  ersten  verse  von 
str.  69  unmittelbar  auf  str.  59  gefolgt  sein  können.  Die  lang 
anhaltende  festfreude  nach  der  entführung  Hagens  (str.  60 — 66) 
ist  unpassend.  Schlimmer  aber  und  geradezu  empörend  ist 
die  erkünstelte  fassung  der  mutter,  die  mit  dem  hinweis  auf 
gottes  fügung  (62,3.4)  die  gaste  einladet  sich  durch  das  ge- 
schehene nicht  weiter  stören  zu  lassen.    Str.  67. 68  führen  auf 
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Hagen  zurück.  Offenbar  sind  60 — 68  interpoliert,  und  die 
letzte  Nibelungenstrophe  69  aus  einer  älteren,  die  an  59  an- 
scbloss,  umgestaltet. 

Die  abenteuerliche  erzählung  von  dem  gdbilün  und  dem 
löwen  Str.  101  und  102  verrät  die  band  des  interpolators  auf 
den  ersten  blick.  Auch  Wilmanns,  der  s.  120  die  vier  Strophen 
100 — 103  ausscheidet,  zweifelt,  ob  101.  102  nicht  noch  jünger 
sind  als  100.  1.03.  Gewiss  knüpft  103,1  viel  besser  an  str.  100 
an  als  an  str.  102.  Wie  die  Strophen  überliefert  sind,  muss 
man  annehmen,  dass  Hagen  102, 1  die  haut  des  getöteten 
gahilün  über  den  ringpanzer  anzieht,  mit  welchem  er  sich  90, 1 
gerüstet  hat.  Die  erwähnung  des  gahilün  ist  ganz  nach  der 
art  des  Verfassers  der  Nibelungenstrophen,  der  auch  mit  cedern 
und  cypressen  prunkt. 

Str.  184  unterbricht  den  genauen  Zusammenhang  zwischen 
183,4  und  185,1.  Man  sieht  weder  was  die  vierundzwanzig 
recken  sollen  noch  wozu  die  tjoste  erwähnt  wird,  da  ja  gerade 
ein  huhurt  geschildert  wird.  Ich  habe  übrigens  die  str.  184 
vor  183  gestellt,  ftlr  welchen  platz  sie  der  Interpol ator  offenbar 
bestimmte:  dies  hat  schon  Wilmanns  s.  128  erkannt. 

Ganz  besonders  schlecht  ist  str.  390,  welche  nach  der  vor- 
trefflichen Schilderung  der  Wirkung,  die  Horants  gesang  hervor- 
bringt (str.  372. 389  s.  unten),  den  eindruck  fast  zu  vernichten 
droht.    Die  erste  zeile  ist  aus  384,2  entlehnt. 

Auch  die  Strophen  416.  417  sind  entschieden  verwerflich. 
Die  ganze  episode,  welche  die  Störung  der  Zusammenkunft 
von  Horant  und  Hilde  durch  den  höchsten  kämmerer  (411 — 424) 
erzählt,  hat  dem  gedichte  gewiss  nicht  ursprünglich  angehört. 
Die  beiden  Nibclungenstrophen  416  und  417  sind  aber  wol 
noch  jünger  als  die  sie  umgebenden.  Auffallend  ist  schon, 
dass  Morunc416, 3  zu  weinen  anfängt,  obgleich  nach  414 
Horant  dem  kämmerer  nahe  verwant  ist.  Unsinnig  aber  ist 
die  an  Hilde  gerichtete  bitte  417,3.4  nu  helfet,  daz  genesen 
dise  helde  beide,  denn  413  hat  gerade  Hilde  die  gleiche  bitte 
an  den  kämmerer  gerichtet,  so  dass  die  rettung  ganz  in 
seiner  band  liegt.  Str.  418  knüpft  an  415  gut  an,  und  410. 
417  haben  blos  den  zweck,  der  rührung  freien  lauf  zu  lassen. 

Die  Nibelungenstrophe  502  (in  meiner  ausgäbe  503)  ist 
zwischen    501   und   503    einfach    unmöglich.     Hagen    beginnt 
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502  schon  den  kämpf  mit  Hetel,  während  er  erst  503  ins 
Wasser  springt.  Es  ist  klar,  dass  beide  Strophen  ihren  platz 
wechseln  müssen  (Wilmanns  s.  79).  Die  Verwirrung,  in  welcher 
der  ganze  abschnitt  501 — 511  überliefert  ist  (s.  unten),  findet 
teilweise  ihre  erklärung  in  der  interpolierten  Nibelungen- 
strophe 502,  die  falsch  eingereiht  worden  ist.  Scheidet  man 
sie  aus,  so  geben  501.  503.  504  eine  tadellos  fortschreitende 
erzählung. 

Die  Nibelungenstrophe  773  hat  durch  dad  volksmässigc 
ihrer  letzten  zeilen  manche  irre  geführt.  Diese  sind  nach 
775,4  gebildet.  Die  strophe  kommt  hier  zu  spät.  Nachdem 
die  boten  sich  förmlich  verabschiedet  und  die  geschenke  ver- 
schmäht haben,  ist  die  herausfordernde  rede  in  773  nicht  mehr 
passend.  An  772,4  muss  sich  sogleich  774,1  anschliessen.  Auch 
hier  erhebt  sich  übrigens  die  frage,  ob  nicht  str.  773  nach  der 
absieht  ihres  Verfassers  vor  772  stehen  sollte. 

Auch  str.  800  erweist  sich  deutlich  als  eine  Interpolation. 
Hartmuts  befehl,  das  plündern  zu  unterlassen,  streitet  gegen 
Str.  797  [795].  798,1.  808,2.3,  und  der  grund,  den  er  vs.3  da- 
für angibt,  ist  sehr  wunderlich.    Die  letzte  zeile 

gewalt  der  Ludewiges      tete  Küdrünen  we 

füllt  bloss  die  strophe  und  hat  den  beliebten  schluss  der  Nibe- 
lungenstrophen. 

Die  beiden  Nibelungenstrophen,  welche  die  21.  äventiure 
eröffnen,  str.  1042. 1043  [1041.1042]  stehen  weder  unter  sich 
noch  mit  ihrer  Umgebung  im  Zusammenhang.  Die  erste  gibt 
in  nuce  einen  Überblick  Über  den  ganzen  inhalt  der  äventiure, 
die  zweite  ergeht  sich  in  falschen  angaben.  Es  wird  sich 
weiter  unten  ergeben,  dass  der  ganze  abschnitt  1029 — 1050 
uns  in  äusserst  verwirrter  gestalt  überliefert  ist.  Hier  lässt 
sich  jedoch  nachweisen,  dass  die  Nibelungenstrophen  nicht  den 
anlass  zur  vßrwirmng  gegeben  haben,  sondern  diese  bereits 
voraussetzen. 

Dass  die  bisher  besprochenen  Nibelungenstrophen  den  Zu- 
sammenhang aufheben  und  nicht  gleichzeitig  mit  den  sie  um- 
gebenden Kudrunstrophen  entstanden  sein  können,  wird  nicht 
geleugnet  werden.  Im  allgemeinen  jedoch  arbeitete  der  dichter 
der  Nibelungenstrophen  sorgfältiger   und  wüste   seine  zusätze 
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geschickt  genug  dem  zusammenhaDg  einzufügen.  Allein  auch 
unter  den  Strophen  dieser  art  findet  sich  eine  ziemliche  anzahl, 
welche^  ohne  geradezu  störend  zu  sein,  doch  bloss  nebensäch- 
liches berühren  y  völlig  entbehrlich  sind  und  ohne  mQhe  aus- 
geschieden werden  können.    Einige  beispiele  werden  genügen. 

Zuweilen  wird  in  einer  Nibelungenstropho  eine  rede  fort- 
gesetzt, ohne  dass  es  einer  solchen  fortsetzung  bedarf,  z.  b. 
str.  30.  Oder  es  wird  eine  antwort  erteilt,  wo  eine  antwort 
nicht  im  sinne  des  ursprünglichen  dichters  war.  König  Iletel 
heisst  Str.  236  Wate  willkommen:  in  der  Nibelungenstrophe 
237  antwortet  dieser,  was  hier  tiberflüssig  ist.  —  Hagen  richtet 
Str.  555  beim  abschied  an  Hildeburg  die  bitte,  auch  in  der 
fremde  ihre  liebe  für  seine  tochter  zu  bewahren.  In  einer  Nibe- 
lungenstrophe (556)  gibt  Hildeburg  günstigen  bescheid.  Dieser 
ist  an  sich  überflüssig.  Dass  aber  der  ursprüngliche  dichter 
ihn  nicht  bezweckte,  erhellt  aus  str.  558.  Auch  Hilde  ant- 
wortet nicht  auf  Hagens  abschiedsworte  an  sie.  —  Str.  1079 
bereitet  Herwigs  antwort  in  höchst  unnötiger  und  weitschwei- 
figer weise  vor;  str.  1080  gentigt  völlig.  —  Da  Kudrun,  wie 
sie  am  strande  die  kleider  der  bösen  Gerlint  wäscht,  die  boten 
aus  der  heimat  nahen  sieht,  tiberfällt  sie  das  gefühl  ihrer  er- 
nicdrigung  mit  voller  gewalt.  Sie  will  fliehen,  und  in  ihrer 
ratlosigkeit  wendet  sie  sich  an  die  treue  genossin  ihrer  schmach 
1209,3.4 

'sei  ich  von  hinnen  wichen      oder  läzen  mich  hie  vinden 

in  disen  grözen  schänden?      u  weite  ich  immer  heizen  ingesinde.' 

Eine  antwort  erwartet  sie  nicht,  kann  sie  nicht  erwarten 
denn  sie  hat  sich  bereits  entschieden.  Dennoch  antwortet 
Hildeburg  in  einer  Nibelungenstrophe  (1210).  —  Da  Kudrun 
am  Vorabend  ihrer  erlösung,  um  der  drohenden  entehrenden 
strafe  zu  entgehen,  scheinbar  dem  drängen  ihrer  peiniger  nach- 
gibt, Hartmut  zum  gemahl  zu  nehmen,  da  ist  es  dem  dichter 
meisterhaft  gelungen,  auch  unter  der  hülle  der  gebrochenen 
Willenskraft  den  stolz  der  königstochter  in  das  rechte  licht  zu 
8t<3llen  (s.  vor  allem  str.  1284  f.  und  dazu  die  bemerkungen 
von  Hildebrand,  Zs.  f.  d.  ph.  2, 475  f.,  der  freilich  in  seiner  aus- 
deutung  zu  weit  geht).  Gerlint  äussert  1286  ihre  freudige 
Überraschung   über  Kudruns  endliche  einwilligung.     Ein  paar 
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von  Hartmuts  mannen  bringen  1288  ihrem  gebieter  die  freuden- 
botBchaft.  Dazwischen  gibt  Eudrun  in  einer  Nibelungenstrophe 
(1287)  noch  einmal  mit  dürren  Worten  ihre  absieht  kund, 
Hartmut  zu  heiraten.  Der  alte  dichter  wollte  diese  unzwei- 
deutige klarheit  eben  vermeiden.^) 

Hie  und  da  enthalten  die  Kibelungenstrophen  bemerkungen 
des  dichters  oder  ausführlichere  Schilderungen,  welche  gleich- 
falls entbehrlich  sind.  In  str.  154. 155  ist  die  freude  von  Sige- 
bant  und  Uote  Über  Hagens  wunderbare  rettung  gewiss  nicht 
unnatürlich,  auch  die  tränen  könnte  man  sich  gefallen  lassen. 
Aber  die  Strophen  sind  für  den  fortschritt  der  handlung  ohne 
bedeutung.  —  Str.  213.  214  sind  sogar  nicht  unbedenklich. 
Hetel  will  eine  königin  für  sein  volk  wählen.  Morunc  preist 
Hilde  von  Irland  als  die  schönste  Jungfrau  auf  erden  (211. 
212).  Hetel  erwidert  215,1  Uch  wü  dir  volgen,  nu  si  so  schäme 
si\  Dazwischen  stehen  die  beiden  Nibelungenstrophen  213. 
214.  In  ihnen  äussert  Hetel  seine  besorgnis:  er  habe  gehört, 
dass  Hagen  seine  schöne  tochter  keinem  freier  geben  wolle. 
Morunc  rät,  Horant  kommen  zu  lassen.  Da  Horant  und  Fruote 
aber  erscheinen,  weiss  Hetel  nichts  von  den  Schwierigkeiten, 
die  sich  seinem  plane  entgegenstellen,  bis  Horant  ihn  auf  sie 
aufmerksam  macht  (227.228).  —  Str.  268  vermehrt  die  pracht 
der  ausrüstung  noch  mit  einigen  zügen.  Die  durchaus  ent- 
behrliche Strophe  ist  ebenso  in  die  form  der  rhetorischen  frage 
gekleidet  wie  die  Nibelungenstrophe  1672.  —  Völlig  entbehr- 
lich sind  auch  die  folgenden  Nibelungenstrophen,  ohne  dass  sich 
gegen  ihren  Inhalt  etwas  wesentliches  einwenden  Hesse:  142. 217. 
233.  234.  280  [281].  287.  336.  364.  787  [786].  788.  1004.  1204. 
1219.  1444.  1452.2)  1470.  1672.  1692.  Die  gleichfalls  entbehr- 
lichen Nibelangenstrophen  258.  274  zeigen  die  mechanische  an- 
fUgung  schon  dadurch  an,  dass  die  construction  aus  einer 
Strophe  in  die  andere  übergeht  (vgl.  oben  s.  9).  Von  den 
genannten  Strophen  ist  noch  besonders  bemerkenswert  str.  1470, 
deren   zweite  zeile  der  herc  von  den  töten  lac  allenthalben  vol 


')  Die  strr.  1289—91  finden  ihre  ansreichende  begründnng  in  str.  1285. 
Dies  bemerke  ich  gegen  Wilmanns  s.  39. 

^)  Diese  Strophe  ranss  wahrscheinlich  vor  str.  1451  stehen,  da  sie 
die  rede  des  Hartmnt  in  str.  1450  fortsetzt. 
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deutlich  zeigt,  dass  der  Verfasser  der  interpolation  keine 
lebendige  anschauung  von  der  Situation  hatte.  Von  einem 
berge  war  nirgends  die  rede. 

Endlich  gibt  es  eine  reihe  von  Nibelungenstrophen,  die 
sich  nicht  so  einfach  aus  ihrer  Umgebung  loslösen  lassen.  Sic 
bilden  anscheinend  ein  wesentliches  glied  in  der  erzählung  und 
sind  jedesfalls  in  dem  zusammenhange,  in  welchem  sie  jetzt 
überliefert  sind,  unentbehrlich.  Indes  auch  bei  diesen  er- 
heben sich  vielfach  zweifei  in  betreff  der  ursprtinglichkeit  des 
gegenwärtigen  Zusammenhangs.  Auch  hier  müssen  beispiele 
genügen. 

Nachdem  Sigebant  den  ritterschlag  empfangen  hat  (18.  19), 
feiert  der  dichter  str.  20  seine  königlichen  tugenden  und  be- 
richtet Str.  22  Hagens  geburt,  da  von  man  daz  ma^re  tvol  er- 
kennet. Die  dazwischenstehende  Nil)eluugen8troi)he  21  rühmt 
die  milte  der  königin.  Sie  ist  sehr  überflüssig  und  nach  form 
und  Inhalt  gleich  schlecht.  Allein  22,2  nimmt  durch  das  si 
auf  dieselbe  bezug.  Vermutlich  hat  der  interpolator  von 
str.  21  den  anfang  der  folgenden  stroplie  angetastet.  Oder  er 
hat  eine  Kudrunstrophe  zur  Nibelungenstrophe  umgearbeitet  (vgl. 
oben  s.  9). 

Deutlicher  lässt  sich  erkennen,  dass  in  str.  26. 27  eine 
ähnliche  arbeitsweise  das  ursprüngliche  vernichtet  hat.  Str.  26 
(eine  Nibelungenstrophe)  hebt  an: 

eines  ta^es  Sigebant      üf  einer  greden  saz. 
sin  wtp  diu  kUniginne      mit  im  redete  daz. 

Mit  recht  hat  Wiimanns  s.  131  bemerkt,  dass  man  nun  die  worte 
der  königin  erwarten  sollte.  Gewiss.  Statt  dessen  folgt  eine 
zweite  Ortsbestimmung  under  einem  zederboume,  und  dann  erst 
die  worte  der  Ute  ^wir  haben  eren  vll,  mich  wunder l  einer 
mcere,  der  ich  verdaten  niht  enwll\  Die  epitheta  'unbestimmt, 
zusammenhangslos  und  inhaltsleer',  die  Wiimanns  dieser  rede 
gibt,  sind  gewiss  nicht  unverdient  Erst,  nachdem  Sigebant 
27,1  nähere  auskunft  erbeten  hat,  drückt  sie  sich  verständ- 
licher aus.  Vielleicht  hat  £ttmüller,  der  26,1.2  und  27,3.4 
zu  einer  strophe  verbindet,  das  richtige  getroffen.  Die  cäsur- 
reime  in  str.  27,3.4  sind  später  eingeführt  und  lassen  sich  ein- 
fach beseitigen,   wenn  man  z.  4  statt  helden  ein  sinnverwantes 

Beiträge  zur  gesohichta  dur  deutschen  spracliu.    IX.  % 
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wort,  etwa  recken,  einsetzt.^  Auf  die  herstelluDg  kommt  aber 
überhaupt  nichts  an,  sondern  auf  die  erkenn tnis  der  Ver- 
wirrung. 

Ebenso  ist  an  anderen  stellen  die  gewaltsame  an-  oder 
einfttgung  klar,  aber  die  herstellung  nicht  mehr  möglich  oder 
höchstens  zu  vermuten.  Str.  58.  59  erzählen  Hagens  entführung 
durch  den  greifen.  Die  erstere  ist  eine  Nibelungenstrophe. 
58, 1. 2  und  59,  3.  4  sind  notwendig,  58,  3.  4.  59, 1. 2  dagegen 
ohne  wesentlichen  inhalt.  Hier  genügt  es  aber  nicht,  die  zwei 
unentbehrlichen  Strophenhälften  zu  einer  Strophe  zu  verbinden, 
vielmehr  scheint  58, 2  ^  geändert.  Ettmüller  verbindet  57.59, 
was  unmöglich  ist.  Es  Hesse  sich  vermuten,  dass  die  (^ine 
Strophe,  aus  welcher  58.59  erweitert  sind,  ursprünglich  ge- 
lautet hat: 

Der  grtfe  lie  sich  nidere      und  beslöz  daz  kindeltn 
in  stne  kläwe,      daz  ez  lüte  begunde  erschrln.  (vgl.  59,1) 
dö  kerte  er  gegen  dem  lufte      zuo  den  wölken  verre. 
daz  mnoste  dö  beweinen      üzer  Irlande  der  herre. 

Dass  Str.  60 — 68  interpoliert  sind,  ist  s.  13  bemerkt.  Str.  69  ist 
unentbehrlich,  aber  nur  in  ihrer  ersten  hälfte,  die  unmittelbar 
auf  59  gefolgt  sein  wird  (MüUenhoflf  s.  45.  Wilmanns  s.  131). 
Wie  die  dichtung  vor  der  Interpolation  dann  fortfuhr,  lässt 
sich  nicht  mehr  ermitteln. 

Den  unursprünglichen  Zusammenhang  von  str.  73  und  74 
zeigt  schon  der  Übergang  der  construction  aus  der  Nibelungen- 
strophe in  die  Kudrunstrophe  an,  mehr  noch  der  inhalt.  Wenn 
es  74,4  heisst  die  minneclichen  meide  vant  daz  kint  in  einem 
holn  sieine,  so  muss  dies  notwendig  die  erste  erwähnung  der 
geraubten  königstöchter  und  es  darf  nicht  bereits  in  sechs 
Zeilen  von  ihnen  die  rede  gewesen  sein.  Ich  bezweifle  nicht, 
dass  es  vor  der  anfUgung  von  73  in  74, 4  hiess  dri  minnecHche 
meide:  wie  aber  74, 1.2  ursprünglich  lauteten,  kann  man  nicht 
mehr  wissen.  Müllenhoff  s.  91  reconstruiert  eine  Strophe  aus 
fragmenten  von  72.73  und  74,  die  wol  kein  mhd.  dichter  so 
gedichtet  haben  wird. 

Ebensowenig  ist  es  irgendwie  möglich,   die   Nibelungen- 


*)  Hier   und   sonst  setze  ich   für  einen    augenblick  die  rcsnltate 
voraus,  die  sich  aus  der  Untersuchung  der  cäsurreiine  ergeben. 
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Strophen  77.  82.  83.  86  ohne  willkür  aus  ihrer  Verbindung  los- 
zureissen.  Für  die  Strophen  107.108  hat  es  Müllenhoff  s.  44 
versucht  Im  anfang  seiner  arbeit  hat  der  bearbeiter  es  sich 
eben  mühe  genug  kosten  lassen,  einen  festen  Zusammenhang 
zwischen  seinen  Zusätzen  und  den  älteren  bcstandteilen  her- 
zustellen. Aber  von  der  form  abgesehen,  verraten  sich  seine 
Zusätze  dennoch  durch  die  eintönigkeit  des  ausdrucks  und  des 
gedankens.  Gottes  gute  und  das  anstandsgefühl  der  Jungfrauen 
sind  ihre  angelpunkte.  Nicht  selten  auch  finden  sich  kleine  in- 
congiuenzen  zwischen  ihnen  und  den  älteren  Strophen.  —  Man 
hat  bemerkt,  dass  die  reise  von  vierundzwanzig  tagen  durch 
deii  tan,  um  an  das  meer  zu  gelangen  (108,  l),  sich  nicht  mit 
Str.  88  verträgt.  Ebenso  ist  Wilmanns'  bemerkung  8.123  völlig 
berechtigt,  dass  die  frage  des  grafen  an  die  mädchen  117,3 

wer  si  so  rehte  schoene      braßhte  zuo  dem  s8 

ungereimt  sei,  denn  zum  see  habe  er  sie  selbst  gebracht.  Die 
antwort  der  frauen  118  flf.  zeigt  denn  auch,  dass  der  graf  sie 
ursprünglich  nach  ihrer  heimat  gefragt  hat.  Es  liegt  hier  ein 
deutliches  beispiel  dafür  vor,  wie  mir  scheint,  dass  eine  Kudrun- 
strophe  mittelst  eines  der  beliebten  reime  mit  we  in  eine 
Nibelungenstrophe  umgewandelt  worden  ist. 

Aehnliche  Widersprüche  oder  Ungereimtheiten  sind  auch 
in  den  späteren  teilen  des  gedichts  selbst  bei  denjenigen  Ni- 
belungenstrophen bemerkbar,  welche  scheinbar  sehr  fest  mit 
den  sie  umgebenden  Strophen  verbunden  sind.  —  Da  Hetel 
die  trostlose  nachricht  erhält,  dass  seine  tochter  entführt,  sein 
land  verwüstet  und  sein  schätz  geraubt  sei,  fühlt  er,  bevor  ein 
wort  der  trauer  oder  des  zornes  über  seine  lippen  kommt, 
das  bedürfnis  seine  abweisung  Hartmuts  in  einer  Nibelungen- 
strophe (819)  zu  rechtfertigen: 

^dar  ambe  daz  ich  verzech 
im  roine  schoene  tohter:      wol  weste  ich,  daz  im  lech 
dem  künege  üz  Ormante      Hagcne  stn  lant. 
dar  umbe  waere  Küdrün      hin  ze  im  nach  eren  niht  ^ewant.' 

Es  ist  ganz  und  gar  dieselbe  ausdrucks  weise,  wie  sie  in  einer 
andern  Nibelungenstrophe  (1079)  Herwig  in  den  mund  ge- 
legt wird: 

2* 
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'ich  weiz  wiez  drumbe  stät, 
daz  Hartmuot  mit  vrevele      min  trfit  gevangen  hat 
durch  daz  si  im  versagete      und  mich  ze  vriunde  erkos. 
dar  umbe  ouch  min  vrou  Küdrün      ir  vater  Hetclcn  verlos.* 

Gewiss  ist  beide  male  diese  reflexion  sehr  Übel  angebracht. 
Dieselbe  band  ist  in  beiden  Strophen  nicht  zu  verkennen. 
Str.  1079  ist  eine  einfache  Interpolation.  Dagegen  niuss  str.  819 
etwas  älteres  verdrängt  haben.  Deutlich  erkennt  man,  dass 
auch  die  beiden  ersten  oder  wenigstens  die  erste  zeile  von 
Str.  820  von  der  bearbeitung  ergriflfen  ist,  denn  der  beschluss 
Hetels  *;wan  sol  unser  mnde  disiu  mcere  gar  verdageri*  greift 
dem  rate  des  alten  Wate  825,1  vor. 

Sehr  schwierig  ist  eine  entscheidung  in  betrefT  der  Ni- 
belungenstrophen 1235  und  1242,  deren  erste  vier  gleiche  reime 
hat.  Dass  beide  in  beziehung  auf  einander  gedichtet  sind,  ist 
wol  kaum  zu  leugnen.  Wilmanns  wagt  s.  30  einen  geistreichen 
vei'such,  ihre  ursprüngliche  Verbindung  herzustellen.  ^)  Jedoch 
glaube  ich  nicht,  dass  damit  das  richtige  getroffen  sei.  Eine 
widerherstellung  ist  unmöglich.  *  Doch  lässt  sich  vermuten,  dass 
str.  1242  aus  einer  Kudrunstrophe  umgearbeitet  sei.  Die  letzte 
halbzeile  ist  in  grozen  arbeiten  tot  lässt  sich  leichter  mit  fünf 
als  mit  vier  hebungen  lesen.  Vielleicht  stand  ursprünglich 
das  flectierte  praedicative  adjectiv  tote  und  dazu  ein  anderes 
reimwort.    In   betreff  der  str.  1235  wage  ich  keine  Vermutung. 

Auch  die  Nibelungenstrophe  1359  lässt  sich  nicht  einfach 
streichen.  Man  hat  aber  erkannt,  dass  ihre  jetzige  gestalt 
nicht  alt  sein  kann.  Denn  wie  kann  Kudrun  nahe  segele  auf 
dem  meere  entdecken,  da  die  Hegelinge  schon  in  der  nacht 
vor  Ludwigs  bürg  sich  gelagert  haben?  Und  wie  verträgt  sich 
ihre  weiche  Stimmung  mit  1377,4  ^ der  vert  lachte,  denläthiure 
weinen* 'i  Der  interpolator  scheint  den  anfaug  der  folgenden 
Strophe  umgestaltet  zu  haben:  dö  si  daz  geredete  1360,1  hat 
ohne  1359  keine  genügende  beziehung. 

Auffallend  ist  die  behauptung  der  Nibelungenstrophe  1405,3, 
dass  Hartmuot  Hotel  erschlagen  habe,  die  doch  wol  eine  blosse 


^)  Mit  recht  verwirft  Wilmanns  die  von  Ettmüller  und  MUilenhoff 
angenommene  Verbindung  von  1235, 1».  2^  3 -h  12.']C,3.  4  zu  einer  ur- 
Bprüngiichen  Strophe. 
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flüchtigkeit  ist  und  nicht  aus  einer  andern  fassung  der  sage 
stammt. 

Andere  Strophen  dieser-  letzten  kategorie  lasse  ich  un- 
besprochen.  Es  hält  nicht  schwer,  bei  jeder  einzelnen  der- 
selben irgend  eine  Vermutung  über  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung zum  besten  zu  geben,  aber  eine  herstellung  ist  unmög 
lieh,  sobald  man  sich  der  grenzen  wissenschaftlicher  kritik  be- 
wüst  bleibt.  Nur  die  möglichkeit,  die  unursprünglichkeit  der 
überlieferten  Verbindung  nachzuweisen  oder  wenigstens  wahr- 
scheinlich zu  machen,  ist  nahezu  bei  allen  vorhanden.  Einen 
kühneren  versuch,  zu  ermitteln,  wie  das  ursprüngliche  gelautet 
haben  könnte,  will  ich  nicht  zurückhalten,  ausschliesslich  zur 
cxemplification.  Str.  753  sendet  Hartmuot  boten  an  Kudrun 
und  ihre  mutter,  welche  entweder  Kudruns  ein  willigung  ent- 
gegennehmen oder  aber  ihr  seine  feindschaft  ankündigen  sollen. 
Sein  auftrag  lautet  in  unserer  Überlieferung: 

^inOhte  ez  sich  gevUegen, 
so  taste  er  Dach  ir  minne,    des  si  wol  beide  [ze  rehte]  mühte  genüegen.') 

754  Ob  si  in  minnen  wolte,      als  er  ir  e  enbdt 

—  im  was  mit  gedanken      vil  dicke  nach  ir  not  — , 
daz  weite  er  immer  dienen      die  wtle  er  mühte  leben, 
sines  vater  erbe      weite  er  Küdrünen  geben. 

755  Ob  si  des  niht  entaete,      so  waere  er  ir  gehaz.* 

Die  beiden  möglichkeiten,  welche  in  betracht  kommen,  werden 
753,4  und  755, 1  so  deutlich  hervorgehoben,  dass  die  Nibelungen- 
strophe 754  mit  ihrer  leeren  parenthese  in  der  zweiten  und 
ihrem  übermässigen  versprechen  in  der  vierten  zeile  gewiss 
überflüssig  genannt  werden  darf.  Allein  die  werte  ob  si  des 
niht  enicete  755, 1  können  sich  an  753, 4  in  ihrer  jetzigen  ge- 
stalt  nicht  anschliessen.  Ich  glaube  nun  aber  nicht,  dass 
753,4  ursprünglich   so  gelautet  hat.     Genau  betrachtet,   sind 

doch  die  werte 

mühte  ez  sich  gevüegen, 
so  t^ete  er  nach  ir  minne  u.  s.  w. 

recht  sonderbar.  Man  erwartet  nicht  zu  vernehmen  was  Hart- 
muot tun  will,   sondern  was  Eudrun  tun  soll,   und  diese  soll 


')  So  nach  Vollmers  besserung.    Die  hs.  liest  mynne  daz  sich  wol 
in  baiden  ze. 
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Harimuot  ihre  band  reicheu.    Es  ist  demnach  glaublieh,   das 
vor  der  interpolation  von  str.  754  der  schluss  von  753  lautete: 

mühte  ez  sich  gevüegen, 
si  h^to  in  ze  minne,      des  si  wol  beide  ^)  möhte  genücgen. 

Dazu  hätte  755, 1 

ob  si  des  nicht  entaete,      so  waere  er  ir  geliaz 
den  erforderlichen  gegensatz  gegeben.  — 

Diese  widerholte  Untersuchung  der  Nibelungenstrophen  in 
der  Kudrun  wird,  wie  ich  hoflfe,  ergeben  haben,  dass  die  an- 
sieht von  Bartsch  über  ihre  entstehung  sich  nicht  halten  lässt, 
dass  vielmehr  jene  Strophen,  wie  bereits  Ettmülier  annahm, 
durch  bearbeitung  in  unser  gedieht  hineingekommen  sind.  Es 
sind  zum  teil  frei  erfundene  Interpolationen,  zum  teil  haben 
sie  jedoch  ältere  Strophen  verdrängt  oder  umgestaltend  auf  die 
unmittelbar  vorhergehenden  Kudrunstrophen  gewirkt,  so  dass 
an  eine  widerherstellung  des  ursprünglichen  Zusammenhanges 
in  vielen  fällen  nicht  gedacht  werden  kann.  Zugleich,  denke 
ich,  wird  die  Untersuchung  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dass 
die  Nibelungenstrophen  für  sich  betrachtet  werden  müssen. 
Die  annähme,  dass  ein  und  derselbe  bearbeiter  seine  zusätze 
bald  in  der  strophenform  der  alten  dichtung,  bald  in  der 
Nibelungenstrophe  verfasst  habe,  wird  durch  äussere  und 
innere  merkmale  als  unstatthaft  erwiesen.  Von  vornherein 
hat  eine  solche  annähme  nicht  viel  glaubliches.  Derselbe  um- 
stand, den  Martin  mit  recht  Bartsch  entgegenhält,  dass  eine 
arbeitsweise,  wie  dieser  sie  für  den  Kudrundichter  annehme, 
unerhört  sei  in  der  geschichte  der  mhd.  dichtung,  spricht  auch 
gegen  seine  eigene  ansieht  oder  die  von  Müllenhoff.  So  wenig 
wie  der  ursprüngliche,  dichter,  wird  auch  ein  bearbeiter  sich 
eines  solchen  Strophengemisches  bedient  haben. 

Wol  drängt  sich  die  frage  auf,  ob  alle  Nibelungenstrophen 
von  derselben  band  zugesetzt  sind.  Diese  trage,  übrigens  von 
untergeordneter  bedeutung,  wird  sich  kaum  mit  bestimmtheit 
beantworten  lassen.  Doch  seheint  manches  für  eine  entschei- 
düng  in  bejahendem  sinne  zu  sprechen.    Auf  das  fortwährende 


*)  Kudrun  und  Hartmuot:   'damit  könnten  beide  zufrieden  sein,  so 
wäre  ihnen  beiden  geholfen'. 
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vorkommen  gleicher  reimklänge  und  auf  manche  eigentümliche 
ausdrücke,  welche  auf  einen  verwanten  Sprachgebrauch  deuten, 
ist  bereits  hingewiesen.  Häufig  sind  ferner  Wendungen  mit 
we,  ferner  mit  genuoc  {starc  genuoc,  küene  gcnuoc,  biderbe 
genuoc,  küene  und  biderbe  genuoc)]  vgl.  auch  da  wart  ez  wol 
getan  183,2  [184,2],  er  hete  ez  lobeliche  . , ,  da  getan  503,4 
[502,4],  er  ...  tet  in  strtte  wol  1470,1.  Die  auffallende  ähn- 
lichkeit  in  der  anläge  und  dem  ausdruck  der  Strophen  819 
und  1079  wurde  bereits  erwähnt  (8.1 9  f.).  Bemerkenswert  ist, 
dass  1042,4  [1041,4]  des  vlos  den  sie  her  Ludemc,  do  er  mit 
Herwige  vaht  wörtlich  widerholt  wird  1444,4,  gleichfalls  in 
einer  Nibelungenstrophe:  beide  male  ist  der  gedanke  ziemlich 
unpassend.  Die  halbzeile  556,4  e  si  iuch  ze  vriedei  ie  erkos 
kehrt  ähnlich  1079, 3  wider.  Gottes  gute  und  gottes  willen 
spielen  in  den  Nibelungenstrophen  eine  bedeutende  rolle,  und 
sie  zeichnen  sich  aus  durch  ein  äusserst  lebhaftes  anstands- 
geföhl  (vgl.  str.  107. 114. 117.  1219,4  u.  s.  w.).  Diese  bemerkungen 
reichen  zum  beweise,  dass  die  Nibelungenstrophen  von  einem 
Verfasser  herrühren,  keineswegs  aus.  Da  jedoch  reimkunst, 
Versbau,  stil  und  poetische  begabung  keine  merklichen  Ver- 
schiedenheiten aufweisen,  wird  es  gestattet  sein,  einstweilen 
an  der  einheit  des  Verfassers  festzuhalten.  War  dieser  Ver- 
fasser vielleicht  derselbe,  der  die  äventiurenüberschriften  hinzu- 
fügte? Man  kommt  zu  dieser  Vermutung,  wenn  man  darauf 
achtet,  we  die  Nibelungenstrophe  1042  [1040],  die  den  Zu- 
sammenhang auf  das  störendste  unterbricht,  den  Inhalt  der 
21.  äventiure  zusammenfasst. 

Bevor  ich  meine  betrachtung  schliesse,  noch  eine  bemerkung. 
Man  hat  auch  aus  dem  gründe  die  annähme,  dass  die  Nibe- 
luDgenstrophen  durch  bearbeitung  in  unser  gedieht  hineinge- 
raten seien,  unwahrscheinlich  gefunden,  weil  die  wähl  der 
Nibelungenstrophe  einen  ^  reactionairen  geschmack'  der  be- 
arbeiter  voraussetzen  würde  (Wilken,  Germ.  20, 249).  Der  ein- 
wurf  bedarf  keiner  ernstlichen  Widerlegung.  Die  geschichte 
der  mhd.  volkspoesie  beweist  ja  zur  genüge,  dass  die  Nibe- 
lungenstrophe gerade  in  der  jüngeren  entwickelung  des  volks- 
epos  widerum  die  herrschende  kunstform  geworden  ist.  Zwischen 
der  alten  form  der  Nibelungenstrophe,  wie  das  Nibelungenlied 
und  der  echte  kern  des  Alphart  sie  kennt^   und  dem  Hilde- 
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brandstone,  wie  die  auf  uns  gekommenen  bearbeitungen  des 
Rosengartens  und  der  Wolfdietrich  D  ihn  bieten,  liegt  eine 
Übergangsform,  welche  die  Verkürzung  der  achten  halbzeile 
nicht  mehr  als  eine  ausnähme  von  der  regel,  aber  auch  noch 
nicht  als  bestimmtes  erfordernis  betrachtet.  Die  jüngeren  teile 
des  Alphart,  der  Ortnit  und  der  Wolfdietrich  A  zeigen  diese 
ttbergangsform.  Dass  diese  entwickelung  der  Nibelungenstrophe 
in  unmittelbarem  zusammenhange  mit  einem  Umschwung  in 
der  Vortragsweise  der  epischen  gedichte  steht,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden;  dass  sie  etwa  um  das  zweite  viertel  des 
13.  Jahrhunderts  anhebt,  darf  man  vielleicht  aus  der  abfassungs- 
zeit  des  Ortnit  schliessen  (vgl.  Mtillenhoff,  Zs.  f.  d.  a.  13,  186  flF. 
Amelung,  Deutsch,  heldenb.  3,  XXI  flF.).  Die  Nibelungenstrophen 
der  Kudrun  zeigen  die  Verkürzung  der  achten  halbzeile  erst 
in  geringen  spuren  (vgl.  str.  60.  86?  117.  126.  183  [184]?  773. 
1126.  1287  in  der  Überlieferung.^)  Ihr  Verfasser  wurde  wol 
hauptsächlich  zur  wähl  der  Nibelungenstrophe  für  seine  Zu- 
sätze durch  bequemlichkeit  veranlasst,  sowie  durch  seine  oflfen- 
bar  ziemlich  genaue  bekanntschaft  mit  dem  Nibelungenliede. 

2.   Die  caesurreirae. 

Weit  schlimmer  als  durch  die  Interpolation  der  Nibelungen- 
strophen ist  das  gedieht  durch  die  cäsurreime  geschädigt.  Die 
oben  gegebene  tabelle  versucht  ein  bild  ihres  Vorkommens  und 
ihrer  Verteilung  über  das  gedieht  zu  entwerfen.  Es'  soll  jetzt 
der  versuch  gemacht  werden,  die  entsteh ung  des  cäsurreims 
in  der  Kudrun  zu  erklären  und  seine  bedeutung  für  die  kritik 
des  echten  zu  erörtern.  Gelingt  es,  zu  einem  festen  ergebnis 
zu  gelangen,  so  wird  für  die  kritische  behandlung  des  gedichts 
wenigstens  in  dieser  beziehung  ein  sicherer  anhaltspunkt  ge- 
wonnen sein. 

Müllenhoflf  hat  die  frage  nach  dem  Ursprung  der  cäsur- 
reime nicht  im   zusammenhange   untersucht,    und   demgemäss 


*)  In  meiner  ausgäbe  ist,  wie  in  den  früheren,  das  ursprüngliche 
inass  der  Nibelungenstrophe  auch  in  diesen  fallen  durchgeführt,  da  die 
beschaffen  hei  t  unserer  Überlieferung  keine  entscheidung  gestattet,  wo 
die  Verkürzung  der  letzten  halbzeile  absieht  war,  wo  sie  blos  zufallig 
ist  und  in  der  schlechten  Überlieferung  ihren  grund  findet. 
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kanD  man  der  art  und  weise,  wie  dieser  forscher  den  inneren 
reim  für  die  höhere  kritik  verwertet  hat,  den  Vorwurf  der 
inconsequenz  nicht  ersparen.  Zwar  betrachtet  Müllenhoff  ge- 
reimte cäsuren,  wie  Lacbmann  in  den  Nibelungen,  auch  in  der 
Kudrun  als  kriterium  des  unechten.  Wo  aber  eine  Strophe 
mit  innerem  reim  unentbehrlich  ist,  wird  der  cäsurreim  als 
später  nachgetragen  angesehen.^  Müllenhoff  hat  unter  den 
425  Strophen,  die  er  (die  alten  fortsetzungen  mitgerechnet)  für 
echt  erklärt,  30  mit  innerem  reim  beibehalten,  abgesehen  von 
einigen  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beabsichtigter  asso- 
nanz  in  den  cäsuren.  Martin  (einl.  s.  XXI)  hat  die  Müllen- 
hoffsche  behandlung  der  Strophen  mit  cäsurreim  folgender- 
massen  ausgedrückt:  'in  den  meisten  fällen  ist  der  cäsurreim 
gewiss  vom  Verfasser  der  strophe  beabsichtigt,  in  einzelnen 
aber  erweist  er  sich  als  erst  von  den  abschreiben!  eingeführt*, 
vgl.  s.  X.  Auch  Wilmanns,  ,der  die  frage  als  von  Müllenhoff 
erledigt  betrachtet,  findet  es  zwar  denkbar,  dass  ein  bearbeiter 
einer  echten  strophe  den  schmuck  eines  cäsurreims  gelegentlich 
geschenkt  habe,  aber  er  fügt  gleich  hinzu,  'der  fälle  sind  jedoch 
nicht  viele'.  Als  kriterium  des  unechten  betrachtet  Wilmanns 
die  cäsurreime  wie  Müllenhoff  und  Martin.  Und  er  handhabt 
dies  merkmal  entschieden  mit  grösserer  consequenz.  Zahlreiche 
Strophen  werden  als  Zusätze  ausgeschieden,  bloss,  weil  sie  den 
verpönten  schmuck  tragen.  Ein  einzelnes  mal,  wenn  eine 
Strophe  mit  cäsurreim  gar  nicht  entbehrt  werden  kann,  nimmt 
indes  auch  Wilmanns  seine  Zuflucht  zu  der  annähme,  dass 
der  cäsurreim  später  eingeschwärzt  sei. 

Am  eingehendsten  hat  Bartsch  die  cäsurreime  erörtert 
(Germ.  10, 76  ff.  vgl.  s.  160).  Für  ihn  handelt  es  sich  bloss  darum, 
ob  der  innere  reim  von  dem  ursprünglichen  dichter  herrührt 
oder  durch  eine  formelle  Überarbeitung  hineingekommen  ist. 
Als  kennzeichen  eines  jüngeren  Ursprungs  der  ganzen  strophe 
kommt  er  für  ihn  nicht  in  betracht.  Bartsch  ist  nun  zu  folgen- 
dem resultate  gelangt:  in  sehr  vielen  fällen  rühre  der  cäsur- 
reim  nicht  von  dem  ursprünglichen  dichter  her,   sondern  von 


*)  Vgl.  namentlich  s.  58:  'nach  diesen  beispielen  ist  die  annähme 
unbedenklich,  dass  überall  in  den  echten  teilen  der  innere  reim  nach- 
getragen sei.' 
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einem  ttberarbeiter,  manchmal  vielleicht  erst  von  (lern  Schreiber 
der  Ambraser  handschrift.  Dass  er  aber  dem  ursprünglichen 
dichter  auch  schon  zukomme,  lasse  sich  durch  nichts  wider- 
legen. Mit  dieser  ansieht  hat  Bartsch  eine  hypothese  verknüpft 
in  betreff  der  assonanzen  in  der  eäsur:  sie  sollen  vom  dichter 
der  Kudrun  aus  seinen  quellen,  liedern  des  12.  Jahrhunderts 
in  reimpaaren  von  vier  hebungen,  in  die  strophische  bearbeitung 
herübergenommen  sein.  Die  unreinen  cäsurreime,  wie  scheffen 
:  offen  442,3.4,  gespenge  :  unlange  647,3.4,  edele  :  vrevele  1079,1 
u.  s.  w.,  sollen  also  in  den  quellen  des  dichters  unreine  end- 
reime  gewesen  sein.  Natürlich  könnte  man  durch  eine  derartige 
annähme  auch  die  reinen  cäsurreime  zum  teil  erklären.  Das 
tut  denn  auch  Bartsch  (s.  86),  will  aber  damit  die  cinführung 
des  inneren  reims  an  manchen  stellen  von  einer  späteren  band 
nicht  ausgeschlossen  wissen. 

Soweit  Bartsch.  Mir  scheint  eine  erneute  Untersuchung 
geboten.  Zuvor  aber  möchte  ich  die  zuletzt  angedeutete  hypo- 
these von  Bartsch,  dass  die  cäsurreime,  namentlich  die  un- 
genauen, aus  den  assonierenden  quellen  des  dichters  stammen, 
aus  der  discussion  entfernen.  Es  ist  das  so  ziemlich  dieselbe 
ansieht,  die  Bartsch  auch  für  die  ungenauen  caesurreime  des 
Nibelungenliedes  aufgestellt  hat  (Untersuchungen  über  das  Ni- 
belungenlied s.  52  ff.).*)  Ich  glaube  nun,  dass  Paul  (diese  Bei- 
träge 3, 436  ff.)  überzeugend  nachgewiesen  hat,  dass  die  un- 
genauen inreime  des  Nibelungenliedes  zum  bei  weitem  grössten 
teile  zufällig  sind  und  keinesfalls  Schlüsse  auf  ein  original  in 
assonierenden  versen  gestatten.  Pauls  argumente  gelten  auch 
für  die  Kudrun.  Von  einer  genaueren  erörterung  kann  ich 
hier  füglich  absehen,  da  sie  für  meinen  nächsten  zweck  ent- 
behrlich ist. 

Eine  andere  frage  aber  ist  die,  wie  weit  wir  den  begriff 
des  cäsurreims  ausdehnen  dürfen,  mit  anderen  werten,  ob  und, 
so  ja,  welche  reimungenauigkeiten  in  der  cäsur  in  gleicher 
weise  wie  die  reinen  cäsurreime  beurteilt  werden  dürfen. 
Martin  meint  s.  X,  dass  man  schwerlich  in  den  cäsuiTeimen 
eine  grössere  freiheit  anerkennen  dürfe  als  diejenige,   welche 


*)  Mit  dem  unterschiede  allerdings,  dass  die  cäsarreime  dort  schon 
einer  älteren  strophischen  form  angehört  haben  sollen. 
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in  den  endreimen  erscheine.  In  der  oben  gegebenen  tabelle 
habe  ich  mich  im  allgemeinen  an  diese»  kriterium  gehalten. 
In  der  tat  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  dichter  sich  in 
der  cäsur  einer  ganz  anderen  reimtechnik  bedient  haben  wird; 
als  in  den  endreimen.  Sind  aber  die  cäsurreime  grösstenteils 
in  ältere  Strophen  eingeschwärzt,  so  ist  es  ebensowenig  glaub- 
lich, dass  ein  tiberarbeiter  sich  diese  abweichung  von  der  form 
der  älteren  dichtung  gestattet  haben  wird.  Dazu  kommt,  was 
Paul  a.  a.  o.  s.  439  betont  hat,  dass  in  jedem  grösseren  in  lang- 
zeilen  abgefassten  gedichte  eine  beträchtliche  anzahl  ungenauer 
inreime  zu  erwarten  ist  Auch  finden  sich  in  der  Kudrun  un- 
genaue reime  zwischen  den  cäsuren  des  zweiten  und  dritten, 
sowie  des  ersten  und  vierten  verses  der  Strophe.  Zwischen 
der  zweiten  und  dritten  zeile  kommen  in  den  ersten  850  str. 
folgende  vor  ^):  Heiden  :  Hilde  177,  Helden :  solden  164,  solle :  mille 
172,  ungesunden  :  Tenelandefn  508,  gesunden  :  Sturmlande  830, 
geringet :  jungen  126,  Sprüngen  :  gespenge  647,  burgwre  :  ere  319, 
sere  :  wceren  459,  Here  :  wceren  112,  wcere  :  Herre  507,  wären  : 
ereti  568,  leere  :  Meeren  670,  ervüere  :  wceren  112,  vüeren  :  ere 
248,  7iäHen  :  enpHlieHen  102,  niezen  :  hescezen  322,  Hefe :  riten  674, 
arbeite : getnüeie  2S4,  Hute:  erbeitenQ^l,  guotes :  zttenl^Oj  sinen: 
KMrünen  726.  —  mägen  :  gendden  121,  kräme  :  wären  444, 
meiden  :  gesteine  41,  ilen  :  sxden  267,  näHen  :  häre  135,  tieren  : 
enpHlieHen  167,  Helden  :  gesellen  171,  gesinde  :  Hegelingen  559, 
gesendet  :  engelden  608,  aide  :  Morlande  820,  Ingesinde  :  wille^i 
763,  steinwenden  :  gruntwelle  %h  y  künden  :  tilgende^)  M2.  Zwi- 
schen der  ersten  und  vierten  zeile  kommen  in  demselben  teile 
des  gedichts  folgende  assonanzen  vor,  die  im  12.  jh.  gewöhnlich 
sind:  aide  :  seiden  465,  alte :  solle  344,  zome :  gerne  133,  einander 
:  nmnder  507,   ere  :  kamereere  549,   suone  :  versüenet  834^),  mere 


0  Absichtlieh  führe  ich  in  diesem  Verzeichnis  nur  solche  assonanzen 
auf,  die  in  dichtungen  des  12.jhs.  häufig  sind.  Die  Verzeichnisse  von 
Bartsch,  Germ.  10, 81  ff.  und  Unters,  über  das  Nib.  54ff.  sind  dazu  zu 
vergleichen,  ferner  Paul,  Beitr.  3,440f. 

*)  Vgl.  z.  b.  fugende :  wunden  Rolandslied  159,3.    Bartsch,  Unters.  58. 

3)  Natürlich  wäre  diese  wie  andere  assonanzen  im  12.  jh.  unmöglich. 
Sie  ist  aber  ganz  analog.  Mit  mSre  :  gerüeret  817  lässt  sich  z.  b.  ver- 
gleichen ruore  :  bechire  Fundgr,  2, 99, 43,  fuoren  :  chSren  Diemer  47, 11. 
Bartsch,  Unters.  57. 
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:  gerüeret  817.  geträmet :  niemen  209,  näher  :  hoher  524,  phldgen 
:  gesmgeri  763,  drAte  :  arbeiten  745,  meide  :  liden  482;  —  beliben 
:  Ludewiges  800,  Hetele  :  vrevele  229,  wären  :  vrägen  117,  sorgen 
:  zorne  784,  künigbine  :  singen  376,  Hegelingen  :  küniginne  11% 
Ingesinde  :  schilde  356,  Hilde :  gesinde  561,  sande :  all enf halben  (?) 
201.  Ich  habe  mich  auf  die  erste  hälfte  des  gedichts  be- 
schränkt; aus  der  zweiten  Hessen  sich  leicht  noch  mehr  an- 
fuhren, da  in  den  reichlich  mit  beabsichtigten  cäsurreimen 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  oder  dem  dritten  und  vierten 
verse  oder  zwischen  beiden  reimpaaren  geschmückten  Strophen, 
welche  sich  zum  grössten  teile  innerhalb  der  ersten  hälfte  des 
gcdichts  finden,  die  gelegenheit  zu  zufälligen  cäsurassonanzen 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  oder  der  ersten  und  vierten 
zeile  naturgemäss  geringer  ist.  Bei  den  hier  aufgeführten 
assonanzen  wird  nun  gewiss  keiner  an  absieht  denken,  denn 
irgend  ein  technisches  prinzip,  welches  assonanzen  oder  reime 
zwischen  den  cäsuren  in  der  reimstellung  ab  b  c  oder  ab  c  a 
anbrächte,  ist  meines  wissens  noch  nicht  nachgewiesen.  Aus 
diesen  beobachtungen  ergibt  sich,  dass  nichts  im  wege  steht, 
auch  die  assonanzen  zwischen  den  cäsuren  der  ersten  und 
zweiten  sowie  der  dritten  und  vierten  zeile  in  den  meisten 
fällen  als  rein  zufällig  zu  betrachten.  Man  darf  sogar  un- 
bedenklich annehmen,  dass  der  dichter  oder  der  Überarbeiter 
sie  kaum  empfunden  hat. 

Als  cäsurassonanzen,  die  in  gleicher  weise  wie  die  reinen 
cäsurreime  beurteilt  werden  müssen,  dürfen  also  nur  diejenigen 
gelten,  welche  in  den  endreimen  des  gedichtes  wirklich  noch 
vorkommen  oder  doch  allenfalls  in  den  volkstümlichen  ge- 
dieh ten  des  13.jhs.  noch  im  versschluss  hätten  angewant  wer- 
den können.  9  Diese  stelle  ich  hier  mit  den  belegen  aus  dem 
endreim  zusammen.  Dazu  sind  die  Verzeichnisse  von  Bartsch, 
Germ.  10,81  flf.  und  von  Martin  einl.  s.  X  zu  vergleichen. 


0  Vor  allem  kommen'  Biterolf  und  Klage  in  betracht,  in  betreff 
welcher  gedichte  ich  mich  der  Chronologie  von  Bartsch  nicht  anschliessen 
kann,  erst  in  zweiter  linie  Laurin,  Rabenschlacht,  Dietrichs  flucht  und 
die  werke  Albrechts  von  Kemenaten.  Stampf  reimende  gedichte  (Alphart, 
Ortnit,  Wolfdietriche,  Rosengärten)  können  nichts  analoges  bieten.  — 
Viel  freier  ist  in  mancher  beziehung  Wolfram  von  Eschenbach,  von  dem 
ich  hier  absehe. 
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Ungemein  häufig  ist,  wie  im  eudreime,  so  auch  im  cäsur- 
reime  e :  en:  6,3.  18,1.  85,1.  183,3.  265,3  u.  s.  w.,  im  ganzen 
44  mal.    In  der  hs.  sind  diese  reime  meist  geglättet. 

Von  Yocalischen  reimungenauigkeiten  ist  e  :  e  auch  im 
endreim  gesichert  (s.  die  stellen  Germ.  10,87).  Im  cäsurreime 
findet  sich  engegme  :  degene{n)  467,1  [468,1].  1105,3.  1573,1. 
1587,3,  vielleicht  auch  219,3.  geste  :  gehreslen  330,1.  geslen 
:  bresien  505, 3  [508,  3J.  vesie  :  enweste  747,  3.  phelle  :  welle 
1189,3. 

Andere  sind  sehr  unsicher,  e  :.i  {Hilden  :  helden  412,1. 
helden  :  Schilde  \M%^Z)  findet  sich  im  endreim  nicht,  wol  im 
Bit.,  aber  nur  vor  zz  und  ck  (vgl.  Deutsches  heldenbuch  l,ix).^) 
—  a  :  e  {hende  :  tr lande  52,1.  alte  :  sehen  253,1.  gespenge 
:  unlange  647,3.  hende  :  lande  1483,3)  wiixl  kaum  als  reim 
empfunden  sein.  Im  endreim  erscheint  die  bindung  nicht,  doch 
vgl.  krefte  :  nöihafle  Bit.  12295.  srvester  :  lasier  Kl.  947,  wo 
C  ändert.  —  Gewiss  ist  a  :  o  (waide  :  solden  389,1)  blosser 
zufall.2)  —  Dagegen  wird  man  sluonden :  künden  und  Hegelingen 
:  enphiengen  342,1.  984,3  als  beabsichtigte  reime  gelten  lasseu 
dürfen  wegen  des  Charakters  der  Strophen,  in  denen  sie  auf- 
treten. Analogien  bietet  der  stumpfe  reim  in  der  Kudrun  nur 
fllr  /  :  ie  (1243.  1325,  vgl.  isUb.  581, 1.  1682,3),  u  :  uo  findet 
sich  in  der  Eudr.  auch  im  stumpfen  reime  nicht,  häufig  da- 
gegen im  Bit.,  auch  in  den  Nib.  und  der  Klage.  — 

Zahlreicher  sind  die  consonantischen  ungenauigkeiten  in 
der  cäsur.    Tönende  verschlusslaute  unter  einander: 

b  :  g.  gelouben  :  ougen  468,1  [466,1],  wie  Kl.  1109.  be- 
Rben  :  Herwige  630,  l.  Herwigen  :  wiben  667, 1.  degene  :  lebene 
625,1.  degene  :  lebenes  1160,1  (vgl.  im  QmXv&im  phlegen  :  ge- 
gehen  916,1.  tage  :  habe  Bit.  8567.  erslagen  :  haben  Kl.  3337. 
tagen  :  begraben  2703,  aber  nicht  in  C).  —  rb  :  rg,  berge 
:  werben  1142,1,   wie  Bergen  :  werbe)i  Bit.  1629. 

b  :  d.  ungenäde  :  gäbe  258,  1  (vgl  Dietleibe  :  beide  Bit. 
5557).  —  Ib  :  Id.  selbe  :  velde  714,1.  weide  :  selben,  wenn 
der  cäsurreimer  weit  und  nicht  werlt  sagte,   169,3  (vgl.  im  end- 


•)  Vgl.  aber  auch  Klage  755 f.,   wo  der  reim  henden  :  winden  auf 
wahrscheinlicher  conjektur  beruht.    Hier  citiere  ich  nach  Edzardi*s  tcxr. 
*)  Vgl.  aber  Boppen  :  knappen  Bit.  7709. 
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reim  selben  :  melden  848,  ;  engelden  1491).  —  rh  :  rd.  werden  : 
werben  1691,1  (?). 

g  :  d.  wäge  :  ungenäde  1539,1  (eine  analogie  hat  weder 
der  endreim  der  Kudr.,  noch  Bit.  und  KL,  doch  im  stumpfen 
reim  vgl.  z.  b.  erslagen  :  schaden  Alph.  256, 3.  geladen  :  (ragen 
324,1.  385,1).  —  Als  beabsichtigte  cäsurreime  wird  man  auch 
gelten  lassen  dürfen  im  dreisilbig  klingenden  reim,  der  sich 
überhaupt  leicht  grössere  freiheiten  gestattet:  geligere  :  widere 
*i23,  1.  segele  :  edele  1359,  1,  wol  auch  edeie  :  vrevele  478,  1. 
1079, 1. 

Nasale  unter  einander  werden  in  der  cäsur  gebunden: 
m  :  n.  lernen  :  dienen  499,1.  dienen  :  niemen  1057,3.  räme  : 
getane  653,3.  Küdrüne7i  :  küme  881,3.  1060,3  (auch  im  end- 
reim g esteine  :  keime  1131.  dienen  :  riemen  1146,  :  niemen 
1226.  1484).  —  mm  :  nn.  gewinne  :  grimme  1498,3  (im  end- 
reim grimme  :  välentinne  629.  grimmen  :  gewinnen  921).  —  Von 
nasalyerbindungen  ist  nn :  ng,  im  endreime  sahr  häufig  (225. 
594  [592].  635.  692.  877.  906.  945.  1516.  1646),  auch  in  der 
cäsur  gewiss  absieht:  bringen  :  küniginne  663, 1.  spinnen  :  dingen 
1006,1.  tiuvelinne  :  twlngen  1382,1.  —  Dagegen  sind  mm  :  ng 
(grimmen  :  dingen  999,3,  :  erklingen  1466,3)  und  nn  :  nd  {sinne 
:  gesinde  561, 3.  tiuvelinne  :  Ingesinde  1004, 1.  gewunnen  :  vunden 
1498,1)  zweifelhafter.  Beide  begegnen  nicht  im  endreim,  auch 
nicht  in  Bit.  und  Kl.^).  Sie  sind  aber  in  den  späteren  ge- 
dichten  des  spielmannsmässig  gefärbten  epos  zu  belegen: 
grimme  :  ringe  Bab.  243,5.  453, 1.  manne  :  landen  Laur.  65.  ver- 
sunnen  :  gebunden  1221.  Dem  tiberarbeiter  der  Eudrun  sind  sie 
wol  zuzutrauen. 

Endlich  sind  noch  einige  ungenaue  inreime  da,  denen  man 
die  absieht  entschieden  anmerkt.  Sie  lassen  sich  wol  erklären 
aus  dem  ganzen  Charakter  des  cäsurreims,  wie  die  Unter- 
suchung diesen  aufzeigen  wird.  Auslautendes  s  des  äinen 
reim  Wortes  wird  vernachlässigt:  /d«?^^  : /w^^V^e  1046,3  [1039,3] 
(auch  im  endreim  Mateläne  :  wolgetänes  1700),  auslautendes  r: 
künde  :  drunder  1304,3.  Andere  rohheiten  im  auslaut  bei 
gleicher  reimsilbe  sind:  gähes  :  näher  841,3.  gtsel  :  gewiset 
849,1.    geduldet :  hulden  979,3.    schoenen  :  gehcenet  626,1,    wol 


M  gewunnen  :  künden  Kl.  4423  (Edz.)  ist  anrichtig. 


ZUR  KÜDRÜN.  31 

auch  vunden  :  hundert  841, 1.  unmüezic  :  gebüezet  1095, 1.  müezic 
:  gegrüezet  1429,1.  Hierher  gehört  auch  biderbe  :  widere  607,3. 
757,1.  1088,1  [1090,1]:  nidere  968,1  hs. 

Beabsichtigt  scheiDcn  auch  die  reime  von  d :  i:  tagetveide 
:  arbeite  599, 1.  geleite  :  galeide  1657,  I.  enger ten  :  fViUpen- 
werde  883,  3.  Heiele  :  edele  725,  1  (häufig  in  der  Virginal 
8.  DHB  5,XVI,  auch  Dietr.  fl.  1143  bitel :  lldet,  ähnlich  vtnde 
:  hinte  Dfl.  8969,  Rah.  516, 1).  Noch  notiere  ich  gähten  :  nähen 
751,3.  vorhten  :  getorsten  921, 1.  ruowe  :  Fruote  1151, 1:  alle 
drei  gewiss  nicht  zufällig,  aber  keineswegs  altertflinlich,  son- 
dern nur  sehr  roh.  — 

Nachdem  so  die  ausdehnung  des  begriffst cäsurreim'  für 
unser  gedieht  erörtert  ist,  lässt  sich  eine  erklärung  fQr  das  auf- 
treten desselben  versuchen. 

Es  muss  zunächst  die  frage  erwogen  worden:  beruhen  die 
cäsurreime  der  Kudrun  auf  blossem  zufall?  Die  frage  ist  un- 
bedingt zu  verneinen.  Von  allem  andern  abgesehen,  schon 
ihre  menge  schliesst  jeden  zufall  aus.  Im  an  fang,  etwa  bis 
Str.  456,  wäre  zufall  denkbar.  In  dieser  partie  kommen  15 
cäsurreime  zwischen  der  ersten  und  zweiten  zeile,  10  zwischen 
der  dritten  und  vierten,  bloss  2  durchgereimte  Strophen  vor,  im 
ganzen  also  29  reimpaare  mit  inneren  reim  auf  910  reimpaare 
Oberhaupt.  In  derselben  partie  finden  sich  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Strophenzeile  die  reinen  cäsurreime  läzen :  mäze 
44,  seiden  :  helden  253,  lernen  :  gerne  368,  edele  :  Hetelen  (siehe 
oben)  426,  zwischen  der  ersten  und  vierten  zeile  krisienlichen 
:  riehen  179,  Horilande  :  gewanden  273,  bescheiden  :  eideii  286, 
swingen  :  ringe  324  (küniginne  :  singen  376),  die  gewiss  zufällig 
sind.  Allein  in  der  partie  von  etwa  456 — 1200  treten  die 
cäsurreime  so  massenhaft  auf,  dass  von  zufall  keine  rede  mehr 
sein  kann.  Im  ganzen  sind  von  den  1705  Strophen  der  Kudrun 
401  mit  cäsurreimen  geschmückt:  von  diesen  haben  217  innere 
reime  in  der  vorderen,  117  in  der  hinteren  hälfte,  67  sind 
durchgereimt.  Nach  reimpaaren  berechnet,  kommen  also  auf 
3410  reimpaare  überhaupt  468  mit  cäsurreim,  so  dass  das  Ver- 
hältnis der  reimpaare  mit  cäsurreim  zu  den  reimpaaren  des 
gedichtes  überhaupt  ist  1  :  7^.  Die  bedeutung  dieser  zahlen 
wird  klar  durch  eine  vergleichung  mit  andern  strophischen  ge- 
dichten  verwanter  art    Im  Nibelungenliede  haben  B*  und  C* 
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gemeinsam  46  reine  ^)  cäsurreime  (Bartsch,  Unters,  s.  59f.  hat 
sie  zusammengestellt)  y  die  man  dem  original  wird  zuerkennen 
dürfen.  Darunter  sind  nur  drei  ganz  durchgereimte  Strophen 
(bei  Bartsch  str.  1. 17. 102,  deren  letztere  in  Aldh  fehlt).  Das 
Verhältnis  ist  also  t  :  103  (die  bruchzahlen  vernachlässige  ich 
feiner  hin).  Im  B*  allein  stellt  sich  das  Verhältnis  nicht  wesent- 
lich anders.  In  C^  allein  ist  dagegen  das  Verhältnis  1  :  54, 
und  in  den  plusstrophen  von  C*  finden  sich  nicht  weniger  als 
23  reine  inreime,  so  dass  innerhalb  dieser  das  Verhältnis  der 
reimpaare  mit  cäsurreim  zu  den  reimpaaren  überhaupt  ist 
1  :  5.'^)  Im  Alphai  t  kommen  157  rieimpaare  mit  cäsurreim  auf 
934  reimpaare  überhaupt,  darunter  19  durchgereimte  Strophen. 
Das  Verhältnis  ist  etwa  1:6.  In  der  nach  der  ansieht  des 
herausgebers  ganz  unechten  fortsetzung  str.  306 — 467  ist  das 
Verhältnis  kein  wesentlich  anderes.  Von  Interesse  ist  endlich 
noch  eine  vergleichung  des  Ortnit  und  Wolfdietrich  A.  In 
jenem  gedichte  ist  das  Verhältnis  l  :  46,  in  diesem  (str.  1 — 505, 
denn  der  schluss  ist  unzweifelhaft  von  anderer  band,  s.  Ame- 
lung  DHB  3,  XLIlIfll)  1  :  60.  Aber  weder  im  Ortnit  noch  im 
Wolfdietrich  findet  sich  eine  durch  alle  vier  Zeilen  gereimte 
Strophe.  Es  werden  diese  beispiele  genügen.  Bei  den  beiden 
an  letzter  stelle  angeführten  gedichten  ist  an  eine  Überarbeitung 
nicht  zu  denken;  die  cäsurreime  treten  ungesucht  und  un- 
absichtlich auf.  In  den  meisten  fällen  glaube  ich  eher,  dass 
sie  vom  dichter  so  wenig  bemerkt  wurden  wie  vom  leser,  als 
dass  jener  sie  'als  willkommenen  schmuck'  (DHB  3,  XXXVI) 
verwante.  Ebenso  wird  in  der  ursprünglichen  bearbeitung 
der  Nibelungen  höchstens  bei  den  durchgereimten  Strophen 
von  absieht  die  rede  sein  können,  wie  auch  in  den  von 
Bartsch,  Unters,  s.  53  angefühi-ten  inreimen  der  ältesten  minne- 
Singer  gewiss  der  blosse  zufall  waltet.  Anders  in  der  redaction 
G'"^  des  Nibelungenliedes,  im  Alphart  und  in  der  Kudrun.  Am 
klarsten    lässt    sich   das   eindringen   des   cäsurreims   bei   der 


*)  'rein'  in  dem  sinne,  wie  wir  es  in  der  Kudrun  annehmen.  Mit- 
gerechnet sind  also  reime  wie  mannen :  lianden  Nib.  002, 1 ,  inne :  ingesinde 
1809,3  u.dgl.     Daher  zähle  ich  ein  paar  mehr  als  Bartsch. 

^)  Als  argument  für  die  unursprtinglichkeit  der  Strophen,  welche 
C*  mehr  hat,  ist  dieser  umstand  hervorgehoben  von  Rieger,  Zur  krit.  der 
Nib.  8.94  und  von  Bartsch,  Unters.  8.311. 
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bearbeituDg  C*  der  Nibelungen   verfolgen.    Hier  wissen  wir, 
dass  überall  da,   wo  in  B^  die  entsprechende  strophe  keinen 
cäsurreim  hat,  er  vom  Überarbeiter  eingeführt  sein  rauss,  denn 
die  umgekehrte  annähme,   dass  in  diesen  fällen  der  ursprüng- 
liche text  den   cäsurreim  gehabt,   der  bearbeiter  von  B*  ihn 
aber    aus    abneigung    gegen    diesen    strophenschmuck    getilgt 
habe,  ist  deswegen  unmöglich,  weil  auch  B*  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig,  cäsurreim  hat,  wo  er  der  entsprechenden  strophe 
in  C^  fehlt.    In  den  Strophen,   die  er  selber  verfasste,  wante 
der  bearbeiter  der  //^/-redaction  den  cäsurreim  mit  Vorliebe 
an,  aber  nur,  wenn  der  Zusammenhang  es  ohne  Schwierigkeit 
zuliess.    Er  zeigt  sich  eben  auch  in  diesem  punkte  als  einen 
geschmack-  und  talentvollen  mann.     Nach  alledem  kann  es 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  massenhafte  auftreten  des 
eäsurreims  in  Alphart  und  Eudrun  einer  jüngeren  entwickelungs- 
epoehe  dieser  dichtungen  angebort,  wenn  schon  immer  die  mög- 
lichkeit  bestehen  bleibt,   dass  in  einer  verschwindend  kleinen 
anzahl  von  fällen  der  cäsurreim  schon  dem  ursprünglichen  dichter 
entschlüpft  sein  kann.    Beim  Alphart  hat  sich  der  herausgeber 
auf  denselben  Standpunkt  gestellt  wie  bei  der  Eudrun.    Die 
cäsurreime    waren    ihm    kennzeichen    der    unechten    Strophen 
(DHB  2,XUI.  XXXII),   aber  an  einzelnen  stellen  muste  doch 
der  cäsuiTcim  beseitigt  werden,  um  die  unentbehrliche  strophe 
beibehalten   zu   können.     Dabei   galten    ihm   cäsurreime   wie 
Heime  :  beine  272,3,   einander  :  mganden  159,3  nicht  als  solche, 
obgleich  sie  dem  ungenau  reimenden  dichter  des  Alphart  resp. 
der  Zusätze  wol  zuzutrauen  sind.    Ich  glaube  nun,  dass  die 
gleichen  resultate,  welche  sich  für  die  cäsurreime  in  der  Eudrun 
ergeben  werden,  auch  für  die  des  Alphart  gelten,   doch  lasse 
ich  dies  gedieht  jetzt  zunächst  bei  seite.^) 


*)  Auch  von  den  78  erhaltenen  reimpaaren  des  Waither  und  Hilde- 
gonde  (Zs.  f.  d.  a.  2,  216  ff.)  haben  wenigstens  15  cäsurreim.  Vier 
Strophen  sind  ganz  dnrchgereimt,  vier  haben  vorderreim,  drei  hinterreim. 
Bei  einzelnen  hindert  die  lückenhafte  Überlieferung  eine  sichere  ent- 
Bcheidnng.  Ohne  zweifei  sind  auch  diese  fragmente  stark  überarbeitet. 
Ausscheiden  lassen  sich  aber  die  Strophen  mit  cäsurreim  nur  zum  teil, 
die  dnrchgereimten  allerdings.  —  Aus  den  von  Weinhold  gefundenen 
kleinen  brnchstücken  (Zs.  f.  d.  a.  12,281)  ist  nichts  weiteres  zu  ent- 
BOhmen. 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutschen  spräche.    IX.  3 
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Für  die  Kudmn  ist  die  richtige  fragestellung  diese:  ist 
der  cäsurreim  kennzeichen  der  unechtheit  einer  strophe  und 
genügt  sein  Vorhandensein  in  einer  strophe  zur  athetese  der- 
.selben?  Oder  ist  nicht  vielmehr  in  weitaus  den  meisten 
fällen  der  cäsurreim  erst  nachträglich  von  einem  tiberarbeiter 
in  ältere  Strophen  eingeführt,  so  dass  sein  vorkommen  für  die 
echtbeit  oder  unechtheit  einer  strophe  an  sich  nichts  be- 
weisen kann? 

Die  verschiedene  art  des  inneren  reims  ist  nicht  zu  über- 
sehen. Am  häufigsten  tritt  er  nur  in  der  vorderen  hälfte  der 
Strophe  auf  (217  mal).  Es  ist  dies  also  eine  ähnliche  aus- 
schmückung,  wie  der  dichter  des  jüngeren  Titurel  sie  Wolframs 
fragmenten  gegenüber  anwante.  Weniger  häufig  ist  er  in  der 
hinteren  strophenhälfte  (117  mal).  Darin  lässt  sich  ein  künst- 
lerisches prinzip  kaum  wahrnehmen.  Drittens  ist  in  67  fällen 
die  Strophe  ganz  durchgereimt,  und  sie  erhält  so  ein  völlig 
bänkelsängerisches  gepräge.  Durch  die  durchgeführten  cäsur- 
reime  wird  die  Kudrunstrophe  in  Wirklichkeit  zu  einer  acht- 
zeiligen,  welche  sich  nur  durch  die  verschiedene  ausdehnung 
der  Zeilen  von  der  in  dem  s.  g.  heldenbuche  Kaspars  von  der 
Koen  gangbaren  strophe  unterscheidet.  Es  läge  deswegen  nahe, 
anzunehmen,  dass  die  durchreimung  das  kennzeichen  noch 
jüngerer  interpolation  oder  bearbeitung  sei,  aber  man  muss 
diesen  gedanken  fallen  lassen.  Die  drei  kategorieen  des  cäsur- 
reims,  auch  die  durchgereimten  Strophen,  treten  in  derselben 
partie  des  gedichts  auf.  Die  zahl  der  ganz  durchgereimten 
Strophen  steht  in  richtigem  Verhältnis  zu  der  der  bloss  in 
öiner  hälfte  gereimten.  Und  endlich  —  was  entscheidet  — 
der  Charakter  der  reimungen  ist  überall  derselbe,  der  cäsur- 
reim ist  überall  durch  die  gleichen  mittel  zu  stände  ge- 
bracht. 

Nun  ist  dieser  Charakter  ein  von  den  übrigen  teilen  nicht 
nur  des  gedichtes  überhaupt,  sondern  auch  der  durch  den  cäsur- 
reim angetasteten  Strophen  in  wesentlichen  punkten  abweichen- 
der. Eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  dieser  eigen- 
tümlichkeiten  der  cäsurreime  erscheint  daher  vor  allem  not- 
wendig. Zwar  ist  manches  einschlägige  von  MüUenhoff,  Kudr. 
s.  55  ff.   und   in   grösserer   Vollständigkeit  von   Bartsch,  Germ. 
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10,  SOflF.  angemerkt  worden,  aber  alle  für  die  beurteilung  in 
betracht  kommenden  punkte  finden  sich  weder  hier  noch  dort. 

Zunächst  hat  Bartsch  hervorgehoben,  dass  im  inreim  eine 
menge  reimklänge  erscheinen,  die  der  endreim  nicht  kennt, 
aber  auch  umgekehrt.  Er  hat  diese  s.  80  f.  gesammelt.  Ein 
grosses  gewicht  wird  man  darauf  nicht  legen  dürfen.  Be- 
merkenswert sind  nur  die  häufigen  dreisilbig  klingenden  reime 
in  der  cäsur,  wie  edele  :  sedele  u.  s.  w.  (Bartsch  s.  81),  von 
denen  im  endreim  nur  zwei  beispiele  begegnen:  engegene  : 
degene  1120,3.  sedele  :  edele  1631, 3.^)  Natürlich  ist  in  solchen 
reimen,  sobald  sie  nicht,  wie  aus  den  Nibelungen  bekannt, 
zwei  volle  hebungen  tragen,  nichts  altertümliches  zu  sehen. 
Aber  ihr  häufiges  vorkommen  deutet  allerdings  auf  eine  andere 
handhabung  der  technik.  Während  dreisilbige  reime  bei  Gott- 
fried und  seinen  nachahmern  z.  b.  überaus  vielfach  vorkommen, 
meidet  sie  Hartmann  fast  gänzlich.^)  —  Weitere  beobachtungen 
aus  den  reimen,  namentlich  die  genauigkeit  der  in-  und  end- 
reime  betreffende,  sind  misslich,  da  nach  dem  oben  erörterten 
nicht  mit  völliger  bestimmtheit  gesagt  werden  kann,  wo  bei  den 
ungenauen  cäsurreimen  absieht,  wo  zufall  waltet.  Es  genüge 
daher,  auf  die  Zusammenstellungen  s.  29  ff.  zu  verweisen.  Rüh- 
renden reim  hat  das  gedieht  im  zeilenschlusse,  abgesehen  von 
denen  in  —  lich(e),  nur  in  der  bekannten  beschränkung  (Bartsch 
8.88,  Martin  s.  VIII)  mit  ausnähme  von  künden :  künden  724 
und  ire  :  ere  441 3),  beide  male  in  Strophen,  die  durch  den 
eäsurreim  stark  entstellt  sind:  441  ist  ohne  zweifei  eine  junge 
Interpolation.  In  der  cäsur  findet  sich  noch  rührender  reim 
erlaubter  art  sorcliche  :  iegeltche  218^3  und  mceren  :  mceren  702,3, 
unerlaubter  art  verre :  verre  ^hl^Z^  wo  die  herausgeber  ihn 
beseitigen;  auch  geleite  :  galeide  1657,1  (vgl.  oben  s.  31)  mag 
hier  erwähnt  werden. 

Wichtiger  sind  unterschiede  in  grammatischen  formen.    Das 


*)  1489,3  bei  Bartsch  beruht  auf  conjectur. 

2)  Ob  die  wenigen  bei  diesem  dichter  vorkommenden  fälle  wirklich 
als  stampfe  reime  gemeint  sind  (Lachmann  zu  Iw.6t7),  mag  dahingestellt 
bleiben. 

3)  Die  herausgeber  seit  Ziemann  ändern  in  z.  4  das  tiberlieferte 
seiner  iochicr  ere  in  sine  iohter  Mre.  Sie  verbessern  damit  nicht  den 
Schreiber,  sondern  den  dichter  dieser  str. 

3* 
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praeteritum  von  wizzen  ist  im  endreim  zweimal  belegt  westen 
:  gesten  1150,4,  :  besten  1497,4.  Im  cäsurreim  begegnet  zwar 
auch  fveste  :  gesten  184,4  [183,4]:  veste  747,2,  vgl.  auch  1076,2, 
aber   daneben   wisten  :  kisien  692,  2.  972,  2    und   wesse  :  messe 

441.2.  In  den  nah  verwanten  Bit.  und  KL,  die  zuweilen  ver- 
glichen werden  müssen,  finden  sich  im  endreim  weste  und 
wiste,  nicht  wesse,  vgl.  die  stellen  DHB  1,XI.  —  Das  praete- 
ritum von  haben  ist  im  endreim  hiete  {Meten :  rieten  443, 3. 
hiete  :  gebieten  1015,4),  daneben  brauchte  der  dichter  jedesfalls 
hete,  wol  auch  hete  (Bartsch  s.  91).  Im  inreim  begegnet  hiete 
:  riete  633,2,  aber  auch  h(eten  :  tceten  985,1.  Zwar  bietet  die 
hs.  beide  male  hette,  aber  unzweifelhaft  ist  cäsurreim  be- 
absichtigt. —  Das  praeteritum  von  mac  ist  im  endreim  nicht 
belegt.  In  der  cäsur  reimt  mahie :  ahte  742, 1 :  die  hs.  hat 
freilich  mochte.  In  Bit.  und  Kl.  ist  mohte  die  geläufige  form, 
mähte  reimt  KL  2042,  mehten  Bit.  3981.  —  Im  endreim  steht 
einmal  376,3  äbunden  :  ervunden,  ebenso  in  der  cäsur  ähunde 
{abentshB.)  :  gunde  47, 4 1),  ;  wunde  518,3.  Nur  in  der  cäsur 
kommt  vor  weinunde  :  stunde  616, 1  (in  der  hs.  wainende,  das 
hier  auch  von  Martin  durch  die  reimende  form  ersetzt  wird).^) 
Dagegen  kennt  nur  der  endreim  die  volle  form  munden  :  anden 

846.3,  :  handen  1451,3  (in  der  hs.  beide  male  veinden),  obwol 
sich  mehrfach  in  der  cäsur  reime  auf  -ande  finden  (vgl.  671,2. 
776,2.  992,2).  Auf  ein  frühes  alter,  wie  Bartsch  s.80  will, 
deuten  nun  diese  reime  allerdings  nicht.  Sie  finden  sich  noch 
in  Rab.  und  Dfl.  (DHB  2,  LVII),  ja  noch  viel  später  (vgL  Wein- 
hold, Mhd.  gr.  §20.  384;  Paul,  diese  Beitr.  3,436),  namentlich 
bairisch.  Ebensowenig  vermag  ich  aber  mit  Martin  s.  XXXII. 
87  in  ihnen  eine  gesuchte  altertümlichkeit,  eine  archaistische 
liebhaberei  zu  sehen.  Es  sind  formen,  die  sich  in  der  volks- 
poesie  hielten,  am  längsten,   wie  es  scheint,  im  Südosten.  — 


>)  In  meiner  ausgäbe  ist  wider  äbendes  beibehalten,  weil  ich  es 
nicht  für  angezeigt  hielt,  eine  seltene  ausdrucks weise  die  richtig  sein 
kann  (s.  Wackemagel,  Basl.  hss.  22&.  Lexer  1,10)  in  einer  ausgäbe 
zu  entfernen.  —  Auch  518,3  hat  die  hs.  nicht  äbunde,  sondern  abent, 
MUUenhoff  und  Martin  behalten  äbent  bei,  aber  der  dativ  von  äbent  ist 
äbende  oder  äbunde.  Gewiss  war  erstere  form  die  nrspüngliche,  letztere 
die  vom  cäsnrreimer  an  deren  stelle  gesetzte. 

^)  weinende  :  umbe  1387, 1  in  der  cäsur  beabsichtigt  wol  keinen  reim. 
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Die  formen  süene  {:  küene)  1644,1  und  itervizzen  {:  vHzzm)  SMy2 
in  der  cäsur  finden  ihre  analogie  im  -Biterolf  (DHB  l^IX. 
XU).  Der  endreim  der  Kudruu  kennt  sie  nicht,  aber  auch 
nicht  suone  und  itewizen  (letzteres  wort  ausser  reim  1565,3. 
1633,1). 

Ein  bedeutende  anzahl  von  ausdrücken  findet  sich  nur 
oder  doch  vorzugsweise  im  cäsurreim.  Ein  paar  hat  Bartsch 
8.81  aufgeftihrt  Manche  dieser  ausdrücke  sind  durch  ihren 
Charakter  nicht  gleichgültig.  Zuvörderst  epische  beiwöiler: 
nötveste  621,1  (häufig  im  Bit.,  vgl  Jänicke  zu  Bit  872).  ver- 
mezzen  724,2.  1113,2.  1138,4.  1160,4  (doch  einmal  im  end- 
reim 1097,3,  in  einer  strophe  mit  cäsurreim).  üz  erkome  502,2 
[503,2].  1156,2  {üz  erkom  auch  im  endreim  1302,1.  1488,1). 
diu  edele  und  diu  milde  491,2.  diu  aller  herste  1331,2.  der 
vrie  956, 1  (vgl.  MüUenhofi*,  Kudr.  21.  anm.,  Jänicke  zu  Bit. 
3453).!)  Ohne  bestimmtes  gepräge  sind:  ungehüezet  486,2.  un- 
versunnen  729,4.  unverhorgen  784,2  (Bit.  11476).  stritgeziuge 
497,1.  enphüeren  h\^^i,  kliebenblAjA,  gevrisien  bA2y4.  sorge- 
b(ere  589,4.  tageweide  599,1.  613,2  (vgl.  Bit.  11378).  träge 
546,4  und  trcege  599,4.  ervceren  619,2.  jungen  swv.  675,4. 
kisie  692,1.  972 J.  siritgendz  699,4.  schaff cere  764,1  (vgl.  zu 
Bit.  54 1 2).  albe  f  6 1 , 2.  limmen  882, 2.  unstceie  subst.  979, 2.  er- 
krachen  \\\^y%  /me^e  1194,2.  ^enö^^adv.  1203,3.  halde  \Mb,% 
bleichen  1416,4.  Bemerkenswerter  sind  auffallende  Wendungen, 
welche  die  reimnot  ihres  Urhebers  abspiegeln:  mit  witzenYlA^\. 
mit  tumpHchen  witzen^  224, 2.  lernen  in  eigentümlicher  Ver- 
wendung 473,2.  594,4  [592, 4J.  646,2.  die  sine  trüte  'seine 
mannen'  501,2.  ez  rüeren  701,2  (vgl.  auch  817,4.  510,4.  Jänicke 
zu  Bit.  8448).  ze  unsanften  mceren  komen  702,  3.  des  jach  im 
mqnic  zunge  716,2  (doch  s.  zu  Bit.  280).  des  nam  si  vil  untüre 
790,2  (vgl.  Bit.  6545.  12669).  in  des  tödes  läge^)  919,2  (vgl. 
Kl.  2714.  840.  1062  f.).  die  breite  und  die  lenge  1149,2  (=  Bit 
9216).    in  widerstrite  1217,2.    under  sinen  handen  1625,4.  — 

Manche  ausdiücke,    die  sonst  im  gedichte  sparsam  und 


1)  Martin  verweist  noch  auf  Virg.  98, 6.  Das  epitheton  in  allgemein 
lobender  bedeutung  ist  mnl.  nicht  selten:  z.  b.  Waletvein,  die  riddre  vri 
(:bi)  Walew.  7938.  —  Auch  von  Christas:  Jhesum  den  vrien  (;  Marien) 
Maerlant  Rymbybel  416. 

*)  So  ist  mit  Bartsch  zu  lesen  statt  des  handschriftlichen  auf  t  L 
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verständig  verwendet  werden,  häufen  sich  in  den  cäsurreimen 
bis  zum  unerträglichen:  so  z.  b.  selde,  geste,  gendz  in  ab- 
geblasster  bedeutung,  guot,  schcene,  biderbe,  her,  wol  getan,  in- 
gesinde,  mäze,  alt  {alte  :  gewalte),  gähen,  gedenken,  gern  {gerten 
:  wertest :  swerten),  wollen  :  sollen  und  dgl.  mehr. 

Aus  dem  bisher  erörterten  scheint  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit der  schluss  gezogen  werden  zu  dürfen,  dass  die  ein- 
führuug  der  cäsurreime  von  anderer  band  herrühren  muss,  als 
von  derjenigen,  welche  die  grosse  menge  der  Strophen  ge- 
dichtet hat.  Alle  diese  nur  in  den  cäsurreimen  hervortretenden 
eigentümlichkeiten  führen  auf  einen  Überarbeiter,  der  sich  die 
ausschmückung  des  bereits  fertig  vorliegenden,  sachlich  und 
formell  schon  vielfach  bearbeiteten  und  interpolierten,  gedichts 
mit  inneren  reimen  zur  aufgäbe  gemacht,  hat.  Die  grosse 
menge  der  cäsurreime  ist  nachgetragen.  Dieses  aus  der  be- 
trachtung  der  formellen  eigentümlichkeiten  gewonnene  resultat 
findet  aber  seine  nachdrückliche  bestätigung  durch  andere  be- 
obachtungen.  Es  ist  weder  von  MüUenhoflf  s.  55  flf.  noch  von 
Bartsch,  Germ.  10,76flF.  (vgl.  auch  Martin  einl.  s.  X)  unberück- 
sichtigt geblieben,  dass  der  innere  reim  in  manchen  fallen  sich 
mit  völliger  bestimmtheit  als  späteren  Ursprungs  erweisen  lässt. 
Allein  weder  Müllenhoff  noch  Bartsch  haben  die  frage  er- 
schöpfend behandelt,  und  beide  sind  aus  diesem  gründe,  wie 
wir  bemerkten,  zu  keinem  sichern  resultate  gelangt.  Indem 
ich  hier  übersichtlich  die  verschiedenen  fälle  zusammenzu- 
stellen versuche,  in  denen  sich  der  cäsurreim  als  eingeschwärzt 
ergibt,  widerhole  ich  auch  die  von  Müllenhoff  und  Bartsch  bei- 
gebrachten stellen.  Ich  scheue  eine  gewisse  ausführlichkeit  nicht 
in  der  hofihung,  die  frage  teilweise  wenigstens  erledigen  zu 
können. 

An  einigen  stellen  ist  die  strophe  durch  einschiebung  einer 
halbzeile  mit  cäsurreim  gänzlich  zerstört,  i) 

724,2—4  daz  si  ritterschaft, 

sd  man  es  an  si  gerte,     nlht  wol  gegeben  künden. 

[mit  spern  noch  mit  swerte] 

si  werten  ir  herberge,      sd  si  aller  bezziste  künden.^) 


0  Den  einschab  mache  ich  durch  eckige,  das  in  der  hs.  fehlende 
durch  runde  Itilammcrn  kenntlich. 

^)  Der  rührende  reim  ist  sehr  auffallend  (oben  8.35).    Vermutlich 
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745, 2 — 4  die  gaote  schifliate      Ludewtc  gewan, 

den  die  mersträze     ze  rehte  wären  künde. 

[den  lönte  er  äne  mäze] 

si  muosten  arbeiten      nach  dem  höhen  solde  darch  die  linde. 

S12,  3.  4  an  dem  sibenden  morgen      si  kdmen  da  si  sähen 
[in  ir  grözen  sorgen] 
die  (von)  Hegelinge  (n)     bt  den  Meeren  (ligen)  harte  nähen. 

1449,  3.  4  stn  vater  and  manic  (tumbe),      die  ir  mäge  wären. 
[er  weste  niht  wammbe] 
dd  hörte  er  in  der  bürge     lüte  schrien  und  angestitche  gebären. 

Ueberladungen  des  verses  zur  herstellung  innerer  reime 
finden  sich  ebenfalls.  So  ist  854,3.4  das  metrum  völlig  zer- 
stört, vgl.  Bartsch  a.  a.  o.  s.  1 97.  Der  grund  der  Verderbnis 
ist  die  einführung  des  inneren  reims,  zu  dem  der  ttberarbeiter 
die  alten  reimworte  selteri :  engelten  wählte.  Hierdurch  wurde 
ein  neues  reimwort  ere  nötig,  dem  ein  entsprechendes  sere  in 
z.  4  angeflickt  wurde.  Die  herstellung  von  Bartsch  ist  un- 
zweifelhaft richtig.  —  613,2  daz  si  so  manege  iageweide,  mit 
in  der  Kudrun  nicht  nachweisbarem  dreisilbigen  auftakt.  Bartsch 
hat  mile  hergestellt.  —  843, 1 

die  pilgerine  klageten      nnd  fluoht^n:  des  gienc  in  not. 
swaz  si  im  ir  dinges  sageten,      er  ahte  ez  niht  ein  bröt 

So  lauten  die  zeilen  in  unserer  Überlieferung.  EttmüUer,  Voll- 
mer, Bartsch  streichen  und  fluohfen.  Gewiss  mit  unrecht.  Mit 
MüUcnhoff  (s.  57)  und  Martin  ist  klageten  und  zu  streichen, 
vgl.  933,4.  Entfernt  man  diesen  einschub  des  cäsurreimers, 
80  erhält  man  den  alten  text:  die  pilgerine  fluohten  (oder  im 
fluohteii):  des  gienc  in  michel  not,  —  Ebenso  ist  883,1  Swaz 
tätpi  die  helde  guote  (;  bluote),  wie  schon  Vollmer  erkannte, 
ein  unursprünglicher  ersatz  fttr  die  leichter  lesbare  halbzeile 
Srvaz  die  helde  täten. 

In  andern  fallen  ist  eine  herstellung  des  ursprünglichen 
sehr  einfach: 

1.  durch  tilgung  des  einen  reim  Wortes,  beispielsweise  8,1.2 

stner  muoter  lere      diu  behaget  im  wol; 

der  begande  er  volgen  [sSre],     als  man  vriunden  sol. 


ist  die  Strophe,  welche  auch  in  z.  1.  2  cäsnrroim  hat,  noch  weiter  ent- 
stellt.   Martins  herstellungsversuch  trifft  aber  wol  kaum  das  richtige. 
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Ebenso  in  den  von  Bartsch  s.  77  angeführten  stellen  689,2. 

702,3  (?).  1358,3.1)     Dasselbe  ist  wol  auch  der  fall  794,3.4 

[797,3.4] 

daz  man  die  tohter  mtn 
gewalticltchen  vüeret  [von  hinnen]      üz  dtnem  lande, 
mir  armen  kttniginne      geschaehe  niht  der  schade  noch  diu  schände. 

2.  durch  einsetzung  von  Synonyma.  Dieser  fall  liesse  sich 
ungemein  häufig  annehmen,  aber  nicht  immer  ergibt  sich  diese 
nächstliegende  herstellung  als  die  richtige.  Es  wäre  beispiels- 
weise unrichtig,  den  beliebten  cäsuiTcim  helde  :  selde  durch 
änderung  des  ersten  reim  Wortes  wegzuschaffen:  gerade  selde 
steht  oft  nahezu  sinnlos,  der  Überarbeiter  wird  vielfach  beide 
halbzeilen  geändert  haben.    Dagegen  wird  man  z.  b.  743,1.2 

Ladewtc  ze  Hartmaote      stnem  sune  sprach: 

^na  gedenke,  degen  gnote,     wir  müezen  ungemach 

haben*  u.  s.  w. 

unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  ursprünglich  ein  anderes 
epitheton  statt  guote  stand.    Desgleichen  1538,2.3  [1537,2.3] 

vii  manegen  ritter  guoten  (:  Fraoten)      man  üs  der  bürge  truoc 
s§re  verhouwen      mit  tiefen  verchwanden, 

femer  1554,1.2.  So  lässt  sich  778,2  ursprünglich  ein  synony- 
mum  statt  swoere  vermuten;  956, 1  statt  Ludemc  der  vrie 
(s.  oben)  etwa  der  küene^  wie  MüUenhoff  schreibt;  1323,2 
vrouwen  oder  meiden  statt  wiben\  1498,4  statt  grimme  YieWeichi 
alte;  1573,1  recken  oder  helde  statt  degene,  ebenso  1587,4, 
und  so  öfter. 

3.  durch  herstellung  des  richtigen  mhd.  ausdrucks  fUr  einen 
dem  cäsurreim  zu  liebe  eingeführten,  der  dem  guten  mhd. 
sprachgebrauche  nicht  entspricht,  z.  b. 

741, 1. 2  raten  alle  stunde     mit  vltze  man  began, 
wie  manz  gevttegen  künde  u.  s.  w. 

Statt  künde  ist  möhte  mhd.  Sprachgebrauch  gemässer.  Ganz 
ebenso  770,3.  1304,3  (vgl.  auch  Wilmanns  8.40),   1656,1. 


0  Bartsch  meint  auch,  (47, 2  sei  einfach  weise  zu  streichen.  Allein 
die  ganze  halbzeile  lenkt  vom  thema  ab  und  hat  wol  eine  ältere  fassung 
verdrängt,  in  der  Hagens  begleitung  erwähnt  wurde. 
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1055, 2. 3  BÖ  schaffet,  daz  man  mich  l^re,      daz  ich  den  minen  Itp 
dar  zuo  bringen  kttnne  *)  (:  wttnne) 

statt  dar  zuo  müge  bringen  oder  bringen  müge,  —  1292,4  ver- 
langt der  Sprachgebrauch,  wie  schon  EttmttUer  bemerkt  hat, 
in  vroeiichem  muote.  Der  cäsun*eimer  änderte  muoie  in  sinne 
{:mnne)j  vergass  jedoch  die  präposition  in  zu  ändern  in  das 
in  Verbindung  mit  sinne  erforderliche  mit, 

Dass  510,4  statt  des  unverständigen  gerileret  {:  enphileret) 
zu  lesen  ist  gerSrei,  hat  C.  Hofmann  (Münchner  Sitzungsberichte 
1867.  IL  s.  368)  bemerkt.  Aber  nicht  mit  recht  hat  er  den 
fehler  dem  abschreiber  zur  last  gelegt  Vielmehr  lässt  sich 
hier  die  einführung  der  cäsurreime  besonders  deutlich  erkennen. 
Die  beiden  zeilen  lauteten  ursprünglich  wol 

daz  im  enphtieret  wären     die  minnecltchen  meide. 

dd  wart  geräret  manic  rinc.      im  was  harte  groszllche  leide. 

Der  Überarbeiter  stellte  in  beiden  zeilen  um  wären  enphileret 
und  manic  rinc  geriret,  und  ersetzte  geriret  durch  gerüeret 
als  reimwort  zu  enphiieret.  Die  stelle  gehört  demnach  nur 
teilweise  in  diese  categorie,  teilweise  in  die  folgende.  Wie  hier 
ist  nämlich  auch  sonst  das  ursprüngliche  leicht  herzustellen 

4.  durch  Umstellung. 

367, 1.2  dö  Bi  den  vride  liezen     beliben  under  wegen, 
der  sal  begunde  diezen      von  ir  beider  siegen, 

lies:  beliben  liezen. 

879, 1. 2  diz  werte  in  grdzen  sorgen,      unz  inz  diu  naht  benam, 
von  einem  vruomorgen. 

lies:   von  einem  morgen  vrüeje,  vgl.  108,2.  1349,1. 

955, 3u  4  daz  si  noch  komen  selten      zir  kinden  and  zir  wtben, 
die  ä  waenen  wolten,      daz  u.  s.  w. 

lies:  die  wolten  e  wcenen  (vgl.  Müllenhofif  s.  21  anm.). 

1091, 1.2  Wate  ouch  wol  gedähte,      der  helt  üz  Sturmlant. 
stne  helfe  er  brähte. 


*)  Martin  liest  freilich  bringen  müge  ohne  bemerkung  in  den  les- 
arten,  aber  der  abdruck  von  der  Hagens  hat  künne  ohne  nachträgliche 
angäbe,  dass  die  hs.  anders  habe.  Auch  Gärtner's  collation  Germ.  4, 106 
ergibt  keine  abweichang,  ebensowenig  wie  Martinas  eigene  Bemerkk.  s.  6. 
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lies:  er  hrähte  sine  *helfe^  oder  wol  besser  wie  er  hrcehte 
sine  helfe, 

1218,1.2  mit  Btrübendem  häre      sahen  si  s!  gän. 

swie  in  diu  houbet  waren      beiden  wol  getan. 

Auch  hier  liesse  sich  durch  Umstellung  der  cäsurreim  leicht 
beseitigen:  swie  in  diu  houbet  beiden  wären  w.  g,,  doch  schei- 
nen 1216,3 — 1218,2  ein  einschub  des  cäsurreimers.*) 

Ueberall  ist  nun  freilich  der  cäsurreim  nicht  so  einfach 
zu  entfemen.  Häufiger  liesse  er  sich  nur  durch  willkürliche 
änderungen  wegschaffen.  Allein  diese  fälle  sind  leicht  noch 
beweisender,  da  gerade  da,  wo  ein  innerer  reim  nicht  so  rasch 
herzustellen  war,  der  gesuchte,  gezwungene  ausdruck  dessen 
spätere  einschwärzung  noch  deutlich  yerrät.  Solch  wüste 
reimerei  lässt  sich  überhaupt  keinem  zutrauen,  der  im  stände 
war  eine  Strophe  in  gutem,  oft  vortrefflichem  ausdruck  zu  ver- 
fertigen. Eine  auswahl  der  auffallendsten  beispielo  mag  ge- 
nügen.   Ein  commentar  ist  übei*flüssig. 

lS4y4  [183,4]  die  man  gesunde  weste  (:  gesten),     die  buhurdierten  (vor 

den  vrouwen)  alle. 

224, 2  mit  tumpltchen  witzen  (:  sitzen)     begunden  reden  sit 
von  edeler  vrouwen  minnen      Hdrant  imdo  Fruote. 

Der  gleiche  cäsurreim  begegnet  noch  viel  auffälliger  274,3.4 

er  gienc  da  er  sitzen      den  alten  Waten  vant 
dd  die  helde  mit  witzen      solten  rdmen  daz  lant. 

458, 1.2  ob  du  mich  niht  triegest,     vil  lieber  böte  min, 
und  mir  daz  niht  liegest 

481,4  ir  lop  man  möhte  kroenen  (:  schoenen) 
50 1, 2  die  in  da  slahen  gerten  (:  swerten),  vgl. 
512,4  die  im  da  helfen  gerten  (:  swerten) 
540, 2  er  wart  der  sorgen  vrle  (:  erzente), 

vgl.  735,2  daz  mich  s6  sorgen  vrien  (;  Ormanie)  hdchgedinge 
iuot!^  aber  auch  im  endreim  1703,4  des  bin  ich  immer  mir 
diu  sorgen  vrie. 

596,3.4  die  wurden  wol  bereitet      mit  waete  und  mit  sptse 
und  wurden  wol  beleitet. 

619,1.2  swie  der  helt  gebarte,      swaz  boten  drumbo  reit, 
daz  man  der  da  vftrte,      daz  was  im  grimme  leit. 


»)  Vgl.  noch  243,2. 
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646, 1.2  dd  b!  heten  gerne      die  porten  zuo  got&n, 

dö  maoBten  si  daz  lernen      durch  schumpfentiure  verlän. 

Vgl.  vreude  lernen  (:  gerne)  473, 2.     die  sträze  lernen  (;  gerne) 
594,4  [592,4]. 

690, 1. 2  boten  riten  gahes,     die  da  sant^  diu  meit. 
si  Westen  niht  sd  nahes. 

729, 1.  2  Hetele  swaor  des  eide,      er  koeme  nimmer  dan 
und  rümte  in  niht  die  heide 

785, 4      si  künden  wunden  vären  (:  wären) 

817,  3. 4  dtn  schaz  ist  gevüeret     zuo  vremeden  kUnicrtchen. 
din  hört  ist  an  gertieret 

919, 1. 2  die  Hetelen  mäge     heten  lazen  hie 
in  des  tödes  läge, 

womit  zu  vergleichen  ist  1323,4  wä  kerne  ich  in  ir  läge  {:mäge), 

985, 1. 2  dö  si  gemuozet  hseten      ab  dem  wilden  mer, 
swaz  dd  die  Hute  tieten,      daz  Hartmuotes  her 
daz  wart  dö  gescheiden 

1039,1.2  [1047,1.2]  sd  si  der  kttnic  ie  grnozte     und  irz  schöne  bot, 
wie  Itttzel  daz  ir  bnozte! 

1068, 1. 2  diu  vreuden  was  beroubet  (:  erloubet) 

1071, 1.2  nu  läzen  wir  beltben,      wie  si  dienten  hie 
mannen  unde  wtben 

1110, 1.2  Hdrant  der  snelle      oben  in  die  keibe  gie. 
er  sach  manege  wellen. 

1161,3.4  daz  ir  hie  iht  läzet     die  eilenden  vrouwen, 
6  ir  iuch  strites  mäzet. 

Häufig  sind  es  störende  allgemeine  bemerkungen,  namentlich 
Parenthesen,  welche  den  cäsurreim  vermitteln: 

482, 3. 4  die  alier  besten  stden,     die  man  mohte  vinden 

—  daz  mohten  si  wol  Itden  — ,      die  sach  man  an  den  tugent- 

Itchen  kinden. 

493, 1. 2  dö  weinten  unde  klageten      diu  waßtlichen  kint 
diu  schif  vil  sdre  wägeten. 

533, 1.2  dö  sprach  Wate  der  alte:      Mch  bin  ir  arzät  niht 

—  ich  wer  ez  mit  gewalte  —      unze  u.  s.  w. 

656,1.2  Herwic  sprach  zer  vrouwen:      'mir  ist  daz  geseit 

—  doch  hat  ez  mich  gerouwen     von  mtner  arbeit  — , 
daz  ich  iu  versmähe 

675, 3. 4  unze  er  gar  tungte     daz  velt  mit  den  töten. 

die  alt^u  cz  also  jungte,     da  wart  gesunder  houbte  vil  verschroten. 
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719, 1. 2  er  begunde  raten      mit  den  von  Karad§ 

—  wie  gerne  si  ez  taten      und  die  von  Alzab6  — 

730, 1. 2  diu  spehe  Hartmnotes      was  dar  gesant 

—  si  goumten  da  niht  gnotes  —     von  Ormantelant. 

731,1.2  81  sähen,  snnder  scheiden      hie  besezzen  lac 

—  daz  mohte  im  vil  wol  leiden  —     naht  unde  tac 
der  künic  dz  Karadtne. 

Vgl.  ferner  797,2.4  [795,2.4].  803,2  =  963,1.2.  1070,4.  1113,2. 
1177,2  u.  s.  w. 

Flickwörter  sind  im  cäsurreim  gewöhnlich:  aewären  {:  jdren) 

568.2,  Wendungen  mit  mäze  584,1.  799,2.  746,1.  1041,2  [1049,2], 

827.3.  1106,3.  ze  stunde  616,2.  664,2.  offentichen  {:  riehen) 
1045,1  [1038,1]  und  dgl.  mehr. 

An  einzelnen  stellen  ist  der  ausdruck  unsinnig  und  einem 
ursprünglichen  dichter  unmöglich  zuzutrauen. 

342, 1.2  vor  ir  gesidele  stnonden      die  wastlichen  man, 
die  manege  zuht  künden. 

Die  fremden  sind  341,4  von  Hilde  zum  sitzen  aufgefordert,  sie 
sitzen  343,3.  344,2.  Es  rührt  die  erste  halbzeile  in  dieser 
fassung  doch  wol  vom  cäsurreimer  her.  Anders  urteilt  Wil- 
inanns  s.  58.  —  Die  halbzeile 

881,4  ez  wart  gescheiden  küme  (:  Eüdrünen) 

kann  ich  trotz  der  erklärungsversuche  von  Bartsch  und  von 
Hildebrand  (Zs.  f.  d.  ph.  2,475)  in  diesem  zusammenhange  nur 
für  nnsinn  halten.    S.  auch  Martin  z.  d.  st. 

1355,3.4  si  spehete,  wanne  ez  wsere,      daz  ez  tagen  solte, 

da  mite  si  grdze  miete      an  vroun  Eüdrünen  dienen  wolte. 

So  lesen  die  herausgeber  seit  Vollmer,  natürlich  mit  recht.  Die 
hs.  hat  statt  miete  aber  mcere.  Möglicherweise  ist  der  cäsur- 
reim hier  nicht  beabsichtigt,  sondern  mcere  aus  1354,4  in  den 
text  geraten.  Wenn  beabsichtigt,  wäre  der  innere  reim  hier 
besonders  störend. 

Endlich  hat  die  einführung  der  cäsurreime  hin  und  wider 
sachliche  ungehörigkeiten  veranlasst. 

861,1.2  si  wären  allenthalben      an  daz  stat  gest&n. 

nach  winden  von  den  alben      sach  man  nie  snS  gän  u.  s.  w. 


ZUR  KÜDRÜN.  45 

861, 1  stört  den  in  dieser  partie  sonst  vortrefflichen  Zusammen- 
hang. Die  zeile  lässt  sich  nur  so  verstehen,  dass  in  ihr  aus- 
gesagt wird,  die  Hegelinge  wie  die  gegner  hätten  sich  jetzt 
am  ufer  gegenübergestanden.  Im  folgenden  aber  wird  erst 
geschildert,  wie  die  Hegelinge  mit  der  grössten  anstrengung 
das  jenseitige  ufer  erreichen:  862, 1.2.  867.  869, 1. 2.  Die  durch- 
gereimte Strophe  kann  sehr  wol  nachgetragen,  aber  die  un- 
gehörigkeit kann  auch  erst  durch  die  einführung  der  cäsur- 
reime  veranlasst  sein. 

Deutlicher  tritt  die  durch  die  nachträgliche  einschwärzung 
des  cäsurreims  hervorgerufene  verkehi-theit  an  anderer  stelle 
hervor: 

lt51, 1.2  die  naht  si  beten  ruowe     nnz  an  den  nächsten  tac. 

Wate  und  euch  her  Fruote      des  kUneges  rätes  phlac. 

Unter  dem  könige  ist  Ortwin  verstanden.  An  der  folgenden 
beratung  beteiligen  sich  aber  nicht  Ortwin,  Wate  und  Fruote, 
sondern,  wie  es  die  sache  verlangt,  Ortwin,  Wate  und  Herwig, 
8.  1155,1.  1157,1.  Fruote  wird  gar  nicht  erwähnt.  Das  ur- 
sprüngliche war 

Wate  und  ouch  her  Herwtc      des  ktineges  rätes  phlac. 

Der  cäsurreimer  setzte  Fruote  (:  ruowe)  ein.  Ist  diese  annähme 
richtig,  so  wäre  zugleich  erwiesen,  dass  der  cäsurreimer  auch 
schlimmere  reimungenauigkeiten  zur  erreichung  seines  Zweckes 
nicht  scheute.  —  Ebenso  ist  Fruote,  der  leicht  zur  herstellung 
eines  inreimes  verwendbar  war,  1467,2  dem  susammenhang 
zuwider  angebracht: 

dö  Wate  Hartmaoten     zuo  im  dringen  sach 

—  den  vanen  traoc  her  Fraote  — ,      der  helt  mit  zome  sprach. 

Nicht  Fruote  trägt  die  fahne,  sondern  Horant  vor  wie  nach 
seiner  Verwundung:  1112,2.  1421,2.  1497,1.  Indes  glaube  ich 
nicht,  dass  hier  das  ursprüngliche  hergestellt  würde,  wenn  man 
Horant  statt  Fruote  schriebe:  der  ganze  leere  Zwischensatz 
scheint  vielmehr  nachgetragen  zu  sein. 

Hierher  konnte  auch  die  wunderliche  stelle  611,1.2  gehören: 

er  [sc.  Ladewtc]  gesaz  in  Frideschotten.     dö  gediente  er  daz, 
daz  im  des  kttneges  Otten      bruoder  wart  gehaz. 

Die  motivierung  von  Hotels  ablehnendem  bescheid  auf  Hart- 
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muots  Werbung  (str.  610.  611)  ist  allerdings  auffallend,  aber 
nicht  schlechthin  verwerflich.  Der  mangel  echter  sage  kann 
den  dichter  zur  erfiudung  eines  motivs  veranlasst  haben ,  das 
in  der  erzählung  von  Hilde  entbehrlich,  aber  bei  der  wider- 
holung  des  gleichen  zuges  innerhalb  desselben  gedichts  nicht 
wol  zu  umgehen  war.  Das  lehensverhältnis  wird  auch  viel- 
leicht 959,3  vorausgesetzt:  ganz  deutlich  nimmt  str.  819  auf 
dasselbe  bezug,  das  ist  aber  eine  interpolierte  Nibelungen- 
strophe. EttmüUer  und  Müllenhoff  haben  str.  610  beibehalten, 
auch  Wilmanns  s.  141  verwirft  sie  wenigstens  nicht  unbedingt. 
Was  soll  aber  in  str.  611,2  die  plötzliche  ervvähnung  des  königs 
Otte,  dessen  ungenannter  bruder  gleichfalls  Hagens  lehnsmann 
war?  Die  Verweisung  auf  einen  Otte  an  Etzels  hof  Bit.  1239 
hilft  uns  ebensowenig  wie  die  ziemlich  unmotivierte  annähme 
einer  anspielung  auf  sagen  von  könig  Otto  und  seinem  bruder 
Heinrich  (Bartsch  z.  d.  st).  Ich  vermute,  dass  Otten  aufs  ge- 
ratewol  vom  cäsurreimer  eingeschoben  ist.  Hiess  es  vor  der 
Überarbeitung  letzter  band  daz  im  des  küneges  bruoder  wart 
gehaz,  oder  mit  besserer  cäsur  daz  im  des  küneges  bruoder 
schiere  wart  gehaz  (oder  ähnlich),  so  hat  sich  des  küneges  bruo- 
der wol  auf  einen  jüngeren  bruder  Ludwigs  bezogen.  Indes 
das  ursprüngliche  kann  auch  viel  weiter  von  der  Überlieferung 
abliegen.  Nur  bin  ich  überzeugt,  dass  Olien  erst  vom  cäsurreimer 
eingeflickt  ist. 

Ebenso  ist  glaublich,  dass  in  dem  zeilenpaare  744,1.2 

si  teilten  gröze  gäbe      wider  unde  dan, 
daz  man  da  ze  Swäben      solhez  nie  gewan 

ze  Swäben  erst  dem  cäsurreim  zu  liebe  eingetreten  ist  für  ein 
älteres  ze  Ormanie  oder  zer  tverlte.  Gewiss  ist  man  nicht  be- 
rechtigt, den  cäsurreim  als  eine  anspielung  auf  Berthold  V 
von  Zaeringen  zu  deuten  (Jänicke,  DHB  I,  s.  XXVII),  noch 
viel  weniger,  darin  einen  fingerzeig  für  die  bestimmung  der 
heimat  des  dichters  oder  auch  nur  des  dichters  dieser  strophe 
zu  sehen  (EttmüUer  einl.  s.  IV).  Dass  dem  Überarbeiter 
A.  Heinr.  1419  flf.  vorschwebte  (Martin  einl.  s.  XXXIV),  ist 
wol  glaublich.  — 

Das  resultat  unserer  Untersuchung  der  cäsurreime  in  der 
Kudrun  ist  demnach  dieses,  dass  in  weitaus  den  meisten  fällen 
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der  innere  reim  nachgetragen  ist.  Technik,  grammatische 
eigentümlichkeiten,  abweichungen  im  Sprachgebrauch,  vor  allem 
aber  die  gezwungenheit  und  gespreiztheit  des  ausdrucks,  die 
sich  in  sonst  unerklärlicher  weise  von  den  anderen  teilen  der 
Strophen  abhebt,  führen  zu  der  annähme,  dass  der  cäsurreim 
von  einem  ttberarbeiter  herrührt,  dessen  interesse  ausschliess- 
lich auf  die  form  gerichtet  war  und  dessen  tätigkeit  vor- 
wiegend in  der  formellen  Umgestaltung  fertig  vorliegender 
Strophen  bestanden  hat.  Beachtenswert  ist  in  dieser  beziehung 
noch  der  umstand,  dass  gerade  in  den  teilen  der  dichtung, 
welche  am  sichersten  als  spätere  zusätze  oder  ganz  junge 
iaterpolationen  erkannt  werden  können,  der  cäsurreim  nur  spora- 
disch auftritt:  so  in  der  einleitung  (1 — 203)  und  im  Schlüsse 
Yon  1651  an,  in  der  wunderlichen  episode  wie  der  hcehste 
kamercere  Horant  und  Morunc  in  Hilden  kemenäte  überrascht 
(411 — 424),  in  der  11.  äventiure  von  Hartmuots  heimlichem 
besuche  an  Hetels  hof  (617—629),  in  der  stark  tiberarbeiteten 
teichoskopie  (1368 — 1374),  in  der  an  der  stelle,  wo  sie  er- 
zählt wird,  sehr  verdächtigen  episode  von  der  rettung  Kudruns 
durch  Hartmuot  (1471 — 1477)  und  sonst.  Umgekehrt  darf  man 
sagen,  dass  eine  ganze  reihe  sachlich  unanstössiger  Strophen 
ausschliesslich  des  cäsurreims  wegen  von  den  kritikeiii  als 
jüngere  zusätze  ausgeschieden  worden  sind.  Trotz  alledem 
und  trotz  der  leichtigkeit,  mit  welcher  Über  wol  und  weh  der 
Strophen  im  volksepos  entschieden  zu  werden  pflegt,  hat 
MüUenhoff,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  wenigstens  30 
Strophen  mit  cäsurreim  beibehalten  müssen  und  für  diese  die 
gleiche  erklärungsweise  gebilligt,  welche  ich  im  vorstehenden 
als  die  methodisch  allein  brauchbare  für  alle  Strophen  mit 
innerem  reim  zu  erweisen  gesucht  habe. 

Ich  sage:  die  methodisch  allein  brauchbare.  Nur 
hierauf  kommt  es  an.  Dass  manche  Strophen  mit  cäsurreim 
interpoliert  sind,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Für  einzelne 
lässt  es  sich  mit  bestimmtheit  nachweisen.  Beispielsweise  ist 
die  durchgereimte  Strophe  441  als  Interpolation  leicht  kennt- 
lich: die  fremden  sind  schon  am  vorigen  abend  zu  den 
schiflFen  geritten  (439),  sie  können  also  schwerlich  früh- 
messe  in  Baljän  hören.  In  der  partie  des  gedichts,  die 
den    empfang    der    entführten    Hilde    durch     Hetel    erzählt 
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(456 — 487)9,  sind  gewiss  viele  stropheu  interpoliert,  unter 
diesen  auch  die  durchgereimte  473,  welche  auch  im  endreim 
wunderlich  ist  {aller  tegeltch  in  z.  2  ist  kaum  verständlich). 
Dergleichen  findet  sich  öfter.  Aber  selbst  in  solchen  Strophen, 
die  unleugbar  jüngere  zusätze  sind,  kann  der  cäsurreim  noch 
jQnger  sein.  Er  braucht  es  freilich  nicht,  denn  es  ist  nicht 
abzusehen,  weshalb  der  cäsurreimer  nicht  auch  einmal  eine 
Strophe  frei  erfunden  haben  soll.  Für  die  kritische  methode 
kommt  es  auf  eins  heraus,  ob  der  cäsurreimer  bloss  ältere 
Strophen  formell  überarbeitet  oder  gelegentlich  auch  einmal 
eine  Strophe  frei  eingeschaltet  hat,  sobald  sich  erweisen  lässt, 
dass  sein  eigentlicher  zweck  das  erstere  war.  Ist  dies  er- 
wiesen, wie  ich  glaube,  so  wird  man  für  die  höhere  kritik 
der  Kudrun  den  folgenden  grundsatz  anerkennen  müssen:  Der 
cäsurreim  darf  niemals  an  sich  als  kennzeichen  des 
jüngeren  Ursprungs  der  Strophe  gelten,  in  welcher  er 
begegnet.  Er  ist  für  die  höhere  kritik  des  gedichtes  somit 
ohne  wert. 

Es  erübrigt  noch  die  er  wägung  der  frage,  ob  sich  die 
zeit  und  der  ort  dieser  formellen  Überarbeitung  annähernd  be- 
stimmen lässt  Bartsch  hat  gemeint,  dass  die  inneren  reime 
auf  'unde  auf  ein  zu  frühes  alter  hindeuteten,  als  dass  man 
sie  einem  jüngeren  bearbeiter  zuweisen  dürfte  (Germ.  10,80). 
Diese  ansieht  ist  bereits  zurückgewiesen.^  Diese  reime  be- 
weisen nichts,  weder  gegen  die  annähme  eines  bearbeiters 
noch  für  das  alter  desselben.  Für  ein  verhältnismässig  spätes 
alter  liesse  sich  mit  grösserem  rechte  der  cäsurreim  1106,1.2 
anführen: 


0  MüUenhoff  s.  11  hat  die  ganze  Strophenreihe  455 — 487  verworfen: 
die  cäsurreime  und  ^die  leere  des  Inhalts*  sind  seine  gründe  zur  athetese. 
Nur  der  zweite  kommt  in  betracht.  Ein  empfang  der  braut  and  der 
heimkehrenden  beiden  war  aber  gewiss  unumgänglich  nötig,  wenn  nicht 
nach  unserem  gefühl,  so  doch  gewiss  nach  den  sitten  des  mittelalters. 
Vielmehr  liegt  uns  der  abschnitt  augenscheinlich  in  doppelter  Über- 
arbeitung vor.  Die  ältere,  sachliche,  hat  viele  Strophen  zugesetzt.  Die 
jüngere,  formelle,  hat  sich  im  allgemeinen  auf  die  einführnng  von  cäsar- 
reimen beschränkt,  mag  aber  auch  noch  die  eine  oder  die  andere  frei 
erfundene  Strophe  hinzugefügt  haben.  Ueberdies  sind  mehrer  zusätze 
falsch  eingeordnet.    S.  unten  unter  II. 

>)  S.  oben  s.  36. 
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die  Hilden  kiele  wären      wol  bereit  dar  zuo, 
ob  si  Bolten  varen      des  nsehsten  tages  vruo. 

Bereits  Ziemann  stellte  um  varn  sotten,  und  das  ist  gewiss 
das  ursprüngliche.  Ist  cäsurreim  beabsichtigt,  so  deutet  der 
innere  reim  mit  seiner  Vernachlässigung  der  quantität  auf 
spätere  zeit.  Aehnlich  findet  sich  Alph.  276, 1.2  in  der  cäsur 
wägen  :  klagen  (vgl.  Martins  anm.).  Im  cndreim  kommen  solche 
reime  im  bairisch-österreichischen  wol  vereinzelt  schon  im  an- 
fang  des  13.  Jahrhunderts  vor  (Weinhold,  Bair.  gr.  §36),  am 
frühsten  vielleicht  in  der  Krone  Heinrichs  v.  d.  Türlin.^)  Häu- 
figer wei*den  sie  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  Jahrhunderts, 
z.  b.  bei  Ottacker  und  dem  s.  g.  Seifried  Helbling,  sodann  im 
Walberan  (vgl.  DHB  1,290).  Indes  macht  das  vereinzelte  vor- 
kommen eines  derartigen  cäsurreims  die  annähme,  dass  er 
von  dem  formellen  Überarbeiter  herrühre,  etwas  bedenklich. 
Wie  leicht  kann  es  einem  späteren  abschreiber,  wenn  nicht 
gar  dem  Schreiber  der  Ambraser  hs.  eingefallen  sein,  seine 
schöpferische  tätigkeit  in  einem  solchen  reime  zu  bekunden. 
Andererseits  freilich  steht  nichts  im  wege,  dem  cäsurreimer 
einen  reim  wären  :  varen  zuzutrauen.  Auch  die  Zerstörung  des 
Strophenbaues  durch  einschiebung  einer  halbzeile  oder  Über- 
ladung des  Verses  weisen  ihn  in  eine  zeit,  da  das  formelle 
feingefühl  sich  bereits  zu  verlieren  anfing. 

Beachtenswert  sind  sodann  die  überraschenden  Überein- 
stimmungen zwischen  der  Kudrun  und  dem  Biterolf.  Sie  fin- 
den sich  auch  in  den  andern  teilen  des  gedichts,  wie  von 
Martin  in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe  nachgewiesen 
ist  (vgl.  die  einl.  zu  derselben  s.  XXXII 1):  in  den  bemerkungen 
zu  meiner  ausgäbe  sind  diese  parallelstellen  noch  vermehrt. 
In  den  cäsurreimen  häufen  sie  sich  aber  derartig,  dass  der 
Zufall  ausgeschlossen  wird.  Auf  Übereinstimmungen  im  metri- 
schen und  grammatischen  sowie  im  Sprachgebrauch  ist  bereits 
widerholt  hingewiesen  (vgl.  s.  28  ff.  36  ff.).  Hier  seien  noch  einige 
stellen  angeführt,  die  übrigen  sind  in  der  ausgäbe  angemerkt: 
542,3.4  die  mit  deheinen  listen  heilen  ieman  künde,  die  mohte 
ouch  er  gevristen;   vgl.  Bit.  11459  ff.  swaz  man  ir  künde  vristen 


*)  Reime  wie  hazzen :  mäzen  Parz.  427,29  sind  natürlich  anders  zu 
beurteilen. 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutschen  spreche.    IX.  4 
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mit  erzenie  listen,  653, 3  n&ch  hamasches  räme  (;  wol  getane) 
si  rvuoschen  sich  mit  brunnen;  vgl.  Bit.  1809  si  badeten  har- 
naschräm  von  in,  12406  f.  daz  si  an  den  stunden  mit  brunnen 
badeten  ab  den  räm,  790,2  des  nam  si  vil  untüre  (:  müre); 
vgl.  Bit.  12669  des  mac  iuch  nemen  untüre  (:  müre),  6545  mich 
nceme  des  untüre  (:  nächgebüre),  904, 3. 4  *nu  lät  iu  mtne  lere*, 
sprach  Fruote,  ^niht  versmähen;  waz  weit  ir  rede  mere^*;  vgl. 
Bit.  8336  fif.  'tu  sol  daz  niht  versmähen,  ir  volget  miner  lire.  ich 
wil  noch  reden  mSre  ../  (vgl.  Müllenhoff  8.19  anm.).  1149,2 
die  breite  und  die  lenge  =  Bit.  9216.  1216,4  ^f  wär^n  in  swacher 
koste;  vgl.  Bit.  836  f.  er  vuor  ...  in  koste  harte  riche.  Noch 
vgl.  man  Kudr.  1468,3  mit  Bit.  10422. 11332.  Auch  das  8.45  f. 
besprochene  Otten  611,2  mag  aus  Bit  1239  stammen.  Ich 
denke,  die  annähme,  dass  der  cäsurreimer  den  Biterolf  ge- 
kannt habe,  wird  genügend  gerechtfertigt  sein.  Die  um- 
gekehrte annähme,  dass  dem  Verfasser  des  Bit.  die  Kudrun 
mit  ihren  cäsurreimen  bereits  vorgelegen  habe,  ist  an  sich  un- 
wahrscheinlich, wird  aber  bestimmt  widerlegt  durch  die  be- 
obachtung,  dass  die  Übereinstimmungen  sich  ebensowol  auf 
das  hauptgedicht  als  auf  die  später  zugesetzten  beiden  ersten 
aventiuren  des  Bit.  (vs.  1—1988,  s.  Jänicke,  DHB  1,XV— XX) 
erstrecken.  Die  jetzige  gestalt  des  Biterolf  fällt  am  wahr- 
scheinlichsten in  das  zweite  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts: 
für  den  cäsurreimer  ist  dies  der  terminus  a  quo. 

Seine  heimat  ist  gewiss  da  zu  suchen,  wo  die  Kudrun 
selber,  wo  der  Biterolf  und  der  Biterolfeingang,  sowie  die 
Klage  entstanden  sind.  Zu  diesen  quellen^  stimmen  die  mund- 
artlichen eigenheiten  der  cäsurreime:  gerourven  (:  vrouwen)  656,2. 
getrouwe^i  {:  juncvrouwe)  1168,2.  süene  {:  küene)  1644,1.  hiete 
(;  riete)  633, 2.  Sie  weisen  nach  Oesterreich.  Wäre  die  stei- 
rische  heimat  des  Bit.  erwiesen,  so  würde  man  auch  den 
dichter  der  Kudrun  wie  den  cäsurreimer  nach  Steiermark  ver- 
setzen müssen.  Wie  bereits  früher  Weinhold,  hat  aber  neuer- 
dings  R.  von  Muth  die  steirische  heimat  des  Biterolf  in  zweifei 
gezogen  (Zs.  f.  d.  a.  21,182flF.)i),   nicht  ohne  grund,   wie  mir 

^)  Za  den  weiteren  behaaptungen  dieses  aufsatzes  vgl.  meine  be- 
merkangen  Taalk.  Bydragen  1,309 ff.  2, 113  f.  Dagegen  K.  v.  Math,  Zs. 
f.  d.  a.  22, 382 ff.,  vgl.  Sitzangsberiebte  der  Wiener  akad.  phil.-hist.  cl. 
bd.  89,  8.  646  ff. 
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scheint  Wir  werden  uns  auch  ftir  die  Kudrun  vorläufig  bei 
der  österreichischen  heimat  im  allgemeinen  beruhigen  müssen 
und  darauf  verzichten,  sie  einem  bestimmten  gebiete  österreichi- 
scher mundart  zuzuweisen.  MttllenhoiF  s.  103  hat  aus  861^2, 
wo  pfeilschüsse  verglichen  werden  mit  einem  Schneegestöber, 
das  winde  von  den  alhen  herunter  treiben,  auf  ein  gebirgsland 
als  heimat  des  dichters  geschlossen.  Allein  die  stelle,  wenn 
sie  überhaupt  etwas  beweist^  Hesse  sich  nur  für  die  bestimmung 
der  heimat  des  cäsurreimers  verwenden  (vgl.  oben  s.  44  f.).  Auch 
von  diesem  können  wir  aber  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit 
nur  behaupten,  dass  er  ein  Oesterreicher  war. 


n.   Echte  und  unechte  atrophen.  —  Verbesserungen 
der  überlieferten  Strophenfolge. . 

An  der  doppelten  übertünchung,  welche  die  Kudrun  erat 
durch  die  Interpolation  der  Nibelungenstrophen,  wodurch  ältere 
Strophen  verdrängt  oder  umgestaltet  worden  sind,  dann  durch 
die  einführung  der  cäsurreime  erfahren  hat,  scheitert  von  vorn- 
herein jeder  versuch  den  alten  kern  des  gedichtes  widerher- 
zustellen. Auf  anderem  wege  ist  der  letzte  kritiker,  der  sich 
mit  der  frage  nach  der  entwickelung  der  Kudrundichtung  be- 
schäftigt hat,  zu  demselben  resultate  gelangt.  'An  eine  wider- 
herstellung  der  ursprünglichen  dichtung',  erklärt  Wilmanns 
s.  YIII,  Mst  gar  nicht  zu  denken.'  Nur  darum  kann  es  sieh 
handeln,  die  entwickelung  der  dichtung  zu  begreifen  und  die 
überlieferte  gestalt  zu  erklären. 

Eine  kurze  principielle  erörterung  ist  hier  nicht  zu  ver- 
meiden. Dass  die  Kudrun  in  der  tat  ein  stark  überarbeitetes 
gedieht  ist,  setze  ich,  wie  Wilmanns,  als  feststehend  vor- 
aus. Dass  nicht  nur  die  bisher  besprochenen  formellen  Über- 
arbeitungen die  ursprüngliche  dichtung  entstellt,  sondern,  dass 
bereits  vor  der  Interpolation  der  Nibelungenstrophen  und  vor 
der  einführung  der  cäsurreime  ein  oder  mehrere  bearbeiter 
teile  hinzugedichtet  haben,  halte  auch  ich  für  sicher.  Dass  es 
.aber  möglich  wäre,  mit  den  uns  zu  geböte  stehenden  mittein 
zu  einigermassen  gesichelten  resultaten  über  die  Zusammen- 
setzung und  entwickelung  der  dichtung  zu  gelangen,  muss  ich 
entschieden  bestreiten. 

4* 
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Wilmanns  s.  1  geht  au8  von  der  Voraussetzung,  die  mir 
stets  sonderbar  vorgekommen  ist,  es  sei  willkürlich  und  irre- 
führend, jede  Strophe  in  den  Nibelungen  oder  der  Kudrun  für 
echt  und  ursprünglich  zu  halten,  wenn  man  das  gegenteil 
nicht  überzeugend  nachweisen  könne.  Dieser  grundsatz  sei 
wol  angebracht  bei  einem  werke  Hartmanns  oder  Wolframs, 
nicht  aber  bei  einem  werke,  an.  dem  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Verfasser  gearbeitet  haben.  Hier  sei  es  zunächst 
ebenso  wahrscheinlich,  dass  eine  Strophe  von  einem  interpolator 
hinzugefügt  sei,  als  dass  sie  zu  dem  alten  kern  gehört  habe. 
Bei  jeder  strophe  müsse  erwogen  werden,  welche  von  den 
beiden  möglichkeiten  die  wahrscheinlichere  sei,  jeder  anstoss 
in  der  Verbindung  der  teile  müsse  sorgfältig  beachtet,  und 
nicht  nur  das  anstössige,  sondern  auch  das  überflüssige  und 
entbehrliche  bei  seite  geschoben  werden.  —  Dass  sich,  auf 
diesen  Voraussetzungen  fussend,  eine  vielfach  anregende  und 
fördernde  Untersuchung  führen  lässt,  hat  Wilmanns  durch  sein 
buch  allerdings  gezeigt,  welchem  auch  derjenige,  der  von  den 
resultaten  nicht  im  mindesten  überzeugt  ist,  schaife  beobach- 
tung,  woltuende  consequenz  und  musterhafte  darstellungsweise 
nachrühmen  muss.  Sichere  resultate  aber  dürfen  von  einer 
Untersuchung,  die  auf  solchen  Voraussetzungen  beruht,  schlechter- 
dings nicht  erwartet  werden.  Sie  kann  sich  nur  in  Zirkel- 
schlüssen bewegen.  Worauf  kann  die  Überzeugung,  dass  ver- 
schiedene Verfasser  zu  verschiedenen  zeiten  an  einem  werke 
gearbeitet  haben,  beruhen,  wenn  nicht  auf  dem  nachweise, 
dass  nicht  alle  strpphen,  nicht  alle  teile  dieses  werkes  von 
äiner  band  herrühren  können?  Und  lässt  sich  ein  derartiger 
nachweis  im  einzelnen  erwarten  ohne  bestimmte  äussere  oder 
innere  kennzeichen?  Heisst  es  nun  aber  nicht,  die  Sachlage 
umdrehen  und  sich  in  einem  labyrinth  von  unbewiesenen  und 
unbeweisbaren  hypothesen  verlieren,  wenn  man,  von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  ein  gedieht  sei  überarbeitet,  sich  aus  diesem 
gründe  für  berechtigt  hält,  ohne  überzeugenden  nachweis  bald 
diese,  bald  jene  strophe  als  unecht  und  unursprünglich  aus- 
zuscheiden? 'Das  anstössige,  selbst  das  überflüssige  und  ent- 
behrliche muss  bei  seite  geschoben  \^erden.*  Aber  wer  will 
entscheiden,  was  vor  fünf  oder  sechs  Jahrhunderten  für  über- 
flüssig und  entbehrlich  galt,    wer  sogar,   was  anstoss  erregte? 
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Ist  es  wirklich  dio  aufgäbe  des  kritikers,  seine  ästhetischen 
wünsche  als  berechtigte  forderungen  in  die  Würdigung  unserer 
mittelalterlichen  dichtung  hineinzutragen,  und  darf  er  hoffen, 
auf  diesem  wege  zu  ergebnissen  zu  gelangen,  die  nicht  nur 
ihm,  sondern  auch  anderen  richtig  und  sicher  erscheinen 
werden  ? 

Es  genüge  an  dieser  stelle,  diese  bedenken  anzudeuten. 
Ihre  betonung  bezweckt  nur,  die  Stellung  zu  rechtfertigen,  die 
ich  in  meiner  ausgäbe  den  fragen  der  höheren  kritik  gegen- 
über eingenommen  habe.  Dem  zunächst  nur  praktischen  zwecke 
derselben  gemäss  habe  ich  ausschliesslich  die  bearbeitung  letzter 
handy  d.  h.  nach  einführung  der  cäsurreime,  geben  wollen.  In 
den  kurzen  anmerkungen  habe  ich  bisweilen  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  interpolation  oder  einer  weiter  gehenden 
Überarbeitung  hingewiesen.  Einige  dieser  kurzen  hinweise 
sollen  hier,  soweit  nötig,  ihre  begründung  oder  erläuterung  er- 
halten. Doch  mag  eine  kurze  andeutung  vorhergehen  der 
gründe,  welche,  abgesehen  von  den  eben  berührten  prin- 
cipiellen,  für  die  Kudrun  speciell  eine  auch  nur  einiger- 
massen  sichere  entscheidung  über  die  entwickelung  und  Zu- 
sammensetzung der  dichtung  meiner  ansieht  nach  unmöglich 
machen. 

1.  Aeussere  kennzeichen  des  jüngeren  Ursprungs  sind 
nicht  in  genügender  anzahl  vorhanden.  Die  cäsurreime 
dürfen  nicht  dafür  gelten,  wie  oben  wahrscheinlich  zu  machen 
versucht  wurde.  Die  Nibelungenstropheu  sind  als  Inter- 
polationen nachgewiesen,  welche  teilweise  einfach  auszuschei- 
den hind,  teilweise  aber  älteres  verdrängt  oder  umgestaltet 
haben.  Nur  in  den  vier  ersten  aventiuren  haben  sie  aber 
grossen  einfluss  auf  die  ältere  dichtung  ausgeübt,  und  nur  in 
diesen  lassen  sich,  wo  sie  auftreten,  auch  im  Inhalt  deutliche 
spuren  einer  Überarbeitung  erkennen.^)  Uebergang  der  con- 
struction  aus  einer  strophe  in  die  andere  findet  sich,  ab- 
gesehen von  den  fällen,  wo  die  eine  der  beiden  Strophen  eine 
Nibclungenstrophe  ist,  nur  zwischen  466/467  [467/468]  und 
1326/1327  (s.  oben  s.  9).  An  beiden  stellen  hat  der  cäsur- 
reimer  sein  wesen  getrieben.    Andere  kennzeichen  der  Strophen, 


0  Vgl.  Wümanns  s.  137. 
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die  für  jünger  gehalten  werden,  sind  zum  teil  dieselben,  die 
Lachmann  fQr  die  Nibelungen  angewant  hat  (vgl.  MttUenhoff, 
Zur  gesch.  d.  Nib.  N6t  8.2  f.):  nichtigkeit  der  vierten  zeile, 
zusammenbetteln  der  ausdrücke  aus  den  nächst  vorher- 
gehenden oder  nächst  folgenden  Strophen.  Man  kann  diese 
kennzeichen  zum  teil  ja  wol  noch  zu  den  äusseren  rechnen, 
und  in  manchen  fällen  wird  man  namentlich  dem  letzteren 
eine  gewisse  bedeutung  wol  beimessen  dürfen.  Das  erstere 
(vgl.  Wilmanns  s.  265)  kann  an  sich  nicht  viel  entscheiden, 
denn  die  inhaltsleere  der  letzten  strophenzeile  braucht  keines- 
wegs immer  4n  der  Schwierigkeit  der  aufgäbe,  in  ein  fertiges 
gedieht  Strophen  einzuschalten'  ihre  erkläruug  zu  finden.  Die 
Verwendung  der  strophenform  für  das  epos  bringt  diese  ge- 
legentlich begegnende  geringere  Sorgfalt  mit  sich.  Auch  in 
Wolframs  Titurelfragmenten  bemerkt  man  deutlich,  wie  der 
dichter  mit  der  Schwierigkeit,  das  strophenmass  zu  füllen  und 
doch  den  gedanken  nicht  zu  weit  auszuspinnen,  ringt. 

2.  Metrik,  reim  und  Sprachgebrauch  geben  für  die 
Unterscheidung  älterer  und  jüngerer  teile  keine  handhabe. 
Metrik  und  reim  zeigen,  von  den  Nibelungenstrophen  und 
cäsurreimen  abgesehen,  überhaupt  innerhalb  des  gedichtes  keine 
wesentlichen  Verschiedenheiten.  Denn,  wenn  Wilmanns  s.  266 
sagt,  'dass  mehrere  reime,  welche  dialektische  eigentümlich- 
keiten  der  dichter  bekunden,  nur  in  den  jüngeren  Strophen 
vorkommen',  so  ist  diese  bemerkung  teils  nicht  genau,  da  von 
den  angeführten  reimen  einige  {mähte  :  ahte,  süene,  weinunde) 
cäsurreime  sind  (s.  oben  s.  36f.),  teils  ohne  alle  beweiskraft. 
Gewiss  haben  wir  das  recht,  wo  Nibelnngenstrophen  und  cäsur- 
reime auftreten,  diese  dialektischen  eigentümlichkeiten  neben 
anderen  zu  einem  beweise  zu  verwerten.  Wo  aber  auf  rein 
subjektive  gründe  hin  Strophen  als  unecht  verworfen  worden 
sind,  was  soll  da  ein  späterer  nachweis  bedeuten,  dass  in 
diesen  vom  kritiker  verworfenen  Strophen  'dialektische  eigen- 
tümlichkeiten' vorkommen?  Von  den  33  Strophen,  die  im 
reim  das  ^österreichische  ou  st.  ä'  zeigen,  sind  zunächst  zwei 
(51.  1687)  anfänglich  nicht  von  Wilmanns  beanstandet.  Sie 
werden  nachträglich  (s.  266anm.  4)  als  *  verdächtig'  bezeichnet. 
Dies  ist  der  reine  zirkelschluss.  Zwei  weitere  (656.  1168) 
haben  es  nur  in  der  cäsur.    Von  den  20  übrig  bleibenden  hat 
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Müllenhofif  sechs  (1285.  269.  363.  654.M  305.  1436)  als  echt  be- 
trachtet. Der  reim  ieht :  lieht  1325  findet  sich  in  einer  von 
Wilmanns  verworfenen,  von  Müllenhoff  beibehaltenen  Strophe. 
Derai-tige  beobachtungen  stimmen  wahrlich  nicht  sehr  sangui- 
nisch. —  Ebenso  steht  es  mit  dem  Sprachgebrauch  und  den 
unterschieden  im  wertschätz.  Untersuchungen  über  die  ent- 
wickelung  des  mhd.  Sprachschatzes  in  den  volkstümlichen  ge- 
dichten  sind  sehr  wichtig  und  fruchtbar.  Das  meiste  hat  bis- 
her Jänicke  auf  diesem  gebiete  geleistet.  Es  ist  aber  durchaus 
notwendig,  dass  diese  Untersuchungen  angestellt  werden  an 
werken  oder  teilen  von  werken,  die  nachweislich  verschiedenen 
dichtem  angehören,  oder  die  durch  genau  bestimmbare  kenn- 
zeichen  doch  wenigstens  auf  verschiedene  dichter  schliessen 
lassen.  Wenn  man  aber  zuvor,  blos  nach  dem  subjektiven  ein- 
drucke des  anstoss  erregenden  oder  gar  des  entbehrlichen,  ein- 
heitlich Überlieferte  werke  zuschneidet,  so  sind  solche  Samm- 
lungen ohne  wert.  Auch  hier  ein  paar  proben.  Nach  Wil- 
manns' kritik  kommen  (s.  267)  nur  in  den  jüngeren  teilen  der 
dichtung  vor  u.  a.  vermezzen,  mcere,  ritterschaft,  ritterlich,  ge- 
nendicliche,  ou^eyiit^^/e/e/' das  nachdruckslose  versfüllende'  dlser, 
plän,^)  Nach  Müllenhoff 's  kritik  dagegen  finden  sich  alle  diese 
ausdrücke  auch  in  'echten'  Strophen:  vermezzen  248.  moere  867. 
976.  1465.  ritterschaft  1338.  ritterlich  1409.  genendicliche  243. 
augentveide  644.  756.  1331.  diser  868.  1211.  plan  1096.  Wo  die 
ergebnisse  der  kritik  so  wenig  übereinstimmen,  ist  es  jedes- 
falls  ratsam,  auf  so  unsichere  ergebnisse  nicht  wider  kritische 
beweise  zu  gründen.  Möglich  ist  es,  dass  die  Untersuchung 
des  Wortschatzes  im  volksepos  noch  einmal  bessere  kennzeichen 
für  die  Unterscheidung  älterer  und  jüngerer  teile  bieten  wird. 
Vorläufig  muss  darauf  verzichtet  werden. 

3.  Die  inneren  gründe  für  den  verschiedenen  Ursprung 
der  einzelnen  teile  des  gedieh ts,  lassen  sich,  wie  sie  gewöhn- 
lich geltend  gemacht  werden,  im  allgemeinen  unter  zwei  grosse 
kategorien  bringen:  Widersprüche  und  Unverträglichkeiten 
einerseits,  Verschiedenheit  des  tons  und  nutzlose  Weit- 
schweifigkeit andererseits.    Es  ist  an  sich  klar,  dass  beide 


^)  jplän  kommt  auch  174,1.  184,1  vor.    Die  stellen  fehlen  bei  Wil- 
miniis  ebenso  wie  bei  Jänicke  zu  Bit.  2223. 
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kategoi'ien  nicht  die  Reiche  beurteilung  gestatten.  Es  ist  in 
der  ent Wickelung  des  volksepos  durchaus  begründet,  dass  die 
Spielleute  und  bänkelsänger,  welche  das  epos  vortrugen,  er- 
gänzungen  und  Zusätze  anbrachten,  die  eine  Verschiedenheit 
des  tons  zur  schau  tragen  und  den  eindruck  nutzloser  Weit- 
schweifigkeit zurücklassen.  *Die  ausftthrungen',  meint  Scherer, 
Gesch.  d.  deutsch,  litt.  s.  142,  *  haben  wie  beim  Nibelungenliede 
vor  allem  den  zweck,  die  ritterliche  mode  stärker  zu  berück- 
sichtigen, hoffeste,  kleider,  turniere  zu  beschreiben,  überhaupt 
Schilderungen  von  zuständen  und  Sachen  anzubringen.'  Wilmanns 
hat  s.  258 — 264  die  tätigkeit  der  interpolatoren  ausführlich  zu 
charakterisiei^n  versucht.  Er  bemerkt  sehr  richtig,  'man  würde 
überhaupt  unrecht  tun,  wenn  man  bearbeitungen,  wie  sie  die 
Kudrun  und  andere  gedichte  gleicher  art  erfahren  haben,  für 
die  törichte  laune  einzelner  wunderbar  organisierter  menschen 
halten  wollte'.  Die  zusätze  dieser  art  sind  vielmehr  zu  be- 
trachten als  notgedrungene  Zugeständnisse  der  spielleute  an 
ihr  publikum,  oder  richtiger  vielleicht,  als  die  mittel,  wodurch 
die  fahrenden  die  Zugkraft  ihrer  existenzquellen  gegen  die 
concurrenz  der  in  immer  tiefere  schichten  dringenden  höfischen 
dichtungen  zu  sichern  bestrebt  waren.  Diese  auffassung 
schliesst  die  theoretische  berech tigung  in  sich,  ältere  und 
jüngere  teile  zu  unterscheiden.  Allein  eine  praktisch  befrie- 
digende lösung  der  kritischen  frage,  selbst  wenn  man  sie  auf 
die  eutfernung  dieser  art  von  Zusätzen  beschränkt,  ist  überaus 
schwierig.  Die  Schwierigkeit  liegt,  wie  man  längst  geltend 
gemacht  hat,  in  der  tatsache,  dass  die  gestalt  der  älteren  Volks- 
dichtung, von  welcher  alle  kritische  versuche  ausgehen,  eine 
hypothetische,  nicht  wirklich  überlieferte  ist 

Die  andere  kategorie  der  inneren  gründe  für  den  verschie- 
denen Ursprung  der  einzelnen  teile  des  gedichts,  die  der  Wider- 
sprüche und  Unverträglichkeiten,  macht  in  noch  viel  höherem 
masse  äusserste  vorsieht  notwendig.  Da  es  mir  hier  nur  auf 
andeutungen  ankommt,  will  ich  an  einem  bekannten  beispiele 
meine  meinung  verdeutlichen.  Die  beiden,  welche  für  Hetel 
die  reise  nach  Irland  unternehmen  um  Hilde  zu  entführen, 
treten  zugleich  als  kaufleute  und  als  vertriebene  mannen  des 
königs  auf.  Müllenhofi*  s.  59  f.  hält  nur  den  ersten  zug  für 
echt.    Der  plan,   sich   für  verbannte  recken  auszugeben,  soll 


t. 
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aus  der  Rothersage  entlehnt  sein  (Martin  zu  258, 1),  und  alles 
auf  diesen  plan  bezügliche,  seine  Vorbereitung  wie  seine  aus- 
filhrung,  gilt  für  eine  interpolation  des  älteren  Überarbeiters. 
Wate  macht  den  Vorschlag,  sich  fUr  geächtete  auszugeben 
257,3.4.  259  [die  Nibelungenstrophe  258  ist  angeflickt,  und  da- 
durch der  anfang  von  259  vielleicht  entstellt].  MüUenhoff  meint, 
Wates  rede  müsse  mit  255  zu  ende  sein,  er  habe  damit  alles 
gesagt  was  er  wolle,  und  was  269  ausgeführt  sei.  256 — 268 
wird  von  ihm  verworfen,  ebenso  270 — 274.  Weshalb  Wate 
nach  255  nichts  mehr  sagen  darf,  ist  mir  nicht  einleuchtend. 
Ebenso  wird  im  folgenden  alles  was  sich  auf  den  plan  stützt, 
verworfen:  298 — 320.  Gegen  diese  annähme  einer  interpo- 
lation ist  aber  zweierlei  einzuwenden.  Einen  einwand  hat 
MüUenhoff  gefühlt  und  ihm  zu  begegnen  gesucht.  Als  die 
beiden  abschied  nehmen,  bitten  sie  um  die  gnade,  Hagen  möge 
mit  den  damen  an  den  Strand  reiten  um  ihre  habe  zu  schauen. 
Sie  geben  sich  also  als  kaufleute  (435 — 437).  Vorher  hat 
Wate  aber  gesagt  (432) 

'nach  UDB  gesendet  hat 
der  voget  von  Hegelingen      und  wil  niht  haben  rät, 
er  enbrin^e  ez  zeiner  suone.* 

Die  Strophe  ist  unentbehrlich  für  den  Zusammenhang.  Es  ist 
deutlich,  dass  hier  die  holden  als  gebannte  recken  gedacht 
werden.    Wenn  es  nachher  heisst  432,3.4 

.  'oach  jämert  nach  uns  sSre 
die  wir  da  heime  liezen\ 

so  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  diese  werte  besonders  bürger- 
lich klingen.  'Sie  geben  sich  für  familienväter  aus':  das 
konnten  aber  auch  geächtete  recken,  das  beispiel  Hildebrands 
beweist  es.  Zur  beseitigung  dieses  Widerspruchs  nimmt  MüUen- 
hoff an,  der  bearbeiter  habe  'seinen  einfair  in  eine  echte 
Strophe  eingeschwärzt,  und  ändert  z.  3  er  enbringe  uns  in  sin 
riche.  Dass  der  anstoss  durch  diese  an  sich  nicht  zu  recht- 
fertigende änderung  keineswegs  aus  dem  wege  geräumt  wird, 
ist  Martin  nicht  entgangen  (zu  432,2).  Denn  was  soll  die 
Sendung  des  voget  von  Hegelingen  flir  einen  zweck  haben,  wenn 
es  sich  bloss  um  kaufleute  handelt?    Martin  sollte  nun  metho- 
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discher  weise  die  aunahnie  MüUenhoffs,  dass  die  doppelstellung 
von  Betels  boten  eiDem  interpolator  gehöre,  verwerfen:  statt 
dessen  verwirft  er  str.  432  und  verbindet  431.  433.  Diese  Ver- 
bindung ist  aber  schlechterdings  unmöglich,  auch  wenn  man 
433,1  statt  Db  lesen  will  Sb,  Auf  Hagens  frage  431,1  'wie 
läl  ir  mtniu  lant\  kann  eine  antwort  nicht  fehlen,  und  geradezu 
komisch  wirkt,  wenn  man  431.  433  hinter  einander  liest,  wie 
Hagen  sich  selbst  unterbricht.  —  Ferner:  Wie  ein  interpolator 
auf  den  gedanken  hätte  kommen  können,  die  einfache  dar- 
stellung  des  alten  gedieh ts,  dass  die  boten  sich  f(lr  kaufleute 
ausgaben,  dadurch  zu  verwirren  und  verwickelt  zu  machen, 
dass  diese  kaufleute  zu  vertriebenen  fttrsten  gemacht  wurden, 
ist  schwer  zu  begreifen.  Dieses  bedenken  hat  Wilmanns  s.  4& 
mit  recht  geltend  gemacht  Wilmanns  führt  die  doppelstellung 
der  beiden  zurück  auf  die  contamination  zweier  dichtungen: 
in  der  einen  gaben  sich  Hetels  boten  für  kaufleute  aus  (Wate 
und  Fruote),  in  der  andern  fttr  fürsten  (Wate  und  Horant). 
An  sich  ist  diese  annähme  weit  weniger  unwahrscheinlich  als 
die  eines  interpolators,  der  die  kaufleute  zu  fürsten  gemacht 
hätte.  Indes,  um  als  wahrscheinliche  hypothese  zu  gelten, 
müste  sich  nachweisen  lassen,  dass  eine  näher  liegende  oder 
befriedigendere  erklärung  unmöglich  sei.  Wilmanns  behauptet 
nun  allerdings,  der  dichter,  der  die  Hildensage  zuerst  in  hoch- 
deutscher spräche  behandelte,  könne  die  combination  nicht  er- 
funden haben.  Erfunden  gewiss  nicht,  aber  kann  er  die  bei- 
den motive,  getrennt  oder  verbunden,  nicht  bereits  vorgefun- 
den haben?  Ist  es  wirklich  so*undenkbar,  dass  bereits  der 
älteste  deutsche  bearbeiter  der  sage  aus  verschiedenen  ge- 
staltungen  derselben  verschiedene  züge  aufnahm  und  verband, 
so  dass  die  doppelte  list  nicht  aus  einer  contamination  zweier 
dichtungen,  sondern  zweier  sagenzüge  zu  erklären  wäre? 
Ich  glaube  nicht.  In  der  Spielmannsdichtung  des  XII.  Jahr- 
hunderts mit  dem  beliebten  thema  der  brautwerbung  und  ent- 
führung,  gibt  sich  der  entführer  bald  als  eilender  recke,  bald 
als  kaufmann.  Ersteres  motiv  ist  bekannt  aus  dem  Rother ^), 
aber  in  demselben  gedichte  findet  sich  auch  das  andere:  der 
spielmann,  der  üonstantins  tochter  aus  Bari  zurückbringt,  ver- 


1)  Vgl.  Ht^rekssaga  c.  35  (ed.  Unger). 
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mumint  sich  als  kauf herr  (vs.  3060  ff.).  Dio  überomstimmuDgen 
zwischen  dieser  partie  de»  Bother  und  der  Kudrun  sind  bereits 
von  Klee,  Zur  Hildesage  s.  57  f.  bemerkt  (vgl.  auch  Scberer,  QF 
7,63).  Eine  der  Verkleidungen ,  in  denen  Morolf  den  könig 
Princian  täuscht,  ist  die  eines  hausierers  (Salman  und  Morolf 
Str.  708  ff.),  und  in  dem  anhange  des  deutschen  spruchgedichtes, 
der  die  sage  ursprünglicher  bewahrt  hat  als  das  spielmanns- 
gedieht  (Vogt,  Salm.  u.  Mor.  s.  LXIff.),  kundschaftet  Morolf 
den  auf  enthalt  der  königin  gleichfalls  als  krämer  aus.  —  Es 
wäre  noch  eine  andere  erklämng  denkbar.  Die  Verbindung 
beider  motive  widerstrebt  nicht  so  ganz  der  glaublichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit,  als  man  behauptet.  'Dass  ...  ffirsten,  die 
als  kaufleute  die  weit  durchziehen,  so  übermässig  mit  irdischen 
gutem  gesegnet  wären,  (ist)  unglaublich;  wenigstens  für  die 
zeity  in  welche  unsre  dichtung  gehört.  Denn  was  könnte  sie 
zum  ge werbe  bewogen  haben,  wenn  nicht  die  not  des  lebens.' >) 
Bereits  Zacher  hat  in  Martins  ausgäbe  s.  XXIII  auf  Zs.  f.  d.  ph. 
2,458  verwiesen.  Dort  zeigt  K.  Maurer,  wie  im  skandinavi- 
schen norden  die  kauffahrt  selbst  von  angehörigen  der  an- 
gesehensten häuptlingsgeschlechter  betrieben  wurde:  auch  könige 
nahmen  an  handelsgeschäflien  teil,  schon  einer  der  söhne  des 
Harald  hÄrfagri,  Björn,  führte  daher  den  beinamen  farmabr 
oder  kaupmabr.  Die  Zeugnisse  erstrecken  sich  vom  zehnten 
bis  in  das  dreizehnte  jh.  Wenn  sich  die  Hildensage,  wie  es 
das  wahrscheinlichste  ist,  im  norden  entwickelt  und  ausgebildet 
hat,  so  kann  in  dem  überraschenden  zuge  der  boten,  die  sich 
zugleich  für  kaufleute  und  vertriebene  landesherren  ausgeben, 
ein  nachklang  nordischen  lebens  bewahrt  sein.  Dass  der  spiel- 
mann, der  in  Oberdeutschland  zuerst  die  Hildensage  dichte- 
risch gestaltete,  den  zug  beibehielt,  mag  nun  eben  seine  natür- 
liche erklärung  hierin  finden,  dass  sein  repertoire  beide  ver- 
mummungen nebeneinander  kannte,  beispielsweise  im  Bother. 
—  Diese  erklärung  macht  gar  keinen  anspruch  darauf,  dass 
man  ihr  unbedingt  glauben  schenke.  Sie  soll  bloss  zur  vor- 
sieht mahnen  und  an  einem  bestimmten  falle  dartun,  wie  ge- 
fährlich es  ist,  ohne  Überlegung  andei*er  ebenso  nahe  oder 
näher  liegender  möglichkeiten  zur  annähme  einer  Interpolation 


*)  Wilmatmg  b.  42. 
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oder  coutaminatiou  zu  greifen.  In  andern  fällen  Hessen  sieh 
ähnliche  bedenken  vorbringen,  doch  mag  hier  diese  andeutung 
genügen. 

Andere  teile  der  dichtung  unterliegen  dem  verdachte  des 
jüngeren  Ursprungs  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  da  sie 
dem  gange  der  handlung  oder  dem  geiste  des  gedichtes  wider- 
sprechen. Die  episode,  um  auch  hier  ein  beispiel  zu  wählen, 
wie  Hartmuot  unerkannt  au  Hetels  hofe  weilt  und  die  neigung 
der  Kudrun  gewinnt,  ist  von  MüllenhoflF  s.  14  verworfen  wor- 
den, ebenso  von  Martin  (s.  XXIII  und  zu  str.  620)  und  von 
Wilmanns  s.  142.  Dieser  athetese  darf  man  sich  unbedenklich 
anschliessen.  Für  sie  sprechen  gewichtige  gründe.  Die  episode 
steht  mit  der  grundanlage  der  dichtung  in  Widerspruch.  Es 
ist  undenkbar,  dass  Kudrun  dem  Hartmuot  ihre  liebe  zu  ver- 
stehen gegeben  habe.  Aeusserlich  widerspricht,  wie  Martin 
bemerkt  hat,  das  geständnis  Hartmuots  793,2  [796,2]  ich  ver- 
smähte iu  ie,  innerlich  die  ganze  entwickelung  der  handlung. 
Auf  die  heimliche  begegnung  findet  sich  nirgends  die  geringste 
beziehnng:  wol  aber  deutet  967,1 — 3  darauf,  dass  Hartmuot 
Kudrun  zuerst  sah,  als  er  sie  entführte.  Die  behauptung 
623,2 — 4  beweist,  dass  der  Verfasser  dieses  Stückes  nicht  im 
Zusammenhang  der  dichtung  stand,  denn  Kudrun  hatte  Hart- 
muot nicht  versprochen,  sie  war  überhaupt  nicht  gefragt.  Wie 
soll  man  sich  ferner  den  besuch  vorstellen?  Nach  620  tritt 
Hartmuot  offen  auf,  die  beiden  werden  gut  aufgenommen  621,3, 
sie  bewahren  ihr  ineognito  621,2.  Letzteres  war  nach  mittel- 
alterlicher sitte  kaum  möglich:  war  es  aber  dennoch  der  fall, 
so  liegt  gar  kein  grund  vor  zu  dem  rat  der  Kudrun  625,  Hartmuot 
möge  schleunig  fliehen,  wenn  ihm  sein  leben  lieb  sei.  AeuBsei*e 
gründe  unterstützen  die  athetese  von  str.  620 — 629:  die  aus- 
drücke über  rücke  tragen  627,2  (vgl.  Jänicke  zu  Bit.  10763), 
väientinne  629,4  finden  sich  nur  hier,  der  ton  des  abschnitts 
sticht  auch  sonst  ab.  —  Keinen  grund  sehe  ich,  mit  MüUen- 
hoff  auch  Str.  61 7 — 619  zu  verwerfen.  Vielmehr  wird  der  inter- 
polator  von  str.  620 — 629  die  erste  Strophe  der  folgenden  aven- 
tiure  630  zur  anknüpfung  eingeschoben  haben.  Unmöglich  ge- 
nügt 630  als  erste  einführung  Herwigs.  Vor  der  Interpolation 
wurde  er  eingeführt  in  str.  617.  618.  619.  631.  Nach  619,4  er 
tete  dem  wol  geliche,      daz  er  h%  Küdrünen  gerne  wcere  er- 
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wartet   man,  was  631   bringt:    er  was  ir  nächgeMtre  und  hete 
U  ir  lant,^) 

An  dieser  stelle  liegt  die  interpolation  klar  zu  tage. 
Allein  diese  sicliere  entscheidung  ist  in  der  Eudrun  nicht 
häufig. 

Es  kommt  nun  noch  eins  hinzu.  An  vielen  stellen,  wo 
man  eine  Verwirrung  des  Zusammenhangs  durch  annähme  von 
Interpolationen  hat  lösen  wollen,  lässt  sich  ein  guter  Zusammen- 
hang auf  einfachere  weise  herstellen  durch  Verbesserung  der 
überlieferten  strophenfolge.  Wilmanns  hat  zuerst  in  umfassen- 
derer weise  diesen  umstand  hervorgehoben  und  für  die  kritik 
verwertet.  Es  kann  in  der  tat  keinem  zweifei  unterliegen, 
dass  an  vielen  stellen  die  Strophen  nicht  so  geordnet  sind,  wie 
es  ihr  dichter  beabsichtigte.  Schon  s.  12  wurde  darauf  hin- 
gewiesen. Wilmanns  nimmt  an,  es  habe  einen  bearbeiter  der 
Eudrun  gegeben,  ^welcher  zahlreiche  Zusätze  verfasste,  aber 
ohne  genügend  zu  bezeichnen,  wohin  sie  gehörten,  und  ohne 
selbst  die  abschrift  des  erweiterten  Werkes  zu  revidieren' 
(s.  YIl).  An  manchen  stellen  ist  dies  in  der  tat  glaublich, 
namentlich  wo  Nibelungenstrophen  auftreten;  anderwärts  lässt 
sich  aber  die  Verwirrung  der  strophenfolge  aus  graphischen 
gründen  erklären. 

In  meiner  ausgäbe  ist  die  sinngemässe  anordnung  der 
Strophen  in  den  text  aufgenommen,  wenn  sie  meiner  ansieht 
nach  genügte  den  erforderlichen  Zusammenhang  herzustellen, 
den  die  überlieferte  strophenfolge  nicht  gewähi-t.  In  zweifel- 
hafteren fällen  ist  im  texte  die  überliefeii;e  Ordnung  belassen 
und  nur  in  den  anmm.  ein  paar  male  ein  voi*schlag  zur  um- 
Ordnung  vorgebracht 

Ich  gehe  jetzt  dazu  über,  diese  abweichungen  von  der 
Überlieferten  reihenfolge  der  Strophen  zu  begründen.  Hie 
und  da  wird  eine  Verweisung  auf  Wilmanns  genügen.  Zu- 
gleich bespreche  ich,   soweit  es  nötig  ist,   die  Übrigen  punkte. 


*)  Wilmanns  s.  142  entscheidet  ähnlich.  Er  hält  anch  619  für  jünger. 
Doch  der  cäsurreim  ist  später  eingeflickt,  und  die  verkehrte  ttbertragang 
eines  zages  Hagens  anf  Hetel  {man  hie  der  man  ervärte)  beruht  auf 
einer  falschen  conjectur. 
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die  in  der  ausgäbe  bloss  angedeutet  werden  konnten.^)  Ich 
schliesse  mich  der  Ordnung  des  gediehtes  an. 

Str.  13—16.  Vielleicht  ist  zu  ordnen  13.  16.  14.  15.  Die 
interpolierten  Nibelungenstrophen  14.  15  können  falsch  ein- 
geordnet sein.    S.  oben  s.  12. 

Str.  162 — 165.  Wilmanns  s.  125  f.  nimmt  an,  dass  das  ge- 
dieht hier  stark  überarbeitet  ist  Schon  Vollmer  erkannte, 
dass  Str.  164  unmittelbar  auf  161  folgen  sollte,  und  stellte  um 
164.  162.  163.  165.  In  der  tat  wird  durch  diese  Umstellung 
und  die  ausscheidung  von  str.  160,  einer  Nibelungenstrophe, 
ein  notdürftiger  Zusammenhang  hergestellt.  Nach  dem  empfang 
des  widergefundenen  sohnes  am  stiande  (152.  153) 2)  und  der 
beschenkung  der  fremden  mädchen  (156.  157)  folgt  zuletzt  die 
begrüssung  der  von  Garadte.  Ihnen  gewinnt  Hagen  die  huld 
des  königs  (158),  der  den  versöhnungskuss  bietet  und  Schaden- 
ersatz leistet  (159).  Darauf  reiten  alle  nach  der  bürg  (161). 
Die  begrüssungsscene  ist  mit  161  deutlich  abgeschlossen.  Nach 
einem  vierzehntägigen  aufenthalt  scheiden  die  gaste,  reich  be- 
schenkt (164).  Der  dichter  wendet  sich  nun  zu  einem  neuen 
abschnitte:  Hagens  entwickelung  zum  manne.  Str.  162  schildert 
seine  Sorgfalt  für  die  mädchen,  str.  163  seine  gewantheit,  und 
die  folgenden  Strophen  165 — 168  setzen  dies  thema  etwas  weit- 
schweifig fort,  bis  Str.  169  zu  den  anstalten  zur  Vermählung 
übergeht  Grosse  bedenken  erregt  dieser  Zusammenhang  nicht 
Wilmanns  betrachtet  ausser  den  Nibelungenstrophen  154.  155. 
160  auch  Str.  157.  159.  162. 163.  167.  168  als  jünger.  Die  inter- 
polierten Strophen  162.  163  sollen  an  falscher  stelle  einrangiert 
sein.  Eine  blosse  mdglichkeit  Mit  Sicherheit  kann  nur  ge- 
sagt werden,  dass  die  beiden  Strophen  der  absieht  ihres  dich- 
ters  nach  auf  str.  164  folgen  sollten,  statt  ihr  voranzugehen. 
Die  Interpolation  der  Nibstr.  160  kann  die  Verwirrung  ver- 
anlasst haben. 

Str.  169 — 176.  Auch  in  diesem  abschnitte  wird  der  Zu- 
sammenhang durch  eine  andere  Strophenordnung  verbessert: 
171 — 175   schildern   die  Vorbereitungen   zur  schwertleite   und 


0  l^as  textkritische  s.  UBten  unter  III. 

^)  Die  Nibelangenstrophen  154.  155  künnen  aasgeschieden  werden, 


8.  oben  8. 16. 
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können  unmittelbar  an  168  sich  angeschlossen  haben.  Dann 
erst  folgt  passend  der  rat  der  freunde,  dass  Hagen  sich  ver- 
mählen solle  (169),  Hagens  antwort  (176).  Mit  Wilnianns 
8. 127  halte  ich  die  an  unrechter  stelle  eingefügten  Strophen 
171  — 175,  vielleicht  auch  die  trennende  Strophe  170  für 
jungen  Unbestreitbar  aber  scheint  mir  seine  ansieht,  dass 
Str.  171 — 175  für  die  stelle  zwischen  168  und  169  bestimmt, 
gewesen  sind.  Demnach  wäre  zu  ordnen:  168.  [171 — 175], 
169.  170(?).  176. 

Str.  183. 184  sind  umzustellen.  Vgl.  Wilmanus  s.  128  und 
oben  s.  13. 

Str.  271  und  272  müssen  ebenfalls  ihre  stelle  vertauschen. 
Die  beiden  kehren  zurück,  um  die  fahrt  nach  Irland  anzu- 
treten: Wate  270,  Horant  272,  Morunc  27 1, 1—3,  Irolt  271,4—273. 
Str.  270  ist  eine  Nibelungenstrophe,  ebenso  274.  Letztere  ist 
sehr  unverständig  und  ganz  äusserlich  an  273  angeflickt,  s.  oben 
8. 16.  Erstere  scheint  eine  ältere  Kudrunstrophe  verdrängt  zu 
haben.  Die  Verwirrung  kann  widerum  dem  dichter  der  Nibe- 
lungenstrophen zur  last  fallen.  Uebrigens  stehen  270,2  und 
273  einigermassen  in  Widerspruch  mit  262,2.3.  Die  annähme, 
dass  Str.  270 — 274  jünger  seien,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 
Die  rückkehr  der  beiden  wird  269,  2 — 4  genügend  ange- 
deutet, und  275  schliesst  sich  gut  an  269.  Vgl.  hierzu  Wil- 
manns  s.  91. 

Str.  281,  eine  Nibelungenstrophe,  ist  falsch  eingeordnet 
(Wilmanns  s.  92).  Sie  sollte  auf  279  folgen  und  zur  einleitung 
von  280  dienen.  Den  weiteren  ausführungen  Wilmanns'  kann 
ich  nicht  beistimmen. 

Str.  313 — 315.  Hagen  hat  str.  312  nach  dem  namen  des 
königs  gefragt,  der  so  treflfliche  recken  vertrieben  habe.  313, 1 — 3 
widerholen  die  frage  in  indirecter  rede.  314,  eine  Nibelungen- 
strophe, bringt  Horants  antwort,  wozu  313,4  bereits  das  Vor- 
spiel enthält  den  tuon  wir  tu  bekani  sicherRche,  Hagen  ver- 
heisst  den  geächteten  schütz  und  ersatz  315,  und  widerum, 
mit  neuer  einführ ung  des  sprechenden,  316.  Dass  es  ursprüng- 
lich nicht  so  war,  haben  Ettmüller  und  Wilmanns  s.  64  ge- 
sehen. Wilmanns  hat  auch  richtig  erkannt,  dass  313  und  315 
Interpolationen  sind.  Die  drei  Strophen  312.  314.  316  geben 
einen  guten   fortschritt    des  gesprächs.     Allein   314   ist   eine 
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Nibelungenstrophe,  und,  was  den  Inhalt  der  Strophe  anbetrifft, 
der  sprechende  wird  in  ihr  nicht  genannt.  Wir  haben  hier 
ein  deutliches  beispiel  für  eine  doppelte  bearbeitung.  Ein 
interpolator  schob  str.  313  und  315  ein.  Später  überarbeitete 
der  dichter  der  Nibelungenstrophen  str.  314  und  änderte  wahr- 
scheinlich den  schluss  von  313.  Das  echte  Verbindungsglied 
jz wischen  str.  313  und  316  ist  unter  der  doppelten  bearbeitung 
yerloren. 

Str,  337^-342  halte  ich  mit  Wilmanns  s.  59  für  eine  un- 
geschickt erfundene  Interpolation.  Zu  den  von  ihm  vor- 
gebrachten gründen,  die  ich  nicht  widerholen  will,  füge  ich 
noch  die  bemerkung,  dass  der  interpolator  offenbar  mit  337, 1 
mit  schimphHchen  warten  an  die  ältere  str.  343, 1  durch  schimph- 
liehen  muot  anknüpfte.  Ursprünglich  könnte  auf  str.  335  so- 
gleich 343  gefolgt  sein.  Wilmanns  meint,  str.  342  sei  für  die 
stelle  zwischen  335  und  336  bestimmt  gewesen,  allein  das  an- 
stOssige  stuonden  gehört  dem  cäsurreimer  (s.  oben  s.  44).  Später 
noch  als  str.  337 — 342  ist  die  Nibelungenstrophe  336  einge- 
schoben: möglicherweise  hat  diese  Strophe  jedoch  eine  ältere 
verdrängt.  Ich  habe  auf  diese  stelle  ausdrücklich  hinweisen 
wollen,  da  sie  den  wüst  der  dreifachen  Überarbeitung  deutlich 
hervortreten  lässt:  die  arbeit  eines  Überarbeiters,  die  Inter- 
polation von  Nibelungenstrophen,  die  einführung^  der  cäsur- 
reime.  —  Dass  str.  352. 353  von  derselben  band  herrühren,  wie 
Str.  337 — 341,  bedarf  nicht  des  beweises  (Wilmanns  s.  59).  Es 
sollten  aber  wol  nach  der  absieht  des  interpolators  352.  353 
der  Strophe  351,  welche  den  abschluss  der  scene  und  den  Über- 
gang zur  schirmscene  bildet,  vorhergehen.  Bartsch  ordnet 
nach  einem  vorschlage  Vollmers  352.  351.  353,   womit  nichts 

geholfen  ist 

* 

Str.  359 — 361.  In  der  scene,  wo  Wate  mit  Hagen  ficht,  hat 
Müllenhoff  s.  60  die  einflihrung  des  schirmmeisters  beanstandet. 
Er  erklärt  str.  359—361  flür  unecht.  Ebenso  urteilen  Martin 
zu  str.  359  und  Wilmanns  s.  45.  Man  muss  zugeben,  dass  die 
Überraschung  Hagens  365  besser  motiviert  ist,  wenn  Wate  sich 
sogleich  mit  ihm  misst.  Dennoch  erregt  MüUenhoffs  entschei- 
dung  bedenken.    Hagens  worte  362,1 

dö  sprach  der  wilde  Hagene:      'gebt  mir  daz  swert  enhant* 
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erhalten  doch  erst  ihre  natürliche  beziehung,  wenn  das  betoute 
mir  im  gegensatz  zum  fcchtuieister  steht.  Eine  Steigerung, 
wonach  der  fechtmeister  Wate  drei  hiebe  lehren  soll  (359,3), 
Hagen  selbst  aber  vier  (362,3),  wäre  freilich  *  abgeschmackt'. 
Aber  es  ist  wol  keine  Steigerung  beabsichtigt.  Beide  aus- 
drücke sind  formelhaft:  zu  dri  swanke  359,3  vgl.  Bit.  10883  ff. 
der  von  arde  ein  künic  si,  dem  sult  ir  wan  siege  drt  bielen  und 
deheinen  mir,  und  Jänickes  anm.  dazu.  —  Zu  365,4  vgl.  unten 
unter  III. 

Die  6.  aventiure,  welche  von  Horants  gesaug  und  seiner 
heimlichen  Werbung  handelt,  ist  stark  überarbeitet.  Einige  bc- 
merkungen  über  diesen  abschnitt  der  dichtung  mögen  hier  ihre 
stelle  finden.  Wilmanns  s.  54  hat  die  ansieht  ausgesprochen, 
dass  in  der  alten  dichtung  str.  389  sich  unmittelbar  an  die 
einleitende  strophe  372  angeschlossen  habe.  Diese  ansieht  hat 
etwas  ungemein  ansprechendes.  Denn  es  ist  allerdings  sehr 
auffallend,  dass  in  str.  389  gerade  die  vögel  nicht  genannt 
werden.  Die  folgende  Nibelungenstrophe  (390)  ist  eine  junge 
Interpolation  (oben  s.  13).  Str.  391  lässt  Hilde  den  sänger  zu 
sich  in  ihre  kemenate  entbieten.  Billigt  man  Wilmanns'  kühne 
aber  geistvolle  athetese,  so  würden  str.  372.  389.  391  die  ein- 
leitung  der  aventiure  bilden.  An  sich  genügt  diese  exposition; 
dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  die  alte  dichtung  so  gelautet 
habe.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Horant  erst  403  mit 
namen  genannt  wäre:  von  Tenemarke  der  küene  degen  372,2 
könnte  auch  Fruote  sein,  der  freilich  nach  Wilmanns'  für  mich 
unannehmlicher  contaminationstheorie  in  der  von  ihm  voraus- 
gesetzten dichtung  h  nicht  vorkam.  Die  Überarbeitung  wird 
auch  hier  nicht  bloss  hinzugesetzt,  sondern  auch  von  dem  alten 
getilgt  oder  geändert  haben.  —  Die  scene  in  der  kemenate 
erstreckt  sich  von  str.  392  bis  425.  In  ihr  ist  zunächst  die 
einführung  des  höchsten  kämmerers  (411 — 424)  schon  von 
EttmüUer  als  jüngere  episode  erkannt  (vgl.  Müllenhoff  s.  86, 
Martin  zu  str.  411,  Wilmanns  s.  49).^)  In  dem  vorhergehen- 
den stücke  392—410  hat  Müllenhoff  die  Strophen  392—394. 
397—400.  405.  406.  408—410  (s.  61)    verworfen,    ebenso   Wil- 


*)  Die  Nibclungenstropheu  416.417   sind  noch   später  hinzugesetzt, 
vgl.  8.  13. 

Beiträge  zur  geschichte  dur  duutn'hen  spräche.    IX.  5 
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manns  s.  47f.O  Icli  kann  dem  nicht  ganz  beistimmen.  Gegen 
392. 393  ist  nichts  wesentliches  zu  erinnern.  Str.  393  ist  sogar 
unentbehrlich:  Hilde  lässt  Horant  entbieten  (391),  sie  ladet 
ihn  zum  sitzen  ein  (395).  Eine  ruhig  fortschreitende  erzählung 
verlangt  doch  gewiss  die  bemerkung,  dass  Horant  der  auf- 
forderung  folge  leistet  und  kommt,  also  den  Inhalt  von  393. 
Ist  aber  393  unentbehrlich,  so  ist  auch  392  ursprünglich,  denn 
die  Worte  er  warp  ez  tougmliche  393, 1  müssen  sich  auf  den 
auftrag  des  kämmerers  beziehen,  nicht  auf  das  kommen  Horants. 
Dagegen  ist  sti\  394  sicher  interpoliert:  es  hat  gar  keinen  sinn, 
dass  Morunc  mitkommt,  und  dass  er  ursprünglich  zu  hause 
blieb,  zeigt  gleich  die  folgende  str.  395,  wo  nur  Horant  be- 
achtet wird.  Ebenso  scheint  mir  die  athetese  von  397 — 400 
geboten  (vgl.  Martin  zu  397.  400),  ferner  die  von  408,  wo 
Morunc  erwähnt  wird.  Dass  die  Strophen  391 — 393.  395.  396. 
401 — 407.  409.  410  von  vornherein  auf  einander  folgten,  dies 
zu  bestreiten  sehe  ich  keinen  grund.  Die  von  den  kritikern 
verworfenen  Strophen  405.  406  sind  so  hübsch.  Dass  Hilde, 
noch  ganz  unter  dem  eindrucke  von  Horants  herrlichem  gc- 
sange,  ihre  ein  willigung  abhängig  macht  von  seinem  ver- 
sprechen, ihr  am  abend  und  am  morgen  vorzusingen,  und  dass 
Horant,  um  sie  ganz  willfährig  zu  machen,  keck  übertreibend 
antwortet,  Hetel  habe  noch  zwölf  sänger  die  schöner  sängen 
als  er,  der  könig  selber  aber  sänge  am  allerschönsten:  das  ist 
ganz  vortrefflich.  Es  kommt  hinzu,  dass  gevüege  407,1  sich 
auf  Horants  kunst  beziehen  muss.  Auch  die  Strophen  409.  410 
dürfen  nicht  verworfen  werden:  dass  409  ursprünglich  sei, 
meint  auch  Wilmanns  s.  50f.,  und  dass  Hilde  410  antwortet, 
scheint  mir  zwar  *  durch  nichts  gefordert',  aber  ebensowenig 
durch  etwas  verboten.  —  Nach  der  Interpolation  411 — 424  ist 
die  alte  fortsetzung  verloren.  Str.  425  ist  noch  von  der  be- 
arbeitung  ergrifien:  MüUenhoflfs  versuch,  die  Strophe  durch  än- 
demng  an  407  [oder  410]  anzuknüpfen,  wird  von  Martin  mit 
recht  verworfen.  Wilmanns  lässt  auf  409  unmittelbar  430 
folgen:  dies  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  wie  die  unmittelbare 
Verbindung  von   391   und  395.    Vielmehr  sind  425.  426^)   an 

«)  Doch  hält  er  str.  409  für  echt. 

2)  In  sti-.  42(i  ist  wenigstens  der  plural  in  z.  1.4  das  werk  des  be- 
arbeitcrs,  der  Morunc  und  den  obersten  kämmerer  einführte. 
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die  stelle  älterer  Strophen  getreten.  Von  427  an  bis  439, 
dem  Schlüsse  der  aventiure,  ist  alles  in  Ordnung.  Die  annähme 
von  Interpolationen  wird  hier  keineswegs  durch  den  Zusammen- 
hang geboten. 

Str.  441  ist  vielleicht  vom  cäsurreimer  interpoliert,  vgl. 
oben  8.  47. 

Str.  456 — 487  vgl.  oben  s.  48  anm.  Der  abschnitt  ist  stark 
überarbeitet.  Wilmanns  s.  72  ff.  hat  die  interpolierten  Strophen 
auszuscheiden  gesucht.  Später  hat  der  cäsurreimer  an  diesem 
abschnitte  zuerst  in  reichem  masse  seine  kräfte  versucht  Auch 
er  mag  einzelne  Strophen  frei  zugesetzt  haben.  Aus  dieser 
doppelten  Überarbeitung  den  echten  kern  zu  gewinnen,  ist 
nicht  mehr  möglich.  Für  die  kritik  des  gedichtes  ist  aber 
diese  partie  sehr  lehrreich.  Sie  zeigt  recht  deutlich  das  spätere 
eindringen  der  cäsurreime.  Von  den  32  Strophen,  aus  denen 
dieser  abschnitt  besteht,  haben  bloss  2  keinen  cäsurreim  ^),  näm- 
lich 480  und  485.  Erstere  ist  eine  Nibelungenstrophe.  Die 
andere  (485)  hat  in  der  cäsur  die  Wörter  Hildehurc,  eren, 
Poriegäle,  diete  und  bot  für  die  einführung  innerer  reime  wol 
besonders  grosse  Schwierigkeiten.  Dass  ein  Überarbeiter  die 
beiden  Strophen  unangestastet  Hess,  ist  sehr  begreiflich.  Un- 
denkbar ist  es,  dass  ein  interpolator,  wie  Müllenhoff  s.  11  an- 
nimmt, den  ganzen  abschnitt  hinzugefügt  hat:  denn  welchen 
grund  könnte  dieser  gehabt  haben,  neben  30  Strophen  mit 
inneren  reimen  2  ohne  diesen  schmuck  hinzuzufügen?  —  Mit 
Wilmanns  habe  ich  an  zwei  stellen  die  Strophenordnung  be- 
richtigt: Str.  476  muss  auf  473  folgen  (Wilmanns  s.  74),  und 
Str.  466  sollte  zwischen  468  und  469  stehen  (Wilmanns  s.  73  f.). 
An  ersterer  stelle  findet  die  Verwirrung  ihre  Ursache,  wie  es 
scheint,  in  der  Interpolation  von  str.  473.  An  letzterer  stelle 
aber  scheint  die  Verwirrung  graphisch  erklärt  werden  zu 
müssen:  str.  466  geriet  durch  die  gleichheit  des  reims  in  z.  1.  2 
und  des  ausdrucks  unmittelbar  hinter  465. 

Stark  tiberarbeitet  und  in  sehr  entstellter  form  überliefert 
ist  auch  die  8.  aventiure  (488 — 562).  Die  aventiure  zerfällt  in 
verschiedene  abschnitte.    Der  erste  erstreckt  sich  von  der  nach- 


*)  Die  assonanzen  in  der  cäsur  gelouben :  ougen  4G8, 1  [466,1]  und 
edele :  vrevele  478,  l  sind  offenbar  beabsichtigt  (oben  s.  29  f.). 
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rieht  des  herannahens  der  feinde  bis  zum  beginn  des  kampfes 
zwischen  Wate  und  Hagen  (488 — 513),  der  zweite  erzählt 
diesen  kämpf  (514—527),  der  dritte  berichtet  die  Versöhnung, 
die  krönung  der  Hilde,  den  abschied  (528 — 5G2).  Ich  begnüge 
mich  damit,  einige  stellen  hervorzuheben,  an  welchen  die  Ver- 
wirrung der  Überlieferung  noch  zu  bessern  ist. 

1.  In  dem  ersten  abschnitte  der  aventiure  ist  von  501  bis 
511  die  reihenfolge  der  Strophen  arg  entstellt.  Die  richtige 
Ordnung  hat  Wilmanns  s.  78ff.  hergestellt:  501.  503.  502.  504. 
508.  507.  505.  509.  506.  510.  511.  Die  Verwirrung  ist  zunächst 
veranlasst  durch  die  Interpolation  der  Nibelungenstrophe  502, 
die  falsch  eingeordnet  ist  (s.  oben  s.  13f):  501.  503.  504  geben 
eine  tadellos  fortschreitende  erzählung.  Die  falsche  Ordnung 
der  folgenden  Strophen  505 — 510  kann  bloss  graphisch  zu  er- 
klären sein.  Es  fangen  505.  506  beide  mit  Ez,  507.  508  mit 
Dd  an.  Die  Strophe  508  mit  cäsurreim  in  allen  vier  zeilen  ist 
wahrscheinlich  eine  interpolation  des  cäsurreimers.  Scheidet 
man  sie  aus,  so  gewinnt  die  darstellung.  Gegen  507.  505.  509. 
506.  510  f.  ist  nicht  viel  einzuwenden.  Der  dichter  suchte  hier 
den  einzelkarapf  Hetels  und  Hagens  mit  dem  massenkampf 
zu  verbinden,  und  dadurch  ist  seine  darstellung  nicht  immer 
klar  geblieben.  Ein  stil  für  Schlachtschilderungen  war  noch 
nicht  ausgebildet. 

2.  In  dem  zweiten  abschnitt  scheint  mir  zweierlei  sicher. 
Hildebrand  hat  Zs.  f.  d.  ph.  4, 363  f.  richtig  erkannt,  dass 
Str.  524  an  ihrer '  tiberlieferten  stelle  zu  früh  kommt,  sich  da- 
gegen aufs  beste  an  Hetels  anrede  an  Hagen  527  anschliesst. 
Es  ist  also  zu  ordnen  525 — 528.  524.  529.  —  Zweitens  stört 
Str.  520  den  Zusammenhang.  Wate  dringt  mit  alter  macht  auf 
Hagen  ein  und  trifft  ihn  so,  dass  im  gebrast  des  iages  vor  den 
ougen  (519).  Da  das  Hilde  sieht,  ruft  sie  Hotel  zu,  den  kämpf 
zu  scheiden  (521).     Dazwischen  hcisst  es  520 

Dö  was  ouch  wiint  trolt,      der  helt  von  Hortlant. 

swie  vil  der  töten  Isßofe      gestreut  von  stner  hant, 

er  künde  Waten  den  alten      niht  von  Hagenen^)  bringen. 

die  vrouwen  weinten  sere,     do  si  hörten  der  swerte  so  vil  klingen. 


0  Hay eilen  fehlt.    Martin  hat  den  namen  wol  richtig  ergänzt. 
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WilmanDB  s.  83  nieiiit,  die  strophe  sei  bestimmt  gewesen,  zwi- 
»ehen  518  und  519  eingeschoben  zu  werden.  Das  ist  jedoch 
unwahrscheinlich,  da  520,4  deutlich  zu  521  überleitet.  Soll 
die  Strophe  aussagen,  Irolt  habe  Wate  von  seinem  gegner  fort- 
bringen, ihn  aus  der  band  Hagens  befreien  wollen,  so  ist  zu 
bemerken,  dass  dazu  keine  veranlassung  war,  denn  nicht  Wate 
ist  ja  nach  519  in  gefahr,  sondern  Hagen.  Vielleicht  ist  Äwwe/e 
520,3  als  plusquamperfectum  zu  verstehen.  Jedesfalls  scheint 
die  Strophe  ein  jüngerer  zusatz. 

3.  In  dem  dritten  abschnitt  gewinnt  der  Zusammenhang, 
wenn  str,  557  und  558  ihre  stelle  wechseln.  Die  Nibelungen- 
strophe 556  muss  ausgeschieden  werden.')  Die  ursprüngliche 
reihenfolge  wäre  demnach  555.  558.  557  gewesen.  Hagen 
nimmt  abschied  von  Hildeburg  (555),  von  seiner  tochter  (558). 
Dann  empfiehlt  er  die  andern  mädchen  dem  könig  (557). 

Auch  die  9.  aventiure  ist  stark  überarbeitet.  Zunächst  ist 
der  anfang  563 — 572  jämmerlich  entstellt.  Es  soll  erzählt 
werden,  nach  angäbe  der  aventiurenüberschrift,  wie  Wate,  Mo- 
runc  und  Horant  ze  lande  vuoren.  Allein  diese  angäbe  passt 
nur  zu  Str.  564,  welche  den  Zusammenhang  in  der  lästigsten 
weise  unterbricht.  Indem  ich  auf  die  Untersuchung  dieses  ab- 
schnittes  von  Wilmanns  s.  138  f.  verweise,  entwickle  ich  kurz 
die  ansieht,  die  ich  mir  über  denselben  gebildet  habe.  Der 
dichter  gibt  in  der  übergangsstrophe  563  seine  absieht  kund, 
von  Hetels  mächtiger  herrschaft  zu  erzählen;  seine  mannen 
seien  an  den  hof  gekommen,  so  oft  er  und  Hilde  nach  ihnen 
gesant  hätten.  Es  ist  klar,  dass  auf  diese  ankündigung 
str.  564  passt  wie  die  faust  aufs  äuge,  denn  in  ihr  wird  gerade 
erzählt,  wie  die  beiden  heim  reiten:  Wate  nach  Sturmlant, 
Morunc  nach  Niflant,  Horant  ze  Givers  üf  den  sant,  das  nur 
an  dieser  stelle  als  seine  residenz  gilt.  Diese  Strophe  ist 
ofienbar  eine  sehr  junge  Interpolation,  allem  anschein  nach 
von  dem  manne  herrührend,  der  die  aventiurenüberschriften 
hinzusetzte  und  der  eine  notiz  über  die  heimkehr  der  beiden 
vermisste.    Aber  auch  str.  565,  in  welcher  die  macht  Irolts  gc- 


*)  S.  oben  8.15  [Ich  sehe  nachträglich,   dass  schon  Ettmüller  555. 
558  verbunden  hat]. 
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feiert  wird,  bildet  keine  geeignete  fortsetzung  des  553,4  an- 
geschlagenen then)a8.    Diese  bietet  erst  570, 1 

Wol  zc  höheoi  prtsc      her  Hetele  gesaz. 

Wilmanns  erkannte,  dass  570  auf  563  unmittelbar  folgen  muss. 
Wate  kommt  dreimal  jährlich  an  den  hof  (570,2 — 4),  auch 
Horant  erscheint  oft  (571),  Nun  kann  sich  erst  565  an- 
schliessen,  dann  572.  Soweit  stimme  ich  den  ausführungen 
von  Wilmanns  bei.  Wenn  nun  aber  dieser  forscher  auf  str.  572 
weiter  str.  566  folgen  lässt,  so  muss  ich  widersprechen.  Die 
angäbe,  dass  Hetel  alle  schöne  Jungfrauen  in  dem  lande  zum 
dienste  seiner  gattin  herbeigezogen  habe,  gehört  nach  567. 
Sie  ist  eine  nähere  ausführung  von  567.  Beide  Strophen  aber, 
ebenso  wie  568.  569  scheinen  jünger.  Vermutlich  hat  dem- 
nach der  abschnitt  vier  phasen  der  entwicklung  durchgemacht: 
1.  Ursprünglich  sind  563.  570.  571.  565.  572.  —  2.  Ein  inter- 
polator  schob   zwischen   563   und   570   ein  567.  566.  568.  569. 

—  3.  Eine  noch  jüngere  interpolation  ist  564.  —  4.  Der  cäsur- 
reimer  hat  in  dem  sachlich  so  überarbeiteten  abschnitt  die 
Strophen   570.  567.   568.   569.  564   noch    formell    überarbeitet. 

—  Endlich  haben  die  interpolationen  die  alte  reihenfolge  der 
Strophen  zerstört.  In  meinem  texte  ist  die  überlieferte  Ordnung 
belassen. 

Die  nächsten  sechs  Strophen  (573 — 578)  erzählen  die  ge- 
burt  Ortwins  und  Kudruns,  und  wie  letztere  zur  schönen  Jung- 
frau heranwächst.  Anstoss  bietet  nur  die  tautologie  von 
Str.  575.  576.  Wilmanns  s.  139  hält  576  für  älter  und  die 
interpolation  der  vorhergehenden  str,  für  veranlasst  durch  falsche 
auslegung  von  576,4.  Die  Strophe  576  erzählt,  Hetels  tochter  sei 
herangewachsen,  schön  und  weit  bekannt  geworden,  sie  habe 
Kudrun  geheissen  und  sei  in  Tenelant  erzogen  worden.  Die 
vorhergehende  erzählt  ebenfalls,  Hetels  tochter  sei  Kudrun  ge- 
nannt und  von  ihrem  vater  zur  erziehung  nach  Tenemarke 
gesant  worden.  Wilmanns  meint  nun,  der  dichter  von  str.  576 
habe  Tenelant  nicht  von  Hegelingen  unterscheiden  und  nicht 
aussagen  wollen,  dass  Kudrun  in  einem  fremden  hause  er- 
zogen worden  sei.  Der  interpolator  von  str,  575  habe  es  aber 
l^lschlich  so  verstanden.  Allein,  die  werte  576,4  si  ....  wart 
erzogen  in  Te^ielande  können  doch  nicht  heissen  *sie  wohnte 
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in  TenelanC  Und  welchen  grund  hätte  der  dichter  gehabt, 
das  besonders  zu  erwähnen?  Erwähnenswert  war  nur  der 
umstand,  dass  sie  nicht  im  vaterhause  erzogen  wurde.  Im 
norden  kam  das  häufig  vor  (Weinhold,  Deutsche  frauen^  1,105), 
in  Deutschland  nicht,  soviel  wir  wissen.  Str.  r>75  sagt  alles 
was  nötig  ist.  Die  folgende  strophc  widerholt  das  nur  matt 
und  fügt  angaben  hinzu,  die  hier  zu  früh  stehen  und  578 
besser  widerholt  werden.  Die  werte  576,1  ^u  tvuohs  erinnern 
an  577,1  Si  tvuohs,  und  die  dritte  zeile  scheint  dem  gedanken 
und  dem  ausdrucke  nach  aus  587  entnommen.  Somit  halte 
ich,  abweichend  von  Wilmanns,  str.  575  für  älter,  57G  für  eine 
jüngere  Interpolation. 

Den  abschnitt  579—586  halte  ich  mit  MüUenhoflf  s.  7  f. 
und  Wilmanns  s.  140  für  eine  jüngere  Interpolation ,  welche 
die  feindsehaft  zwischen  Hetel  und  Siegfried  erklären  soll. 
Beachtenswert  ist  ausser  den  von  MüUeuhoff  und  Wilmanns 
angeführten  gründen  die  mangelhafte  Verbindung  von  str.  579 
mit  dem  vorhergehenden.  579  hebt  an  Er  versageie  si  einem 
künege  der  saz  in  Alzahe,  Auf  die  nächst  vorhergehende 
Strophe  kann  das  Er  sich  nicht  beziehen,  sondern  nur  auf 
den  gedanken  von  str.  577,  wo  aber  lletel  nicht  genannt  ist 
Str.  587  schliesst  sich  an  578  ohne  jede  lücke. 

Str.  592 — 591.  Mit  Wilmanns  s.  140  habe  ich  geordnet 
593.  594.  592. 

Str.  610.  611  vgl.  oben  s.  45f. 

Str.  620—630  vgl.  oben  s.  60. 

Str.  631 — 667.  *  Ungeordneter  als  in  irgend  einem  andern 
teile  der  dichtung  sind  die  Strophen  in  der  zwölften  aven- 
tiure',  sagt  Wilmanns  s.  1 12.  Ich  kann  mich  nicht  davon  über- 
zeugen. —  Der  anfang  der  aventiuro  bis  zum  ausbruch  des 
kampfes  (631 — 642)  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Der  inter- 
polator,  welcher  die  episode  von  Hartmuots  heimlichem  be- 
suche in  Hegelingen  (620 — 629)  einschob,  verfasste  str.  630 
zur  anknttpfung  (s.  oben).  Dass /Herwig  in  str.  617.  618.  619. 
631  eingehend  eingeführt  wird^  ist  unbedenklich.^)    Hetel  bittet 


*)  Wilmanns  s.  14$  nimmt  anstoss  an  631,  t  er  was  ir  riächgebilre 
und  hete  hl  ir  lant.  Er  meint  *der  dichter,  welcher  nachher  Kudrun  er- 
klären lässt,  sie  wolle  sich  nach  Herwigs  herkunft  erkundigen,  konnte 
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ihn,  von  der  Werbung  abzustehen.  Da  kündet  Herwig  seinen 
einfall  an  (G32)  und  bringt  3000  kühne  mannen  auf  (633). 
Die  von  Sturmlant  und  Tenemarke  wollen  an  Herwigs  ein- 
fall nicht  glauben.  Irolt  aber  überzeugt  sich  davon  und  gibt 
Hetel  künde.  Der  könig  hält  kriegsrat  mit  der  königin  und 
seinen  mannen,  und  Hilde  warnt  vor  dem  kämpfe  (634 — 637). 
Doch  Herwig  kommt  allen  weiteren  Überlegungen  und  Vor- 
kehrungen zuvor  und  erscheint  eines  morgens  vor  Hetels  bürg 
(638).  Der  Wächter  erblickt  die  fremden  gaste  von  der  zinne 
und  schreckt  die  schlafenden  aus  dem  Schlummer  (639),  diese 
springen  auf  (640),  Hetel  und  Hilde  treten  in  das  fenster  um 
die  angreifer  zu  sehen  (641),  schon  sieht  Hetel  sie  gegen  das 
tor  vordringen  (642).  Das  schliesst  gut  an  einander;  eine 
nötigung,  die  Strophen  633 — 637.  641.  642  für  jünger  zu  er- 
klären, liegt  nicht  vor.  Sie  sind  deswegen  för  ursprünglich  zu 
halten.  Die  einwände  von  Wilmanns  gegen  die  angedeuteten 
Strophen  möge  man  bei  ihm  nachlesen  (s.  148  f.). 

Str.  643  leitet  den  kämpf  ein.  Wilmanns  ordnet  den  nun 
folgenden  abschnitt  der  dichtung  (643 — 665)  folgendermassen: 
643.  647.  648.  644.  645.  646.  649.  650.  651.  652.  653.  659.  654. 
660.  661.  662.  656.  657.  658.  655.  663.  664.  665.  In  dieser 
reihenfolge  sind  die  Strophen  s.  144  ff.  abgedruckt.  Die  Un- 
ordnung soll  wider  durch  jüngere  Zusätze  veranlasst  sein, 
doch  hält  Wilmanns  es  nicht  mehr  für  möglich,  die  grenzen 
der  bearbeitung  zu  bestimmen.  —  Die  tiberlieferte  Ordnung 
der  Strophen  643 — 665  leidet  nun  allerdings  an  einigen  un- 
zuträglichkeiten, aber,  ich  meine,  die  Ordnung  von  W.  ver- 
schlimmert sie.  —  Hundert  mannen  Hetels  haben  sich  in  der 
bürg  gewaflfnet  (643).  Herwig  legt  die  giösste  tapferkeit  an 
den  tag  (644).  Auch  Hetel  kämpft  tapfer:  aber  Herwig  und 
die  seinen  dringen  dicht  an  die  bürg  (645).  Was  sie  früher 
hätten  tun  sollen,  versuchen  die  Hegelinge  jetzt:    sie  wollen 


nicht  annehmen,  dass  er  ein  benachbartes  königreich  inne  hatte*.  Mir 
ist  dieser  einwand  nicht  verständlich.  Herkunft  und  heimat  sind  doch 
nicht  dasselbe.  Der  ausdruck  Herrvic  ist  ein  übel  nächgehüre  650, 4, 
obgleich  formelhaft  (Jänicke  zu  Bit.  1578,  Martin  zu  unserer  stelle, 
Behaghel  zu  £n.3238),  erhält  eine  der  milden  ironie  des  Kudrundichters 
entsprechende  farbung,  wenn  er  zugleich  eine  scherzende  anspielang 
auf  631,1  ist. 
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die  burgtore  verschliessen.  Aber  es  ist  zu  spät:  die  feinde 
dringen  schon  mit  ihnen  in  das  tor  (640).  Hetel  und  Herwig 
springen  ihren  mannen  voran  gegen  einander.  Sic  kämpfen. 
Im  kämpfe  lernt  Hetel  den  gegner  richtig  schätzen  (047  f.). 
Kudrun  sieht  und  hört  das  getöse  und  sucht  den  streit  zu 
schlichten  (649).  Wilmanns  bemerkt,  dass  647  f.  in  ihrer  über- 
lieferten Stellung  zu  spät  kommen,  und  meint,  sie  gehörten  in 
den  anfang  des  kampfes  zwischen  643  und  644;  auch  weise 
646,4  auf  649.  Diese  Umstellung  scheint  einleuchtend;  sie 
beseitigt  in  der  tat  6ine  Schwierigkeit,  aber  sie  schafft  dafllr 
zwei  neue.    Einmal  haben  Hetels  werte  648,3.4 

*die  mir  ze  einem  vriunde      des  recken  niht  engundeii, 

die  enwisten  wer  er  wäere.     er  houwet  durch  daz  verch  die  tiefen  wunden', 

im  anfang  des  kampfes  keine  bedeutung.  Sie  bilden  die  ein- 
leitung  zu  Kudruns  eingreifen.  Kudrun  hört  sie  und  benutzt 
sie  mit  weiblichem  takt  um  weiteres  blutvergiessen  zu  ver- 
hindern. Zweitens:  645,  1  Hetele  grimmes  7nuoles  selbe  wäfen 
tf^oc  ist  doch  nicht  wol  möglich,  wenn  bereits  drei  Strophen 
647.  648.  644  den  kämpf  geschildert  haben.  Ich  halte  die 
Strophen  645  und  646  für  jünger,  betrachte  diese  entscheidung 
aber  nicht  als  sicher. 

Kudrun  schlichtet  den  kämpf  str.  649 — 653.  Sie  empfängt 
Herwig  mit  hundert  seiner  mannen  (654).  Sie  ladet  sie  zum 
sitzen  ein,  und  Herwig  macht  auf  mutter  und  tochter  den  gün- 
stigsten eindruck.  Man  gibt  ihnen  den  rat,  sie  sollten  an  alle 
trväle  ez  scheiden  (655).*)  Herwig  bringt  seinen  antrag  vor, 
und  Kudrun  nimmt  ihn  ohne  umwege  an:  sie  sei  ihm  ganz 
ergeben  und  wolle  sein  werden,  wenn  ihre  nächsten  verwanten, 
also  vater  und  mutter,  es  gestatteten  (656 — 658).  Das  ist  nun 
allerdings  eine  'unumwundene  liebeserklärung';  trotzdem  ist 
es  nach  den  sitten  des  mittelalters  ganz  in  der  Ordnung,  dass 
eine  'vorschriftsmässige  werbescene'  (str.  659  —  662)  folgt. 
Kudrun  hat  ihre  einwilligung  von  der  Zustimmung  der  eitern 
abhängig  gemacht  658,  1.  £s  muss  also  erst  die  officielle 
Werbung  stattfinden:   nach  653,  wohin  Wilmanns  str. 659  ver- 


0  Die  Strophe  655  ist  wahrscheinlich  ein  jüngerer  zusatz.   Der  rat  der 
letzten  zeile  ist  sehr  unpassend. 
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setzt,  wäre  das  urlouhes  gern  verfrüht.  Aber  die  umstelluDg 
leidet  noch  an  andern  fehlem.  Dass  662  das  ende  der  werbe- 
scene  sein  muss,  hat  bereits  Klee,  Germ.  25,400  richtig  be- 
merkt. Die  einladung  zum  sitzen  655  käme  zu  spät,  wenn 
656 — 662  bereits  vorangegangen  sind.  —  Str.  663  findet  die 
suone  statt,  wie  653  der  vride,  dann  die  feierliche  Verlobung 
(664.  665).  Die  beiden  letzten  Strophen  der  aventiure  666.  667 
können  jünger  sein,  die  letzte  ist  es  wol  jedesfalls. 

Ich  habe  diese  aventiure  etwas  eingehender  besprochen, 
weil  ich  es  für  wünschenswert  hielt  zu  begründen,  weswegen 
ich  mich  in  dieser  partie  der  dichtung  den  Umstellungsvor- 
schlägen von  Wilmanns  nicht  habe  anschliessen  können,  zumal 
Wilmanns  seine  herstellung  dieser  aventiure  für  besonders  ein- 
Jeuchtend  gehalten  zu  haben  scheint  (s.  VII  anm.  1). 

Str.  793— 797.  Mit  Wilmanns  s.  160  f.  habe  ich  str.  796. 
797  zwischen  792  und  793  gestellt. 

Str.  940—942.  Mit  Wilmanns  s.  1 10  habe  ich  die  beiden 
Strophen  940  und  942  ihre  stelle  vertauschen  lassen. 

Str.  1027 — 1050.  Diese  partie  der  dichtung  hat  Wilmanns 
s.  2  ff.  eingehend  behandelt.  Er  findet  in  ihr  die  ersten  spuren 
einer  contamination  zweier  dichtungen.  Zu  dieser  annähme 
scheint  mir  hier  wie  sonst  kein  grund  vorzuliegen.  Wilmanns 
hat  aber  zugleich  erkannt,  dass  der  abschnitt  sehr  entstellt 
und  in  bunt  vermengter  Strophenfolge  überliefert  ist.  In  meiner 
ausgäbe  sind  die  Strophen,  im  anschluss  an  seine  erörterungen, 
folgendermasscn  geordnet:  1027.  1028.  1032—1034.  1029—1031. 
1043—1049.  1041.  1042.  1037—1040.  1036.  1035.  1050.»)  — 
Dieses  verfahren  erfordert  eine  nähere  begründuug.  Dass  die 
überlieferte  Ordnung  unhaltbar  ist,  hat  Wilmanns  nachgewiesen. 
Die  Verwirrung  ist  zunächst  veranlasst  durch  abirren  eines 
Schreibers,  der  von  1028,3.4  auf  1034,3.4  übersprang  und 
hinter  dieser  Strophe  weiterschrieb  (1029 — 1031),  bis  er  nach 
1031  an  den  werten  Ir  wizzet  wol,  her  Hartmuol  1043,1  = 
1032, 1  seinen  Irrtum  bemerkte  und  die  drei  ausgelassenen 
Strophen  nachtrug.    Die  Strophen  1027.  1028.  1032.  1033.  1034. 


')  Von  diesen  Strophen  erklärt  Wilmanns  für  alte  zusammengehörige 
teile  öiner  dichtung;  1027.  1028.  1032—1034.  1029—1031.  1043.  1048.  1037. 
1040.  1030.    Doch  sollen  auch  str.  lo33. 1034  jünger  sein  (s.4  anm.  2). 
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1029.  1030.  1031.  1043  geben  einen  tadollosen  fortseh  ritt  des 
gesprächB  zwischen  Kudrnn  und  Hartmuot.  Nach  einander  be- 
tont Kudrun  die  gründe,  die  ihr  verbieten  Hartmuots  gemahlin 
zu  werden:  die  mishandlungen  von  Seiten  der  Gerlint  (1027), 
die  feindschaft  Hartmuots  gegen  ihr  geschlecht  (1032 — 1034), 
enidlich  die  treue,  die  sie  an  Herwig  kettet  (1043).  Auf 
Str.  1043,  deren  schlusszeile  ^ez  msi  daz  er  \)^Q\^s\z]  sterbe,  ich 
gelige  nimmer  M  recken  libe^  das  stärkste  enthält,  was  Kudrun 
der  Werbung  Hartmuots  entgegenhalten  kann,  niuss  unmittelbar 
Str.  1048  folgen  Daz  tete  si  also  lange,  daz  sin  den  künic  ver- 
droz.  Gereizt  sagt  Hartmuot,  er  könne  sich  schon  noch  mit 
dem  vielgertthmten  Herwig  messen,  und  bricht,  indem  er  noch 
einmal  sein  mitleid  über  alles,  was  der  Kudrun  auch  fernerhin 
zu  leide  werde  getan  werden,  versichert  (1049),  das  gespräch 
ab.  Zwischen  1043  und  1048  sind  aber  in  der  Überlieferung 
vier  Strophen  eingeschoben.  Schon  Müllenhoff  s.  53  sah,  dass 
1048  die  strikte  antwort  auf  1043  enthält.  Die  Strophen 
1044 — 1047  können  jedoch  erst  interpoliert  sein,  als  str.  1043 
ihre  ursprüngliche  stelle  verloren  hatte  und  in  das  gespräch 
zwischen  Ortrun  und  Kudrun  geratep  war.  Ihr  einschub  hjit 
wahrscheinlich  zu  einer  änderung  der  eiugangsworte  von  1048 
geführt. 

Dass  auf  str.  1048. 1049 1)  ursprünglich  str.  1037  folgte,  hat 
Wilmanns  s.  5  erkannt.  Da  Hartmuot  nichts  von  Kudmn  er- 
reicht hat,  wird  Ortrun  zur  erlanguog  besserer  resultate  zu  ihr 
geschickt.     Str.  1037  hebt  an 

Si  woltenz  baz  vcrsuochen:      ze  hove  hiez  man  gäo 
die  vil  Bchoencn  Ortrün. 

Das  gespräch  zwischen  den  beiden  mädchen  entwickelt  sich 
ungezwungen  in  den  Strophen  1040.  1030.  1035.  Dass  1040 
sich  an  1037  anschliessen  und  1035.  1036  ihre  stelle  ver- 
tauschen müssen,  ist  von  Wilmanns  s.  5  f.  richtig  hervorgehoben 
worden,  ebenso  dass  1036.  1035  ursprünglich  nur  vor  1050  ge- 
standen haben  können.  Eine  Interpolation  ist  jedoch  str.  1035 
nicht,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird.  Zwischen  1037  und 
1040   sind  aber  1038.  1039,   die  Hartmuot  in  Kudruns  gegen- 


0  Str.  1049  darf  nicht  verdächtigt  werden.    S.  unten. 
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wart  mit  Ortrun  unterhandeln  lassen,  später  eingeschoben.  So 
erhalten  wir  für  die  scene  zwischen  den  nuidchen  den  folgen- 
den Zusammenhang:  Ortrun  versucht,  Kudrun  zu  anderen  ge- 
danken  zu  bringen  (1037).  Kudrun  ist  dankbar  für  ihre  gute 
absieht,  doch  lehnt  ab.  Sie  wird  sich  immer,  auch  als  königin, 
fremd  fühlen  in  der  Normaudie  (1040).  Wie  bisher  will  sie 
um  lohn  dienen,  alles  will  sie  erdulden.  Nur  im  standhaften 
leiden  findet  sie  noch  befriedigung  (1036),  Da  erst,  nachdem 
Kudrun  alle  versuche  zurückgewiesen  hat,  tritt  Hartmuot  her- 
vor und  gibt  sie  mit  rauhen  werten  neuer  mishandlung  preis. 
Er  hat  die  letzten  werte  der  geliebten  Jungfrau  aufgefangen, 
und  mit  bitterem  Wortspiel  entzieht  er  ihr  seinen  schütz:  will 
sie  lieber  den  lohn  verdienen,  so  soll  ihr  der  lohn  zu  teil  wer- 
den —  der  lohn  für  ihre  hartnäckigkeit,  strafe  und  mishand- 
lung (1035).  Es  wundert  mich,  dass  Wilmanns,  der  8.6  den 
alten  Zusammenhang  zwischen  1036  und  1035  so  scharfsinnig 
erkannt  hat,  letztere  Strophe  für  jünger  hält.  Bei  einem  be- 
arbeiter,  der  so  meisterhaft  seine  zusätze  einzufügen  verstan- 
den hätte,  würde  es  schwer  halten,  diese  auszuscheiden.  Mir 
scheinen  nicht  nur  1036  und  1035,  sondern  auch  1049  not- 
wendig von  demselben  dichter  herrühren  zu  müssen.  Hartmuot 
hat  sein  eigenes  gespräch  mit  Kudrun  trotz  seiner  erregung 
freundlich  geschlossen  (1049).  Er  hat  alle  seine  hoflfnung  auf 
Ortruns  Vermittlung  gesetzt;  er  ist  in  der  nähe,  den  erfolg  zu 
erfahren.  Da  tritt  er  hervor  und,  seiner  nicht  mehr  herr,  gibt 
er  Kudrun  neuem  leiden  preis.  Man  muss  natürlich  annehmen, 
dass  Hartmuot  bei  dem  gespräche  zwischen  seiner  Schwester 
und  Kudrun  nicht  zugegen  ist,  wenigstens  nicht  von  ihnen 
bemerkt.  Dieser  annähme  widerspricht  str.  1035  nicht.  Der 
bearbeiter  verstand  die  strophe  aber  unrichtig  und  interpolierte 
1038  f. 

Endlich  sind  die  beiden  Nibelungenstniphen  1041.  1042 
ein  sehr  junger  zusatz  (oben  s.  14),  der  die  Verwirrung  der 
8tiH)phen folge  bereits  voraussetzt,  da  in  der  Überlieferung  1042 
mit  1043  zu  6iner  rede  verbunden  ist.  In  meinem  texte 
habe  ich  die  beiden  Strophen  in  klammern  an  den  anfang 
der  neuen  (21.)  aventiure  gestellt,  wo  auch  die  hs.  sie  hat 
und  für  welche  stelle  sie  offenbar  von  vornherein  bestimmt 
waren.      Den    aventiureneinschnitt    habe    ich    jedoch    hinter 


ZUR  KUDRÜN.  77 

Str.   1049    verlegt,    die    den    ersten    teil    des    abschnitts    be- 
schliesst. 

Die  ganze  partie  ist  demnach  folgenderroassen  zu  ordnen^ 
wobei  ich  die  jüngeren  Strophen  durch  eckige  klammern  be- 
zeichne: 1027. 1028.  1032—1034. 1029—1031. 1043.  [1044— 1047J. 
1048.  1049.  —  XXI.  aventiure:  [1041.  1042].  1037.  [1038.1039]. 
1040.  1036.  1035.  1050.  — 

Str.  1504 — 1518.  Ludwigs  bürg  ist  erobert.  Plündernd 
und  mordend  durchziehen  Wate  und  die  seinen  die  gemacher. 
Es  ist  ein  allgemeines  blutbad.  Ortrun  hat  sich  mit  ihrem 
gesinde  in  den  schütz  der  Kudrun  gestellt  und  hat  ihn  ge- 
funden (1504—1507).  Nun  eilt  auch  Gerlint  herbei  (1508), 
doch  ihre  bitte  um  schütz  scheint  Kudrun  abzuweisen  (1509).« 
Wate  bemerkt  die  tiuvelimie  (1510),  blutbefleckt  und  zähne- 
knirschend naht  er  sich  (1511).  Die  frauen  sind  alle  starr 
vor  schrecken,  nur  Kudrun  geht  ihm  entgegen  und  begrüsst 
ihn  (1512).  Auf  seine  frage,  wer  alle  jene  frauen  seien,  nennt 
Kudrun  ihr  gesinde  und  Ortrun,  verschweigt  aber  Gerlint, 
trotzdem  sie  ihr  ihren  schütz  nicht  zugesichert  hat  (1513  f.). 
Damit  begnügt  sich  Wate  und  tritt  zurück  (1515).  Nun  kommt 
an  dritter  stelle  die  treulose  Hergart  und  naht  sich  schutz- 
flehend der  herrin  (1516).  Mit  harten  worten  weist  Kudrun 
sie  zurück  (1517),  lässt  aber  unmittelbar  darauf  folgen  1518,1 
iedoch  slet  mir  dar  näher  under  diu  magedin.  Dann  erzählt 
die  dichtung  weiter,  wie  Wate,  der  noch  immer  die  alte  Gerlint 
sucht,  zurück  kommt  und  erst  diese  tötet,  dann  Hergart,  ohne 
dass  Kudrun  sich  ihrer  annimmt  (1518,2 — 1528). 

Offenbar  ist  hier  der  Zusammenhang  entstellt.  Bedenken 
erregt  vor  allem  zweierlei:  einmal,  dass  Wate,  obgleich  er 
Gerlint  bereits  erblickt  hat  (1510),  sich  dennoch,  den  angaben 
der  Kudrun  vertrauend,  entfernt  um  seine  feindin  anderswo 
zu  suchen  (1515),  und  noch  dazu,  da  er  widerkommt  (1519), 
seinem  ärger  über  die  täuschung  mit  keinem  werte  ausdruck 
gibt;  ferner,  dass  Kudrun  trotz  ihrer  anfanglichen  Weigerung 
der  Hergart  im  letzten  augenblicke  ihren  schütz  zusagt  (1518,1), 
aber  keinen  versuch  macht,  sie  aus  Wates  bänden  zu  retten. 
MttllenhofT  hat  str.  1511 — 1521  ausgeschieden  (s.  74  f ,  vgl. 
Martin  zu  1521,3).  Wilmanns  hat  s.  208f.  mit  vollem  rechte 
diese  annähme  zurückgewiesen.    Er  selbst  betrachtet  den  ersten 
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besuch  Wales  str.  1510 — 1515  als  eine  interpolation,  muss  aber 
auch  Str.  1518  preis  geben,  die  den  neuen  besuch  Wales  ver- 
mittelt und  überdies  mit  ihrem  anfang  iedoch  stet  mir  dar 
näher  under  diu  magedin  die  bedeutung  der  vorhergehenden 
Strophe,  wo  es  ausdrücklich  heisst  ir  sult  üf  höher  stän,  geradezu 
aufhebt. 

Meiner  ansieht  nach  ist  weder  der  erste  noch  der  zweite 
besuch  Hagens  ein  jüngerer  zusatz.  In  dem  doppelten  besuch 
liegt  an  sich  nichts  anstössiges,  sondern  nur  in  der  reihen- 
folge  der  Strophen.  Der  anstoss  wird  beseitigt,  wenn  man 
str.  1508.  1509  zwischen  1517  und  1518  stellt.  Dies  ist  in 
meiner  ausgäbe  geschehen.  Nachdem  Ortrun  mit  ihrem  ge- 
•sinde  bei  Kudrun  schütz  gefunden  hat  (1504 — 1507),  erscheint 
Wate  vor  dem  saale  1510,1:  das  ir  in  dieser  zeile  {dö  wart 
ir  Wate  der  alte  in  der  zit  gervar)  ist  gen.  plur.  und  bezieht 
sich  auf  die  Jungfrauen.^)  Der  Wahrheit  gemäss  erklärt  Kudrun 
auf  Wales  frage  ^tver  sint  dise  vrouwen,  die  iu  sd  nähen  sint?^ 

1513,2: 

^daz  ist  Ortrün  diu  höre. 

der  Boltu  Wate  schönen 

1514  Daz  ander  sint  die  armen,      die  mit  mir  über  mer 
von  Hegelingen  brähte      daz  Ludewiges  her   .    .    .' 

Sie  sucht  Wale  nicht,  er  tritt  zurück  und  gehl  zu  Herwig, 
Ortwin,  Irolt,  Morunc  und  Fruote  (1515).  Da  Wate  sich  ent- 
fernt hat,  erscheint  Hergart,  doch  Kudrun  weist  sie  zurück 
(1516  f.).    Jetzt  eilt  erst  Gerlint  herbei  (1508).    Ihr  erwidert 

Kudrun  1509 

^nn  hoere  ich  iuch  gern, 

daz  ich  iu  st  gensedic.      wie  möhte  ich  iuch  gewern? 

ich  bat  iuch  nie  zer  werlte,      des  ir  mir  weitet  volgen. 

ir  wärt  mir  ungenaedic;      des  mttese*)  ich  iu  von  herzen  stn  erbolgen. 
1518  Iedoch  stet  mir  dar  näher      under  diu  magedin/ 

So  ergibt  sich  ein  vortreflFlicher  Zusammenhang:  'Jetzt  sucht 
ihr  meine  huld.    Wie  könnt  ihr  gewährung  hoflfen,  da  ihr  mir 


0  Die  ansieht  von  Wiimanns  (s.  207),  dass  str.  1507  jünger  sei,  hat 
manches  für  sich.  In  der  tat  ist  mit  den  62  rittern,  welche  die  str.  er- 
wähnt, nicht  viel  anzufangen. 

2)  Die  hs.  hat  müs.  Ich  vermute,  dass  das  praesens  hergestellt 
worden  ist,  als  die  Strophe  ihren  alten  platz  eingcbüsst  hatte. 
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nur  leid  getan?  Ich  sollte  gleiches  mit  gleichem  vergelten  — 
allein  rettet  euch,  wenn  ihr  könnt,  stellt  euch  unter  mein  ge- 
sinde!*  Die  mishandlungen  der  Gerlint  kann  Kudrun  ver- 
gessen, nicht  die  treulosigkeit  der  Hergart.  Und,  als  Wate 
gleich  darauf  Gerlint  herausfordert,  sucht  Kudrun  sie  zu  be- 
scbützen:  ^der  ist  deheiniu  hie^  (1520,1),  ohne  erfolg,  aber  mit 
redlichem  willen.  Für  Hergart  spricht  sie  kein  wort  der  für- 
bitte.  Die  andern  mädchen  wollen  sie  nicht  zeigen  (1527,1), 
sie  rufen  ^lät  si  noch  genesen^  (1528, 1);  Kudrun  weiht  sie  der 
gerechten  strafe. 

Noch  einmal  ist  die  strophenfolge  in  Unordnung  Strophe 
1532 — 1541.  Mit  str.  1529  beginnt  der  empfang.  Herwig  tritt 
zu  der  verlobten  (1530),  dann  kommen  Ortwin,  holt  und 
Morunc  (1531),  darauf  die  beiden  üz  Tenelant,  unter  denen 
man  doch  wol  Horant  und  Fruote  verstehen  muss  (1532),  und 
dann  beschäftigt  sich  str.  1533  widerum  mit  Irolt  und  Morunc. 
Str.  1532  und  1533  müssen  ihre  stelle  wechseln.  Es  folgt  eine 
beratung  der  beiden,  die  Säuberung  der  bürg,  die  Versenkung 
der  toten  in  die  flut,  zweiundsechzig  ritter  und  dreissig  mäd- 
chen werden  zu  geisein  gemacht.  Da  erst  (1540)  wird  auch 
der  Mohrenkönig  empfangen,  trotzdem  1541,1.2 

d6  bevalch  man  Hörande,      dem  beide  üz  Tenelant, 
Bwaz  man  der  gisel      ze  Kassiäne  vant 

sich  genau  anschliesst  an  1539.  Wilmanns  hat  s.  211  bemerkt, 
dass  str.  1540  viel  zu  spät  kommt,  ebenso  Bartsch.  Die  richtige 
reihenfolge  ist  str.  1529—1531.  1533.  1532.  1540.  1535—1539. 
1541.  Dazwischen  mögen  allerdings  jüngere  Zusätze  sich  be- 
finden, wie  diese  überhaupt  in  den  schlusspartien  der  dichtuog' 
in  immer  grösserer  menge  hervortreten.  — 


m.   Zur  textkritik. 

Für  die  textesherstellung  der  Kudrun  haben  Haupt  (in 
seiner  Zs.  2,380.  3,186.  5,504)  und  Bartsch  (Germ.  10, 161  flf.) 
unstreitig  das  meiste  geleistet.  Nächst  ihnen  ist  von  den 
altern  herausgebern  namentlich  Vollmer  zu  nennen:  Bartsch 
hat  a.  a.  o.  162  Verdientermassen  hervorgehoben,  wie  viel  er 
diesem    Vorgänger    verdaukt.     Aus    meiner   ausgäbe,    die   bei 
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jeder  aufgenommenen  besserung  den  urbeber  andeutet,  wird 
sich  ersehen  lassen,  dass  Haupts  urteil  über  Vollmers  Kudrun- 
ausgabe  (Zs.  5,504  anm.)  ungerecht  war.  Nach  Bartsch  hat 
Martin  manches  glücklich  gebessert:  die  meisten  in  seine  aus- 
gäbe aufgenommenen  emendationen  sind  schon  in  seiner  klei- 
nen Schrift  Bemerkungen  zur  Kudrun,  Halle  1867  aufgeführt. 
Der  Schwerpunkt  von  Martins  sehr  verdienstlicher  ausgäbe 
liegt  allerdings  in  den  erklärenden  anmerkungen.  Sodann  hat 
Conrad  Hofmann  eine  reihe  teilweise  sehr  feiner  und  ge- 
lungener conjecturen  veröffentlicht  in  den  Sitzungsberichten  der 
kön.  bair.  akad.  der  wiss.  philos.-philol.  cl.  1867,  s.  222 — 230. 
357 — 374.  Leider  erstrecken  Hofmanns  textkritische  vorschlage 
sich  nur  auf  die  zwölf  ersten  aventiuren,  hoffentlich  werden 
sie  ihre  willkommene  fortsetzung  erhalten. 

Bereits  in  Martins  ausgäbe  (1872)  ist  das  streben  be- 
merkbar, den  text  möglichst  conservativ  zu  behandlen,  folglich 
in  manchen  fällen  zur  handschriftlichen  lesart  zurückzukehren, 
wo  diese  möglicherweise  richtig  ist.  Mit  vollem  rechte,  wie 
ich  glaube.  Die  kritik  der  Kudrun  hat  nach  der  seite  der 
conjecturalkritik  einen  gewissen  absehluss  erreicht.  Aus  dem 
Wüste  der  einzigen  jungen  hs.  ist  durch  die  arbeit  bedeutender 
kräfte  ein  mhd.  text  hergestellt,  wie  er  unstreitig  dem  drei- 
zehnten jh.  zugewiesen  werden  kann.  Manche  stellen  sind 
noch  unverständlich  oder  nicht  genügend  erklärt;  diese  wer- 
den vielleicht  einmal  von  einem  glücklichen  einfalle  besserung 
oder  erklärung  erwarten  dürfen.  Die  ergänzung  der  vielfachen 
lücken  wird  stets  mehr  oder  weniger  unsicher  bleiben.  Im 
grossen  und  ganzen  schien  es  für  eine  neue  ausgäbe,  die,  wie 
die  meinige,  ohne  höheren  anspruch  auftritt  als  den,  einen 
geeigneten  text  für  Vorlesungen  zu  bieten,  nicht  angezeigt, 
solchen  ander ungen  aufnähme  zu  verstatten,  welche  nicht 
sprachlich  oder  sachlich  unumgänglich  notwendig  sind.  In 
einem  für  lernende  bestimmten  texte  scliadet  ein  möglicher 
fehler  der  Überlieferung  immer  weniger  als  eine  unsichei'e  con- 
jectur.  In  vielen  fällen  bin  ich  daher,  abweichend  von  Bartsch, 
zur  lesart  der  hs.  zurückgekehrt  Namentlich  sind  verglättungen 
aus  metrischen  gründen  vielfach  wider  von  mir  beseitigt.  Ra- 
dicaler  als  meine  Vorgänger  bin  ich  nur  in  Einern  punkte  ge- 
wesen,   in    der   hcrstelluug  einer  sinngemässen  cäsur.     Diese 
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beiden  punkte  erfordern  eine  kurze  rechtfei*tigung:  wenige 
zerstreute  bemerkungen  zu  einzelnen  stellen  sollen  sich  an- 
Bchliessen. 

1.   Mehrsilbigkeit  der  Senkung. 

Paul  hat  in  diesen  Beiträgen  8,181  flf.  die  frage  erörtert, 
inwieweit  mehrsilbigkeit  der  Senkung  bei  den  mhd.  dichtem 
anzunehmen  sei.  Bereits  vor  dem  erscheinen  seines  aufsatzes 
und  seiner  Waltherausgabe  hatte  ich  diese  frage  für  die  Ku- 
drun  untersucht  und  war  zu  dem  ergebnisse  gelangt,  dass  die 
herausgeber  dem  herrschenden  princip  der  einsilbigkeit  der 
Senkungen  zu  liebe  an  vielen  stellen  des  gedichts  unnatür- 
liche betonungen,  durch  die  lautentwickelung  nicht  gebotene 
kürzungen  oder  änderungen  des  sonst  unanstössigen  textes 
der  nächstliegenden  annähme  doppelter  Senkungen  vorgezogen 
haben. 

Nach  den  klaren  und,  wie  ich  meine,  überzeugenden  aus- 
fbhrungen  Pauls  kann  ich  von  theoretischen  auseinander- 
Setzungen  füglich  absehen.  Es  ist  auch  meine  ansieht,  dass 
der  mhd.  vera  aus  einer  bestimmten  anzahl  von  fQssen  besteht, 
die  mit  einer  hebung  beginnen  und  einander  an  Zeitdauer 
völlig  gleich  sind.  Die  füsse  können  einsilbig,  zweisilbig  oder 
dreisilbig  sein.  Ueber  die  zweisilbigen  füsse  besteht  keine  Ver- 
schiedenheit der  ansieht.  Die  einsilbigen  füsse  (syncope  der 
Senkung)  sind  in  Martins  ausgäbe  meistens  nicht  beseitigt, 
während  Bartsch  sehr  häufig  in  diesen  fällen  den  vers  ge- 
glättet hat  Auch  solche  fälle,  in  welchen  ein  einsilbiges  wort 
mit  kurzem  vocal  den  ersten  fuss  eines  halbverses  bildet,  habe 
ich  ebensowenig  wie  Martin  (vgl.  auch  MüUenhoff  s.  115)  an- 
zutasten gewagt.  Dreisilbige  füsse  (mehrsilbige  Senkung)  ge- 
statten die  herausgeber  nur,  wenn  die  beiden  ersten  silben 
Werschleifbar'  sind,  d.  h.  die  erste  silbe  eine  kürze,  die  zweite 
ein  unbetontes  e  ist.  £s  kommen  aber  in  der  Eudrun  auch 
viele  dreisilbige  füsse  mit  langer  erster  silbe  vor,  auch  ab- 
gesehen von  den  fällen,  dass  'silbenver Schleifung'  auf  der 
Senkung  möglich  ist,  d.  h.  dass  die  beiden  letzten  silben  des 
dreisilbigen  fusses  unbetontes  e  enthalten  und  bloss  durch  ein- 
fachen consonanten  getrennt  sind.  Es  scheint  mir  von  Wichtig- 
keit,  das  material  hier  zusammenstellen,   weil  nur  durch  zu- 

Beitrftge  rar  gesohichte  der  deatschen  spräche.   IX.  ^ 
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verlässige  Sammlungen  eine  sichere  entscheiduug  in  dieser 
frage  ermöglicht  wird.  Hierbei  richte  ich  mich  nach  der  be- 
handlungs weise,  die  Martin  den  dreisilbigen  füssen  mit  langer 
erster  silbe  hat  zu  teil  werden  lassen.  Nach  Pauls  Vorgang 
habe  ich  das  e  der  zweiten  silbe  unterpungiert. 

Häufig  hat  Martin  die  Überlieferung  nicht  geändert  und 
schwebende  betonung  angenommen.  *Die  schwebende  betonung', 
sagt  Martin  s.  XIV,  *  gleicht  die  ungenauigkeit  aus,  bei  welcher 
der  1.  versfuss  streng  genommen  2  Senkungen  enthält/  Das 
Vorhandensein  zweier  Senkungen  wird  also  zugegeben  und 
durch  die  beschränkung  'strenggenommen*  nur  sehr  notdürftig 
verhüllt.  Diese  art  von  schwebender  betonung'  bespricht  Lach- 
mann zu  Nib.  1803,2  und  zur  Klage  27.  Martin  setzt  dieser 
art  der  schwebenden  betonung  'die  andere,  häufigere*  gegen- 
über, welche  Lachmann  zu  Nib.  2011,1.  1634,3  und  zu  Iw.  1118 
erörtert  hat.  Beispiele  sind  für  die  erstere  art  vü  lüte  man 
da  vemäm  49,1;  wan  Fruote  von  Tenemärke  242,4;  für  die 
andere  hörte  man  grö'zen  schäl  53,1;  würzen  und  krÜt  genö'z 
540,1.  In  Wirklichkeit  ist  der  unterschied  nur  der,  dass  in 
den  beiden  ersten  fällen  der  halbvers  mit,  in  den  beiden 
letzten  ohne  auftakt  gebaut  ist.  Man  muss  meiner  Überzeugung 
nach  ebensogut  abteilen  vil  \  lüte  man  \  da  ver  \  nam  wie  hörte 
man  \  grözen  \  schäl;  d.  h.  ein  dreisilbiger  fuss  mit  lauger  erster 
silbe  ist  in  allen  fällen  anzuerkennen.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
die  annähme  schwebender  betonung  einfacher  und  näherliegend 
ist,  als  die  Voraussetzung,  dass  die  silben  lü-  und  hör-  im 
metrischen  gebrauche  etwas  von  ihrer  natürlichen  quantität 
eingebüsst  haben,  soviel  nämlich,  dass  sie  mit  der  folgenden 
unbetonten  silbe  zusammen  nicht  mehr  Zeitdauer  beanspruchen 
als  die  silbe  man,  Oder,  um  die  alternative  noch  richtiger  zu 
bezeichnen,  es  fragt  sich,  ob  man  sich  dazu  entschliessen  will, 
die  Sache  beim  wahren  namen  zu  nennen,  oder  ob  man  es  vor- 
zieht, um  sie  herumzugehen.  'Schwebende  betonung'^  ist  nur 
ein  wort,  mit  welchem  sich  meiner  ansieht  nach  eine  klare 
Vorstellung  nicht  verbinden  lässt. 

In  der  Kudrun  findet  sich  mehrsilbige  Senkung  in  folgen- 
den fällen,  in  welchen  Martin  schwebende  betonung  annimmt, 
während  Bartsch   durchweg  kürzere  wortformen  einführt  oder 
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stärker  ändert:  8,4  des  hülfen  im  sine  mäge  vHzicHche7i  (sin 
Bartsch).  18^4  des  hülfen  im  sine  mäge  (sin  B.).  23,4  sähfn 
an  im  ir  liehien  ougen  weide  {sdhn  B.,  sach  vermutet  G.  Hofmann 
a.  a.  0.  8.224).  41,3  von  horten  und  von  gesteine  {von  streicht 
B.).  49, 1  vil  lüt^  man  da  vernam  {da  streicht  B.).  53, 1  hört^ 
man  grözen  schal  {hört  B.).  92, 4  er  hört^  die  vrourven  klagen 
unde  riezeii  {Mri  B.).  96, 1  si  enphieng^n  in  güet liehen  {en- 
phiengenn  B,).  106,3  muol^  daz  harte  sere  {muotB^,  114,1 
dö  hräht^  man  in  gervant  {bräht  B.).  125,3  daz  tvolt^  diu  goies 
guete  {wolt  B.).  137,4  si  vorht^  in  al  gemeine  (a/ streicht  B.). 
149,2  ich  rät§  dir  waz  du  iuo  {dir  streicht  B.).  157,1  man 
kleit§  die  schcenen  vrourven  {kleit  B.).  166,4  des  hört^  rnan  in 
dem  lande  (hbrt  B.).  201,4  db  h6rt§  man  allenthalben  {hört  B.). 
204, 2  ze  Stürmen  in  einer  marke  {Sturme  B.,  in  diesem  falle  mit 
der  hs.,  welche  aber  223,3.  231,2  u.  ö.  das  richtige  hat). 
242,4  wan  Fruot^  von  Tenemarke  {üz  T.  B.).  272,2  [271,2] 
er  bräht^  zwei  hundert  degene  {degene  streicht  B.).  312,4  ir 
dunk^t  mich  also  biderbe  {s6  B.).  346,4  selten  in  siner  heime 
sint  {in  siner  heime  seiden  B.).  361,3  vil  dick§  daz  schcene 
wäfen  {ein  seh.  w.  B.).  373,1  daz  hort^  der  künic  gerne  {hört 
B.).  422,1  Äö?rf  waz  ich  dir  sage  {dir  streicht  B.).  423,1  so 
muote  wir  nihtes  mere  {muoten  wir  niht  B.).  439,4  Fruotf  von 
Tenemark^  der  was  vil  wise  {von  Tenemarke  Fruote  was  vil  wise 
B.).  486,  1  in  züht^n  diu  magedin  {mit  ztiht  B.).  489, 4  ja 
schied^  wir  von  im  harte  unsenfticlichen  {harte  streicht  B.). 
495,1  all^  die  üf  den  sant  {dl  B.).  509,4  [506,4]  wär§n  vil 
guote  recken  zuo  ir  handen  {warn  B.).  537,1  mst§  si  bi  der 
hont  {nnsies  B.).  540, 1  wurzln  und  krüt  genöz  {würze  B.).  561, 1 
des  lobt^  diu  schcene  Hilde  {lobt  B.).  568, 4  wurden  si  dicke  an 
grözem  schaden  vunden  {wurdens  B.).  579, 3  der  düht§  sich  also 
fiche   {d&ht  B,),     582,2   hörten   si   dicke   schal   {si  hörten  B,). 

583. 1  nimmer  gevam  baz  {gevam  nimmer  B.).  589, 3  dö  er 
hört^  diu  mcere  {hört  B.).  677,2  d  vuor^n  mit  manegem  trahene 
{mit  manegem  trahene  vuoren  B.).  683, 1  wir  liez§n  in  wol  ge- 
sunt  {wol  streicht  B).  690, 1  die  da  sant§  diu  meit  {sant  B.). 
692,4  bräht ^  man  vil  den  helden  {bräht  B.).  719,3  rit^  in 
eine  veste  {ein  B.).    741, 4  wie  solt§  daz  Hilde  wizzen  {soll  B.). 

767.2  vrou  Hild^  si  sitzen  liez  {vrou  streicht  B.).  161,4  des 
vrägt^  diu  küniginne  {fragt  B.).    781^4   dö  köm§n  in  auch  die 
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ksfen  Ol  ze  nähen  {die  lesien  auch  ze  B.).  802.2  dö  ilt§  diu 
küniginne  (ilt  B.).  824, 3  sam  tät^n  die  andern  alle  (dandem  B.). 
828, 2  bereitet  iuch  also  Mute  (s6  B.).  860, 1  weri^  man  nie  ein 
lant  {ein  streicht  B.).  886, 1  einer  von  Tenemarke  {ir  ein  von  T. 
B.).  903, 1  des  wolt§  dö  gerne  volgen  {wblt  B.).  927, 3  man 
horte  den  sal  erdiezen  {hört  B.).  977,4  kusi^  des  tvirtes  tohter 
{hast  B.).  1003,2  und  ruoch^t  ir  also  phlegen  {s6  B.).  1042,3 
[1041,3]  von  morgen  unz  an  die  naht  {unz  streicht  B.).  1051,4 
all^  zit  solte  suochen  {soll  alle  ztie  B.).  1113,4  beginnet  sin 
ieman  vären  {beginnes  B.).  1139,1  dö  ruoft^  von  Tenemarke 
{rief  h?^.  1159,2  werd§  man  unser  innen  (auch  von  B.  nicht 
geändert).  1 168, 2  dö  wolt§  si  niht  getrouwen  {woldes  B.).  1216, 4. 
si  rvär^n  in  swacher  koste,  ja  wät^n  [waren  bsj  die  kalten 
merzischen  winde  {si  wären  swacher  koste,  ja  wurren  in  die 
merzischen  winde  B.  Zur  ersten  halbzeile  vgl.  Bit.  837  in  koste 
harte  riche),  1261,1  [1258,1]  wie  liez§  wir  danne  hie  {danne 
streicht  B).  1263,2  rwö/*/f  Herwigen  nach  {rief  B.).  1299,2  dö 
suohte  man  üz  dem  gademe  {suochtB.),  1303,4  si  tlt^  ir  alle 
dienen  {alle  ir  B.).  1311,1  nu  lön^  dir  got,  Ortrün  {lön  B.). 
1360,4  ir  küen^  von  Ormanie  {her  künic  B.).  1361,3  dö  gähi^ 
si  harte  balde  {gäht  B.).  1369,1  uns  bringet  der  voget  von 
Meeren  (t;o^g/ streicht  B.).  1380,2  [1382,2]  nu  hüet§  dich  deste 
baz  {diu  baz  B.).  1400,2  er  vuort^  wol  ahzic  hundert  {vuorte 
ir  a.  h.  B.).  1429,4  üz  Ormant^  der  guoten  ritter  mäge  {Or- 
maninB).  1443,3  dö  hört§  man  üf  den  helmen  {hörte  er  B. 
mit  der  hs.  Mit  recht  hat  Martin  er,  das  aus  z.  2  stammt  und 
hier  keinen  sinn  gibt,  geändert).  1463,2  ich  enmac  ouch  und^ 
die  erde  {d'erde  B.).  1469,3  der  herr§  von  Ormanie  {da  her  B.). 
1474,3  sam  täten  die  andern  vrouwen  {dandem  B.).  1507,4 
wceren  die  niht  entwichen  {niht  streicht  B.).  Hier  liegt  natür- 
lich für  Baiisch  ein  sachlicher  grund  vor,  doch  vgl.  Wilmanns 
s.  207  anm.  und  oben  s.  78).  1584,1  dö  kust^  diu  scheine  Hilde 
{kust  B.).  1660,4  sam  tät^n  die  andern  alle  {dandem  B,),  1666,4 
die  mhtf  man  vor  den  helden  zuo  der  kröne  {wiht  B.).  1668,3 
die  reck^  üz  Tenelande  {helde  B.).  1668,4  man  hörtf  vil  schefte 
brechen  {vil  schefte  hört  man  B.).  1669,3  salw^t  iht  guoter  wcete 
{iht  salwet  B.),  1692,3  sich  vreut§  dö  willicHchen  {vreutenw.B,, 
der  aus  der  Nibelungenstrophe  eine  Eudrunstrophe  mit  den 
reimen  diete  :  beriete  hergestellt  hat). 
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Gekürzte  formen  braucht  Martin  als  correctiv  des  metrums 
nicht  häufig.  Mir  sind  bloss  die  folgenden  stellen  aufgestossen, 
in  welchen  er  zur  Vermeidung  mehrsilbiger  Senkung  gekürzte 
wortformen  in  den  text  setzt,  die  aus  dem  metrum  erschlossen, 
aber  kaum  wirklich  sprachüblich  gewesen  sind.  Das  praete- 
ritum  schwacher  verba  mit  langer  Wurzelsilbe:  14A,i  dar  umbe 
zürnte  der  tvirt  und  auch  die  sine  {ziimt  M.  u.  B.).  772, 1  Ur- 
laubes h6rt§  man  gern  {hört  M.j  ß.  streicht  horte  man).  1117,4 
die  Quoten  ritt  er  horte  man  singen  alle  {hört  M.  u.  B.).  1431,1 
litte  ruoft^  do  Herwic,  1489,2  lüte  ruoft^  dd  Herwxc.  1490,2 
Hernnc  ruoft^  do  lüte  (in  allen  drei  fällen  schreiben  B.  und  M. 
ruoft).  Ferner  gehören  in  diese  kategorie:  472,3  da  er  sach 
zfven^  die  besten  (zwen  M.,  B.  stellt  um  zwine  sach).  sit  ir 
darm^  mm  vroutve  (dann  M.  u.  B.).  1535,3  da  mite  ivcer§n  be- 
trvungen  (die  hs.  hat  rvam,  und  so  liest  M.  da  mite  warn  be- 
tnrungen,  aber  weder  der  indicativ  noch  die  gekürzte  form  des- 
selben sind  zu  rechtfertigen.  B.  stellt  um  betwungen  rvceren). 
1369,3  die  wellen  an  uns  erwerben  führt  M.  die  form  wein  ein, 
deren  einsilbigkeit  zwar  für  das  äuge,  aber  nicht  für  das  ohr 
besteht,  während  B.  folgerichtiger  werben  herstellt.  In  den  ge- 
nannten fällen  sind  die  kürzungen  besser  zu  vermeiden,  da 
sich  ihre  sprachüblichkeit  nicht  erweisen  lässt.  Freilich  ist  es 
für  die  Kudrun  noch  schwieriger,  als  für  viele  andere  mhd. 
gedichte  festzustellen,  welche  wortkürzuugen  zulässig  sind  und 
welche  nicht,  da  wir  es  mit  der  arbeit  verschiedener  bände  zu 
tun  haben,  die  reime  keine  anhaltspunkte  bieten,  und  eine 
gleichzeitige  handschrift  uns  nicht  zu  geböte  steht.  Wir  dürfen 
zwar  den  Eudrundichtern  ohne  bedenken  allgemein  gebräuch- 
liche kürzungen  zutrauen  wie  an,  umb,  mins,  eins,  praesens- 
formen  wie  sprecht  368,2.  hcert  679,4.  1085,4.  schint  1264,3 
u.  dgl.  Aber  bedenklich  ist  es,  wie  ich  mit  Paul  a.  a.  o.  182 
glaube,  anzunehmen,  dass  die  dichter  nur  um  des  verses 
willen  syneope  oder  apocope  eines  unbetonten  e  bald  ver- 
mieden, bald  gestattet  hätten.  So  lauge  für  diese  frage  keine 
umfassenden  beobachtungen  gemacht  sind,  die  sich  auf  die 
bandschriften  und  nicht  auf  die  kritischen  ausgaben  stützen, 
scheint  es  richtiger,  rein  metrische  kürzungen  aus  den  texten 
fem  zu  halten.  Weder  eine  sprachliche,  noch  eine  metrische 
kürzung,   sondern  nur  eine  orthographische  Verschiedenheit  ist 
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es,  wenn  Martin  329,4  die  vrouw^n  erbiten  küme^)  und  1586,4 
unze  ich  irs  mit  rehten  triuw^n  gelone^)  die  formen  vrorven  und 
tritven  schreibt. 

Nun  kommt  noch  eine  grosse  anzahl  von  stellen  hinzu,  in 
denen  der  überlieferte,  sachlich  und  sprachlich  unanstössige 
text  auch  von  Martin  geändert  ist.  In  einigen  fällen  ist  er 
durch  die  änderung  unstreitig  geschädigt.  80,2  iuwer  trinken 
und  iuTver  hrdt,  M.  irver  trinken  unde  brdty  B.  trinken  unde  bröt. 
82,1  wurzln  und  ander  krüt  {würze  M.  u.  B.).  Dagegen  hat 
M.  540,1  wurzln  und  krüt  gendz  nicht  geändert.  Ein  grund 
für  die  verschiedene  behandlung  beider  stellen  ist  nicht  ein- 
zusehen. 116,4  der  gräv§  von  Garadie;  B.  liest  üz  statt  von 
nach  einem  vorschlage  W.  Grimms  (s.  Germ.  10, 162),  M.  schreibt 
von  Garadie  \\  der  gräve  mit  unnatürlicher  cäsur.^)  135,2  des 
kdm^ns  in  grdze  ndt  (grdze  streichen  B.  M.).  182,4  pruofte 
vor  den  tischen  ir  ingesinde;  M.  schreibt  gesinde,  B,  stellt  um 
vor  den  tischen  bruofte  ir  ingesinde,  207, 4  die  dienten  im  tege- 
lieh  mit  grözer  ere;  M.  stellt  um  tegelich  im,  B,  schreibt  die 
dienden  ime  tegelich  mit  Sren.  397,4  da  mite  dient§  ze  hove  \\ 
Hdrant  der  snelle  degen  guote;  B.  schreibt  da  mite  ze  hove 
diende,  um  die  klingende  cäsur  mit  kurzer  vorletzter  silbe  zu 
beseitigen.  Martin,  der,  wie  ich  glaube,  mit  recht,  diese  cäsuren 
nicht,  wenigstens  im  allgemeinen  nicht,  augetastet  hat  (s.  unten), 
liest  da  mite  diente  ||  Hdrant  ze  hove  u.  s.  w.  504,4  daz  be- 
weint^ diu  schcene  Hilde  vil  sere  (weint  ß,  vil  von  M.  ge- 
strichen). 520, 4  dd  si  hörten  der  swerte  s6  vil  klingen  (B.  tilgt 
der,  M.  stellt  um  der  swerte  s6  vil  horten).  613,3  muost§n  hin 
wider  riten  (hin  streichen  B.  u.  M.).^)  655,2  daz  geliebt^  sich 
sint  {daz  streichen  B.  u.  M.).  657, 4  holder  danne  ich  iu  wcere; 
B.  und  M.  schreiben  i'u,  allein  auf  ich  ruht  der  nachdruck  im 
gegensatz  zu  deheimu  die  ir  ie  gesähet.  675,4  dem  recken  üz 
SSlande  (B.  streicht  recken,  M.  stellt  eine  stumpfe  cäsur  Selant 
her).  688,4  daz  wir  uns  ünder  hilme  tv!rr§n  gerü'eren  {rüeren 
B.,    türren  under  helme  gerüeren  M.  mit  verschleifung  auf  der 


^)  Bartsch  schreibt  die  frouwen  biten  küme. 
')  Bartsch  streicht  rehten, 
')  Auch  117,2  habe  ich  von  Garadie  ergänzt. 
*)  Die  hs.  hat  mfisten  sy  hin. 
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Senkung).  711,4  er  tele  den  vind^n  die  dicken  schar  vil  dünne 
[dicke  schar  B.  und  M.,  doch  vgl.  1416,4).  722,4  der  muos§ 
von  dem  von  Tenelande  wenden  (B.  schreibt  von  dem  Tenelender; 
M.  stellt  um  vor  dem  von  T,  muose  wenden).  733,4  oder  wann§ 
si  da  volrechen  gar  ir  anden  (M.  streicht  da,  B.  streicht  gar 
und  stellt  um  volrechen  da).  752,4  si  versuoht^n,  oh  si  iht 
vunden  (M.  streicht  iht;  B.  macht  versuochen  als  inf.  von  Sau- 
den in  z.  3  abhängig).  753,4  hat  die  hs.  daz  sich  wo!  in  bai- 
den  ze  rehte  mochte  genüegen.  Die  sich  ergebende  lesart  ist 
demnach  des  si  wol  beid^  ze  rehte  möhte  genüegen;  B.  und 
M.  streichen  ze  rehte,  804,1  Hartmuot  der  bräht§  die  gtsel 
{brdht  B.;  M.  stellt  um  H.  die  gisel  brähte).  808,2  swaz  die 
mohtfn  getragoi  (tragen  B.  u.  M.).  813,4  man  sach  si  louf^n 
und  springen  (B.  streieht  und;  M.  schreibt  mit  fehlerhafter 
cäsur  loufen  unde  springen  ||  sach  mans).  819,1  darumb^  daz 
ich  verzech;  B.  schreibt  durch  daz,  M.  streicht  daz.  Durch 
beide  änderungen  wird  der  sinn  verdorben.  Die  überlieferte 
lesart  muss  erklärt  werden  *  deswegen  sind  Ludwig  und  Hart- 
muot in  mein  land  eingefallen,  weil  u.  s.  w.'  B.  und  M.  be- 
ziehen den  satz  auf  das  folgende.  842,2  ir  silb^r  und  ir  ge- 
tvani  (B.  und  M.  streichen  das  zweite  ir).  855,1  si  kdm^n  in 
nu  s6  7iähen  (B.  tilgt  in,  M.  nu).  895, 4  swelh^  man  da  gehörte 
[da  streichen  B.  und  M.).  902,4  e  daz  si  rümen  die  selde  (B. 
streicht  daz;  M.  e  daz  si  die  selde  \  rümen,  wider  um  mit  einer 
cäsur,  die,  wäre  sie  tiberliefert,  beseitigt  werden  müste).  907,3 
so  wir  ir  bringen  diu  mcere  {diu  streichen  B.  und  M.).  972,4 
reit  vil  schön§  mit  zierde  üz  der  selde  (B.  und  M.  stellen  um 
schöne  mit  vil  zierde).  995,4  swie  si  toet^,  diu  Gerlinde  iSre 
(B.  und  M.  streichen  diu  [^er  hs.]).  1036,4  [1044,4]  diu  senft^t 
iu  iuwer  swcere  (m  gestrichen  von  B.  und  M.).  1039,3  [1047,3] 
duit^n  in  vremeden  landen  {dulte  B.  u.  M.).  1046,3  [1039,3] 
nm  houb§t  ivil  ich  ir  neigen  (ich  ir  neige  B.  und  M.).  1085,4 
man  hcert  noch  drümbe  weinen  \\  i^i  dem  länd§  von  mäneger 
müoter  kinde.  So  nach  der  hs.,  in  welcher  nur  von  fehlt,  das 
schon  Ziemann  ergänzte.  Bartsch  stellt  um  man  hceret  drumbe 
weinen  \\  ime  lande  noch  von  maniger  muoter  kinde;  Martin  streicht 
in  dem  lande  und  liest  mit  falscher  cäsur  man  hoeret  noch  da- 
rumbe  ||  weinen  von  maneger  muoter  kinde.  1134,2  dö  köm^ns 
Ü2  grözer  not  (üzer  not  B.  u.  M.).     1147,2  daz  zuo  dem  wäp§n 
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gehceret  {hmret  B.  und  M.).  1 1 62, 4  üz  0'rmani§  die  ellinden 
vrdurven  {Ormanien  hs.;  B.  und  M.  lesen  Ormanin,  eine  form, 
die  wol  nur  reimzwecken  dient:  1287,3.  1432,1.  vgl.  1469,3). 
1220,4  ^Quoten  morg^rC  und  ^guoien  ähent^  {und  streichen  B. 
u.  M.).  1282,4  wolt§  diu  vrourve  Gerlint  niht  erwinden  (walte 
dö^)  vrou  Girlint  B.  u.  M.).  1335,2  wär^n  nu  holde  kamen  (M. 
streicht  nu,  B.balde).  1404,4  an  uns  welle  erdien^n  ein  künic- 
riche  (B.  und  M.  stellen  um  etf dienen  welle),  1428,4  niht  ge- 
scheid^n  die  ircegen  nach  die  snellen  (B.  und  M.  stellen  um  ge- 
scheiden  niht).  1449,4  lüte  schrien  und  angestliche  gebären  (B. 
und  M.  stellen  um  schrien  lüte).  1453,4  hat  die  hs.  TFate 
säumet  sich  starche,  was  Vollmer  richtig  besserte  Wate  sümt§ 
si  starke,  Bartsch  stellt  um  ff^ate  sie  sümte  starke,  und  Martin 
fFate  sümte  starke  \\  si,  1481,  3  du  hetest  vriund^  niht  mire 
(niht  vriunde  B.  u.  M.).  1 504, 2  wie  sir§  si  des  verdrdz  (sis  ver- 
drdz  B.  u.  M.).  1509,1  [1511,1]  mit  bluat^  was  er  berunnen  (ß. 
und  M.  stellen  um  er  was),  1525,4  und  ir  gesind^  van  Ormante- 
lande  (üz  statt  van  B.  u.  M.).  1532,2  [1533,2]  wie  schier^  man 
daz  bevant  (daz  streichen  B.  und  M.).  1538, 1  [1537,1]  wis^  was 
er  genuac  (B.  und  M.  stellen  um  er  was),  1592,2  hatten  und 
auch  gezelt  (auch  gestrichen  von  B.  und  M.).  1644,2  köm^n 
zesamene  sint  (zesamene  körnen  B.  und  M.).  1690,3  daz  si  dar 
nach  selten  ||  gesäh^n  einander  mere  (gesähen  ||  einander  selten 
B.  und  M.).  1691,3  Hörand^  van  Tenemarke  (ff.  üz  T,  B.  und 
M.).  1702,3  schieden  und  auch  ir  meiden  (auch  gestrichen  von 
B.  und  M.). 

£8  wäre  töricht  leugnen  zu  wollen,  dass  manche  dieser 
dreisilbigen  füsse  durch  Verderbnis  entstanden  sein  können. 
Zumal  der  Überlieferung  der  Kudrun  in  äiner  jungen  hs.  gegen- 
über hat  die  kritik  des  textes  freieren  Spielraum.  Allein  die 
grosse  zahl  der  beigebrachten  fälle  und  ihr  unanstössiger  sinn 
machen  die  annähme  bedenklich,  dass  überall,  wo  die  be- 
seitigung  der  mehrsilbigen  Senkung  leicht  und  ohne  änderung 
des  Sinnes  möglich  ist,  dies  geschehen  müsse.  £ine  zusammen- 
fassende metrische  Untersuchung  möge  entscheiden,  was  richtig 
ist  und  was  der  besserung  bedürftig.    Der  herausgeber  hat  die 


*)  duo  Bartsch,  woraus  die  verlesen  wäre  (vgl.  Haupts  Zs.  2,383. 
Germ.  10,47  f.). 
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pflichty  dieser  utitersuchung  nicht  vorzugreifen,  sondern  ihr 
das  durch  die  Überlieferung  gebotene  material,  sofern  nicht 
andere  gründe  zur  änderung  zwingen,  ungeschwächt  zu  er- 
halten. 

Anhangsweise  seien  noch  zwei  metrische  erscheinungen 
kurz  berührt.  Zweisilbiger  auftakt  ist  in  der  Kudrun  sehr 
häufig  (vgl.  Bartsch,  Germ.  10,  6Gif.  Martin,  Einl.  s.  XIII f.). 
Trotzdem  haben  die  herausgeber,  auch  Martin,  ihn  manchmal 
beseitigt,  wo  er  besser  bewahrt  geblieben  wäre.  An  folgenden 
stellen  habe  ich  doppelten  auftakt  nach  der  hs.  bestehen  lassen, 
wo  Martin  ihn  nicht  duldet:  13,4b.  114,2^.  11 8, 4b.  292,1b. 
410,4b.  625,4b.  659,4a.  721,4b.  750,1b.  840,3b,  932,4a.  941,4a. 
1009,1b  [1008,1b].  1024,4b.  1032,4b  [1029,4b].  1221,4b.  1228,3b. 
1329,3b.  1348,3*.  1457,4b;  also,  was  beachtenswert  ist,  fast 
durchweg  nach  der  cäsur.  Dreisilbigen  auftakt  kennt 
die  Kudrun  jedoch  nicht.  Die  stelle  813,4,  welche  Martin 
s.  XIV  als  verderbt  anführt,  ist  nicht  mit  dreisilbigem  auftakt, 
sondern  mit  zweisilbiger  Senkung  zu  lesen:  man  sdch  si  laufen 
und  springen.  613,2  ist  der  dreisilbige  auftakt  erst  das  werk 
des  cäsurreimers,  der  tageweide  (;  leide)  statt  mile  schrieb, 
8.  oben  s.  39.  Die  stelle  1247,2  ist  wol  zu  lesen  sd  hin  ich 
Herme  genant:  Bartsch  hat  Herme  als  glosse  gestrichen,  aber 
der  name  ist  nicht  wol  zu  entbehren. 

Die  stellen,  an  denen  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer 
paenultima  als  klingende  cäsur  erschienen,  sind  von  Bartsch 
a.  a.  0.  8.  74  f.  zusammengestellt  und  besprochen.  Er  hat  diese 
Cäsaren  sämmtlich  entfernt.  Martin  hat  dagegen  in  den  leich- 
testen fällen  zwar  geändert,  aber  von  einer  durchgreifenden 
besserung  aller  vorkommenden  fälle  abgesehen,  vgl.  seine  Einl. 
s.  XI  f.  Ich  habe  diese  eigentümlichkeit  nirgends  zu  beseitigen 
gewagt.  Alle  strophischen  gedieh te  zeigen  sie:  ausser  dem 
von  Martin,  DHB  2,  XXXII  f.  beigebrachten,  vgl.  auch  DHB 
3,  XXII.  LXI.  4,  X  f.  Ein  absterben  des  gefühls  für  die  quan- 
tität,  das  dem  beginnenden  13.  jh.  noch  nicht  zuzutrauen  wäre 
(vgl.  Bartsch,  Unters,  über  das  Nib.  s.  170  01),  kann  ich  in 
diesen  cäsuren  nicht  sehen.  Wol  aber  ist  ihr  vorkommen  in 
den  strophischen  gedichten  ein  weiteres  lautredendes  zeugnis 
für  die  annähme,  dass  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  erster 
Silbe  im  metrischen  gebrauche  ihre  zweisilbigkeit  nicht  ganz 
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eingebüsst  haben,  und  für  die  haltlosigkeit  der  Unterscheidung 
zwischen  tonlosem  und  stummem  e. 


2.  Enjambement  innerhalb  der  langzeile. 

Ich  beabsichtige  demnächst  die  cäsur  in  den  strophischen 
gedichten  einmal  im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Hier  mögen 
nur  einige  die  cäsur  in  der  Kudrun  betreflFenden  bemerkungen 
ihre  stelle  finden. 

Die  cäsur  ist  ein  ruhepunkt  im  verse.  Es  ist  daher  natür- 
lich, dass  sie  mit  einem  abschnitte  des  sinnes  zusammenfallen 
muss  und  eng  zusammengehörige  Wörter  nicht  auseinander- 
reissen  darf.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  cäsur  in  der 
epischen  langzeile,  welche  doch  im  gründe  nichts  anderes  ist 
als  eine  Verbindung  zweier  in  sich  abgeschlossener  zeilen. 
Man  darf  daher  für  die  cäsur  dieselben  gesetze  erwarten  wie 
für  den  schluss  der  zeile.  Enjambement  ist  nur  vereinzelt  zu 
dulden,  und  jedesfalls  wird  man  für  die  cäsur  in  der  Nibe- 
lungenstrophe und  ihren  abarten  dieselbe  forderung  stellen 
dürfen,  welche  Paul  a.  a.  o.  s.  195  für  Walthers  elegie  erhebt, 
*dass  mindestens  das  letzte  wort  vor  der  cäsur  mit  dem  vor- 
hergehenden, das  erste  wort  nach  der  cäsur  mit  dem  folgenden 
näher  zusammenhängen  muss,  als  beide  untereinander.' i) 

Während  die  begrtindung  im  einzelnen  einer  zusammen- 
hängenden Untersuchung  vorbehalten  bleiben  muss,  stelle  ich 
hier  die  fälle  der  Kudrun  zusammen,  in  denen  die  cäsur  ent- 
weder einer  besserung  oder  des  Schutzes  gegen  änderungen  der 
heran  sgeber  bedarf. 

a)  Das  Substantiv  darf  nicht  durch  die  cäsur  getrennt 
werden  von  dem  zugehörigen  attributiven  adjektiv. 

38, 2  bietet  die  hs.  das  müste  mmi  von  dem  wilden  wald  dar 
trageil.  Vollmer,  Martin,  auch  Bartsch  in  den  späteren  aus- 
gaben, lesen  des  muost  man  von  dem  wilden  ||  walde  dar  trageii, 
G.  Hofmann  a.  a.  o.  s.  224  nahm  mit  recht  anstoss  an  der 
trennung  von  wilden  und  walde  und  schlug  vor  daz  man  von 
wildem  walde  ||  muose  dar  getragen  'dass  man  im  offenen  walde 
grünes    holz    dazu    (zu  den  herzurichtenden  sitzen)    schlagen 


0  Vgl.  auch  Paul,  Beitr.  2,460.  —  Bartsch,  Unters,  über  das  Nibe- 
lungenlied 8.172  ff. 
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muste'.  Ich  habe  die  anfäugliche  coDJectur  von  Bartsch  (Germ. 
10^165)  vorgezogen  des  muosi§  man  von  dem  walde  ||  wiie  dar 
tragen. 

155^3  lesen  die  herausgeber  seit  Vollmer  iine  der  vil 
heizen  \  trehene  da  genuoc  mit  der  hs.,  die  aber  vil  der  hat. 
Auch  hier  hat  Hofmann  mit  recht  das  enjambemeut  unerträg- 
lich gefunden.  Er  will  schreiben  (s.  228)  im  viel  der  heizen 
trehene  ||  da  ze  tat  geyiuoc.  Durch  diese  Änderung  wird  aber 
z.  2  beziehungslos.    Ich  lese 

von  stnes  herzen  liebe  ||  tii.  stnen  ougen  yl6z 

im  vil  der  heizen  trehene:  ||  der  sach  man  da  genaoc. 

Derartige  auslassungen  sind  in  der  hs.  häufig. 

397, 2  die  gelernte  nie  kristen  \\  mensche  sil  noch  e  ist  von 
Hofmann  s.  363  gebessert  die  nie  kristen  mensche  ||  gelernte  sit 
noch  e. 

1182,4  hat  die  hs.  daz  ich  auch  Früten  den  alten  hey  mei- 
nem zaichen  gesdhe,  Martin  liest  daz  ich  ouch  Fruoten  ||  den 
alten  bi  mm  zeichen  gescehe,  Ettmüller  schrieb  bereits  mit 
recht  U  miner  muoter  zeichen:  die  änderung  ist  unbedingt  nötig 
(vgl.  1181,3.  1392,4.  1394,4.  1416,3.  1421,2.  1497,1),  die  dich- 
tung  legte  auf  daz  Hilden  zeichen  offenbar  grosses  gewicht. 
Die  richtige  lesart,  die  Vollmer  hat,  ist  demnach  daz  ich  ouch 
Früot§n  den  alten  \  bi  miner  muoter  zeichen  gescehe.  Auch 
die  Umstellung  von  Bartsch  deich  ouch  den  alden  Fruoten  ist 
unnötig. 

1342,3  ir  gebäret  alle  {allen  h^)  \  wiben  vil  geäche.  Die 
änderung  von  Martin  ^)  alten  ist  an  sich  hübsch  (vgl.  Jänicke 
zu  Bit.  8185),  aber  der  cäsur  wegen  nicht  aufzunehmen, 
Uebrigens  ist  in  diesem  episch-formelhaften  Vorwurf  all  kein 
stehendes  epitheton,  vgl.  z.  b.  Nib.  1952,3.  Bit.  7881.  Kl.  1021. 
Alph.  90,3.     Virgiual  519,12. 

1439, 4.  älsd  künde  Ludennc  ||  der  alte  den  kinden  bt  im  leiden 
die  herausgeber  mit  der  hs. ;  Bartsch  schiebt  sich  ein  nach  alte. 
Es  iöt  wol  zu  lesen  Ludemc  der  alte  ||  künde  also  den  kinden  bi 
im  leiden. 


*)  [Sie  rfihrt  schon  von  von  der  Hagen  her,   wie  ich  nachträg- 
lieh sehe.] 
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b)  Die  trennung  des  abhängigen  Infinitivs  von  dem  verbum 
finitura,  namentlich  wenn  letzteres  ein  hülfsverbum  ist,  durch 
die  cäsur  muss  soviel  wie  möglich  vermieden  werden.  Zahl- 
reiche stellen  sind  leicht  zu  bessern.  An  anderen  ist  die  falsche 
cäsur  erst  von  den  herausgebern  hergestellt 

74y  3  hat  die  hs.  Hagene  sol  beleihen  da  nicht  allaine,  Zie- 
mann stellte  richtig  her  Hagene  solt§  beltben  \\  da  niht  al  eine. 
Die  herausgeber  seit  Bartsch  stellen  um  Hagene  da  beHben  \\  solte 
nicht  al  eine  und  verschlechtern  den  vers. 

143, 3  L  mit  Ziemann  das  si  mich  haben  welle  \\  danne 
zeinem  kinde. 

175, 1  1.  die  vremeden  die  da  wäpen  ||  wollen  mit  in  nemen, 

246,  3  ist  die  lesart  der  hs.  beizubehalten,  die  B.  und  M. 
ändern:  so  sul  wir  dem  künege  dienen  \\  wol  nach  sinen  hulden. 

603,  4  1.  man  begunde  ez  bringen  \  ze  hove  dem  künege  mit 
vil  ganzen  mceren. 

649. 3  ist  mit  B.  zu  lesen  dd  ez  diu  vrouwe  anders  \\  mohte 
niht  gescheiden. 

666,  4  ist  von  B.  richtig  hergestellt.  Falsch  ist  die  lesart 
von  M.  Hilde  sprach,  si  wolle  \\  ir  tohter  zuo  der  kröne  baz  be- 
reiten, 

684,  4  1.  nu  wil  versuochen  \\  min  herre  Herme  düne  triuwe,  here. 

737.4  1.  si  wwnschte,  daz  si  beide  ||  hähen  sollen  Waten 
unde  Fruoten. 

Iblj  3  1,  ich  welle  mich  ze  stücken  ||  läzen  e  zerhouwen.  B. 
errgänzte  (ze)  stücken  an  anderer  stelle. 

763,  4  lesen  die  herausgeber  mit  der  hs.  vrou  Hilde  si  ge- 
smgen  ||  hiez,  des  erschrac  diu  wol  getane.  Hier  ist  das  en- 
jambement  besonders  störend,  weil  das  wort  nach  der  cäsur 
zugleich  den  satz  schliesst.  Ich  lese  urou  Hild^  si  hiez  ge- 
smgen.  ||  des  erschrac  ouch  diu  wol  getane.  Die  zweite  halbzeile 
meint  Kudrun. 

781, 1  1.  die  schranken  die  man  alle  \  solle  nider  län. 

841.3  hat  die  einführung  der  cäsurreime  die  falsche  cäsur 
verursacht.  Ursprünglich  hiess  es  wol  die  mohten  sich  gerihten\ 
so  g^hes  niht  ze  strite. 

843.4  hat  die  hs.  daz  sy  im  lassen  müsten  kocken  vnd  kyele. 
Es  fehlt  etwas.  Die  herausgeber  ergänzen  verschieden,  stellen 
aber  alle  die  cäsur  läzen  \\  müesten  her,  bis  auf  B.,  der  liest  daz 
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sie  im  läzen  müesten  |  ze  phande  beide  hocken  unde  kiele.    Ich 
habe  mit  ir  spise  ergänzt,  vgl.  S38, 4. 

865. 3  1.  }Fale  da  er  M  tnnden  \\  solte  sie  erwerben. 

996.4  lese  ich  in  engstem  anscbluss  an  die  hs.  du  muost 
eiten  mnen  phiesel  ||  und  müost  schiirn  silbe  die  brende. 

1050.2  1.  vlegt^y  daz  si  des  landes  ||  huote  soUen  hän, 

1056.3  stellen  V.  B.  M.  um  sit  ich  da  mite  dienen  \\  sol 
{die)  mine  spise.  Richtiger  mit  der  hs.  sit  ich  da  mite  sol  die- 
nen  ||  {die)  mhie  spise.  Die  zweite  halbzeile  ist  vielleicht  anders 
zu  ergänzen. 

1253.3  1.  daz  si  iuch  waschen  läzent  \\  eine  an  den  griezen. 

1365.4  ist  die  Überlieferung  unverändert  beizubehalten  ich 
wösne,  daz  die  mnde  ||  wellen  rechen  an  uns  ir  alten  änden.  B. 
und  M.  lesen  ich  woen  die  mnde  wellen  |  rechen  an  uns  ir 
alten  änden. 

c)  Mehr  vereinzelte  fälle  sind  folgende: 

2S5, 4  lesen  B.  und  M.  mit  der  hs.  die  ze  arbeite  \  künden 
{iht),  die  tumben  si  dö  lerten.  Die  auseinanderzerrung  des  re- 
lativsatzes  ist  sehr  hart.  V.  vermeidet  zwar  diese  härte,  in- 
dem er  liest  die  ze  arbeite  künden,  \\  die  tumben  helde  si  dö 
lerten,  macht  aber  die  zweite  halbzeile  um  einen  fuss  zu  kurz. 
Offenbar  fehlt  etwas.  Vermutungsweise  habe  ich  vor  lerten 
ergänzt  williclichen,  also :  die  zarbeite  künden^  \\  die  tumben  si  dd 
wiüicfichen  lerten. 

795,1  liesse  sich  die  Verteilung  des  zusammengesetzten 
tempus  über  zwei  vershälften  leicht  vermeiden,  wenn  man  läse 
mich  wundert,  waz  den  gesten  ||  wcere  da  geschehen, 

949, 4  1.  daz  s{  ir  gen  gote  gedcehten,  ||  diu  vrouwe  Hilde  diu 
was  vil  mse,   ^ehnlich  auch  Vollmer. 

997, 4  ist  bloss  mit  Ettmüller  miner  muoter  tohter  herzustellen 
und  zu  lesen  iedoch  hat  vü  selten  ||  mhier  muoter  tohter  geschürt 
die  brende.  Mit  Bartsch  miner  muoter  tohter  durch  die  cäsur 
zu  trennen,  geht  gar  nicht  an,  da  der  ausdruck  6m  begriff  ist 
fttr  ich'  (vgl.  J.  Grimm,  Kl.  sehr.  3, 268). 

1055,2  hat  schon  Ziemann  richtig  gebessert  sd  schaffet, 
daz  man  mich  lire,  \\  daz  ich  den  minen  lip.  Mit  unrecht  ist 
Bartsch  zur  handschriftlichen  lesart  sd  schaffet,  daz  man  lere  || 
michy  daz  ich  den  lip  zurückgekehrt,  welche  in  krassem  wider- 
sprach mit  dem  wesen  der  cäsur  sich  befindet. 
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1 252, 4  1.  wan  daz  si  kleider  rvüesche  ||  zaUen  ziten  an  dem 
wilden  sande.  Ich  habe  wilden  ergänzt  nach  849,2,  denn  es 
geht  wider  nicht  an,  mit  B.  und  M.  das  objekt  durch  die  cäsur 
von  seinem  verbum  zu  trennen. 

1353, 1  [1352, 1].  Ist  zu  lesen  sijäh^n,  siz  gerne  tceten,  H  swaz 
er  geriet? 

1432,4  lautet  in  der  hs.  macht  ich  gestreif e^i  mit  den  vein- 
de7i  wol  das  tet  ich  sicherlelche.  Die  hcrausgeber  seit  Ziemann 
lesen  möhte  ich  jnit  den  vHnden  ||  gestnten  wol,  daz  taste  ich  sicher- 
Uche;  Bartsch  streicht  wol.  Zur  beseitigung  des  unnatürlichen 
einschnitts  muste  eine  kühnere  änderung  gewagt  werden:  möhte 
ich  mit  mnden  stnten,  \\  daz  tcet  ich  wol  nach  eren  sicherliche. 
Dieser  fall  gehört  teilweise  unter  b),  aber  es  ist  weniger  die 
trennung  des  infinitivs  vom  hülfsverbum,  welche  anstoss  er- 
regt, als  das  nachschlagen  des  letzten  wortes  des  coflditional- 
satzes  nach  der  cäsur. 

■» 

3.  Zu  einzelnen  stellen. 

288.  Diese  Strophe  ist  eine  der  schwierigsten  unseres  ge- 
dichtes.  Um  ihre  erklärung  haben  sich,  von  den  herausgebern 
abgesehen,  bemüht  Haupt  in  seiner  Zs.  2,382,  C.  Hofmann 
a.  a.  0.  s.  230  und  zuletzt  Klee,  Germ.  25,397  f.  Unstreitig 
deutet  der  dichter  in  dieser  strophe  auf  eine  abweichende 
fassung  der  sage  hin,  die  er  bekämpft.  Es  fragt  sich  nur, 
was  in  dieser  sagengestalt  von  Hagen  erzählt  wurde.  C.  Hof- 
mann hält  an  dem  hs.lichen  Polay  in  z.  3  fest  und  denkt  an 
eine  sagenfassung,  die  Hagen  nach  Polen  verlegte:  Klee  schliesst 
sich  dem  an.  Allein  diese  annähme  hat  gar  keine  anhalts- 
punkte.  Dass  unsere  hs.  statt  Baljän  gelegentlich  einmal  Polay 
schreibt,  ist  nicht  auffallender,  als  dass  sie  z.b.  629,4  Gottelint 
statt  Gerlint  setzt.  An  Haupts  änderung  Baljän  in  z.  3  ist 
ebenso  festzuhalten,  als  daran,  dass  in  z.  2  ze  Baliane,  eine 
glosse,  getilgt  werden  muss.  Wilmanns  s.  231  anm.  scheint 
mir  die  strophe  am  richtigsten  aufgefasst  zu  haben.  Es  richtet 
sich  der  dichter  gegen  eine  fassung  der  sage,  in  welcher  Hagen 
als  grausamer  herrscher  {lästerliche)  dargestellt  wurde,  worauf 
in  unserem  gedichte  vor  allem  noch  die  bezeichnung  välant 
aller  künege  deutet.    Der  dichter,  welcher  die  gestalt  gemildert 
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hat,  weist  in  demselben  augenblicke,  dass  Hetels  mannen 
Hagens  reich  betreten,  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  von  Hagen 
auch  wol  in  einem  anderen  sinne  erzählt  werde.  Er  fUhlte 
wol  das  bedQrfnis,  sich  durch  eine  andeutung  zu  rechtfertigen 
wegen  des  Widerspruchs  zwischen  den  haften  gebliebenen  spuren 
des  alten  tyrannen  und  der  milden  färbung  seines  auftretens 
seiner  tochter  und  ihren  entführem  gegenüber.  Die  sagen- 
fassung,  gegen  welche  der  dichter  polemisiert,  wich  also  nicht 
ab  im  lokal,  sondern  im  Charakter  des  yaters  der  Hilde. 

295,4  Hagenen  dem  künege  brähte  man  die  geste  mit  dem 
meere.  Die  Überlieferung,  die  alle  herausgeber  beibehalten,  kann 
unmöglich  richtig  sein.  Trotzdem  die  gaste  persönlich  vorgelassen 
werden  —  denn  anders  ist  die  zeile  nicht  zu  vorstehen  — , 
redet  Hagen  in  der  folgenden  str.  von  ihnen  in  der  dritten 
person.  Ebenso  werden  sie  298  als  nicht  anwesend  betrachtet. 
Erst  str.  305  kommen  sie  selber.  Weder  einem  interpolator 
noch  einem  contaminator  ist  eine  derartige  Ungereimtheit  zu- 
zutrauen. Vielmehr  ist  der  text  verderbt  und  die  zeile  muss 
gelesen  werden  Hagenen  dem  künege  brähte  von  den  gesten  man 
diu  mcere.  Diese  änderung  wird  gestützt  durch  die  allerdings 
jüngere,  nber  offenbar  mit  bezug  auf  unsere  Strophe  gedichtete 
Nibelungenstrophe  304,2  man  brähte  im  aber  mcere  von  den 
gesten  sin. 

314.2.3  lauten  in  der  hs.  sein  crafft  vnd  auch  sein  eilen 
sind  starch  vnd  ouch  sein  hanndt  hat  vns  gemachet  an  manigen 
freunden  gut.  Ziemanu  hat  aus  freunden  hergestellt  vreuden, 
Bartsch  aus  gemachet  :  geswachet.  Demgemäss  lesen  er  und 
Martin 

Bin  kraft  und  euch  stn  eilen      sint  starc  und  euch  sin  hant. 
er  hat  uns  ges wachet      an  manegen  vreuden  guot. 

Da  der  ausdruck  'seine  kraft  ist  stark'  oder  gar  'seine  mann- 
heit  {eilen)  ist  stark'  doch  auffallend  ist,  überdies  das  er  in 
der  zweiten  zeile  ebenfalls  auf  conjectur  beruht,  möchte  ich 
vorschlagen 

&!n  kraft  und  onoh  8ln  eilen,      sin  sterke  und  euch  sin  hant 
hänt  uns  gemacbet  äne      maneger  vreuden  guot. 

365)4.  Wilmanns  s.  46  vermutet,  dass  diese  zeile  ursprüng- 
lich, d.  h.  seiner  meinung  nach  vor  der  Interpolation  von  str. 
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363.  (364.)  366.  367,  etwa  gelautet  habe  swaz  man  im  jach  der 
Sterke,  doch  het  ir  Wate  da  bezeiget  mere.  Mir  scheint  kein 
grund  vorzuliegen  zur  annähme  einer  interpolation  der  bezeich- 
neten Strophen.  Auch  die  änderung  der  ersten  halbzeile  von 
365,4  ist  unnötig.  Dagegen  muss  unstreitig  statt  des  über- 
lieferten Hagene  gelesen  werden  Waie,  Doch  ist  Hagene  nicht 
eine  absichtliche  änderung,  sondern  eine  der  in  unserer  hs. 
häufigen  namensverwechselungen ;  so  steht  548,1  Hänfnen  statt 
Heielen,  718,3  Morlannden  statt  Silande,  733,3  Sturmlannde 
statt  Selande,  892, 1  Horant  statt  HartmuoU  Vielleicht  ist  auch 
489,1  mit  Klee,  Germ.  25,399  Horant  zu  lesen  statt  Mdrunc. 
Dass  auch  an  unserer  stelle  die  namensänderung  geboten  ist, 
zeigt  der  Zusammenhang.  Nach  der  seene  mit  dem  schirm- 
meister  (s.  o.  s.  64  f.)  versucht  sich  der  könig  selbst  mit  dem 
alten  Wate,  aber,  ehe  Wate  das  schwort  ergreift,  bittet  er 
den  könig  um  Schonung  (363),  natürlich  halb  ironisch,  was 
der  dichter  andeutet  durch  die  keineswegs  Inhaltsleere'  letzte 
zeile  Wate  kimde  schirmen,  daz  es  in  der  werlte  nieman  mähte 
trouwen.  Die  folgende  Nibelungenstrophe  (364),  welche  eine 
ältere  verdrängt  haben  muss,  schildert  den  kämpf:  er  ist  un- 
entschieden. Die  Zuschauer  freuen  sich  an  den  gewaltigen 
schlagen,  der  könig  lernt  bald  Waten  meisterschaft  kennen,  er 
wird  unmutig  und  hält  nur  schwer  seinen  zorn  zurück  (365, 1 — 3). 
Unmöglich  kann  es  nun  gleich  darauf  heissen  swaz  man  sach 
ir  Sterke,  doch  het  ir  Hänfene  da  bezeiget  mere.  Hätte  Hagen 
die  grössere  kraft  gezeigt,  so  wäre  kein  grund  zu  einem  müh- 
sam verhaltenen  zorne  da  gewesen.  Auch  die  str.  368  hat  nur 
rechten  sinn,  wenn  365,4  Wate  gelesen  wird.  Die  dazwischen 
stehenden  Strophen  366.  367  sind  ganz  an  ihrem  platze:  gerade 
als  Sieger  darf  Wate  die  forderung  dne  vride  zu  kämpfen  aus- 
sprechen, denn  er  hat  um  Schonung  gebeten. 

514,3  da  sach  manic  degen 

daz  vinr  üz  helmen  stieben     sam  die  röstbrende. 

So  lesen  die  ausgaben,  aber  G.  Hofmann  a.  a.  o.  s.  360  f.  hat 
nicht  ohne  grund  behauptet,  dass  funken,  die  aus  helmen 
stieben,  nicht  aussehen  wie  'feuerbrände'  (Simrock)  oder  *an- 
gebrannte  stücke  holz'.  Hofmann  liest  röstbrende  'funken,  die 
unter  dem  Schmiedehammer  aufstieben'.    Der  ausdruck  müste 
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aber  erst  für  das  mhd.  besser  beglaubigt  werden.  Ein  natur- 
geinässes  bild  erhält  man,  wenn  man  liest  sam  von  röslbrenden, 
und  die  änderung  wird  gestützt  durch  Nib.  185,2.  3 

dö  stoup  üz  dem  helme,      sam  von  brenden  grOz^ 
die  viurrOten  vanken      von  des  heldes  hant. 

749,1.  In  der  hs.  lautet  diese  zeile  Sy  müsien  wie  sy 
mochten  dar  bekomen  sint,  Vollmer  änderte  nach  einem  vor- 
schlage Wackernagels  si  enwisten,  wie  si  möhien  dar  bekomen 
sint;  so  lesen  auch  Bartsch  und  Martin.  Allein  diese  angäbe 
stimmt  nicht  zu  745,2.  3.  Wilmanns  s.  156  f.  erklärt  die  Strophe 
deshalb  für  unecht  —  also  eines  Widerspruchs  wegen^der  durch 
conjectur  in  die  Strophe  hineingebracht  ist.  In  engem  anschluss 
an  die  hs.  lese  ich  si  muosten,  swie  si  mohten,  dar  bekomen 
sint  'sie  kamen  doch  schliesslich,  wenn  auch  mit  mühe,  hin*. 
Diese  erklärung  ist  zwar  bedenklich,  allein  die  conjectur  ist  es 
in  noch  höherem  grade.  Vorläufig  scheint  es  daher  immerhin 
besser,  die  Überlieferung  beizubehalten. 

919,3  ist  mS  im  auftakt  der  zweiten  vershälfte  wol  zu 
streichen :  daz  guote  recken  nie  ||  mit  so  grözen  sorgen  \  kömen 
zuo  ir  lande.  Die  hs.  hat  ausserdem  ir  Herren  lande,  das 
Vollmer  besserte:  Herren  stammt  aus  918,4. 

965,4.  Als  Ludwig  kurz  vor  der  ankunft  in  sein  land 
Kudrun  auffordert,  Hartmuot  ergeben  die  band  zu  reichen, 
weist  sie  959  verachtungsvoll  auf  sein  geringeres  geschlecht 
hin  (vgl.  610).  Ergrimmt  schleudert  der  alte  die  Jungfrau  ins 
meer.  Hartmuot  rettet  sie  und  macht  dem  vater  vorwürfe  (964). 
Ludwig  erwidert 

*  unbescholten  ich  noch  bin 

komen  in  min  alter      und  weite  euch  also  hin 

leben  nach  mtnen  eren      unze  an  mtn  ende. 

nu  (vnd  hs.)  bite  Küdrünen,      daz  si  ir  zorn  niht  an  mir  verende.* 

Man  hat  richtig  bemerkt,  dass  die  klägliche  abbitte  in  der 
letzten  zeile  weder  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  zeilen 
noch  zu  Ludwigs  Charakter  und  betragen  überhaupt  passt.  Die 
zeile  lässt  sich  nur  erklären:  ^nun  bitte  Eudrun,  dass  sie  mir 
nicht  unaufhörlich  zürne,  dass  sie  nicht  bei  ihrem  zorne  gegen 
mich  beharre'.  Die  erklärung  von  Klee  a.  a.  o.  401  'nun  bitte 
(d.  h.  warne)  K.,   dass   sie  (künftig)  ihren  zorn  nicht  an  mir 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    IX.  7 
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auslasse'  ist  sprachwidrig  und  überdies  nicht  recht  verständ- 
lich. An  wem  soll  sie  ihren  zorn  auslassen,  wenn  nicht  an 
ihren  feinden?  Wilmanns  s.  175  meint,  die  Strophe  gebe 
keinen  genügenden  sinn.  Auch  ich  halte  die  letzte  halbzeile 
für  verderbt  und  möchte  vorschlagen  daz  si  mich  in  ir  zorne 
niht  geschende,  was  zu  unbescholten  'ungescholten'  in  z.  1 
passen  würde. 

978,4.  Beim  empfange  in  Ormanie  küsst  Kudrun  die  ihr 
entgegen  gehende  Ortrun.  Auch  Gerlint  will  sie  mit  kuss 
empfangen,  doch  Kudrun  wehrt  ihr  trotzig: 

'wes  get  ir  mir  s5  nähen? 
Bwie  ich  iawer  tohter^  kuste,      ir  endarfet  mich  niht  enphähen.' 

Es  fehlt  der  gegensatz  in  der  concessiven  Satzverbindung  der 
letzten  zeile.  Kudrun  kann  der  Gerlint  den  empfang  nicht 
wehren,  sondern  nur  den  kuss,  den  sie  der  Ortrun,  welche  sie 
beim  ersten  anblick  sympathisch  berührt,  aus  freien  stücken 
gewährt  hat.    Man  muss  wol  statt  enphähen  lesen  umbevähen, 

1061,2.  Als  Gerlint  hört,  wie  Hildeburg  die  am  strande 
waschende  Kudrun  beklagt,  herrscht  sie  sie  an  (1061,2.3) 

*wiltu,  daz  dtn  vrouwe      der  dienste  niht  entuo, 
so  seit  du  si  vervähen      der  dienste  zaller  stunde' 

und  Hildeburg  erwidert: 

*ich  tsete  ez  vür  si  gerne,      ....  ob  mirs  ieman  gunde.* 

Die  Strophen  1062.  1063  setzen  ihre  rede  fort.  Mit  recht  ist 
von  Wilmanns  s.  254  bemerkt  worden,  dass  Hildeburg  1061,4 
einen  grösseren  freundschaftsdienst  in  aussieht  stelle,  als  sie 
nachher  übernehme  und  nach  str.  1062  f.  übernehmen  wolle. 
Zur  erlangung  eines  verständigen  Zusammenhangs  ist  zweierlei 
nötig:  1061,2  muss  gelesen  werden  wiltu,  daz  dtn  vrouwe  der 
dienste  niht  eine  entuo,  und  1062.  1063  müssen  ihre  stelle 
wechseln.  Gerlint  höhnt  1061:  *  willst  du  nicht,  dass  deine 
herrin  sich  allein  der  arbeit  unterziehe,  so  must  du  ihr  jeder- 
zeit bei  derselben  helfen.'  Hildeburg  erwidert:  *  gerne  über- 
nähme ich  die  wasche  ganz  statt  ihrer,  wenn  es  mir  nur  er- 
laubt würde  (1061,4);    denn  es  passt  schlecht  zu  ihrem  stände, 


*)  iuTver  iohter  ist  Vollmers  besserung  für  das  handschriftliche  euch, 
vgl.  981,4. 
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dass  sie  hier  dient  (1063).  Darf  ich  ihr  jedoch  die  wasche 
nicht  ganz  abnehmen,  so  lasst  mich  wenigstens  die  mühe  mit 
ihr  teilen'  (1062).  —  Dieser  auffassung  gemäss  ist  das  hand- 
schriftliche si  1061,3  beibehalten,  wofür  Bartsch  und  Martin 
dich  lesen  (vgl.  schon  Mhd.  wb.  III,  208a, 43).  Freilich  darf 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  für  den  gebrauch  von  vervähen 
in  der  bedeutung  'helfen*  beispiele  mit  persönlichem  subject 
sonst  nicht  beizubringen  sind. 

1184,4  ist  wol  /{^/e/^  einzusetzen  statt  &o^^/z.  Kudrun  kann 
hier  unmöglich  bereits  nach  den  boten  fragen,  von  denen  sie 
erst  1185,2  künde  erhält.  Ganz  natürlich  ist  dagegen  die 
frage,  wann  die  stunde  der  befreiung  für  sie  schlagen  werde, 
und  auf  diese  frage  bezieht  sich  die  antwort  des  engeis  (1185), 
dass  zwei  boten  es  ihr  in  der  frühe  des  folgenden  tages  mit- 
teilen würden.  MüUenhoflf  verwirft  1184  f.  ohne  not  Sie  sind 
unentbehrlich,  da  Kudrun  1206  flf.  von  der  ankunft  der  boten 
unterrichtet  ist.  In  der  athetese  von  1177 — 1179  stimme  ich 
Müllenhoff  dagegen  bei.  Der  interpolator  dieser  Strophen  hat 
1184,1  aber  eingeschoben. 

1253,4  sult  ir  [immer]  werden  küniginne,  des  lät  maniuch 
hie  übele  genlezen.  Ortwin  hat  in  den  ersten  zeilen  der  Strophe 
nach  den  kindern  der  Kudrun  gefragt  und  seiner  Verwunderung 
ausdruck  gegeben,  dass  sie  ihre  mutter  so  schmähliche  arbeit 
verrichten  lassen.  Ob  der  ursprüngliche  dichter  Ortwin  diese 
naive  frage  stellen  liess,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedesfalls 
hat  Martin  recht,  wenn  er  die  Voraussetzung,  Kudrun  müsse 
erst  noch  küniginiie  (im  sinne  des  mittelalters)  werden,  nach 
dieser  frage  Ortwins  'fast  unverständlich'  nennt.  Verständiger 
weise  kann  Ortwin  nur  sagen  wollen:  'für  eine  königin  lässt 
man  euch  sonderbare  arbeit  verrichten'.  Diesen  geforderten 
sinn  erhält  man  durch  die  änderung  dt  ir  rverdiu  küniginne 
'wenn  ihr  wirklich  hier  als  edele  prinzessin  lebt,  als  gemahlin 
Hartmuots'  u.  s.  w. 

1412,1.2  dö  was  underschüttet      diu  Herwiges  schar 
mit  zehen  tüsent  mannen. 

Die  herausgeber  erklären  das  nur  hier  vorkommende  under- 
schüttet 'durchbrochen,  untermischt',  und  Bartsch  fügt  hinzu: 
'zehntausend  mann  der  feinde  waren  zwischen  Herwigs  schaar 
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geschüttet,  gemischt,  gedrängt*.  Diese  erklärung  ist  gewiss 
nicht  richtig.  Von  10,000  Normannen  kann  überhaupt  nicht 
die  rede  sein:  1391,4  reiten  3000  aus  der  bürg,  diese  sind  wol 
unterschieden  gedacht  von  den  1100  Ludewiges  man  1390,2. 
Mit  den  500,  welche  die  besatzung  der  bürg  bilden  (1390,4), 
würde  die  mannschaft  aus  4600  Normannen  bestehen.  Wahr- 
scheinlich müssen  jene  500  aber  von  den  1100  abgezogen  wer- 
den. Dann  wäre  die  gesammtstärke  4100,  die  zu  1376,4. 
1229,3  wol  vierzic  hundert  stimmt.  Ueberdies  kann  nicht  von 
den  einheimischen  gesagt  werden  e  daz  si  ieman  solte  von  detn 
lande  irtben  (1412,3),  sondern  nur  von  den  Hegelingen.  Es 
müssen  also  auch  die  zehen  iüsent  in  z.  2  Hegelinge  sein,  aber 
zu  erklären  vermag  ich  die  zeilen  nicht.  Sie  sollen  vermutlich 
aussagen,  dass  Herwigs  schaar  eine  bedeutende  Verstärkung 
erhalten  hatte. 

1489,3.4  lauten  in  der  hs,  nu  bringend  meine  zaichen  Waten 
veinde  da  sach  man  sere  dringen  Herwigen  V7id  alle  die  sine. 
Die  Zeilen  sind  also  stark  verderbt.  Die  herausgeber  bessern 
verschieden,  aber  keine  einzige  änderung  ist  überzeugend  und 
erklärt  die  entstehung  des  fehlers.  Deswegen  mag  unter  aller 
reserve  ein  kühnerer  besserungsversuch  hier  seine  stelle  finden. 
Wenn  nicht  alles  täuscht,  steckt  der  grund  der  Verderbnis  in 
veinde.  Dies  könnte  für  ein  nicht  mehr  verstandenes  venden 
eingetreten  sein;  vende  in  der  bedeutung  'geselle,  krieger'  ist 
aus  dem  XII.  jh.  belegt  (Mhd.  wb.  III,  297b.  Lexer  III,  63), 
vgl.  Alph.  150,1  und  anm.  Die  änderung  hatte  den  w^egfall 
des  ursprünglichen  reimwortes  wenden  zur  nächsten  folge,  an 
den  sich  die  weitere  Umgestaltung  der  beiden  zeilen  geschlossen 
hat.  Ich  wage  demnach  die  Vermutung,  dass  1489,3.4  ursprüng- 
lich gelautet  haben: 

'nu  sult  ir  miniu  zeichen      hin  ze  Waten  wenden.' 

dö  sach  man  s^re  dringen      Herwige  und  alle  sine  venden. 

GRONINGEN,  juli  1882.  B.  SYMONS. 


BEITRAEGE 
ZUR  GESCHICHTE  DER  LAUTENT WICKELUNG 

UND  FüRMENASSOCIATION. 


11.   Vokaldehnung  und  vokalverkürzung  im 

neuhochdeutschen. 


U 


eber  die  neuhochdeutsche  vokaldehuung  ist  schon 
einnaal  in  diesen  Beitnigen  gehandelt,  von  Kräuter,  Bd.  II, 
8.561.  K.  wendet  sich  gegen  die  landläufige  ansieht,  dass  im 
nhd.  alle  kurzen  Stammsilben  dehnung  erfahren  hätten,  ent- 
weder durch  Verlängerung  des  vokals  oder  durch  Verdoppelung 
des  consonanten.  Nach  ihm  ist  vielmehr  in  den  früher  mit 
einfachem,  jetzt  mit  doppeltem  consonanten  geschriebenen  Wör- 
tern die  alte  kürze  der  silbe  bewahrt.  Ich  glaube,  dass  diese 
auffassung  doch  nicht  ganz  das  richtige  trifft.  Es  ist  allerdings 
zweifellos,  dass  wir  in  Wörtern  wie  siltCj  donner  nicht  die 
gleiche  consonanten-  und  silbenlänge  haben  wie  in  italienisch 
atto,  anno  etc.,  aber  wir  haben  auch  in  vater,  legen  nach  der 
als  correct  anerkannten  ausspräche  keine  vokallänge  wie  in 
it.padre,  cielo.  Erkennen  wir  die  erste  silbe  von  silte  nicht 
mehr  als  lang  an,  was  wir  allerdings  nicht  können,  wenn  wir 
das  normalmass  der  länge  aus  dem  italienischen  abstrahieren, 
so  dürfen  wir  auch  die  erste  silbe  von  vater  nicht  mehr  als 
lang  anerkennen.  Soviel  ich  beobachten  kann,  ist  das  zeitmass, 
welches  zur  ausspräche  des  a  in  vater  mehr  erfordert  wird  als 
zu  der  des  a  in  gatte  nicht  grösser  als  dasjenige,  welches  zur 
bildung  des  ^verschlusses  und  zu  der  allerdings  sehr  kleinen, 
aber  nie  ganz  fehlenden  pause  bis  zur  lösung  des  verschlusses 
in  der  folgenden  silbe  -te  verbraucht  wird.  Und  das  tt  in 
gatte  ist  zwar  nicht  so  lang  wie  das  in  it.  atto,  nichtsdestoweniger 
aber  länger  als  das  in   vater.     In  beiden   Wörtern  muss  die 
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lösuDg  des  verschlusses  vollzogen  werden  und  nimmt  in  dem 
einen  gerade  so  viel  zeit  in  anspruch  wie  in  dem  andern.  In 
gatte  kommt  die  bildung  des  verschlusses  mit  der  pause  als 
ein  plus  hinzu,  welches  doch  unter  allen  umständen  nicht 
=  0  gesetzt  werden  kann.  Unbedingt  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  die  erste  silbe  von  donner  eben  so  lang  ist  als 
die  von  lande,  dass  man  daher  auch  in  diesem  keine  positions- 
länge  mehr  anerkennen  darf,  wenn  man  sie  für  jenes  läugnet. 
Zwischen  lande  und  it.  handa  ist  der  nämliche  quantitätsunter- 
schied  wie  zwischen  donner  und  it.  anno. 

Wenn  man  sagt,  dass  in  der  neuhochdeutschen  Schrift- 
sprache die  ursprünglich  kurzen  Wurzelsilben  gedehnt  sind,  so 
wird  damit  nur  6ine  seite  der  eingetretenen  quantitätsverände- 
rungen  berücksichtigt.  Die  Wahrheit  ist,  dass  eine  aus- 
gleichung  zwischen  ursprünglicher  kürze  und  ur- 
sprünglicher länge  stattgefunden  hat,  wobei  ebenso  die 
länge  eingebüsst,  wie  die  kürze  gewonnen  hat.  Es  gilt  das 
in  gleicher  weise  von  der  consonantischen  wie  von  der  vokali- 
schen quantität. 

Die  quantitätsveränderung  steht  wahrscheinlich  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  silbenaccente.  Vermutlich  hatten  im 
mhd.  alle  betonten  kurzen  silben  den  gravis,  wie  er  sich  noch 
jetzt  im  alemannischen  bei  erhaltener  kürze  findet  {gehe,  lebe). 
Der  gravis  nun  verbindet  sich  leichter  mit  länge,  dagegen  der 
acut  leichter  mit  kürze  des  vokals,  vgl.  Sievers,  Phonetik 
§  29, 1.  In  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  ist  auf  zweierlei 
weise  der  Verbindung  von  gravis  mit  kurzem  vokal  ausgewichen. 
Entweder  ist  der  gravis  beibehalten  und  dann  der  vokal  etwas 
gedehnt  (vater)^  oder  es  ist  die  kürze  des  vokals  beibehalten 
und  dann  der  gravis  mit  dem  acut  vertauscht  (sitle). 

Die  bedingungen,  von  denen  es  abhängt,  ob  die  kürze 
eines  vokals  bewahrt  wird  oder  dehnung  eintritt,  sind  bisher 
noch  nicht  festgestellt.  Auf  den  ersten  blick  zeigt  sich  auch 
nichts  anderes  als  völlige  regellosigkeit.  Erst  eine  sorgfältige 
ausscheidung  der  durch  formenassociation  bewirkten  modifi- 
cierung  der  lautlichen  entwickelung  kann  zu  gesetzen  führen. 
Indem  ich  den  versuch  mache  solche  aufzustellen,  bin  ich  mir 
allerdings  bewust,  dass  ich  nicht  im  stände  bin  etwas  voll- 
ständig abschliessendes  zu  liefern.    Um  zu  constatieren,   wie 
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die  in  der  Schriftsprache  bestehenden  Verhältnisse  zu  stände 
gekommen  sind,  mliste  man  eigentlich  sämmtliche  mundarten 
durchforscht  haben,  was  zur  zeit  unmöglich  ist,  zumal  da  auch 
die  bereits  vorhandenen  grammatischen  darstellungen  gerade 
nach  dieser  seite  hin  meist  sehr  mangelhaft  sind.  Indessen  ist 
unsere  Schriftsprache  doch  nicht  so  sehr .  eine  mischung  aus 
verschiedenen  mundarten,  dass  sie  nicht  im  wesentlichen  auf 
einer  einheitlichen  gruudlage  ruhte.  Ausserdem  aber  hat  sich 
mir  als  ziemlich  sicher  ergeben,  dass  für  alle  niedersächsischen 
und  für  einen  beträchtlichen  teil  der  mitteldeutschen  mundarten 
im  wesentlichen  die  gleichen  gesetze  gelten  wie  für  die  Schrift- 
sprache, abgesehen  von  gewissen  fällen  consonantischer  be- 
einflussung,  worin  sich  mannigfache  differenzen  zeigen.  Eine 
menge  von  ab  weich  ungen  zwischen  den  einzelnen  mundarten  und 
den  localen  uüancen  der  Schriftsprache  werden  sich  uns  als 
resultate  verschiedenartiger  ausgleichung  ergeben.  Man  wird 
es,  denke  ich,  am  Schlüsse  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  das 
ganze  bezeichnete  Sprachgebiet  wesentlich  als  eine  einheit  be- 
handle und  das  raaterial,  welches  mir  daraus  zur  Verfügung 
steht,  zur  feststellung  der  auch  für  die  Schriftsprache  geltenden 
gesetze  benutze.  Auf  grund  einer  genaueren  kenntnis  der  ein- 
zelnen mundarten  wird  manches  zu  berichtigen  und  noch  mehr 
zu  ergänzen  sein.  Es  wäre  mir  aber  schon  viel  wert,  wenn 
einmal  die  aufmerksamkeit  der  dialektforschung  nachdrücklich 
auf  diesen  punkt  gerichtet  und  die  hier  aufgestellten  gesichts- 
punkte  weiter  verfolgt  würden. 

Die  älteren  literarischen  quellen  geben  verhältnismässig 
wenig  aufschluss.  Die  Quantität  ist  in  den  seltensten  fällen 
aus  der  Schreibung  sicher  zu  erkennen.  Selbst  consonanten- 
verdoppelung  ist  vielfach  kein  kriterium  für  kürze  des  vorauf- 
gehenden vokals,  wenigstens  nicht  die  Verdoppelung  der  zeichen 
für  die  harten  laute.  Wenn  man  z.  b.  in  Luthers  Sendschreiben 
an  den  adel  Schreibungen  wie  betten,  tretten,  vorpotten,  gutter 
XL  dergl.  findet,  ist  man  geneigt  dieselben  als  beweise  für  die 
kürze  gelten  zu  lassen,  die  den  weiter  unten  aufgestellten 
regeln  gemäss  sein  würde.  Aber  man  muss  davon  absehen, 
wenn  man  daneben  Schreibungen  findet  wie  eittel,  arheyttet, 
pfartten,  wortten. 

Bei   der  betrachtung  der  Verhältnisse  des  niederdeutschen 
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bin  ich  von  der  einzigen  mundart  ausgegangen,  die  ich  genau 
und  vollständig  kenne,  der  meiner  heimat,  des  linken  Eibufers 
oberhalb  Magdeburg  (im  folgenden  als  salb,  bezeichnet  nach 
dem  namen  meines^  heimatsorts  Salbke),  womit  im  allgemei- 
nen das  zunächst  anliegende  rechtselbische  gebiet  überein- 
stimmt. Ebenso  bin  ich,  was  die  niederdeutsche  stadtaus- 
sprache  betrifift,  -  von  der  Magdeburger  ausgegangen.  Die  er- 
gänzung  meiner  kenntnis  aus  den  übrigen  niederdeutschen 
mundarten  und  stadtaussprachen  konnte  nur  eine  fragmenta- 
rische sein.  Wo  ich  daher  etwas  schlechthin  als  nd.  bezeichne, 
ohne  eine  ausnähme  anzugeben,  will  ich  damit  nicht  sagen, 
dass  es  für  das  ganze  niederdeutsche  gebiet  gilt,  sondern  nur, 
dass  es  in  meiner  heimat  gilt  und  dass  mir  eine  abweichung 
aus  einem  andern  niederdeutschen  dialekt  nicht  bekannt  ge- 
worden ist.  Ebenso  soll  mit  der  bezeichnung  ndst.  (in  nieder- 
deutscher Stadtaussprache  üblich)  keine  bürgschaft  dafür  über- 
nommen werden,  dass  nicht  in  einer  anderen  als  der  Magde- 
burger ausspräche  eine  abweichende  quantität  besteht. 

Ich  gebe  im  folgenden  ein  Verzeichnis  der  von  mir  zur 
bezeichnung  der  mundarten  gebrauchten  abkürzungen  mit  an- 
gäbe der  quellen:  amärk.  =  altmärkisch  (nach  Danneil,  Wörter- 
buch der  altmärkisch-plattdeutschen  mundart);  erzgb.  =  erz- 
gebirgisch  (nach  Göpfert,  Die  mundart  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, Leipzig  1878);  gött.  =  göttingisch  (nach  Schambach, 
Wörterbuch  der  niederdeutschen  mundarten  der  fürstentümer 
Göttingen  und  Grubenhagen);  hild.  =  hildesheimisch  (nach 
Joh.  Müller,  Andeutungen  zu  einer  lautlehre  der  hildesheimi- 
schen mundart,  Die  deutschen  Mundarten  II,  118);  iserl.  =  iser- 
lohnisch (nach  Woeste,  Vokale  der  niederdeufschen  mundart 
in  den  kreisen  Iserlohn  und  Altena,  Zschr.  f.  vgl.  spr.  II,  190); 
kref.  =  krefeldisch  (nach  Röttsches,  Die  Krefelder  mundart, 
Die  deutschen  mundarten  VII,  36);  mekl.  =  mecklenburgisch 
(nach  Nerger,  Grammatik  des  mecklenburgischen  dialektes, 
Leipzig  1869);  ofries.  =  ostfriesisch  (nach  Hobbing,  Ueber  die 
mundart  von  Greetsiel  in  Ostfriesland  I,  osterprogramm  Nien- 
burg); rav.  =  ravensbergisch  (nach  Jellinghaus,  Westfälische 
grammatik,  Bremen  1877);  rul.  =  ruhlaisch  (nach  Regel,  Die 
Ruhlaer  mundart,  Weimar  1868);  saurl.  =  sauerländisch  (nach 
Humpert,    Ueber   den   sauerländischen   dialect   im   Hönnetale» 
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Programme  Bonn  1876.  1878);  sieb.  =  siebenbürgisch  (nach 
Wolff,  lieber  die  natur  der  vokale  im  siebeubürgisch-säcbsischen 
dialekt,  Programm  1875);  sieg.  =  siegerländisch  (nach  Heinzer- 
ling,  lieber  den  volialismus  und  consonantismus  der  siegerländer 
mundart,  Marburger  dissertation  1871);  sonb.  =  sonnebergisch 
(nach  Schleicher,  Volkstlimliches  aus  Sonneberg,  Weimar  1858); 
werd.  =  werdensch  (nach  Koch,  Die  laute  der  Werdener  mundart, 
Programm  Aachen  1879).^) 

Zunächst  ist  eine  bedingung  zur  vokaldehnung  unumgäng- 
lich erforderlich,  nämlich  ein  gewisser  grad  von  tonstärke. 
In  gänzlich  unbetonten  silbcn  bleibt  der  vokal  stets  kurz, 
nicht  bloss  das  schwache  e  der  flexionssilbcn  und  partikeln, 
sondern  auch  die  vollen  vokale,  wie  sie  namentlich  in  fremd- 
wörtern  vorkommen,  vgl.  agieren,  papier,  parieren,  visieren, 
polieren,  hol! wider,  cousin  etc.  Ich  hebe  insbesondere  solche 
fälle  hervor,  in  denen  verwante  Wörter  mit  betontem  und  daher 
langem  vokal  daneben  stehen:  probiere^i  —  probe;  hofieren  — 
hof{es);  curieren  —  cur;  heran,  herein  etc.  —  her;  voran,  voraus, 
vorüber  nach  weit  verbreiteter  ausspräche,  vor  als  präp.  nd.  und 
ndst.  —  vor  als  adv.;  die  daneben  bestehende  ausspräche  voran 
etc.  und  vor  in  Verbindungen  wie  vor  liehe  kann  nur  auf  aus- 
gleichung  beruhen;  der  oder  vielmehr  dr  mit  sonantischem  r 
als  artikel  —  der  als  pron.;  vielleicht,  vielliebchen  (ausspräche 
vil'  die  geläufigste)  —  viel;  wohlan  {tvolan  und  wölan,  letzteres 
angleichung)  —  wohl.  Die  ausspräche  er,  für  in  Verbindungen 
wie  er  geht,  für  mich  ist  nur  durch  die  annähme  einer  aus- 
gleichung  zu  erklären. 

Es  gentigt  aber  zur  hervorbringung  der  dehnung  schon 
der  neben  ton.  Das  zeigen  Wörter  wie  herzo^ge,  hischo'fe, 
trübsäl  etc.,  urbar,  genügsam  etc.,  brosäm.  Es  handelt  sich  für 
uns  daher  im  folgenden  immer  nur  um  haupt-  oder  nebentonige 
Silben. 

« 

Die  dehnung  wird  verhindert  durch  folgende  doppel- 
consonanz,  abgesehen  von  ganz  bestimmten  consonantenver- 
bindungen.    Allgemein  verbreitet  und  in  der  Schriftsprache  als 


*)  Die  Orthographie  der  benutzten  quellen  habe  ich  möglichst  bei- 
behalten, doch  haben  typographische  gründe  mehrfach  zu  abweichungen 
genötigt. 
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mustergültig  anerkannt  ist  debnung  von  a  und  c  vor  rd  und 
rt  {rz)y  jedoch  so,  dass  scheinbar  willkürlieh  in  einigen  Wör- 
tern debnung  eintritt,  in  andern  nicht,  während  wider  bei  an- 
dern die  ausspräche  nach  der  gegend  wechselt.  Allgemein  ist 
debnung,  so  viel  mir  bekannt  in  ari,  hart,  fahrt,  Hardl,  scharte, 
schwarte,  zart,  Harz,  quarz,  erde,  herd,  herde,  pferd,  ivert, 
werden  (aber  wirst,  wurden,  geworden)^  die  kürze  in  hellebar  de, 
hart,  marter,  quarl,  gerte,  fertig,  gewärtig,  gegenwärtig,  -wärts, 
herz,  schmerz;  länge  und  kürze  finden  sich  in  marder  {mär der 
nd.),  karte  {karrte  nd.),  gartoi  {sieg,  gärde,  nd.jdm),  warten 
(sieg,  tvärde,  nd.  warn),  harz  (erzgb.  hbrz),  arzt  (Adelung  em- 
pfiehlt ärzt,  aber  ärzeney,  welches  letztere  natürlich  wegen 
der  betonung  kurzen  vokal  hat  bewahren  müssen),  schwert. 
Eine  lautgesetzliche  debnung  anderer  vokale  vor  rt  und  rd  für 
die  Schriftsprache  anzunehmen  ist  kein  vollkommen  zwingen- 
der grund  vorhanden.  Denn  gehurt  könnte  wol  ^n  gebühren 
angelehnt  sein  und  bord  ist  wol  nur  nd.  (wird  allerdings  auch 
von  Adelung  empfohlen).  Für  das  nd.  ist  jedenfalls  auch 
debnung  von  o  anzunehmen,  vgl.  norden,  förls  (sofort),  mekl. 
mdrden,  gött.  porte  neben  parte  =  amärk.  port.  Den  versuch 
ein  gesetz  für  den  eintritt  der  debnung  zu  finden,  können  wir 
erst  weiter  unten  machen.  Wir  werden  auch  nicht  umhin 
können  eine  ähnliche  debnung  vor  rs  und  dem  daraus  ent- 
standenen rsch  der  Schriftsprache  zuzuweisen,  wiewol  die  zahl 
der  fälle  eine  geringe  ist:  Wol  allgemein  ist  ärsch,  schwankend 
barsch  (der  fisch,  Adelung  empfiehlt  bärs),  börse  (Adelung 
bö^rsc)]  sieg,  ist  kärst.  Adelung  erwähnt,  dass  auch  dorsch, 
vers,  hirse  in  manchen  provinzen  gedehnt  werden.  Ausser  vor 
den  r- Verbindungen  findet  sich  debnung,  aber  wie  es  scheint 
räumlich  begränzt  und  in  die  Schriftsprache  nicht  als  all- 
gemeiner gebrauch  eingedrungen,  vor  st  in  distel,  nest  (lang 
nach  Adelung),  nd,  pläster  und  vor  tz  in  schmutz  (Adelung 
schmutz,  bei  andern  schmutz) ^  bretzel. 

Sehen  wir  hiervon  ab,  so  verdanken  alle  sonst  in  der 
Schriftsprache  vor  doppelconsonant  an  stelle  einer  ursprüng- 
lichen kürze  bestehenden  längen  ihren  Ursprung  nicht  der  laut- 
lichen entwickelung,  sondern  der  angleichung  an  verwante 
formen,  in  denen  auf  den  vokal  keine  doppelconsonanz  folgte. 
Das  ergibt  sich  zunächst  daraus,  dass  die  länge  nie  erscheint, 
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ausser  wo  solche  foimen  daneben  standen,  an  die  eine  an- 
gleichuug  möglich  war.  Ferner  gibt  es  aber  auch  eine  auzahl 
von  fällen,  in  denen  die  angleichung  unterblieben  ist.  Das 
sind  zunächst  solche,  bei  denen  das  gefühl  für  den  Zusammen- 
hang mit  den  verwanten  formen  abgeschwächt  oder  ganz  auf- 
gehoben ist.  Hierher  gehören  eine  anzahl  composita,  worunter 
namentlich  eigenuamen.  Vgl.  herherge,  herzog,  Herbert,  Her- 
man,  Herwart,  Herweg  etc.  mit  her.  Die  partikel  wr-  ist  lang, 
wenn  sie  eine  bestimmte  eigene  bedeutung  hat  (uralt,  urgross- 
vater),  dagegen  kurz  in  urteil;  die  kürze  neben  der  gewöhn- 
lichen länge  in  urlaub,  Ursprung,  urbar.  Vgl.  ferner  vorteil, 
vorwärts  (neben  vorwärts)  —  vor,  bär/uss  —  bar,  merrettig  — 
mir,  Bern  u.  dergl.  —  bä'^r,  wöllust,  wolfeil  (neben  wolfeil)  — 
wöl,  Holberg  —  hol,  dtsseits  —  dieser,  jhiseits  —  jener,  ob- 
genannt  —  oben,  nämlich  —  ndme,  Hoffmann  und  Hoff  meist  er 
(in  älteren  quellen  auch  als  gattungsbezeichnungcn  mit  ff  ge- 
schrieben,   wie  auch  andere  composita  von  hof,  z.  b.  ho  ff  lieh) 

—  hof.  Aehnlich  verhalten  sich  einige  mit  Suffixen  abgeleitete 
Wörter:  geliibde  —  geloben,  läbsal  (daneben  läbsal)  —  laben, 
häfner,  in  älteren  quellen  häufig  haffner  geschrieben  (daneben 
häfner)  —  häfen,  fähnrich  (vielfach  kurz  gesprochen)  —  fahne, 
Dodmcr  —  boden,  polnisch  —  Polen.  Allgemein  ist  die  diflferenz 
in  der  quantität  des  vokales  zwischen  verwanten  Wörtern  nicht 
ausgeglichen,  wenn  zugleich  eine  diflferenz  in  der  qualität  des 
vokales  (abgesehen  vom  umlaut)  bestand  oder  im  consonantis- 
mus;  vgl.  tracht,  trächtig  —  trageti,  schlacht,  schlachten  — 
schlagen,  gewicht  —  wiegen,  gift  —  gäbe,  gesteht  —  sehen, 
geschichte  —  geschehen;  auch  jagd  —  jagen  wird  hierher- 
zustellen sein,  wenn  auch  die  abweichung  im  consonantismus 
nicht  in  der  Schreibung  ausgedrückt  ist.  Bemerkenswert  sind 
auch  doppelformen  wie  falb  —  fahl,   gelb  —  nd.  gel,    zwerch- 

—  quer,  furche  —  nd.  füre.  Selbstverständlich  ist,  dass  in 
fällen  wie  hübsch  —  hof,  gerben  —  gar  keine  ausgleichung 
möglich  war.  Zu  neben  stellt  sich  nebst  (neben  nebst),  welches 
von  Weigand  als  die  normale  ausspräche  angegeben  wird. 
Eine  isolierte  casusform  ist  flugs  zu  flüg. 

Selbst  innerhalb  der  verbalflexion  gibt  es  formen,  die  sich 
der  ausgleichung  entzogen  haben.  Man  kann  hier  wider  wahr- 
nehmen, wie  eine  Verschiedenheit  der  qualität  schützend  wirkt. 
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Alle  verba,  in  denen  im  mlid.  der  vokalismus  der  2.  und  3.  sg. 
ind.  praes.  dem  der  übrigen  praesensformen  gleich  war,  haben 
jetzt  von  diesen  die  dehnung  übernommen  (er  lebf,  liegt  etc.). 
Erhalten  hat  sich  dagegen  die  kürze  in  trittst,  tritt  gegen  trete 
und  fiimmst,  nimmt  gegen  nehmen;  ndst.  auch  in  list  gegen  lese, 
gibst,  gibt  gegen  gebe,  wofür  jetzt  list,  gibt  als  das  correctere 
empfohlen  wird.  Im  älteren  nhd.  und  noch  jetzt  in  einigen 
mundarten  kommen  dazu  siehst,  sieht,  geschieht  gegen  sehe7i, 
geschehen.  In  sonb.  besteht  der  Wechsel  ausserdem  noch  in 
groub  (grabe)  —  grebst,  grebt,  loud  (lade)  —  ledst,  trough  (tiagc) 

—  treghst  neben  treighst,  schlää  —  schlechst  und  dem  stark 
gewordeneu  boud  (bade)  —  bedst,  Mtt;  rul  bei  lä'^d  —  lädst, 
ladt,  auch  2.  pl.  lädt.  Für  das  nd.  gilt  fast  ganz  allgemein 
die  regel,  dass  mit  jedem  Wechsel  der  qualität  auch  Wechsel 
der  Quantität  verbunden  ist.  Es  heisst  also  in  salb,  bi^ceke  — 
brikst,  brikt,    drcepe  —  drtpt,    cete  —  it,   frcete  —  frit,  jcewe 

—  fiflf  ^^^^  "~  i^st,  mcete  —  mit,  nceme  —  yiimt,  spreche  — 
sprüht,    stecke  —  sttkt,    trccde  —  tr\t,    wccje  —  wicht;    drä^e 

—  drccht  (anderwärts  dröcht),  jrärve  —  jrcft.  Entsprechend 
in  den  übrigen  nd.  mundarten,  mit  hülfe  deren  sich. die  bei- 
spiele  noch  vermehren  lassen,   z.  b.  rav.  beäale  —  befält,  pliage 

—  plächt,  stiale  —  stält,   kuome  —  kümt. 

In  der  schwachen  conjugation  hat  die  Schriftsprache  in 
der  2.  3.  sg.  ebenso  wie  in  der  2.  pl.,  ferner  im  praet.  und  part. 
perf.  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  formen  die  länge 
durchgeführt.  Es  muss  dabei  berücksichtigt  werden,  dass  eine 
Zeitlang  doppelformen  mit  syncope  und  mit  erhaltung  des 
endungsvokals  neben  einander  bestanden  haben  (lebst  —  lebest, 
lebt  —  lebet,  gelebt  —  gelebet),  wovon  natürlich  die  mit  erhal- 
tenem vokale  auch  dehnung  haben  musten.  Diese  letzteren 
sind  ja  bei  den  d-  und  ^stammen  ihrer  grösseren  deutlichkeit 
halber  zur  herrschaft  gelangt  (vgl.  redest,  redet,  redete,  geredet). 
Die  länge  in  lebt  beruht  demnach  nicht  bloss  auf  angleichung 
an  lebe  etc.,  sondern  auch  auf  angleichung  an  lebet.  Reste 
des  lautgesetzlichen  Verhaltens  zeigen  sich  noch  in  gehabt  zu 
haben  und  in  dem  isolierten  beredt,  woneben  beredt.  In  mochte 
gemocht  zu  mögen  hat  die  Verschiedenheit  der  vokalqualität 
schützend  gewirkt.  Dazu  kommen  aus  md.  mundarten:  rul. 
schädst,  schädt  (3.  sg.  und  2.  pl.),  schädten,  geschädt  zu  scha'd 
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(schade);  hädst,  bädt,  bädten,  gehädt  zu  bäd  (bade);  batst,  hätt, 
bätten,  gebutt  zu  ba't  (bete);  sonb.  labst,  labt  (3.  sg.),  golabt  zu 
laab  (lebe);  soghst,  soght,  gdsoght  zu  sough  (sage);  schädst, 
schädt,  g9schädt  zu  schoud  (schade);  redst,  redt,  gdredl  zu  riieä 
(rede);  erzgb.  bodst  (badest),  bod  (badet,  badete),  gbod;  bat 
(bete,  betete),  gbat;  schod  (schadet,  schadete),  gschod;  frlübt 
(verlobt).  Nd.  salb,  ist  das  part.  ewest  (aber  mekl.  west).  Selbst- 
verständlich ist  iu  nd.  leckte,  elecht  und  sechtn,  esecht  die  kürze 
bewahrt,  weil  in  den  praesentia  lejjen  (legen)  und  sejjen  (sagen) 
wegen  der  alten  gemination  keine  dehnung  eingetreten  war. 
Zu  dem  praet.-praes.  müüghen  lautet  in  sonb.  die  2.  pl.  müght. 

Scheinbare  ausnahmen  sind  mägd,  vögt,  krebs,  öbst.  In 
diesen  Wörtern  schwankt  die  ausspräche  nach  den  verschie- 
denen gegenden  zwischen  länge  und  kürze.  Magdeburg  wird 
von  den  eingeborenen  wie  sonst  mit  kürze  gesprochen,  während 
sie  das  simplex  lang  sprechen.  Ich  glaube  die  doppelheit  ist 
daraus  zu  erklären,  dass  in  einer  gewissen  periode  doppel- 
formen, eine  syncopierte  und  eine  mit  erhaltenem  e  neben 
einander  bestanden:  *mäged  —  mägd  etc.  Die  formen  7nägd, 
Vogt  etc.  wären  demnach  compromissformen.  Noch  jetzt  heisst 
es  nd.  öwest,  erzgb.  iCivest  neben  fCbst,  Die  form  krabes  er- 
scheint in  Meinerts  Volksliedern  des  Kuhländchens,  krebes  (als 
plur.)  in  Kirchhofs  Wendunmut.  Die  nämliche  erklärung  ist 
auch  auf  mekl.  hekt  (hecht)  anwendbar.  So  lässt  sich  auch 
das  schwanken  der  Quantität  in  jagd  {jägd  empfiehlt  Adelung, 
mir  ist  jägd  geläufig)  erklären  {jaget  bei  Luther),  die  länge 
lässt  sich  aber  auch  aus  anlehnung  an  jagen  ableiten. 

Dass  man  in  ahnden,  fahnden  keine  lautgesetzliche  dehnung 
annehmen  darf,  ist  mit  rücksicht  auf  die  zahlreichen  falle,  in 
denen  sich  vor  nd  die  kürze  erhalten  hat,  wol  sicher.  Ich 
glaube  dass  fahnden  durch  Volksetymologie  an  fähen  angelehnt 
ist.  Bei  ahnden  kommt  in  betracht,  dass  es  nicht  bloss  an 
stelle  von  mhd.  anden  steht,  sondern  auch  gleichbedeutend  mit 
ahnen  gebraucht  wird,  und  aus  dieser  confusion  wird  auch  die 
länge  abzuleiten  sein. 

Ich  habe  mit  der  behandlung  der  vokale  vor  doppelcon- 
sonanz  begonnen,  weil  hier  die  Verhältnisse  am  einfachsten 
liegen.  Sonst  hätte  ich  von  anfang  an  diese  nur  als  einen  be- 
sondern fall  einer  allgemeineren  rubrik  gefasst.    Es  gilt  näm- 
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lieh  für  die  Schriftsprache,  flir  das  nd.  und  einen  grossen 
teil  des  md.  das  allgemeine  gesetz,  dass  die  dehnung,  ab- 
gesehen von  bestimmten  consonantischen  einflüssen,  nicht  in 
geschlossener  silbe  eintritt,  sondern  nur  in  offener. 
Es  zeigt  sich  darin  ein  starker  gegensatz  zum  alemannischen. 
Hier  tritt  gerade  dehnung  vor  auslautender  lenis  ein,  während 
in  offener  silbe  die  kürze  erhalten  bleibt.  Die  dehnung  vor 
auslautender  lenis  findet  sich  auch  im  bairischen,  die  erhaltung 
der  kürze  in  offener  silbe  auch  im  südfränkischen,  wenigstens 
in  einem  grossen  teile  desselben.  Eine  noch  weiter  gehende 
dehnung  einsilbiger,  auf  consonant,  sogar  auf  doppelconsonant 
auslautender  Wörter  unter  dem  einflusse  circumflectierender  be- 
tonung  findet  in  mehreren  md.  mundarten  statt,  wozu  unter 
anderen  auch  rul.,  sonb.  und  erzgb.  gehören,  die  also  nach 
dieser  seite  hin  für  die  beurteilung  der  Verhältnisse  in  der 
Schriftsprache  ausser  spiel  bleiben  müssen,  während  sie  in  bezug 
auf  das  eintreten  der  dehnung  in  offener  silbe  im  gegensatz 
zum  alemannischen  und  südfränkischen  mit  der  Schriftsprache 
übereinstimmen. 

Eine  ausnähme  unter  den  einfachen  auslautenden  conso- 
nanten  macht  wider  r.  Beweisend  sind  diejenigen  fälle,  in 
denen  keine  Übertragung  der  länge  von  verwauten  formen  her 
möglich  war:  er,  der,  wer,  wir,  ihr,  mir,  dir,  dar,  her,  für,  vor, 
empor,  wahr  in  wahmemen,  gewahr.  Wo  formen  daneben 
stehen,  in  denen  der  vokal  silbenauslautend  ist,  besteht  natür- 
lich auch  allgemein  länge:  ar,  bar,  bär,  quer,  tor,  tür  etc.  Wir 
finden  nun  diese  dehnung  auch  in  wr-  und  in  churfürst.  Dies 
führt  uns  zu  einer  modificierung  unseres  ges^etzes.  Es  kann  nicht 
eigentlich  der  wortauslaut  sein,  wodurch  das  r  dehnende  kraft 
erhält.  Dieser  ist  ja  an  sich  gar  kein  lautphysiologisches 
moment.  Wir  müssen  vom  satzzusammenhange  ausgehen,  und 
dann  für  den  wortauslaut  vielmehr  das  ende  eines  satztaktes 
substituieren.  Wie  das  gemeint  ist,  ergiebt  sich  aus  Sievers 
Phonetik  §  33.  Im  nominalen  compositum  beginnt  ursprünglich 
mit  dem  zweiten  gliede  ein  neuer  satztakt.  Wenn  aber  das 
erste  glied  ein  einsilbiges  wort  ist,  so  wird  leicht  aus  mecha- 
nischen Ursachen  die  tonstärke  des  zweiten  gliedes  herab- 
gedrückt und  es  verliert  seine  Selbständigkeit,  zumal  wenn  es 
auch  aus  einem  einsilbigen  worte  besteht,  und  wenn  das  gef ühl 
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für  die  composition  erloschen  ist.  Daraus  erklärt  sieh  die  ver- 
schiedene quantität  in  urteil,  vorteil,  wofür  ja  auch  urtel,  vortd 
erscheinen  und  Uranfang,  vorfeier  u.  dergl.^)  Man  muss  dann 
allerdings  die  consequenz  ziehen ,  dass  auch  in  Verbindungen 
wie  hergebrachte,  das  her  besetzte  keine  lautgesetzliche  dehnung 
eingetreten  sein  kann.  Die  bestehenden  Verhältnisse  sind  also 
das  product  mannigfacher  ausgleichungen^  die  sieh  aber  ganz 
natürlich  ergeben.  In  den  compositis  müssen  vielfach  doppel- 
foi*men  bestanden  haben,  und  es  ist  dann  ganz  natürlich,  dass 
da,  wo  die  etymologie  noch  klar  war,  die  mit  dem  simplex 
übereinstimmende  den  vorrang  erhalten  muste,  während  in 
den  isolierten  Wörtern  die  andere  form  sich  verallgemeinern 
konnte. 

Zu  den  fällen  erhaltener  kürze  in  geschlossener  silbe  ge- 
hören zunächst  die  formen,  in  denen  alte  gemination  (conso- 
nanten dehnung)  zu  gründe  liegt,  die  aber  schon  im  ahd.  aus- 
lautend verschwunden  war,  also  mann,  stock,  kann  etc.  Die 
jetzige  doppelschreibung,  die  nur  auf  anlehnung  an  niänner, 
stocke,  können  etc.  beruht,  kann  natürlich  bei  beurteilung  der 
lautverhältnisse  nicht  in  betracht  kommen.  Im  isolierten  pron. 
man  ist  ja  auch  die  einfache  Schreibung  bis  jetzt  erhalten. 
Aber  die  kürze  in  diesen  formen  ist  nicht  beweisend,  weil  sie 
allerdings  auf  anlehnung  an  die  formen  mit  alter  gemination 
beruhen  könnte,   schwerlich  freilich  in  man. 

Die  kürze  findet  sich  dann  aber  weiter  in  den  formen 
die  keine  langsilbigen  neben  sich  haben,  an  die  sie  hätten  an- 
geglichen werden  können:  an,  in,  von,  hin,  um,  mit,  ah,  oh, 
daroh  (gegen  oben,  obacht),  doch,  noch,  bis  (nd.  bet),  es,  das 
{dass),  was  (nd.  dat,  wat),  des,  wes. 

In  der  nominal-  und  verbalflexion  sind  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  stark  durch  ausgleichung  gestört.  Doch  sind  noch 
erhebliche  reste  des  lautgesetzlichen  wechseis  zwischen  kürze 
und  länge  erhalten.  In  der  flexion  der  starken  masculina  und 
ueutra  gilt  jetzt  gleichmässige   durchführung   der  länge   oder 


')  Entsprechend  verhält  es  sich  auch  mit  der  dehnung  vor  lenis 
im  al.  Es  helsst  schweizerisch  räd,  aber  redli,  gras,  aber  gresli,  glas, 
aber  glesti,  güd,  aber  glidli,  §mtd,  aber  smidli,  rSd,  aber  redli,  redhäs, 
tag,  aber  taglä  (tagelohn),  tagwceid,  auch  iagunnaclU  (nach  Winteier). 
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kürze  durch  alle  casus  als  das  conecte  {weg  —  wege,  tritt  — 
tritt e  etc.).  Aber  in  der  in  Niederdeutschland,  auch  in  einem 
teile  Mitteldeutschlands  herrschenden  ausspräche,  auch  der  ge- 
bildeten hat  sich  bei  einer  anzahl  von  Wörtern  die  kürze  im 
nom.  acc.  sg.  neben  länge  in  den  übrigen  casus  erhalten:  schlag 
(schläges),  tag,  betrag,  ertrag,  vertrag  etc.,  bäd,  räd  (sieg,  ratt, 
pl.  rarer),  grab,  glas,  gräa ,  schmtdt  (sieg,  schmett,  Adelung 
Schmied  kurz  auszusprechen),  trog  (sieg,  dro^^ch,  pl.  drcej),  hof 
(wie  Heyne  im  Dwb.  angibt  durch  das  17.  und  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert ziemlich  gewöhnlich  hoff  geschrieben,  ^iQ^.Jio'^f,  pl. 
he'^we),  züg;  lob  ist  mir  mit  länge  geläufig,  nach  Adelung  ist 
es  bei  vielen  kurz. 

Im  nd.  gehören  im  allgemeinen  die  gleichen  Wörter  hierher, 
doch  heisst  es  z.  b.  in  salb,  rät,  jläs,  jräs  (dagegen  mekl.  rat, 
pl.  rced  und  glas,  pl.  gles).  Dazu  lassen  sich  noch  weitere  fälle 
fügen:  staf  —  gen.  stäwes  gött.,  sal  —  pl.  sälen  (blätter  getrock- 
neten klees)  rav.,  tan  (zahn)  —  pl.  tiane  rav.,  tül  rav.,  wech  mekl. 
ofries.  rav.  werd.  gött.  (dagegen  salb,  wcech)  —  pl.  mekl.  weg, 
gebet  —  gebeder  mekl.,  lit  (glied)  mekl.  ofries.  —  pl.  mekl.  led 
=  ofries.  ledn,  gött.  led  und  lidj  aber  nur  ledwäter,  ledworm, 
gött.  sef  (sieb),  selten  sef —  gen.  sewes,  spil  mekl.  ofries.  — 
pl.  mekl.  speie  (daneben  spille),  stel  (stiel)  rav.,  kli/'  (fels)  — 
dat.  kliwe  gött.,  gübot  (gebot)  ofries.,  kot  (gebäude,  worin  sole 
gekocht  wird)  —  pl,  kö^te  gött.;  endlich  das  aus  der  schwachen 
declination  übergetretene  käl  (kohle)  —  pl.  küale  rav. 

Von  Wörtern,  die  in  der  Schriftsprache  die  kürze  verall- 
gemeinert haben,  zeigen  Wechsel:  blat  —  blcedr  (allgemein  nd.?), 
bret  —  brcedr  =  mekl.  bred  (desgl.),  snii  —  sned  mekl.,  trit  — 
tred  mekl. 

Dazu  kommen  Wörter,  die  für  die  Schriftsprache  nicht  in 
betracht  kommen  können,  weil  sie  durch  die  laut  Verschiebung 
consonantendehnung  1)  erfahren  haben:  dak  (dach)  gött.,  ofries. 
amärk.  (dagegen  salb,  däk)  —  pl.  gött.  däke,  amärk.  daok'r, 
fak  mekl.  ofries.  rav.  (gött.  daneben  fdk,  pl.  f&ke  und  fiken\ 
fat  iserl.  mekl.  ofries.  —  pl.  iserl.  fiäte  =  ofries.  fätn,  gat  (loch) 
—  gätn  ofries.,  schap  (schrank)  —  schiäpe  iserl.,   blek  (flecken) 


*)  Als  gedehnter  consonant  hat  natürlich  auch  mhd.  ch  vor  kurzem 
vokal  zu  gelten. 
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neben  hlek  —  gen.  hlekes  gött.,  schip  mekl.  ofries.  =  schep  gött. 
rav.  werd.  —  pl.  mekl.  schep,  kok  gött.  ofries.  —  gött.  kceke,  lot 
(loos)  ofries.,  Slot  (schloss)  —  slcet  mekl. 

Auch  die  Siegener  mundart  bietet  noch  eine  anzahl  bei- 
spiele  für  den  Wechsel:  hlait  —  pl.  blärer,  brett  —  brcerer, 
gleit  (glied)  —  gierer,  sehnet t  —  sehne,  schreit  —  schre, 
drett  —  drS. 

Durchgehend  durch  alle  mundarten  ist,  glaube  ich,  die 
kürze  in  dem  isolierten  weg  (nd.  wech),  als  adv.  gebraucht, 
ebenso  in  vorweg.  Weitere  isolierte  formen  sind  in  eigen- 
namen  erhalten,  vgl.  Schmidt,  Brockhoff',  Eckhoff,  Kirchhoff", 
Osihoff'  etc. 

Auch  bei  einigen  femininen  der  e-declination  haben  sich 
die  reste  des  wechseis  erhalten.  Von  stadt  hat  der  pl.  nach 
weit  verbreiteter  ausspräche  länge.  Neben  kröte  (oberd.  noch 
kroi)  steht  die  isolierte  form  schildkrott  als  stoflfbezeichnung. 
Nd.  ist  not  (nuss)  —  pl.  noete  (aber  hild.  nette,  kref.  not  —  ncete). 
Entsprechend  aus  der  a-decl.  rav.  tal  —  pl.  talen. 

Als  Wechsel  beim  adj.  verzeichne  ich  sieg,  gro^ff  —  pl. 
grd^we. 

Die  selben  starken  verba,  welche  in  der  2.  3.  sg.  ind.  die 
kürze  haben  (vgl.  s.  108),  bewahren  sie  auch  im  imp.:  nimm, 
tritt,  ndst.  gib  (=  sieg,  geff),  Us,  im  nd.  alle  mit  i  von  verben 
mit  e  im  inf.,  als  brik,  drip,  it  etc.  (aber  dräch,  jräf).  Kurz 
ist  auch  der  imp.  sich  in  den  mundarten,  in  denen  er  sich  er- 
halten hat. 

Das  lange  a  im  sg.  praet.  an  stelle  des  kurzen  im  mhd. 
(gab,  nahm  etc.)  auf  angleichung  an  den  pl.  zurückzuführen, 
kann  mai)  um  so  weniger  bedenken  tragen,  da  ja  die  aus- 
gleichung  der  vokalverschiedenheit  zwischen  sg.  und  pl.  all- 
gemein ist.  Einen  positiven  beweis  dafür  liefern  solche  mund- 
arten, in  denen  das  gedehnte  a  von  der  alten  länge  verschie- 
den geblieben  ist.  So  heisst  es  in  sieg,  ö^ss  (ass)  nach  ö^sse 
etc.  gegen  häse,  war  (waare)  etc.  Die  niederdeutschen  mund- 
arten, welche  im  pl.  ^  angenommen  haben,  zeigen  nie  ä  im  sg., 
sondern,  falls  a  nicht  erhalten  ist,  gleichfalls  e  (vgl.  mekl.  kim). 
Erhaltung  der  kürze  findet  sich  in  einigen  niederdeutschen, 
namentlich  den  westphälischen  mundarten:  rav.  at,  befal,  fergat, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheu  spräche.    IX.  g 
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gafy  lach,  las,  mat,  nam,  plach,  quam,  sach,  sat,  schach,  stak, 
stal,  trat,  was  und  mit  einem  aus  der  schw.  conjugation  ent- 
lehnten e  badde  (bat,  pl.  baiden)]  sauerl.  at,  draf,  gaf,  lag,  las, 
nam,  sat;  iseil.  gaf;  ofries.  at,  bat,  brak,  vergat,  gav,  kwam,  lag, 
las,  nam,  sag,  sprak,  vrat,  was;  hild.  at,  gaf,  draf,  kam,  las, 
nam,  lag,  mat,  sat,  trat;  mekl.  gaf,  sach,  geschach,  was  u.  a.; 
was  ist  weit  verbreitet  auf  dem  niederdeutschen  gebiete,  die 
länge  tritt  erst  auf,  wo  zu  gleicher  zeit  das  r  aus  dem  pl. 
hin  übergenommen  wird.  Auch  auf  mitteldeutschem  gebiete  er- 
scheint die  kürze.  In  der  mundart  des  kreises  Liebenwerda, 
wo  sich  auch  sonst  die  Verschiedenheit  des  wurzelvokals  zwi- 
schen sg.  und  pl.  erhält,  linden  sich  noch  gab,  lac,  namp. 

m 

Allgemein  nd.  und  ndst.  ist,  so  viel  ich  weiss,  mäch  (mag), 
auch  in  der  ausspräche  der  gebildeten. 

Es  ist  jetzt  noch  ein  moment  zu  betrachten,  wodurch  die 
vokaldehnung  beschränkt  ist.  Vor  einem  cönsonanten,  auf 
den  -en  {-em),  -er  oder  -el  (d.  h.  phonetisch  sonantisches  n, 
r  oder  /)  folgt,  bleibt  vielfach  die  kürze  erhalten.  Um  die 
Wirkung  dieser  lautverbindung  festzustellen,  müssen  wir  uns 
zunächst  an  solche  Wörter  halten,  in  denen  sie  durch  alle 
flexionsformen  hindurch  gehen  oder  die  überhaupt  nicht  flec- 
tiert  werden.  Fassen  wir  bloss  die  Verhältnisse  in  der  Schrift- 
sprache ins  äuge,  so  scheint  es,  dass  es  dabei  auf  die  natur 
der  dem  -en  -er,  -el  vorhergehenden  cönsonanten  ankommt. 
Vor  verschlusslenis,  vor  s  und  /  herrscht  dehnung,  vgl.  magen, 
wagen,  degen,  segen,  gegen,  bogen,  hager,  mager,  hagel,  nagel, 
flegel,  segel,  iget,  riegel,  vogelj  kugel,  bügel,  hügel;  faden,  laden, 
boden,  hader,  feder,  leder,  nider,  wi{e)der,  adel,  edel,  tadel; 
eben,  sieben,  oben,  drüben,  eber,  leber,  über,  nabel,  hebet,  nebel, 
hobel;  rosen,  wasen,  besen,  maser,  hasel,  esel;  ofen,  hafer,  käfer, 
schiefer,  Ungeziefer,  liefern,  schwefel.  Dagegen  herrscht  kürze 
bei  verschluss fortis  und  bei  m;  vgl.  gatter,  veiter,  wetter,  ge- 
Witter,  Zither,  zwitter,  dotier,  lotter-,  butter,  Luther,  schnattern, 
zittern,  wittefm,  saitel,  bettet,  vettel,  zettel,  capitel,  iitel,  büttel; 
artikel,  matrikel;  Kappet,  koppel  und  kuppeln  (doch  auch  schon 
mhd.  mit  p/?  neben  j9  geschrieben),  doppelt;  zusammen,  hammer, 
kammer,  dämmern,  Schimmer,  sommer,  nummer,  schlum?7ier,  irüm- 
mer,  hammel,  sammeln,  semmel,  himmel.     Vor  n  ist  die  kürze  er- 
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halten  in  dormer,  vor  /  in  söller.  Indessen  gibt  es  doch  auch 
in  der  Schriftsprache  einige  fälle,  die  abweichende  behandluitg 
zeigen.  Man  vgl.  die  länge  in  makel,  kater,  vater  (in  mehreren 
mundarten  mit  kürze),  Peter  (daneben  der  familienname  Fetter, 
Petters)j  schämel;  die  kürze  in  troddel,  rvidder;  Wörter  wie 
wabbeln,  krabbeln,  kribbeln,  knabbern  könnten  aus  dem  nd.  auf- 
genommen sein,  wie  es  jedenfalls  slapel  und  takel  sind.  Mehr 
abweichungen  bieten  mitteldeutsche  mundarten,  vgl.  einerseits 
rul.  nidder,  rvidder,  fiddel,  bodden,  odder,  huddel  (lurape)^  ätvwer 
(aber),  sürvwen  (sieben),  ürvwer,  drüwwer,  hürvwen  un  drüwrven; 
sonb.  rvidddr;  erzgb.  owr  neben  brvr  (aber);  sieg,  ejjel  (igel), 
rejjel,  sdr ejjel,  s ejjel  (siegel),  fouuel  (vogel)  —  pl.  f ejjel,  sich 
wejjeln  (sich  wiegen),  sdeivwel  (stiefel),  lewnern  (liefern  —  ge- 
rinnen); sieb,  fujjel  (vogel),  bujjen  (bogen),  faddem,  boddem\  ander- 
seits rul.  hamel  (hamrael),  schemel  (schimmel);  sonb.  büüt9l  (büttel), 
schüüOl  (schüttele),  häämdr,  saamdl  (semmel);  erzgb.  ziUrn;  sieg. 
hämer,  kämer,  hämel,  zesäme,  kernet  (kümmel).  In  sieg,  findet  sich 
dehnung  vor  einem  aus  unverschobenen  d  (=  hd.  t)  entstandenen 
r;  vearer  (vetter),  särel  (sattel),  bcereln  (betteln),  woerer  (wetter), 
db'^re  (dotter).  Ndst.  sind  nidder,  widder,  übber.  In  älteren 
denkmälern  findet  sich  öfter  doppelschreibung  neben  der  später 
allein  herrschenden  einfachen  consonanz.  Es  müssen  dabei 
natürlich  diejenigen  ausser  spiel  bleiben,  die  einem  dialekt- 
gebiete angehören,  welches  überhaupt  die  kürze  vor  lenis  be- 
wahrt. Folgende  Wörter  lassen  sich  reichlich  mit  doppelconsonanz 
belegen,  worüber  man  das  nähere  zum  teil  im  Dwb.  findet:  had- 
der,  haddern,  f edder,  fiddern^  fleddermaus,  lebber,  ledder,  nidder, 
Widder  (letzteres  auch  =  weder  bei  Luther),  odder.  Alle  diesö 
formen  sind  besonders  bei  Luther  häufig.  Bei  diesem  findet 
sich  auch  taddel  und  hoddel  (lumpe).  Umgekehrt  findet  sich 
einfache  Schreibung  in  hamer,  kamer,  himel  (alle  häufig  bei 
Luth.),  zesamen  (z.  b.  Fabian  Frangk). 

Im  nd.  macht  die  natur  des  folgenden  consonanten  gar 
keinen  unterschied.  Kürze  abweichend  von  der  Schriftsprache 
findet  sich  vor  lenis  in  rejjl  (riegel,  aber  rav.  rigel,  hild.  reujel\ 
tejjl  (zügel,  aber  rav.  tuget)^  tejjl  (tiegel,  aber  mekl.  toejl,  gött. 
degel),  foggl  (vogel,  aber  mekl.  vägel,  ofries.  vogl,  amärk.  vogg'l 
und  vaog'l  neben  einander),  /eddr,  leddr,  neddr  (nieder,  aber 
hM.  neuder,  neudrig)^    B^mSuk.  nedd'n  (nieden),   weddr  (wieder). 
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eddl,  fiddl,  hoddn  (mekl.  hoddem  und  bodem),  hoddr  (Verwirrung 
von  faden  =  nhd.  hader),  dazu  das  verb.  heddrn^  araärk.  edder 
(oder)  =  iserl.  adder  neben  är,  amärk.  besuddeln,  iserl.  äwer 
(aber),  lewwr  (leber),  ervrvr  (über,  aber  mekl.  cerver,  amärk.  äöwr, 
gütt.  öwer,  ofries.  dver^  hild.  ober),  drebbm  (drüben),  bebbrn  (beben), 
werd.  sevensich  (siebenzig),  iserl.  bibbel,  amärk.  bobb'n  neben 
baorv'n  (oben)  und  böbberst,  böwwerst  neben  baofverst  (oberst), 
amärk.  howrv'l  neben  hürv'l  (hobel),  rav.  iserl.  gaff'el  (gabel),  rav. 
naff'el  (nabel),  stewwl  (stiefel,  aber  hild.  stebel\  rewrvln  (=  mhd. 
revelen)y  besn,  büsn,  werd.  ktselschtein,  salb,  fäsläbent  (fastnacht, 
dagegen  rav.  fäselswuin  =  amärk.  faos*lswin,  zuchtschwein), 
quäsln  (dummes  zeug  schwatzen) ,  näseln  (undeutlich  sprechen), 
ßsln  (sanft  regnen),  duseln,  düslttr,  drüsin  (im  halbschlummer 
sein),  nüsln  (langsam  machen),  püsln  (herumtasten,  amärk. 
pussln  und  päöseln),  amärk.  massein  (masern);  hassl  (haselnuss) 
hat  scharfes  s  in  salb,  und  mekl.  Vor  d  =  hd.  t  besteht 
schwanken,  vgl.  fädr  —  sauerl.  hild.  fäder  —  mekl.  fadder  und 
fäder,  faddr  (gevatter),  s&dl  (sattel),  woedr  (wetter)  —  hild. 
wedder.  Vor  m  dehnung  abweichend  vom  nhd.  in  hämr,  kämr, 
ofries.  kref.  hemel  =  rav.  werd.  iserl.  hiemel,  werd.  iserl.  siemel 
(semmel),  werd.  iserl.  schiemern,  rav.  werd.  iserl.  wiemein. 
Schwanken  besteht  auch  vor  k,  t,  p  =  nhd.  ch,  ss,  ff:  amärk. 
bäk*r  —  werd.  bieker  (becher),  salb,  kettl  (kessel)  —  kref  kdbtel 
=  ofries.  ketel  =  rav.  kiedel,  mekl.  better  (besser)  —  kref.  hild. 
beeter  ==  rav.  biader,  salb,  slettl  (schlüssel)  —  mekl.  slcetel  = 
kref.  schlcetel  =  rav.  slüedel,  amärk.  schötfl  =  salb,  settl  — 
rav.  schüedel,  salb,  amärk.  leppl  (löffel)  —  rav.  liepe^,  salb, 
amärk.  seppl  (scheflfel)  —  rav.  werd.  schiepel  —  gött.  schepl 
und  schepl,  salb.  hild.  amärk.  peppr  —  rav.  pieper,  läkn,  rcekn 
(rechnen),  kikn  (küchlein),  rav.  fäken  (oft) ,  werd.  siekel  (sichel), 
ofries.  seker  (sicher)  =  mekl.  sceker  =  rav.  sieker,  rvätr,  rav. 
biedeln  (betteln),  mekl.  öpen  oder  äpen  (offen)  =  rav.  uaben; 
nettl  (nessel). 

Für  das  nd.  kann  es  demnach  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
vor  jedem  beliebigen  consonanten  beides  möglich  ist,  dehnung 
und  erhaltung  der  kürze.  Aber  auch  für  die  Schriftsprache 
müssen  wir  das  gleiche  annehmen.  Die  ausnahmen  von  der 
allerdings  im  grossen  und  ganzen  geltenden  regel  und  die  ab- 
weichungen  der  mitteldeutschen  dialekte  und  der  älteren  denk- 
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niäler  genligeu  zum  beweise  dafür,  dass  die  jetzt  bestehenden 
Verhältnisse  erst  durch  secundäre  ausgleichung  entstanden  sein 
können,  und  dass  wir  für  eine  ältere  periode  durchgehend 
doppelfornien  anzunehmen  haben.  Das  wird  noch  gewisser, 
wenn  wir  eine  wortkategorie  herbeiziehen,  die  wir  bisher  bei 
Seite  gelassen  haben,  das  starke  part.  perf.  Eine  Störung  der 
lautlich  entwickelten  Verhältnisse  durch  angleichung  an  andere 
formen  des  verbums  ist  gänzlich  ausgeschlossen  in  der  klai^se 
nehmeil.  Hier  nun  haben  wir  einerseits  geborm,  verhohlen,  ge- 
Stolen,  geschoren,  anderseits  genommen,  gekommen,  letzteres  aller- 
dings mit  dem  gleichen  vokale  wie  das  praesens,  in  welchem 
wir  aber  die  kürze  auch  nicht  anders  als  aus  einfluss  des  aus- 
lautenden 71  würden  erklären  können.  Diese  formen  wider- 
sprechen der  im  allgemeinen  geltenden  regel  nicht.  Beein- 
flussung durch  das  praes.  wäre  denkbar  in  den  klassen  geben 
und  fahren,  wo  die  länge  durchgeht,  und  daraus  könnte  man 
den  widerstreit  gegen  die  regel  in  getreten  erklären.  Das  geht 
aber  nicht  an  bei  gebeten  neben  bitten.  In  den  klassen  reiten  und 
biegen  könnte  man  au  beeinflussung  durch  das  praet.  denken,  in 
welchem  ja  aber  auch  die  formen  mit  -en  reichlich  vertreten  sind. 
In  der  ersteren  haben  wir  in  Übereinstimmung  mit  der  regelV^- 
glitten,  geritten,  geschritte7i,  gelitten,  geschnitten,  dagegen  gemieden, 
getrieben  etc.,  auch  geschieiien;  entsprechend  im  praet.  In  der 
letzteren  klasse  dagegen  ist  gesotten  das  einzige  part.  mit  kürze, 
während  geboten  länge  hat.  Ganz  und  gar  widersetzen  sich 
die  muudarten  einer  durchführung  der  regel.  Von  abweichungen 
im  md.  sind  mir  bekannt  geworden:  rul.  gestollen  —  gereden 
(geritten),  geschncden,  geleden,  gesöden;  sonb.  gcschrvighdn  — 
geriit9n,  geschniitsn;  erzgb.  frbütn  —  gritn,  gschmtn,  gstritn; 
sieg,  gelere  (gelitten),  gerere  (geritten),  geschnere  (geschnitten), 
gesdrere  (gestritten),  geso^re  (gesotten);  sieb,  verbodden.  Das 
niederdeutsche  zeigt  auch  hier  regelloses  schwanken.  Lang 
sind  im  salb,  und  wol  in  den  meisten  mundarten  alle  parti- 
cipia  mit  a,  ferner  alle  mit  o  ausser  ekomm,  enomm,  also  ebrbkn, 
esprokn,  estökn,  frdrötn,  ejötn,  eschoin,  edrdp?n  etc.  Dem  mhd.  ^' 
entspricht  in  mekl.  und  rav.  durchgehend  länge,  dagegen  ander- 
wärts bald  kürze,  bald  länge:  elcej'n  gegen  hild.  jelegen,  Ver- 
legenheit; ejcem,  emoctn,  escetn,  efrcetn  —  ejettn  (gegen  inf.  (Btri), 
frjettn  (inf.  ebenso).     Die  verba  mit  Jim  praes.  haben  in  salb. 


118  PAUL 

(lurchgäDgig  kürze,  während  im  praet.  e  vom  sg.  her  verall- 
gemeinert ist:  estejßt,  eleddn,  esneddn,  estreddn,  ebettn,  erettn, 
esettn,  esmettn,  ehlehbm,  edrebbm,  erebbm,  esrebbm,  ejreppm;  da- 
gegen mekl.  durchgängig  e  (§212),   rav.  ie. 

Die  bestehenden  Verhältnisse  können  durch  keine  andere 
auffassung  befriedigend  erklärt  werden,  als  dass  einmal  doppel- 
formen mit  kürze  und  länge  neben  einander  bestanden 
haben,  von  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  durch  aus- 
gleichung  beseitigt  ist.  Die  entstehung  solcher  doppelformen 
lässt  sich  wol  begründen.  Die  erhaltung  der  kürze  ist  jeden- 
falls durch  den  ausfall  des  e  vor  dem  Sonorlaute  bedingt.  Wir 
werden  nun  zu  unterscheiden  haben  zwischen  einem  älteren 
ausfall  des  e,  der  vollständig  parallel  ist  mit  dem  ausfall  des 
e  im  wortauslaut  und  vor  andern  consonanten  wie  s  und  t, 
und  einer  jüngeren  Verschmelzung  des  e  mit  dem  folgenden 
laute,  welche  nur  bei  dem  zusammentreffen  mit  Sonorlaut  ein- 
tritt.   Auf  diese  annähme  führt  folgende  erwägung. 

Der  gegenwärtige  stand  unserer  Schriftsprache  zeigt  eine 
völlige  regellosigkeit  in  bezug  auf  ausstossung  und  beibehal- 
tuug  des  unbetonten  e.  Es  ist  aber  leicht  ersichtlich,  wenn 
man  die  älteren  Sprachdenkmäler  und  die  dialekte  hinzuzieht, 
dass  dieser  zustand  erst  hervorgegangen  ist  aus  einer  weit- 
greifenden doppelformigkeit,  indem  bald  die  form  mit  erhalte- 
nem, bald  die  mit  ausgestossenem  e  untergegangen  ist.  Bei 
alledem  sind  aber  jetzt  noch  reste  der  doppelformigkeit  stehen 
geblieben.  Diese  doppelte  behandlungsweise  haben  wir  nun 
auch  vor  Sonorlaut,  wenn  auf  denselben  vokal  folgt,  vgl.  nieder 
—  niedrig,  heucheln  —  heuchler,  garten  —  gärtner,  andere  — 
andre,  schüttele  —  schüttle,  rechene  —  rechne  etc.  Es  stehen 
hier  also  neben  einander  r,  l,  n  sonans  (geschrieben  er,  el,  en) 
und  r,  l,  n  consonans.  Im  auslaut  und  vor  folgendem  conso- 
nanten ist  dieser  unterschied  im  allgemeinen  unmöglich,  und 
r,  l,  n  müssen  immer  sonanten  sein. 

Es  gibt  aber  doch  einen  fall,  in  welchem  der  nasal  auch 
in  dieser  Stellung  als  consonant  fungieren  kann,  nämlich  wenn 
ihm  r  oder  /  vorangeht.  Vor  der  durch  ausfall  eines  e  ent- 
standenen Verbindung  rn  ist  in  rul.  durchgängig  die  kürze  ge- 
wahrt, auch  innerhalb  der  flexion:  im  dat.  pl.  scharrn  zu  schoir 
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(schar),  warm  zu  woir  (waare),  starm  zu  stoir  (staar),  dorm 
zu  duir  (tor);  in  der  1.  3.  pl.  ind.  praes.  und  dem  gleichlauten- 
den gerundium  farrn  zu  foir  (fahren),  schrverrn  zu  schwer 
(schwören),  scherm  zu  scher  (scheeren),  sparm  zu  spoir  (sparen), 
härn  zu  her  (schlagen),  verzerrn  zu  verzir,  borrn  zu  buir  (boren) 
etc.;  im  st.  part.  ge/arm,  geschworm,  geschorrn,  gefrorm,  ver- 
lorm.     Erzgb.  ist  /rlorn  neben  /rlürn. 

In  einigen  mitteldeutschen  mundarten  finden  wir  auch  Ver- 
schmelzung des  n  mit  einem  andern  vorhergehenden  n  und 
dann  regelmässig  bewahrung  der  kürze,  vgl.  erzgb.  die  Infini- 
tive mon  (mahnen),  kwün  (gewohnen),  den  acc.  dat.  gen  zu  ge 
(jener).  Hierher  zu  stellen,  wenn  wirklich  als  einsilbig  zu 
fassen,  sind  auch  sonb.  spill  (spielen)  und  rul.  hoU  (holen). 

Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Wechsel  zwischen 
länge  und  kürze  vor  r  +  dental  auch  durch  die  folgenden 
laute  bedingt  ist  gerade,  als  ob  diese  Verbindung  nur  ein  ein- 
ziger consonant  wäre,  also  ursprünglich  z.  b.  *härt  —  *  härte 
—  *härte7i  und  ^härten.  Ein  exacter  beweis  dafür  lässt  sich 
nicht  erbringen  wegen  des  mangels  an  isolierten  formen. 

Als  gesammtresultat  hat  sich  uns  demnach  ergeben: 
In  ursprünglich  geschlossener  silbe  bleibt  stets  die 
kürze,  abgesehen  von  bestimmten  consonantischen  ein- 
wirkungen;  in  ursprünglich  offener  tritt  stets  dehnung 
ein,  wenn  nicht  consonant  +  em,  en,  er,  el  darauf  folgt; 
wo  letzteres  der  fall  ist,  stellen  sich  dehnung  und  er- 
haltung  der  kürze  neben  einander. 

Alle  scheinbare  willkür  erklärt  sich  ganz  einfach  durch 
die  annähme  einer  verschiedenen  ausgleichung  eines 
älteren  wechseis.  Die  drei  von  uns  unterschiedenen  fälle 
treten  in  der  regel  in  der  flexion  des  gleichen  wertes  neben 
einander  auf.  '  Betrachten  wir  danach  die  vorliegenden  Ver- 
hältnisse in  den  einzelnen  wortkategorieen. 

St.  maso.  und  neutr.  mit  pl.  auf  -e,  Ueberwiegend  länge: 
gebety  gebot,  hag,  schlag ,  betrag,  ertrag  etc.,  steg,  weg,  sieg^  trog, 
trug,  zug,  pfaä,  schmied,  stab,  sieb,  trieb,  moos,  hof,  zahn,  söhn, 
sal,  mehl,  kiel  spiel,  stiel,  ziel,  öl.  Kürze:  ritt,  schnitt,  tritt,  spott 
(also  nur  vor   t).     Dialektische    abweichungen:    wetterauisch 
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gehol,  sieg.  /lö'Vf  (hof)  mit  pl.  M^  neben  Ji&^we,  gött.  spat  (spath), 
rav.  mäs  neben  maus  (nioos),  amärk.  spül  —  spüle  neben  spele\ 
nicht  bekannt  ist  mir,  ob  die  kürze  durchgeht  oder  etwa  noch 
Wechsel  besteht,  bei  sieg,  seff  (sieb),  bedroch  (betrug),  amärk.  bott 
(gebot),  anbott.  Im  nd.  vor  k,  t,  p  scheint  die  kürze  zu  über- 
wiegen, wo  sich  der  Wechsel  nicht  erhalten  hat.  Leider  sind 
hier  wider  die  angaben  der  grammatiken  sehr  ungenügend, 
vgl.  rav.  käck  (koch)  —  pl.  käcke,  gött.  schap  (schrank)  m.  und 
f.  —  dat.  schape,  dagegen  gött.  stek  (stich).  Unbekannt  sind 
mir  pl.  und  oblique  casus  von  gött.  pek  (pech),  pat  (pfad), 
sehet  {schi&s),  ^;wg/ (schmiss),  amärk.  ^j!?^/?  (spiess).  Länge  er- 
scheint in  den  pluralia  tantum  gött.  nete  (nisse),  rav.  sprüeke, 
flüede  (flüsse). 

St.  masc.  und  neutr.  mit  pl.  auf  -er,  Länge:  bad,  rad, 
glied,  glas,  gras,  tal;  kürze:  goit,  blatt,  brett.  Dialektische  ab- 
weichungen:  Adelung  „brett  besser  bret,  weil  das  t  auch  im 
pl.  einfach  lautet'';  „blätt  besser  blätf;  die  Schreibungen  blat 
und  bret  sind  im  16.  und  17.  jahrh.  häufig.  Im  nd.  vor  k 
und  t  schwanken,  vgl.  salb,  ddk  (dach)  —  dcekr  =  am.  daok 
(neben  dack)  —  daoJ^r,  salb,  lok  —  lekkr  =  werd.  lök,  amärk. 
faok  (neben  fack)  —  faoUr. 

Schw.  masc,  wobei  auch  diejenigen  Wörter  mitgerechnet 
werden  müssen,  die  jetzt  nach  Übertragung  des  n  in  den  nom. 
sg.  stark  geworden  sind.  Länge:  pate,  spaten,  böte,  knoten, 
kragen,  magen,  bogen,  laden,  schaden,  friede,  graben,  rabe,  buch-^ 
Stabe,  hase,  riese,  name  und  die  stark  gewordenen  han,  schrvan. 
Kürze:  gatte,  schatten,  schnitten,  neffe.  Dialektische  abwei- 
chungen:  in  älteren  denkmälern  gate,  bei  Logau  gaten  :  thaten 
sieg,  schiere  (schütten)  =  sonb.  schliiteUj  sieb,  fridden,  in  älteren 
denkmälern  (auch  md.)  öfter  botte.  Als  erster  bestandteil  eines 
compositums  ist  wahrscheinlich  bolten-  die  lautlich  allein  be- 
rechtigte form,  daher  häufig  bottenbrot,  sieg.  Boddemerich  = 
Bottenberg  und  andere  eigennamen.  Im  nd.  vor  k,  p  schwanken: 
knökn  (gött.  kndke),  äpe,  päpe  (gött.  hild.),  droppen  —  werd. 
drdpe. 

St.-schw.  fem.  Länge:  note,  pfote,  schote,  zote,  kröte  (mhd. 
krot),  wiege,  ziege,  lade,  made  (mhd.  m.),  wade  (mhd.  m.),  habe,  rede, 
rebe  (mhd.  m.),  stube^  nase^  rviese^  fahne  (mhd.  m.),  mahne  (mhd.  waw), 
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lehne,  sehne,  hiene,  schiene,  hühne,  bahn,  schale,  kehle,  kohle  (mhd. 
nj.),  sohle,  soole,  höhle,  mühle,  wähl,  zahl;  kürze:  matte,  platte, 
schnitte,  sitte  (mhd.  m.),  motte,  rotte,  nachtigalL  Dialektische 
abweichungeo :  rul.  kollert,  salb.  hild.  kolle,  gött.  kol  und  köl  st.  n. 
(aber  mekl.  kdl,  rav.  pl.  küale)\  rul.  sollen;  rul.  motten  (mtilile), 
salb,  melle,  amärk.  möll  (aber  hild.  mele,  gött.  moele,  rav.  müele, 
mokX.mcel,  ofries. /wö?/w);  erzgb.  &m;  gött.  ^a/ und /<J/;  gottpläte, 
mekl.  plät;  ofries.  sede  (sitte);  gött.  wede  und  wie  (wiede);  rul. 
keden  (kette  =  mhd.  keten[e]),  sonb.  kiiet,  pl.  kiieten;  mekl. 
5/^rf  (statte),  amärk.  stced.  Im  nd.  vor  k,  t,  p  schwanken: 
gött.  weke  (woche)  —  wekke  =  mekl.  wek,  gött.  reke  —  recke 
(hecke),  gött.  sptke  —  spike  (hölzerner  nagel),  werd.  säke  (sache), 
mekl.  läke  (lache),  mekl.  bek  (bach)  =  amärk.  bcbk  =  rav.  bieke, 
amärk.  tcek  (zeche),  gött.  kceke  =  hild.  keke  =  mekl.  kwk  = 
amärk.  käök  =  rav.  küake,  gött.  freie  (maul)  ==  amärk.  fra^t, 
gött.  smete  (steinwurf  als  längenmass),  gött.  spiele  (splitter), 
gött.  sprote  (sprosse),   gött.  swepe  —  swepe  (peitsche). 

Adjectiva.  Länge:  grob,  gram,  lahm,  zahm,  fahl,  kahl,  schal, 
schmal,  scheel,  viel,  hohl,  diser,  jener;  kürze:  matt,  satt,  fromm. 
Dialektische  abweichuugen:  nd.  jroff,  gött.  mekl.  rav.  gram, 
rav.  lam,  mekl.  tamm,  gött.  schal,  nd.  small  (aber  werd.  schmäl), 
ndst.  fill,  nd.  holt,  auch  in  älteren  hd.  denkmälern  (bei  Gryphius 
holt :  voll),  gött.  mol  —  mol  (mürbe)  =  salb,  mdl;  nd.  ndst.  disr, 
nd.  ßnr,  rul,  gener.  Im  nd.  vor  k,  t,  p  schwanken:  amärk. 
spack  —  spaok,  gött.  mekl.  srvack,  gött.  lät  —  amärk.  laot,  nd. 
natt,  nd.  slap.  Einen  Wechsel  in  der  quantität  findet  man  noch 
in  erzgb.  genr,  gen  d.  pl.  —  gen  (jene),  ges  (jenes). 

Beim  pron.  ist  wider  die  regel  die  länge  in  dem,  den,  wem, 
wen,  ihm,  ihn,  Sie  lässt  sich  aber  erklären  nicht  bloss  aus 
ein  Wirkung  von  der,  wer,  er,  ihr,  sondern  durch  ein  Wirkung 
der  im  16.  jahrh.  noch  vorhandenen  vollen  formen  deme,  weme, 
ime  und  der  erweiterten  formen  denen,  ihnen,  Sieg,  stehen  noch 
neben  einander  ämm  (ihm)  und  ear  (ihr);  erzgb.  da7i  (dem,  den, 
denen)  —  dar  (der). 

Beim  schwachen  verb.  ist  die  ausgleichung  in  der  Schrift- 
sprache durchweg  zu  gunsten  der  länge  ausgefallen.  Ebenso 
auch  im  nd.  vor  k,  t,  p:  vgl.  mäkn,  wäkn,  rcekn  (rechnen),  fätn, 
räpm  (raffen),  gött.  koken  =  amärk.  kaok'n,  gött.  häten  (hassen). 


122  PAUL 

gött.  gäpen  (gaflFeü),  gött.  hild.  Jiöpen  =  rav.  huapen.  Doch 
bieten  mehrere  mundarten  auch  beispiele  für  die  kürze:  sieb. 
schadden,  wunnen  {wohnen),  rav.  no^^^w  (nagen) ,  gott  schawen 
(schaben),  hild.  leben;  vgl.  ausserdem  die  oben  s.  119  aufgeführ- 
ten verba. 

Beim  starken  verb.  ist  innerhalb  des  praes.,  von  den  resten 
der  kürze  in  der  2.  3.  sg.  ind.  und  2.  sg.  imp.  abgesehen,  auch 
meistens  zu  gunsten  der  länge, ausgeglichen;  zu  gunsten  der 
kürze  aber  in  kommen,  während  dies  wort  in  mehreren  nieder- 
deutschen mundarten  den  gleichen  Wechsel  wie  die  übrigen 
st.  verba  zeigt:  amärk.  kaom  —  kümm(s)t  —  part.  kaom,  gött. 
körne  —  küm(s)t  und  imp.  kum  —  part.  ekdmen,  mekl.  käme  — 
kümt,  kum,  rav.  kuome  —  kümt  —  kuomen,  Nd.  salb,  und 
hild.  ist  frjettn  (vergessen)  gegen  mekl.  vergeten\  sieb,  ladden. 

Im  praet.-praes.  soll  ist  in  der  Schriftsprache  die  kürze  ver- 
allgemeinert, dagegen  mekl.  sal  —  scelen,  ofries.  sceln. 

Eine  scheinbar  gesetzwidrige  erhaltung  der  kürze  zeigt 
mannig-.  Wir  werden  aber  vielmehr  beeiuflussung  durch  die 
syncopierte  form  mayich  anzunehmen  haben.  Man  vgl.  sieg. 
ölich  (öl)  —  gen.  oljes,  wonach  sich  auch  hild.  elig  neben  el 
erklärt.  So  geht  auch  nd.  honnigh  =  rul.  hunnegk  von  einem 
gen.  honjes  etc.  aus,  und  entsprechend  rul.  künnek  (könig),  nd. 
preddejn;   ferner  bottich  (böttcher),  wittib  u.  dergl. 


Die  vokal  Verkürzung  im  nhd.  ist  ebenso  wie  die  deh- 
nung  Wirkung  einer  nivellierenden  tendenz.  Es  werden  da- 
durch überlange  silben  auf  das  normale  mass  zurückgeführt. 
Wir  haben  für  die  Schriftsprache  das  gesetz  aufzustellen:  ein- 
facher langer  vokal  vor  doppelconsonanz  ist  ver- 
kürzt innerhalb  jedes  einfachen  mehrsilbigen  Wortes  und 
auch  in  dem  einsilbigen  vorderen  compositionsgliede,  wenn 
das  hintere  keinen  besondern  satztakt  mehr  bildet  (vergl. 
s.  110).  Viele  ausnahmen  finden  sich  vor  st.  Die  länge  ist 
erhalten  in  biest,  priester,  riester,  kloster,  ostem,  Oestreich, 
husten  (aber  sonb.  mit  kürze,  erzgb.  hüst\  pusten,  schuster  (aber 
erzgb.  schüstr),  wüst,  wüste  (aber  erzgb.  frwistn  verschwenden), 
düster  (vgl.  auch  nd.  best,  füst)\  länge  und  kürze  neben  ein- 
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ander  in  osten,  rast  (crates).  Die  wahrscheinliche  Ursache  für 
die  erhaltung  der  länge  sowie  natürlich  auch  für  die  oben  s.  112 
besprochene  dehnung  vor  st  werden  wir  darin  zu  sehen  haben, 
dass  das  s  zur  zweiten  silbe  gezogen  werden  konnte,  so  dass 
der  vorausgehende  vokal  in  offener  silbe  stand.  Es  würde 
demnach  für  eine  ältere  periode  Wechsel  anzunehmen  sein,  z.  b. 
wüst  —  wüstes  und  zwiefache  quantität  vor  -en,  -er  nach  dem 
weiter  unten  zu  erörternden  gesetze.  Jedenfalls  ist  die  länge 
in  Frie-drich,  Die-trich  auf  entsprechende  weise  zu  erklären. 
Vor  den  r-verbindungen  weiss  ich  keinen  fall  von  Verkürzung, 
aber  auch  keinen  sichern  von  erhaltung  der  länge,  da  die  in 
gebarte,  kerte  u.  dergl.  auf  angleichung  an  das  präs.  beruhen 
könnte.  Im  übrigen  aber  muss  an  der  allgemeingültigkeit  des 
gesetzes  festgehalten  werden.  Das  zeigen  diejenigen  Wörter, 
bei  denen  keine  verwanten  formen  mit  einfacher  consonanz 
daneben  stehen  oder  wo  die  etymologie  verdunkelt  ist,  vgl. 
acht  (persecutio),  sacht,  echt,  dicht,  flehte,  licht,  docht,  gerächt 
(=  gerüefte),  nüchtern,  brachte,  gebracht,  dachte,  gedacht,  be- 
dacht etc.,  ktafter,  wuchs  (prät.  und  subst.;  Adelung:  wuchs, 
bei  andern  wuchs),  p/ründe,  flng,  ging,  hing,  stunt,  lerche, 
gehorchen,  herrschen  (mhd.  hersen),  dirne,  irgend,  itzt,  elf,  elster 
(aus  eilst  er)  ^  nelke  (aus  neilke);  ferner  die  composita  zwanzig^ 
wahrlich  (kurz  trotz  des  ä),  herrlich,  herrschafi  (mhd.  herlich, 
herschaft),  hochzeit,  hoffart,  brombeere,  lorber,  winzer,  ummet, 
grummet  (mhd.  uomät,  gruonmät),  entweder  und  die  eigennamen 
Gerbert,  Gertrud,  Gerlind,  Irland,  Island,  Konrad,  Kunze,  Otmar, 
Ulrich,  Ulmann  etc.,  Ortsnamen  wie  Rottberg,  Rottdorf.  Die 
länge  iu  päbst,  probst  erklärt  sich  wol  aus  den  eine  zeit  lang 
daneben  bestandenen  formen  pdbest,  probest;  dialektisch  kommt 
die  kürze  auch  in  diesen  formen  vor.  Eine  entsprechende  er- 
klärung  ist  auch  für  dienst  möglich,  wobei  die  länge  aber  auch 
vom  verb.  entnommen  sein  kann.  Schwierigkeiten  macht  hielt, 
Ist  darum  auch  It  zu  den  Verbindungen  zu  rechnen,  welche 
die  länge  schützen?  Die  mundarten  liefern  noch  weitere  bei- 
spiele,  namentlich  diejenigen,  welche  altes  %  und  ü  nicht  diph- 
thongisieren  und  ai  und  au  contrahieren:  nd.  ndst.  quatsch  (ver- 
dreht, zu  quät  schlecht),  rul.  nallen  (aus  md.  ncUde  nadel),  gött. 
stefväder,  -söne  etc.,  gött  bichte  =  amärk.  bicht,  gött.  hild.  iserl. 
licht  (leicht)  =  sonb.  lecht,  erzgb.  kresten  (=  mhd.  kristen),  gött. 
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riste  (=  mhd.  m^^),  ^onh,  sechl  (seicht),  x^w.  duckte  (dünkte), 
werd.  rul.  dütsch  (deutsch)  =  sieg,  difsch,  gött.  rav.  werd.  frü7it 
=  amärk.  frönt  =  sieg,  frent,  gött.  werd.  fucht  (feucht)  =  rul. 
fücht,  werd.  rul.  krüts  (kreuz),  amärk.  rav.  lüchten  (leuchten) 
=  iserl.  lochten  =  erzgb.  lechtn  =  rul.  lücht,  gött.  süfzen  = 
iserl.  soften,  rav.  hrüggen  (bräutigam),  nd.  sonb.  mestr  (meister), 
erzgb.  schulmestr,  sonpt  mcestr,  werd.  düster. 

Zwischen  nahe  verwanten  formen  hat  die  Schriftsprache 
fast  durchgehend  ausgleichung  eintreten  lassen,  und  zwar  bei 
weitem  in  den  meisten  fällen  zu  gunsten  der  länge.  Als  reste 
früheren  wechseis  weiss  ich  nur  anzuführen  viertel  (trotz  der 
Schreibung  mit  ie  kurz  gesprochen),  vierzehn,  vierzig  (wenigstens 
überwiegend  kurz  gesprochen).  Aber  die  mundarten,  nament- 
lich die  niederdeutschen,  bieten  noch  reichliche  reste  des  älteren 
w^echsels. 

Hier  kommen  besonders  wider  die  2.  3.  sg.  ind.  praes.  in 
betracht;  in  diesen  lässt  das  niederdeutsche  bei  fast  allen  starken 
verben  Verkürzung  eintreten.  Vgl.  salb,  täte  —  letst,  let,  släpe  — 
slepst ,  bite  —  bitst,  blhve  —  blifst,  driwe  —  drifst,  jrlpe  — 
jripst,  hvipe  —  knipst,  krie  (kriege)  —  krichsl,  lide  —  litst, 
rite  —  ritzt,  vitve  —  rifst,  stte  —  sitzt,  smite  smitst,  snide  — 
snitst ,  stige  —  stichst,  bSge  (biege)  —  bichst,  bedreje  —  be- 
drichst,  fleje  —  fliehst,  jete  —  jitst,  lej'e  —  liehst,  krüpe  (krieche) 

—  kripst,  rüke  (rieche)  —  rikst,  slüte  —  slütst,  süpe  —  sipst, 
süwe  —  sifst,  löpe  (laufe)  —  lepst,  stete  —  stetst,  röpe   (rufe) 

—  repst  und  das  stark  gewordene  frage  —  frechst.  Ent- 
sprechend sind  die  Verhältnisse,  so  viel  mir  bekannt,  in  allen 
übrigen  niederdeutschen  dialekten.  Aus  dem  rav.  kann  ich 
hinzufügen:  schuine  (scheine)  —  schint,  ferdräide  (vcrdriesse) 
ferdrüt ,  fraise  (friere)  —  früst,  siuge  (sauge)  —  sucht ,  hete 
(heisse)  —  hett.  Von  den  schwachen  verben  haben  den  Wechsel 
erhalten  kepe  (kaufe)  —  kefst,  keft,  blSde  (blute)  —  bietst^  lide 
(läute)  —  et  litt  (mekl.  lautet  das  verb.  mit  Verallgemeinerung 
der  kürze  lüdden)]  dem  seke  (suche)  —  sSkst  im  salb,  ent- 
spricht in  nächster  nachbarschaft  soike  —  söchst  (ebenso  mekl.): 
mekl.  auch  foede  (nähre)  —  födt,  hcede  (hüte)  —  hödt  (ebenso 
amärk.),  bcete  (heize)  —  bött,  mcete  (begegne)  —  mött;  in  rav.  er- 
streckt sich  die  kürzung  auf  eine  beträchtliche  anzahl  von  verben. 
Jellijighaus  §  253  zählt  34  auf,  und   zwar  sind  es  Ursprung- 
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lieh  langsilbige  nach  der  klasse  auf  -jan.    Wo  die  länge   im 
nd.  bewahrt   wird,   wird   auch   vielfach   die  volle  endung  {-esty 
-et)    bewahrt.    Unter  den   mitteldeutschen   mundartcn  hat  das 
sonb.  den  Wechsel  noch  in  ausgedehnterem  masse  bewahrt  als 
das   nd.;   vgl.  von  starken   verben  reit   (reite)  —  reist ,  rett, 
schtreit  —  schtretst,  schneid  —  schnedst,  leid  —  ledst,  h9neid  — 
hdnedst,  reisz  —  rest,  beisz  —  beszt,  gleisz  —  glest,  schmeisz  — 
schmest ,   hdfleeisz  —  hdfleszt ,    schleisz  —  sohlest,  schtreich  — 
schtrechst,  bleich  —  blechst,   gleich  —  glechst,   weich  —  wechst, 
schleich  —  schlechtste   schleif  —  schiefst,   schteigh  —  schleghst, 
bdkleib  —  bdklebst  (daneben  bekleibst),  pfeuf  (pfeife)  —  pfäfst, 
greuf  (greife)  —  gräfst,  giisz  (giesse)  —  gast,  fliisz  —  fläst,  gd- 
niisz  —  genast,  fdrdriesz  -r-  fdrdräst,  schiisz  —  schäst,  schliisz  — 
schläszt,  krilch  —  krachst,  riich  —  rächst,  siid  —  sädst,  zii  — 
zachst,  fliigh  —  fläghst,  bdtriegh  —  beträghst,  Mit  —  bitst  (da- 
neben  batst) j    sauf  —  säfst,    blous   (blase)  —  bläst,   braut  — 
bretst ,    schlouf  —  schläfst,    heeesz    (heisse)  —  hest ,   scheeed 
(scheide)  —  schedst,  laaf  (laufe)  —  läfst,  haab  (haue)  —  hebst, 
schtuesz    (stosse)  —  schtöst;   von    schwachen    verben   bleeech 
(bleiche)  —  blechst,  seeech  —  sechst,  weeech  —  wechst,  schleeef 
(schleife)  —  schiefst ,   w'eeef  (weife)  —  wefst ,   breeet  —  bretst, 
kleeed  —  kledst,  kleeeb  (=  mhd.  kleiben)  —  klebst,  heeesch  — 
hescht,    reeef  (raufe)  —  refst,    deeef  (taufe)  —  defst,    keeef 
(kaufe)  —  kefst,  gdleeeb  (glaube)  —  gdlebst,  kriigh  —  krighst, 
hruut  (brüte)  —  brutst,  hüüt  (hüte)  —  hülst,  schüüt  (schütte)  — 
schulst,   wüüt  —  willst,   düüt  (tute)  —  dütst,  flüüt  (flute)  flütst, 
hdtrüüb  —  betrübst,   b9deut  —  bddätst,   leut  —  lätst.    Im   rul. 
findet  sich  der  Wechsel  bei  den  starken  verben  bra't  —  brättst, 
brätt,  rat  —  rättst;  rit  —  ritst,  ritt  (auch  2  pl.),  entsprechend 
schrit,  lid,  vermid,  schnid ;  bit  (biete)  —  büttst,  bütt,  2  pl.  bitt, 
nd  —  süddst,  südf,  sidt ;  bei  den  schwachen  Icet  (löte)  —  löttst, 
lött  (auch  2  pl.),  blüt  (blute)  —  bluttst,   blutt.    Im   erzgb.  bei 
den  starken  brut  (brate)  —  bretst,  br'ett,  rut  (rate)  —  rätst;  sttts 
(stosse)  —  sti^st]  reit  —  retst^  retj  entsprechend  streit j  leidj  schneid; 
bei  den  schwachen  breite — bretst,  brei;  bddet  (bedeutet),  let  (läutet). 
Kürzung  in  der  2  sg.  und  pl.  praet.  des  starken  verbums 
zeigt  das  rul.,  doch  nicht  durchgehend,  z.  b.  gabst,  gabt  zu  gab, 
gawen  und  schlukst  zu  schlük  (schlug),  vgl.  die  beispiele  auf 
8.  109  und  104.  5. 
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KtirzuDg  in  der  2  sg.  beim  praet.  -  praes.  in  mekl.  dochst 
zu  doch  (tauge),  amärk.  döggst  zu  däög. 

Im  schwachen  praet.  und  part.  perf.  findet  sich  die  kür- 
zung  im  allgemeinen  in  der  gleichen  ausdehnung  wie  in  der 
2.  3  8g.  ind.  praes.  Vgl.  nd.  kepe  —  kofle,  ekoft,  seke  —  sochte, 
esochi,  depe  —  edofl;  ysly,  bedudde  (bedeutete),  ^r^rft/^  (breitete) 
etc.  Vgl.  noch  hild.  glofte  (glaubte),  edremt  (geträumt).  Im 
sonb.  lauten  die  participia  (praet.  fehlt)  zu  den  oben  angeführ- 
ten verben  g9hlecht,  gdwecht,  gdschleft  etc.,  durchgängig  mit 
dem  gleichen  vokal  wie  die  2.  3  sing,  praes. ;  im  rul.  praet.  löit, 
blutt,  part.  gelött,  gehlutt.  Es  sind  ausschliesslich  verba  nach 
der  klasse  -jan,  die  hierher  gehören.  Bei  diesen  ist  die  differenz 
zwischen  praet.  und  part.  einerseits  und  dem  praes.  anderseits 
dadurch  geschützt,  das  keine  nebenformen  mit  erhaltenem 
zwischenvokal,  die  dann  auch  länge  des  wurzelvokals  haben 
mussten  (z.  b.  Icewete  lebte),  vorhanden  waren.  Daraus  erklärt 
es  sich  auch,  dass  kürze  im  praet.  und  part.  gegen  länge  im 
praes.  viel  häufiger  bei  ursprünglicher  länge  als  bei  ursprüng- 
licher kürze  vorliegt.  Auf  einwirkung  des  praet.  und  part.  ist 
es  dann  zurückführen,  dass  syncope  und  Verkürzung  in  der 
2.  3  sg.  praes.  sich  gerade  bei  diesen  verben  conserviert  hat. 

Die  verba  ohne  thematischen  vokal  und  die  verba  con- 
tracta  mussten  Verkürzung  in  der  2.  sg.  ind.  praes.  erleiden. 
Diese  liegt  in  der  Schriftsprache  vor  in  hast,  während  gehst, 
stehst,  tust  im  anschluss  an  die  übrigen  formen  wider  länge 
angenommen  haben.  Die  mundarten  zeigen  bessere  bewahrung 
der  lautlich  entwickelten  Verhältnisse,  vgl.  sonb.  gest,  sehtest, 
dust;  rul.  gest  neben  gcest,  stest  neben  stcest ,  düst,  gisst 
(=»  mhd.  gist\  ferner  sist  zu  sce  (sehen),  schist  oder  schüst  zu 
seht  (schieben),  krist  neben  krist  zu  kri  (kriegen),  während 
manche  andere  contracta  länge  angenommen  haben;  erzgb. 
gi^st,  sti^st,  tust,  gi^st  (letzteres  nicht  allgemein),  ferner  lest  zu 
lee  (lege),  kläst  zu  /r/a^  (klage),  trest  zu  trw  (trete)  etc. 

Bei  den  nämlichen  verben  musste  kürzung  im  gerundium 
eintreten.  Dasselbe  hat  sich,  zum  teil  in  die  function  des  inf. 
übergreifend,  in  einigen  md.  mundarten  erhalten;  vgl.  sonb. 
genna,  schtenna,  senn  neben  giia  (gehn),  schtna  (stehn),  sei 
(sein);  rul.  genn  zu  gcp  (gehen),  stenn  zu  stce  (stehen),  dünn  zu 
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du,  hunn  zu  ha;  drunn  zu  drcT  (tragen),  schlunn  zu  schla' 
(schlagen),  klu7in  zu  klä^  (klagen),  sunyi  zu  sä''  (sagen),  /rann 
zu  free  (fragen),  senn  zu  sce  (sehen),  drenyi  neben  drcPiven  zu 
drcü  (drehen),  wenn  neben  wcewen  zu  w^  (wehen)  etc. 

Verkürzungen  in  der  nominalflexion  als  folge  von  vokal- 
syncope  finden  sich  in  nid.  niundai  ten,  z.  b.  im  sonb.  uom.  acc.  sg.  n. 
hlechs  zu  bleeech  (bleich),  hrets  zu  breeet,  wechs  zu  weeech,  guis 
zu  guut  und  mit  jüngerer  cousonantenausstossung  schäsz  zu 
schää  (schön),  klesz  zu  klee  (klein). 

Verkürzung  im  superl.  zeigt  sich  in  nd.  klenste  zu  klen, 
jretste  (hild.  jreteste)  zu  jröt,  schenste  zu  sehen,  gött.  höehste 
==  hild.  Ä6y'^/^  =  salb,  hejjeste  =  anderwärts  höjjeste  zu  äöcä, 
Äo,  gött.  renste  zu  rdw  oder  r^/i,  gött.  swörste  zu  ^w<^r;  kref. 
brafste  zu  ftm/*,  /?/z^^^  zu  /*in,  /m/^^^  zu  fiU,  hetste  zu  Ä^^, 
merschte  zu  wir  u.  a.  Die  formen  höjjeste  und  jreteste  sind  als 
compromissformen  aufzufassen  (zwischen  ^höchste  und  *hcejeste). 
Noch  mehr  beispiele  bieten  md.  mundarten.  Sonb.  ^rö*/  zu 
gruuez  (gross),  höchst  zu  huuech,  löst  zu  /mm^ä,  schänst  zu 
ÄCÄää  (schön),  blechst  zu  bleeech  (bleich),  ^r^^*^  zu  breeet,  hest 
zu  heeesz,  kiest  zu  Z:/^^  (klein),  wechst  zu  weeech,  erseht  und 
merscht  neben  efefr  und  wtfej'r.  ßul.  grösst  zu  ^röw,  klänst  zu 
^/^m,  schönst  zu  schosn  etc.  Erzgb.  ^re^^  zu  ^rw''*  (gross), 
hechst  zu  Äw^c/i,  rt'7^/  zu  rw''/,  scheust  zu  ^cÄ^/i  (schön),  ftre/^^ 
zu  fcr^if  (breit),  ä^^^  zu  äö?^,  klenst  zu  /:/«n,  wechst  zu  wcech, 
tifst  zu  /i/. 

Deminutiva  werd.  /?/p/r^  zu  jy?;?^  (pfeife),  schlöpke  zu  schlöp 
(schlaf),  schöpke  zu  schop,  schtrötsche  zu  schtröte  (Strasse);  rul. 
müllchen  zu  wwi/  (maul),  brüttchen,  hünnchen;  erzgb.  &fcÄ/  (btich- 
lein),  fisl,  tichl ;  sonb.  büchla  zu  buuch,  düchla  zu  duuch,  bella 
zu  ^e//,  «^d/a  zu  we//  (weil),  ze/Za  zu  zeiL  Gehört  hierher  auch 
erzgb.  gr'eschen  (grosse),  bretchen  (breite),  welchen  (weite)? 

Andere  ableitungen:  sonb.  ^rra,  merra,  ^^rra  (com parative) 
neben  eer,  meer,  seer;  werd.  gliks  (gleich  adv.);  amärk.  iserl. 
werd.  ens  (einmal);  erzgb.  enzln  (einzeln);  rav.  gradde  (grosse) 
=  amärk.  grött,  gött.  iserl.  mekl.  werd.  höchte  (höhe)  =  hild. 
hejte,  iserl.  rav.  werd.  bredde  (breite),  iserl.  werd.  depte  (tiefe), 
iserl.  widde  (weite),  swödde  (schwere  zu  swoar\  nachte  (nähe) 
—  nägede   (compromissform);    rul.  ßrt   (vierte)   zu  ftir,    rav. 
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füfde  (ftnfte)  neben  fuwede  =  gött.  ßfte  neben  fifte;  nd. 
'löftich  (=  bd.  läuftig)]  iserl.  denst  (dienst);  sonb.  schlöfrigh 
zu  schloufdn  ( schlafen );  sonb.  renklich  (=  mhd.  reineclich)] 
gött.  rentftjlik  =  amärk.  rennlich  =  hild.  renlig  =  mekl. 
rentlich  =  erzgb.  ren(t)lichy  werd.  iserl.  rav.  lösHk  (löslich), 
amärk.  klennlich  (schwächlich)  =  gött.  klenllg,  erzgb.  giitlih 
(gütlich),  sieg.  ^//^/2CÄ  (deutlich),  rul.  ärrZ/cA  (ehrlich),  grüsslich, 
nadürrlich;  gött.  upstötsch  (zu  stöceten)\  erzgb.  erhr  {erhcere), 

Composita:  rav.  füftäijjen  (15)  und  füftich  (50)  =  gött. 
föftein,  föftig,  sieg,  nungze  (19),  nungzich  (90),  rul.  dr'ezza  (13)*), 
wewza  (19,  aber  neunzigh)\  iserl.  mondach;  rav.  tvinkäup  neben 
tvuinkäup  (==  mhd.  iv%nkouf)\  amärk.  furrmann,  furrwerk;  gött. 
sogten  (milchzahn),  widlöftig,  begrotsnüten  neben  hegrötsnüten 
(eine  dumme  miene  wozu  machen). 

Eine'  ausgleichung  zu  gunsten  der  kürze  ist  eingetreten 
in  nd.  wennich  statt  des  zu  erwartenden -*wen/cÄ  nach  dem  comp, 
und  superl.  wenjer,  fvenjeste,  vielleicht  auch  nach  früher  vor- 
handenen casus  des  positivs  wie  *wenje;  gött.  lauten  die  for- 
men weinig  oder  wenig,  weniger,  wenigste ;  in  iserl.  stehen  wennich 
und  weinich  neben  einander. 

Gerade  so  wie  -er,  -el,  -em,  -en  die  kürze  erhalten 
haben,  haben  sie  auch  Verkürzung  der  länge  hervorgerufen. 
Unsere  oben  s.  118  gemachte  annähme  einer  älteren  doppel- 
formigkeit  findet  hier  ihre  bestätigung.  Wir  gehen  wider  von 
den  fällen  aus,  wo  -er,  -el,  -em,  -en,  durchgehen.  Die  Schrift- 
sprache zeigt  Verkürzung  in  blatter,  natter,  futter,  mutter, 
Jammer,  wappen  und  in  dem  aus  wäfen  umgebildeten  waffe; 
immer  und  nimmer  brauchen  nicht  fortsetzungen  des  mhd. 
iemer,  niemer  zu  sein,  können  aber  als  solche  aufgefasst  wer- 
den. Dagegen  finden  wir  länge  bei  der  mehrzahl,  vgl.  ekel, 
atem,  ader,  busen  etc.  Im  älteren  nhd.  ist  die  Schreibung  ecket 
häufig,  die  aber  nicht  ohne  weiteres  für  kürze  beweisend  ist. 
Aus  den  mundarten  lassen  sich  noch  eine  beträchtliche  anzahl 
von  Verkürzungen  anführen :  nd.  buttn  (aber  amärk.  büt'n,  rav. 
binden)  =  alts.  bi-ütan,  gött.  etter  (eiter),  erzgb.  echlunr  (eichel- 


*)  Wie  aber  erklärt  sich  die  kürze  in  gött.  drittein,  drittig,  rav. 
drüttäijjen  ? 
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unter),  echlbaur  (aber  cechel),  wuchr  (auch  Lild.  wuchern),  nd. 
leddr  (leiter)  =  sonb.  letter  =  erzgb.  leir,  amärk.  iserl.  werd. 
edder  (euter)  =  rav.  jldder  (aber  salb.  idr\  rul.  büddel  (beutel), 
sieg,  shejjel  (spiegel),  zejjel  (ziegel),  rul.  brudder,  amärk.  ßdder 
(fuder),  salb,  fidderken  (gegen  föder\  rul.  awwet  (abend),  nd. 
laisn  (doch  rav.  heosem),  rav.  dujfert  (tauber),  rav.  schüffel 
(schaufei);  sonb.  nümma  (niemand).  Umgekehrt  findet  sich 
länge,  wo  die  Schriftsprache  kürze  hat:  sieg,  forer  (futter)  = 
wetterau  fourer,  sieg,  mbrer  (mutter)  =  wetterau  mourer 
(mutterschwein,  aber  motter  mutter)  =  nd.  möder  (aber  amärk. 
mud^r,  mekl.  mudder  neben  möder,  salb,  mutter),  rul.  jümer  == 
gött.  jämer,  rav.  juimern  (wimmern).  In  älteren  denkmälern 
sind  futer  und  jamer  häufig. 

Zu  den  angeführten  verkürzten  Superlativen  gehören  ent- 
sprechende comparative,  vgl.  nd.  sennr  (oder  sendr),  jrettr, 
klennr,  hejjr  Qiöjjr,  Mehr),  gött.  retider,  swörder  neben  srvöcßrfdjer, 
iserl.  swögger  oder  srvödder,  werd.  iserl.  hredder,  iserl.  finner 
zu  fin,  Widder,  depper  zu  daipe;  sonb.  grösser,  höcher  etc., 
entsprechend  rul.  und  erzgb. 

Verkürzung  im  deminutivum :  amärk.  werd.  iserl.  und  sonst 
nd.  gösset  zu  gas,  gans  (gans),  amärk.  gött.  köttel  =  salb,  kettl 
(aber  mekl.  kcetet,  rav.  küödel)  zu  kät  (kot),  sonb.  frellen 
(fräulein). 

Sonstige  ableitungen :  erzgb.  schlüfrn  (schläfern)   schlüfrch. 

Selbst  innerhalb  der  flexion  findet  noch  Wechsel  statt,  vgl. 
sonb.  huuch  —  büchdr,  duuch  —  düchdr,  guut  —  güttdr,  sclüuesz 

—  schtöszdr,  bell  —  beller,  maul  —  maller  (zu  hünn^r  ist  der 
sg.  verloren  gegangen);  rul.  hün  —  hünner,  muil  —  müller,  struis 

—  strüsser,  huis  —  hüsser.  Rul.  minner,  dinner,  sinner,  kienner 
zu  m%(n),  dx(n),  si(n),  klei(n) ;  erzgb.  menr,  denr,  senr  zu  mei, 
dei,  sei;  enr  zu  w  (ein).  Man  vgl.  ferner  die  isolierten  formen: 
amärk.  benödd'n  sin  (bedürfen,  be  nceten  praep.  be  =  bi  und 
dat.  pl.  von  ndd)\  rul.  gutten  dägk;  rotten  =  röten  und  gutten 
sehr  häufig  in  eigennamen.  Im  rul.  heisst  zu  bla^s  (blasen)  das 
ger.  blässen. 

Den  oben  s.  118. 9  angeführten  fällen  entsprechend  ist  die 
kürzung  in  rul.:  dat.  pl.  härm  zu  hoir  (haar),  jarm  zu  joir 
(jähr),  gefarrn  zu  gefoir  (gefahr),   orrn  zu  uir  (ohr),   borrn  zu 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.   IX.  9 
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buir  (bauer),  florm  zu  fluir  (flur),  form  zu  /w/r  (mhd.  fuore)\ 
gerund.  und  1.  3  pl.  ind.  praes.  kern  zu  ker  (kehren),  frirrn 
zu  frir,  ferlirn  zu  ferlir,  morm  zu  muir  (mauer),  drorrn  zu 
druir,  schürrn  zu  schitr  (scheuern)  etc.;  1.  3  pl.  ind.  praet. 
warm  (waren),  sch?imrm  zu  schrvuir  (schwur),  schurrn  zu  schuir 
(schor).  Ferner  in  rul.:  dat.  pl.  benii  zu  hein,  stenn  zu  stein; 
acc.  sg.  und  dat,  pl.  minn,  dinn,  sinn  zu  mi,  di,  sL  Sonb.:  dat. 
pl.  benna  zu  bee  (bein),  renna  zu  ree  (rain),  schtenna  zu  schtee 
(stein);  acc.  sg.  m.  und  dat.  pl.,  auch  sw.  pl.  enn  zu  ee  (ein), 
klenn  zu  klee  (klein),  schänn  zu  schää  (schön).  Erzgb.  dat.  pl. 
hen,  schwen,  sten,  sehen,  bem,  trem  zu  boen,  schwein,  stcen, 
schein  (scheune),  bä^m  (bäum),  ^ra^m  (träum);  acc.  sg.  und  dat. 
pl.  men,  den,  sen,  en  zu  mei,  dei,  sei,  ce;  inf.  bdlün  (belohnen), 
schün  (schonen),  frsi^n  (versöhnen)  —  frsi%  hi^n  (höhnen),  frdin 
(verdienen),  men  (meinen),  sehen  —  schein  (scheinen),  ren  — 
rcen  (regnen)  gegen  roen  (regen),  rem  (räumen),  sem  (säumen), 
trem  (träumen).  Hierher  zu  stellen  ist  auch  sonb.  hämm  (haben) 
Inf.,  1.  3  pl.  ind.  praes. 

Da  wir  an  dem  grundsatze  festhalten  müssen,  dass  alle 
lautveränderungen  sich  innerhalb  des  Satzgefüges  vollziehen, 
so  muss  auch  in  einsilbigen  auf  einfachen  consonanten 
auslautenden  Wörtern  Verkürzung  eingetreten  sein,  wo  ein 
zu  dem  selben  satztakt  gehöriges  mit  einem  ^consonanten  oder 
mit  sonantischem  r,  l,  m,  n  anlautendes  wort  darauf  folgte. 
Somit  war  die  veranlassung  zur  entsteh ung  von  doppel formen 
gegeben.  Wir  müssen  beispielsweiFe  als  lautlich  entwickelt 
voraussetzen:  er  *hät  am  ende  des  satzes,  ?vas  er  *hät,  gibt 
CTj  er  *hät  uns  gesagt,  aber  er  hat  gesagt,  auch  hat  er 
gesagt  wegen  der  enclisis  von  r  und  selbstverständlich  er 
häts  gesagt.  Auf  diese  weise  erklärt  sich  das  nebeneinander 
von  nach  und  nach,  jetzt  zu  einer  mundartlichen  differenz  ge- 
worden, doch  sind  im  erzgb.  noch  nüch  und  uiTch  gebräuch- 
lich. Die  form  nach  muste  übrigens  auch  bei  niedrigster  ton- 
stärke  entstehen,  welche  ja  in  andern  fällen  abschwächung  zu 
e  hervorgebracht  hat.  Die  gleiche  dialektische  diflFerenz  besteht 
,bei  genug;  die  kürze  herrscht  in  Norddeutschland.  Doppel- 
formen müssen  danach  entstanden  sein  in  der  3.  sg.  und  im 
ganzen  pl.  der  verba  ohne  thematischen  vokal  und  der  verba 
contracta.    In  der  3.  sg.  hat  die  Schriftsprache  die  kürze  ver- 
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allgemeinert  in  hat,  die  länge  dagegen  in  geht,  steht,  tut.  Da- 
gegen heisst  es  rul.  hcet  gegen  2.  gg.  hast  und  erzgb.  hü't  gegen 
2.  sg.  hüst.  Umgekehrt  finden  sich  in  den  md.  mundarten 
weitere  belege  für  die  kürze:  ^ovib,  gett,  schlett,  dutt;  rfil.  gett 
und  gcet,  stett  und  stcet  (aber  nur  dut),  gitt  und  git  (==  mhd. 
g%t\  kritt  und  krit  (kriegt);  erzgb.  ^i%  sti^lj  ^w^  und  tut;  sieg. 
sitt  zu  se  (sehen),  geschitt  zu  gesche,  zitt  zu  zS.  Wenn  bei 
Luther  git  neben  ^e«Y  vorkommt,  so  muss  dass  i  kurz  sein. 
Kürzung  im  pl.:  sonb.  genn,  gatt,  genn,  schtenn,  schtatt,  dunn^ 
dutt,  senn  (aber  seit)]  rul.  ganz  allgemein  genn,  gett,  stenn, 
stett,  dünn,  dutt;  ferner  genn  (geben),  gett,  zinn  (ziehen),  zitt 
und  so  alle  verba,  die  im  ger.  Verkürzung  eintreten  lassen 
(vgl.  oben  s.  126);  erzgb.  ist  die  Verkürzung  in  der  2.  pl.  all- 
gemein: hat  (habt)  gegen  3.  pl.  hön^  tut  gegen  tun,  glH,  stiH; 
gat  (gebt),  let  (legt),  klat  (klagt)  etc.  Die  2.  pl.  imp.  ist  natür- 
lich überall  mit  der  2.  pl.  ind.  identisch.  Aeltere  doppelformig- 
keit  müssen  wir  auch  für  die  1.  3.  sg.  ind.  praet.  voraussetzen. 
Und  so  erklärt  sich  wol  die  kürze  in  verdross,  flossy.gossj  ge- 
noss,  schloss,  schoss,  wonach  auch  kroch,  roch,  soff  gebildet 
sind.  Darin  den  vokal  des  pl.  zu  sehen,  wird  nicht  angehen, 
da  nicht  einzusehen  ist,  warum  hier  u  hätte  zu  o  werden 
sollen.  Genau  bewahrt  sind  die  lautlich  entwickelten  Verhält- 
nisse im  erzgb.  bei  dem  praet-praes.  wisn  :  wces  —  wes,  aber 
nur  rvest. 

Auf  grund  der  von  uns  gefundenen  bestimmungen  ergeben 
sich  jetzt  leicht  die  scheinbaren  willkürlichkeiten  als 
ausgleichungen  zwischen  verschiedenen  flexionsformen. 

Beim  st.  masc.  und  neutr.  ist  die  entscheidung  zu  gunsten 
der  länge  das  natürliche,  wenn  der  pl.  auf  -e  gebildet  wird, 
da  hier  der  doppelformigkeit  im  nom.  acc.  sg.  und  dat.  pl. 
durchgehende  länge  in  den  übrigen  formen  gegenüberstand; 
doch  findet  sich  gött.  loi  (loos),  hild.  ^^o/ (staub).  Mehr  chancen 
für  die  kürze  ergaben  sich  bei  pluralbildung  auf  -^r,  und  die 
kürze  ist  durchgedrungen  in  schloss;  erzgb.  schlü'^s  —  schlesr; 
rav.  slät  —  slädder,  gött.  slot  —  slcete  oder  slötere  —  slcetere. 
Von  schwachen  masculinen  hat  genösse  die  kürze  verallgemei- 
nert, die  übrigen  die  länge,  auch  diejenigen,  bei  welchen  das 
n  in  den  nom.  gedrungen  ist,  wie  braten,  haken,  kuchen.  Man 
vgl.  aber  die  in  älteren  denkmälern  häufige  Schreibweise  hack^ 
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hacken  und  reime  wie  hacken  :  nacken  :  zwacken;  sonb.  erzgb. 
küchen\  sonb.  Äa^i^  (häufen);  männ{=m\\A.mäneygQ'^Qnmäänet) 
=  erzgb.  mun\  sonb.  gumma  (gaumen,  fem.  geworden).  Ver- 
kürzung beim  fem.:  scliriftspr.  racÄ<?,  Ynx.snacke,  ^onh.hänna 
(bohne)  =  erzgb.  hun;  son.  hlumma  (blunie)  =  rul.  hlummen, 
sonb.  kuff  (kufe);  rul.  straff  (straffe),  schünn  (scheune),  üllen 
woneben  seltener  ulen  (eule),  hülln  (beule),  kMn  (keule). 

Beim  adj.  hat  die  Schriftsprache  durchgehend»  die  länge 
verallgemeinert  ausser  in  quitt ^  gött.  noch  quit,  im  16.  jahrh. 
auch  queit.  Mundartlich  erscheint  die  kürze  in  nd.  7vltt  (weiss), 
gött.  quad  neben  quäd,  hild.  hoch,  rav.  daf  (taub).  lui  sonb. 
stehen  in  den  flectierten  formen  w'eeech-  und  wech-  nebenein- 
ander, während  die  unflectierte  stets  weeech  lautet.  Im  rul. 
haben  mehrere  adjectiva  eine  flexionslose  form  mit  länge,  die 
auch  vor  dem  subst.  als  nom.  acc.  sg.  fem.  und  neutr.  und 
als  nom.  acc.  pl.  aller  geschlechter  erscheint,  und  flectierte 
formen  mit  kürze:  gross  —  grosser,  grossen,  grosses,  grosse; 
schoein)  —  schönner,  schönnen,  schönnes,  schönne  (z.  b.  ä  blum- 
men,  ä  rächt  schönne,  aber  ä  schce  hlummen)^  rieh  —  riche  (da- 
gegen güder,  klüker,  suirer  und  kleines  neben  kienner).  Eine 
eigentümliche  entwickelung  der  ausgleichung  zei^t  das  erzgb. 
bei  den  Wörtern  gut,  grü\  klcen  und  schhi.  Diese  haben  in 
praedicativer  Stellung  stets  länge,  in  der  starken  declination 
durchgehends  kürze,  in  der  schwachen  aber  im  sg.  länge,  im 
pl.  kürze. 

Im  starken  praes.  hat  die  Schriftsprache  die  länge  verall- 
gemeinert ausser  in  lassen  gegen  nd.  täten  —  letst,  let  (rav. 
auch  lät  im  imp.)  und  sonb.  louszen  —  lest.  Sonb.  ist  Schrott 
(=  mhd.  schrdten).  Im  rul.  gibt  es  eine  ganze  menge  verba 
mit  verkürztem  vokal:  schlaff,  ruff,  stoss,  verdriss,  fliss,  giss, 
schiss,  schliss,  krich,  suff;  erzgb.  ruff,  frdrisn,  gisn,  gnisn  (ge- 
niessen),  schisn,  krichn,  richn.  Aber  ob  wir  diese  hier  anziehen 
dürfen,  bleibt  zweifelhaft,  vgl.  unten  s.  133. 

Etwas  auffallend  ist,  dass  auch  beim  schw.  verb.  die  länge 
jetzt  durchgeht,  abgesehen  von  brüllen,  falls  dies  wirklich  dem 
bei  Konrad  von  Würzburg  im  reime  vorkommenden  hrüelen 
entspricht  und  schleppen  {=  mhd.  sleipfen  und  vorauszusetzen- 
dem md.  sleipen)j   gött.  noch  slepen  neben  steppen.    Sonb.  ist 
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fluchen,  suchen,  die  beispiele  für  kürze  im  rul.  und  erzgb.  lassen 
wir  bei  seite. 

Dagegen  haben  wir  Verallgemeinerung  der  kürze  in  dem 
praeteritopraesens  müssen^  ebenso  ssilh,  muif7i,  hild.  metlen  {l.^g. 
mal).  Für  das  ehemalige  Vorhandensein  des  wechseis  beweisen 
verschiedene  mundarten,  vgl.  rul.  müss  1.  3.  sg.,  die  übrigen  for- 
men mit  ü]  erzgb.  müs  und  ?nus,  im  übrigen  kürze;  gött.  fnauf 
—  mot,  fnaiist  —  most,  mofet  —  fnostetj  aber  inf.  nur  möten,  praet. 
und  part.  natürlich  mosde^  emost;  mekl.  moel,  messt,  mosten  (auch 
inf.)  —  möst;  rav.  mot,  most,  praet.  moste,  part.  most^  aber  inf. 
müeden,  pl.  praes.  müet. 

Bis  hierher  versparen  musten  wir  auch  die  besprechung 
von  nd.  wettn  —  wein  (wissen).  liier  hätten  wir  bei  rein  laut- 
licher entwicklung  zu  erwarten:  wet  —  7vet  (Verkürzung),  jvesi^ 
iveten  (dehnung)  —  rvelen.  Im  salb,  ist  e  durchgeführt;  da- 
gegen gött.  7veit  und  wet,  weist ^  welet  —  wetet,  imp.  wete;  amärk. 
mekl.  wet,  wesl^  welen;   rav.  tväit,  wäis,  wietet. 

Weiteres  material  für  Verallgemeinerung  der  kürze  gegen- 
über der  länge  in  der  Schriftsprache  Hesse  sich  aus  mehreren 
mitteldeutschen  mundarten  anführen.  Es  ist  aber  sehr  zweifel- 
haft, ob  wir  dasselbe  hier  benutzen  dürfen,  indem  für  diese 
mundarten  wahrscheinlich  doch  eine  Verkürzung  in  offener  silbe 
ohne  nachfolgendes  -en,  -er,  -el  anzunehmen  ist,  insbesondere 
vor  den  harten  reibelauten.  Ueber  Verkürzung  von  t,  u,  m 
im  sieg.  vgl.  lleinzerling  s.  32.  33.  35.  Aehnlich  verhält  es 
sich,  wie  ich  aus  mündlichen  angaben  weiss,  in  der  mundart 
von  Kassel.  Noch  weiter  scheint  die  Verkürzung  auch  anderer 
vokale  im  rul.  und  erzgb.  zu  gehen,  die  sich  ähnlich  verhalten 
wie  das  bairische.  Um  hier  feste  gesetze  zu  finden,  steht  mir 
das  material  nicht  vollständig  genug  zur  Verfügung. 

Es  kann  jetzt  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  für 
viele  fälle,  für  die  wir  oben  erhaltung  der  alten  kürze  an- 
genommen haben,  vielmehr  Verkürzung  des  in  früherer 
zeit  gedehnten  vokales  anzunehmen  ist.  Ich  halte  das  für 
sehr  wahrscheinlich,  so  dass  also  z.  b.  nd.  dreckt  zu  dräge 
nicht  anders  zu  beurteilen  wäre,  wie  slept  zu  släpe.  Für 
diesen  speciellen  fall  wird  das  sogar  zur  gewissheit  erhoben 
durch  die  beobachtung,  dass  die  mundarten,  welche  ö  erhalten 
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haben  ebensowol  dröchi  als  slöpt  bieten.  Aber  eine  durch- 
gehende aussonderung  aller  derjenigen  formen  vorzunehmen,  in 
denen  die  syncope  erst  nach  der  vokaldehnung  eingetreten  ist, 
die  daher  diese  mitgemacht  haben  müssen  und  erst  nachher 
wider  Verkürzung  haben  eintreten  lassen,  ist  unmöglich,  und 
ich  habe  sie  daher  oben  unterschiedslos  mit  denen  zusammen- 
stellen müssen,  welche  nie  dehnung  erfahren  haben. 

FRElßüRG  i.  ß.,  august  1882.  H.  PAUL. 


ZUM  BEOWULF. 

Auf  den  folgenden  seiten  stelle  ich  einige  kleine  be- 
merknngen  und  fragen  zum  ßeowulf  zusammen,  die  sich  mir 
bei  widerholter  beschäftigung  mit  diesem  gedichte  ergeben 
haben.  Blosse  abweichungen  in  der  interpunktion  sind  dabei 
im  allgemeinen  nicht  angegeben,  da  viele  kleine  änderuugen 
bei  annähme  gewisser  stilistischer  principien  sich  als  selbst- 
verständlich ergeben,  ohne  besonderer  besprechung  zu  bedürfen. 

1  ff.  Es  scheint  noch  nicht  hervorgehoben  zu  sein,  dass 
der  eingang  des  von  Grein  *Fata  apostolorum'  tiberschriebenen 
gedichtes  (Grein  II,  7  ff.)  eine  nachbildung  des  eingangs  des 
Beowulf  ist: 

Hwaef,  ie.  J^ysne  sanj  stÖgcöraor  fand 
on  seöcnm  sefan,  samnode  wtde, 
hü  ]?ä  aetJelinjas  eilen  cyödon 
torhte  and  tireddige.    Twelfe  w^ron 
d^dum  dömfajste  dryhtne  gocorone 
leöfe  on  life.    Lof  wtde  sprang 
miht  and  mibr'Öo  ofer  middanj^eard 
)7e6dne8  j^egna,  }?rym  unlytel. 

Aus  z.  3,  die  nur  als  fragesatz  gefasst  werden  kann,  ergibt 
sich  beiläufig,  dass  Heyne  seine  frühere  interpunktion  von 
Beow.  1  ff'.,  welche  z.  3  als  ausruf  erscheinen  Hess,  mit  recht  in 
der  vierten  aufläge  aufgegeben  hat. 

Wesentlicher  ist  die  Übereinstimmung  von  Ap.  6  ff.  mit 
Beow.  18  ff.,  weil  sie  beweist,  dass  der  Verfasser  des  erst- 
genannten gedichtes  im  Beowulf  z,  19  den  von  Heyne  vor- 
geschlagenen gen.  eaferan  statt  des  überlieferten  nom.  eafera  las. 

Von  der  aufzählung  weiterer  Übereinstimmungen  der  bei- 
den gedichte  sehe  ich  ab,  da  die  hier  widerkehrenden  form  ein 
meist  mehr  oder  weniger  gemeingut  der  ags.  poesie  sind  (wie 
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Ap.  34flf.  82  verglichen  mit  B.  2423  f.);  nur  eine  parallele  möge 
noch  hervorgehoben  sein,  die  wie  ich  glaube  den  verdacht  zu- 
fälliger Übereinstimmung  ausschliesst:  Beow.  557  heaöorcvs 
fornam  militi^  meredeör  purh  ?nine  hand  ist  offenbar  das  Vor- 
bild gewesen  für  Ap.  59  sweordrdbs  foitiam  purh  hee^ene 
hand, 

15.  Heyne*  ist  mit  recht  zu  der  nach  der  handschriftlichen 
Überlieferung  einzig  möglichen  ergänzung  Bask's^  aldor{le)ase, 
zurückgekehrt;  aber  die  erklärung  die  er  im  glossar  153»  gibt, 
wird  wenigen  einleuchten,  da  dreö^an,  wie  man  aus  Grein's 
Sprachsch.  1,204  f.  ersieht,  entweder  einen  objectsaccusativ 
oder  einen  adverbialen  ausdruck  zur  ergänzung  verlangt.  Den 
richtigen  sinn  scheint  mir  Grein  getrofifen  zu  haben,  wenn  er 
(Dichtungen  der  Ags.  223)  übersetzt  'er  sah  die  furchtbare  not 
welche  ehe  duldeten  die  obherrnlosen'.  Man  ändere  hiernach 
das  in  der  hs.  abgekürzte  pcet  in  den  acc.  pä]  dabei  wird 
ongeat  z.  14  besser  als  plusquamperfectum  gefasst:  'denn  gott 
hatte  die  furchtbare  not  gesehen,  welche  ...\ 

31.  Die  bisherigen  deutungen  der  stelle  befriedigeur  nicht; 
auch  Rieger's  verschlag  (Zacher  III,  281)  Itf  statt  leo/'  zu  lesen, 
überzeugt  mich  ebensowenig  wie  Heyne  (s.  dessen  anm.  zur  stelle), 
teils  aus  metrisch-stilistischen  gründen,  teils  weil  mir  longe 
überhaupt  nicht  in  den  mit  pe^iden  z.  30  beginnenden  satz  zu 
passen  scheint,  der  doch  nur  aussagen  kann  'bei  lebzeiten  des- 
fürsten'.  Da  dies  lojige  aber  eine  substantivische  ergänzung 
zu  fordern  scheint,  so  würde  ich  an  lon^e  präge  denken,  und 
dies  zum  folgenden  ziehen,  wenn  nicht  die  Wortstellung  eine 
so  unnatürliche  wäre  und  der  sonstigen  Stellung  des  formel- 
haften la7ige  präge  im  innern  oder  am  ende  des  satzes  zu- 
widerliefe. Auch  longe  präge  als  *  schon  vor  langer  zeit'  mit 
swä  he  selfa  paed  v.  29  zu  verbinden  geht  nicht  an,  da  lange 
präge  doch  nur  4ange*  bedeutet  Ist  vielleicht  vor  longe  eine 
grössere  lücke  anzunehmen? 

51.  Auch  in  der  vierten  aufläge  hält  Heyne  noch  an 
seie  rd'denne  'bestimmung  des  Schicksals'  statt  der  evidenten 
besserung  selercbdeiide  fest.  Wie  ein  blick  aut  die  lexica  zeigt, 
kommt  rcbden  als  simplex  in  der  ganzen  ags.  poesie  überhaupt 
nicht  vor,  und  in  der  prosa  ist  es  äusserst  selten. 

107 ff.    Ich  nehme  anstoss  pces  pe  'weil'   v.  108  mit  pone  ' 
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cwealm  v.  107  zusammenbringen,  und  möchte,  wenn  auch  nur 
zweifelnd,  vorschlagen  zu  interpungieren 

sit$t$an  bim  scyppend  forscrifen  haefde 
in  Caines  cynne  (t'one  cwealm  ^ewraec 
6ce  drihten)  pada  pG  he  Abel  slög: 

*8eit  ihn  gott  mit  dem  ganzen  geschlechte  Cains  geächtet  hatte, 
weil  dieser  den  Abel  erschlagen \  Die  parenthese  wäre  dabei 
proleptisch  zu  fassen. 

120.  rvonsceaft  wera  *männerelend'  ist  gewiss  keine  dem 
Stil  der  ags.  poesie  gemässe  formel;  und  auch  Greins  deutung 
'das  den  männern  drohende  Unglück'  ist  anstössig,  denn  sorge 
im  vorausgehenden  vers  verlangt  einen  ähnlich  unbestimmten 
begriflF  als  Variation.  Man  lese  einfach  sorge  ne  cüöon,  rvon- 
sceaft weras, 

145  ff.  ist  bei  der  interpunktion  der  ausgaben  über  die 
massen  schleppend  und  matt.    Man  lese 

öt$  ]78Bt  idel  stöd 
hüsa  seiest  (waßs  se6  hwil  micel) 
twelf  wintra  tid:  torn  ge]7olode 

u.  8.  w.  Dadurch  verliert  sich  auch  der  störende  zusammen- 
ßtoss  der  beiden  accusative  in  v,  147. 

254  ist  nach  feorbüend  zweifelsohne  ein  komma  zu  setzen; 
desgleichen  nach  msa  259. 

286  wird  zu  ergänzen  sein 

weard  maöelode  }?^r  [he]  on  wiege  saßt, 
ornbeht  nnforht. 

Bei  solchen  Ortsbestimmungen  (s.  darüber  meine  anmerkung  zu 
Heliand  251)  wird  nämlich,  sobald  haupt-  und  relativsatz 
gleiches  subject  haben,  im  relativsatz  zunächst  stets  durch  ein 
persönliches  pronomen,  nicht  durch  eine  nominale  Variation, 
auf  das  subject  des  hauptsatzes  zurückgewiesen. 

300.   Auch  hier  wird  wol  he  hinter  pcet  zu  ergänzen  sein. 

322  setze  man  ein  komma  nach  scir, 

398.  Zu  der  eigentümlichen  Verbindung  wudu  woelsceafias 
vergleiche  man  noch  ides  ägldbcwxf  1260,  eard  S&elriht  2199, 
eard  Sbelrvyn  2494y  dr  ombihtpegn  Guthl.  1119,  sigle  searogimmas 
ib.  1158. 
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447  ist  wol  besser  ein  kolon  nach  nimeb  zu  setzen. 

457  scheinen  mir  alle  bisher  versuchten  heilungen  der 
steile  deswegen  irre  zu  gehen,  weil  wie  ich  glaube  in  dem 
verderbten  fore  fyhtum  der  hs.  ein  parallelbegriflf  zum  folgenden 
and  for  ärstafum  enthalten  sein  muss. 

470  wird  das  pronomen  ic  schwerlich  nach  siböan  fehlen 
dürfen;  schon  Grundtvig  hat  es  ergänzt. 

552  ist  vermutlich  vor  dem  zweiten  halbvers  pcet  me  aus- 
gefallen; demnach  wäre  dann  v.  551  nach  gefremede  nur  ein 
komma  zu  setzen. 

567  kann  das  pronomen  hie  vor  syböan  kaum  entbehrt 
werden  (so  richtig  Grein,  Sprachsch.  II,  168). 

574.  Ich  habe  früher  einmal  vermutet,  dass  für  hwcet^ere 
etwa  hwcetj  pcer  zu  lesen  sei  (ßieger,  Verskunst  s.  8),  möchte 
aber  jetzt  doch  an  der  handschriftlichen  lesart  festhalten,  Aehn- 
lich  wie  an  unserer  stelle  scheint  mir  nämlich  hTiceÖere  auch 
V.  891  gebraucht  zn  sein,  um  nach  einem  excurs  zusammen- 
fassend wider  auf  die  haupterzählung  zurückzugreifen,  und 
ohne  dass  ein  eigentlicher  gegensatz  zu  den  zunächst  voran- 
gehenden werten  beabsichtigt  wird.  Die  englische  Umgangs- 
sprache wendet  in  ähnlicher  weise  bei  der  erzählung  gern 
however  an, 

767.  Sollte  nicht  pcet  nach  dem  in  v.  766  vorausgehenden 
pcet  verschrieben  sein  für  pone? 

851  ist  mir  die  erklärung  von  deog  als  praet.  zu  deägan 
'färben*  (Thorpe)  oder  'sich  verbergen'  (Leo -Heyne)  durchaus 
unglaublich.  Man  tilge  das  komma  nach  weol  850  und  schreibe 
deätifcege  deop  'der  blutige  abgrund'.  deö^  wird  nach  -fceze 
verschrieben  sein. 

983  flf.  lassen  Übersetzer  und  erklärer  die  edelinge  die  band 
Grendels  schauen  foran  dighrvylc  *ein  jeder  vor  sich.'  Ich  be- 
zweifle sehr,  dass  ßran  dies  heissen  kann,  und  dass  der  ganze 
ausdruck  stilgemäss  ist.  Vielmehr  werden  die  beiden  worte 
zum  folgenden  zu  ziehen  sein;  dabei  fiele  gehwylc  als  falsche 
widerholung  von  de^hwylc  fort;  statt  des  unverständlichen  steda 
wäre  vielleicht  st%6ra  zu  setzen,  nach  stiti  and  stylec^  1534, 
sodass  die  ganze  stelle  lautet 
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. . .  sceäwedon 
feöndes  fingras:  foran  ^jhwylc  waes 
stttJra  naegla  style  geltcost, 
h^tüenes  handsporn  . . . 

Auch  die  folgenden  zeilen  bieten  noch  mehrfach  ^nstoss. 
Sicher  scheint  mir,  dass  v.  991  mihte  statt  des  offenbar  aus  v.  9S9 
unrichtig  widerholten  wolde  zu  schreiben  ist.  Für  />«?/  v.  989 
(in  der  hs.  abgekürzt)  vermute  ich  als  ursprüngliche  lesart  pe, 
und  übersetze:  'jeder  sagte  dass  dem  kein  seh  wert  etwas  an- 
haben könne,  der  es  vermocht  habe  des  unholds  blutige  faust 
hinwegzutragen',  fasse  also  den  ganzen  satz  als  preisenden 
ausdruck  der  bewunderung  Beowulfs.  Noch  passlicher  würde 
es  freilich  sein,  wenn  man  zugleich  onheran  in  äheran  änderte: 
'jedem  der  es  vermöchte  der  faust  des  unholds  zu  widerstehn.* 

1023  ist  offenbar  nach  byrman  ein  komma,  nach  -sweord 
ein  kolon  zu  setzen. 

1107.  Wie  man  hier  ohne  annähme  einer  lücke  nach  sybban 
scolde  auskommen  kann,  sehe  ich  nicht;  ebenso  nehme  ich  eine 
lücke  nach  1135  an. 

1152  f.  pä  w<ßs  heäl  hroden  \  fednda  feorum,  'die  halle 
war  mit  den  leichen  geschmückt'  lässt  sich  doch  kaum  sagen, 
und  hroden  in  der  einfachen  bedeutung  'bedeckt'  zu  nehmen, 
ist  ebenso  misslich.  Zu  dem  erregt  die  doppelalliteration  in 
der  zweiten  vershälfte  bedenken;  man  schreibe  also  roden  'ge- 
rötet, blutig'  (belege  für  reödariy  =  altn.  rjöt5a  bei  Grein 
II,  379). 

1210  ff.  Nachdem  in  1210b  von  Hygeläc  gesagt  ist  he 
unter  rande  gecranc,  kann  schwerlich  fortgefahren  werden  dass 
sein  leben,  seine  rüstung  und  der  ring  in  die  gewalt  der 
Franken,  Francna  föetim,  geraten  sei.  Ausserdem  bezweifle  ich 
sehr,  ob  der  hier  vorausgesetzte  ausdruck  feorh  gewiteö  in 
fednda  fcebm  wirklich  so  möglich  ist.  Ich  glaube,  es  ist  feoh 
statt  feorh  zu  lesen:  'schätz,  rüstung  und  ring  kam  in  der 
Franken  gewalt.' 

1232  ist  druncne  dryhtguman  gewiss  nicht  als  vocativ  zu 
fassen,  sondern  als  Variation  zu  pegnas  syndon  gepwcere,  und 
peöd  ealgearo;  druncne  heisst  dabei  natürlich  nicht,  wie  Heyne 
angibt  'die  ihr  beim  trinken  seid',  sondern  bezieht  sich  auf 
den  freudenrausch  der  krieger  beim  festgelage,  wie  im  Hei. 
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2053  f.  sie  nuel  blidod,  druncan  dromead,  und  2061  shit  thine 
druhtingös  druncane  suide,  is  thit  folc  fruomöd,  wo  druncan  mit 
blitzt  und  frbmod  parallel  steht 

Zweifelhaft  ist  mir  auch,  was  die  worte  dot5  swä  ic  bidde 
im  munde  der  Wealhj^eo  bedeuten  sollen,  da  von  einer  Auf- 
forderung derselben  an  die  trinkenden  beiden  gar  keine  rede 
gewesen,  auch  der  plötzliche  Übergang  von  der  anspräche  an 
ßeowulf  zu  einer  allgemeinen  auflforderung  zum  fröhlichsein 
(denn  das  mtiste  man  doch  aus  jenen  worten  herauslesen) 
scheint  durchaus  unangemessen.  Ich  möchte  danach  dötS  in 
den  sing,  dö  ändern,  so  dass  Wealh)?eö  zum  schluss  ihrer  rede 
nochmals  an  die  vorher  an  Beöwulf  gerichteten  bitten  anknüpft. 

1405  ergänze  ich  zu  eingangdes  zweiten  halbverses  pArheö. 

1509  scheint  mir  die  einzig  natürliche  abteilung  zu  sein, 
nö  zur  zweiten  vershälfte  zu  ziehen.  Es  liegt  doch  nichts  auf- 
fälliges darin,  den  Beowulf  für  einen  augenblick  vor  all  dem 
auf  ihn  einstürmenden  die  fassung  verlieren  zu  lassen. 

1546  ist  das  offenbar  sprachwidrige  seaxe  (zumal  neben 
dem  folgenden  acc.  unerträglich)  in  seax  zu  ändern. 

1557  ytSelice  sitStSan  he  eft  ästdd  widerspricht  allen  regeln 
der  Wortstellung  und  gibt  keinen  recht  passenden  sinn,  (ßelice 
gehört  zum  vorhergehenden:  ^gott  (in  seiner  allmacht)  schied 
es  mit  leichtigkeit  zum  rechten,  und  da  stand  Beowulf  wi- 
der auf. 

1617,  lieber  hrogdenmcel  verweise  ich  auf  meine  bemerkung 
Anglia  I.  580. 

1692,  In  ^eferdon  muss  wol  ein  subst.  stecken,  das  als 
Variation  zu  gi^anta  cyn  passt.  Das  dem  buchstaben  nach  zu- 
nächstliegende ^eferan  scheint  aber  der  bedeutung  nach  nicht 
recht  zu  passen. 

1858  soll  gemwnum  attraction  für  ^emcbne  sein;  wie  man 
das  rechtfertigen  will  sehe  ich  nicht,  es  ist  eben  dies  gemcbne 
einzusetzen;  gemcenum  ist  augenscheinlich  nur  nach  den  drei 
vorausgehenden  dativen  folcum,  leddum,  Denum  verschrieben; 
vgl.  zu  V.  2701.  2910. 

1876  f  Das  handschriftliche  pcei  he  seobt^an  ^eseön  moston 
madige  on  fueÖIe  ist  unverständlich,  die  correctur  der  heraus- 
geber,  hi  statt  hSj  macht  die  sache  nicht  eben  besser,  denn 
warum   sollte  der  alte  weinen,   wenn  er  hofft,   Beowulf  wider 
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zu  sehen?  Und  kann  geseoyi  bedeuten  'sich  wider  sehen'? 
Sinngemäss  seheint  mir  nur  zusein  pcet  he  hine  seoöban  geseon 
ne  moste  \  modigne  on  metzle  u.  s.  w. 

1913  f.  ergänze  man  ceöl  up  geprang,  \  lyflgeswenced  [pcet 
he]  071  lande  stod;  vgl.  [hygerof]  edde  \  heard  under  helme  poet 
he  on  heobe  gestöd  Beow.  404. 

1924^  ist  gewiss  in  einen  relativsatz  zu  verwandeln  durch 
einschiebung  he  nach  pcbr  (vgl.  zu  286);  nach  bryttan  und 
BreÖling  würden  dann  kommata  zu  setzen  sein.  —  Soll  das 
präsens  wunat^  beibehalten  werden,  so  mtissten  wol  die  werte 
von  pcbr  bis  neäh  als  direkte  rede  gefasst  werden,  der  durch 
V.  1921  angedeuteten  auflforderung  ßeowulfs  angehörig, 

2494.  Da  im  Beowulf  kein  anderes  beispiel  eines  endungs- 
losen acc.  sg.  f.  eines  ä-stammes  vorliegt,  so  ist  eöelwyn  wol  in 
ebelwynne  zu  ändern. 

2521  f.  Sollte  man  nicht  den  gen.  pces  äglcecean  (abhängig 
von  güpe)  statt  des  dativs  erwarten? 

2528  f.  möchte  ich  lieber  schreiben  ic  eom  on  mode  from : 
pces  (statt  pcet)  ic  wiö  pone  gütSßogan  gylp  ofersitte;  denn  das 
consecutive  pcet  scheint  mir  sehr  wenig  stilgeraäss  zu  sein, 
auch  dürfte  kaum  ein  darauf  hinweisendes  srvä  entbehrt  wer- 
den können. 

2594  f.  teile  ich  ab 

hyrte  hine  hordweard  (hrßÖer  ^Öme  weöll) 
niwan  stefne:  nearo  J^röwode .... 

2621  wird  pä  vor  frcetwe  zu  ergänzen  sein. 

2653.  Nach  diesem  verse  ist  wol  eine  lücke  anzunehmen 
(vgl.  Müllenhofif  in  Haupt's  zs.  XIV,  235). 

2701  f.  ist  das  doppelte  pmt  pcet,  zumal  schon  2700  ein 
drittes  p(Bi  vorangegangen  ist,  unschön,  und  das  zweite  gewiss  nur 
durch  fehlerhafte  widerholung  des  ersten  entstanden.  Ich  schlage 
vor  V.  2702  zu  schreiben  f&h  and  fcbted:  pä  pcet  fyr  ongon  u.  s.  w. 
Den  dadurch  entstehenden  anklang  an  das  2703  folgende  pä 
halte  ich  für  weniger  bedenklich,  als  die  sich  sonst  bietende 
Vermutung,  pcer  statt  des  vorgeschlagenen  pä  zu  schreiben. 

2707  nehmen  Grein  und  Heyne  das  handschriftliche  gefyldan 
in  schütz  gegen  Thorpe's  evidente  besserung  gefylde,  durch 
welche  erst  die  nötige  concinnität  in  die  erzählung  kommt.  Denn 
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weder  darf  man  neben  dem  umschriebenen  plusquamperfectum 
äbroten  hcefdon  das  vorausgehende  gefyldan  ebenfalls  als  plus- 
quamperfectum nehmen,  noch  könnte  pä  hegen  erst  an  zweiter 
stelle  folgen,  wenn  wirklich  gefyldan  und  äbroten  hcefdon  zu 
demselben  satze  gehörten,  noch  würde  sich  die  tautologie  in 
diesem  satze  irgend  empfehlen.  Dagegen  ist  alles  in  Ordnung, 
wenn  wir  wie  vorgeschlagen  lesen:  'der  könig  durchhieb  den 
wurm  in  der  mitte  und  fällte  ihn  so,  und  so  hatten  denn  sie 
beide  ihn  vernichtet.*  Ich  bemerke  noch,  dass  gefyldan  wahr- 
scheinlich nach  dem  vorausgehenden  middan  verschrieben  ist 
(vgl.  zu  1858). 

2871  ändert  Heyne  das  handschriftliche  orver  in  ohwcer, 
wie  iöh  glaube  mit  unrecht;  orver  oder  orver  (vgl.  ten  Brink, 
Anglia  V,  3?)  ist  nicht  nur  öfter  überliefert  (z.  b.  Crist  199. 
1002.  Jul.  331,  ebenso  ärver  El.  33.  Met.  8,  14.  33),  sondern 
wahrscheinlich  sogar  die  regelrecht  lautlich  entwickelte  form 
(vgl.  meine  ags.  gramm,  §  222,2  nebst  nachtrag;  ferner  die 
häufigen  formen  wie  ärvöer,  orvber  u.  dgl).  Die  volleren  formen 
wie  ohwcer  etc.  sind  wol  nur  restitutionen  auf  grund  gramma- 
tischer speculation. 

2873  f.  ist  abzuteilen  rvräbe  forrvurpe,  pä  hyne  rvig  heget. 
Nealles  u.  a  w.,  denn  dem  mit  nealles  beginnenden  satze  kann 
kein  solcher  temporalsatz  vorausgehen.  Der  satz  pä  hyne  rvlg 
heget  ist  vielmehr  mit  dem  vorausgehenden  zu  verbinden:  'jetzt 
da  die  probe  gemacht  ist,  kann  man  wol  sagen,  dass . . . .' 

2881  f.  Sollte  hier  nicht  ähnlich  wie  1436  f.  zu  lesen  sein 

symle  wsbs  }?y  s^mra  }?one  ic  sweordo  drep 
ferhÖ2en!t51a  ? 

2910.  Kemble  und  Rieger  waren  auf  dem  richtigen  wege, 
als  sie  das  handschriftliche  hige  mcebum  in  higemeöum  änder- 
ten; aber  Riegers  erklärung  dieses  wertes  als  *tot*  dürfte  nicht 
zutreffend  sein ;  man  darf  dem  wort  hier  keine  andre  bedeutung 
zuschreiben  als  v.  2443,  wo  hreöre  hygemeöe  offenbar  nichts 
anderes  heisst  als  'traurig  für  das  herz.'  Ich  glaube,  dass 
abermals  eine  Verderbnis  der  endung  nach  den  vorhergehenden 
"um  von  dbrum  und  urUifigendum  anzunehmen  und  hygemeöe  zu 
schreiben  ist:  'Wiglaf  sitzt  über  dem  toten,  hält  traurigen 
Sinnes  hauptwacht   gegen   freund   und  feind.*     Man  vergleiche 
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dazu  noch  die  ähnlichen  bemerkuDgen  über  Wiglaf  Äe  gewergad 
scet  2853  und  mgläf  maöelode  . . .  secg  särigferh  2863  f. 

2940.  Nach  diesem  verse  wird  abermals  eine  lücke  an- 
zusetzen sein. 

2959.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  se^n  ^fahne'  hier  so- 
viel wie  'sieg',  und  einem  *die  fahne  bieten'  soviel  wie  'sieg 
verleihen'  heissen  könne;  zumal  auch  die  foimel  pä  tvces  cbht 
boden  widerspricht;  denn  die  wht  bieten  die  verfolgenden  Gauten, 
den  sieg  aber  kann  doch  nur  das  geschick  verleihen.  Eine 
einigermassen  sichere  besserung  der  stelle  weiss  ich  jedoch 
nicht  zu  geben;  man  könnte  etwa  an  scecc  statt  se^n  denken 

als  parallele  zu  ceht: 

J7ä  waes  seiht  boden 
Sweöna  leödum,  ssbcc  Higeläces: 

*da  traf  die  Schweden   Hygelacs  Verfolgung,  und  sie  flohen 
über  das  gefilde  als  die  HreÖlinge  vordrangen,' 

2978  wird  pä  nach  iSt  einzuschieben  sein. 

3039.  Dass  das  kommende  volk  den  toten  herrn  fand, 
vorher  aber  noch  den  toten  drachen  sah,  ist,  wie  Müllenhoff 
bei  Haupt  XIV,  241  bemerkt,  anstössig;  aber  ich  möchte  den 
wunderlichen  ausdruck  nicht  für  richtig  überliefert  halten,  ver- 
mute vielmehr  dass  p^r  ht  pä  statt  wr  hi  pcer  zu  lesen  ist, 

3063.  Die  erkläruog  der  worte  fvundur  hrvär  ponne  etc,  durch 
'wo  ist  das  ein  wunder,  wenn  ,,,'  ist  vollkommen  unmöglich, 
teils  wegen  der  Stellung  des  hfvär,  teils,  und  das  ist  absolut 
entscheidend,  wegen  des  wortes  ponne,  statt  dessen  gif  stehen 
müste,  wäre  der  satz  ein  bedinguugssatz.  Vielmehr  leitet  hwär 
einen  von  rvundur  abhängigen  indirecten  fragesatz  ein,  und  die 
richtige  erklärung  desselben  wird  durch  v.  3068b  f.  gegeben: 
'Wunderbar  ist  es,  wo  der  held  sein  ende  erreicht,  wenn  er 
nicht  länger  unter  den  seinen  mehr  weilen  soll:  so  wüste  auch 
Beowulf  nicht,  was  sein  Schicksal  sein  würde.' 

3075.  goldhwoBie  als  nom.  sg.  eines  adjectivs  ist  sprach- 
widrig; aber  näher  als  die  besserung  Rieger's  (Zacher  IV,  415  f.) 
liegt  vielleicht  nces  he  goldhwcetes  gearfvor  hce/'de  ägeiides  est 
cer  gesceäwod:  'nicht  hatte  Beowulf  des  goldgierigen  besitzers 
gunst  vorher  erkundet'.  Besser  noch  wäre  es  freilich,  wenn 
man   diesen  satz  noch  mit  dem   vorigen  in   beziehung  setzen 


144  SIE  VERS,  ZUM  BEOWÜLF. 

könnte:  'dass  der  verflucht  sein  solle,  wer  das  gefilde  betrete 
(sträde,  beiläufig,  ist  unmöglich;  es  muss  strude  oder  wahr- 
scheinlicher stride  als  conj.  praet.  zu  stridan  gelesen  werden), 
ohne  vorher  des  goldgierigen  besitzers  gunst  erfahren,  d.  h.  er- 
langt zu  haben'.  Doch  nehme  ich  anstoss,  nee s  he  in  nosfue 
zu  ändern,  zumal  der  ausdruck  est  scedtvian  nicht  recht  die 
geforderte  bedeutung  haben  zu  können  scheint. 

3097.  cefter  rvines  dcedum  könnte  wol  nur  heissen  'zum  an- 
denken an  die  taten  des  geliebten  herschers';  aber  man  setzt 
ein  denkmal  'nach'  einer  person,  nicht  'nach'  ihren  taten,  wie 
zahllose  runeninschriften  des  nordens  zeigen.  Sollte  nicht  cefter 
wine  deädum  'zum  andenken  an  den  toten  herrn'  ursprünglich 
da  gestanden  haben? 

3104  f.  nehme  ich  anstoss  an  dem  consecutiven  pcet  4asst 
uns  abermals  das  wunder  schauen;  ich  führe  euch,  dass  ihr 
viele  kleinode  seht'.  Statt  dessen  möchte  ich  ic  edw  rdsige  in 
parenthese  setzen,  und  pcet  in  pcer  verwandeln:  'lasst  uns 
wider  das  wunder  schauen  (ich  will  euch  führen):  da  werdet 
ihr  . . . '. 

3125,  hilderinc  sunt  on  handa  beer  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch; denn  attributives  sum  steht  vor  seinem  substantivum, 
nicht  dahinter,  auch  stilistisch  wäre  der  vers  anstössig.  Man 
schreibe  mit  kleiner  änderung: 

e6de  eahta  sum  nnder  inwithrdf 
hilderinca:  sum  on  handa  baer 
^ledleöman,  se  "p^  on  orde  geonj. 

JENA,  d.  15.  mai  1882.  E.  SIEVEKS. 


WER  IST  SAN  ZE? 

iJie  'Monatshefte  für  musikgeschichte,  jahrg.  XIII,  1881, 
nr.  7 — 12'  haben  eine  ausführliche  Untersuchung  über  *Zwei 
veraltete  musikinstruniente,  eine  studie  v.  J.  F.  W.  We- 
wertem',  nemlich  Crwth  und  Rotte  gebracht,  welche  für  jeden 
musiker  wie  freunde  des  altertums  überhaupt  von  gleich  hohem 
interesse  ist  und  volle  beachtung  verdient,  indem  sie  mit  er- 
schöpfender gründlichkeit  alle  die  notizen  über  diese  viel  um- 
strittenen Instrumente,  welche  sich  in  der  literatur  älterer  und 
neuerer  zeit  zerstreut  finden,  gesammelt  und  zusammengestellt, 
auch  hinzugefügt  hat,  was  die  sculptur,  maierei,  miniaturen  in 
den  handschriften  u.  s.  w.  irgend  zu  ihrer  beschreibung  und  an- 
wendung  darbieten.  Bei  diesen  umfassenden  Untersuchungen 
ist  auch,  fast  zufällig,  ein  heller  lichtstrahl  auf  einen  bisher 
völlig  dunklen  punkt  gefallen,  den  bisher  alle  herausgeber  und 
kommentatoren  mhd.  und  afranz.  gedichte  nicht  aufzuklären 
vermochten,  und  der  daher  hier  näher  zur  spräche  gebracht  zu 
werden  verdient.  Gottfried  v.  Strassbuig,  Tristan,  schreibt 
V.  8066: 

.    .    .    .    Isot  fidel  te 

In  franzoiser  wise 

Von  San  Ze  unt  San  Dentse. 

In  allen  ausgaben  des  Tristan  und  Wörterbüchern  wird  eine  er- 
klärung  über  diesen  bisher  unbekannten  heiligen:  San  Ze  ver- 
misst,  bis  J.  F.  W.  We wertem  sich  an  die  rechte  pforte, 
prof  Walter  in  Bonn  wante,  welcher  sie  auch  in  seiner  ge- 
fälligen weise  bereitwillig  auftat,  und  in  einem  schreiben  vom 
22.  juli  1863  an  Wewertem,  das  ich  mit  dessen  erlaubnis 
hier  wöi*tlich  mitteilen  darf,  sich  dahin  äusserte: 

'Einen  wälschen  heiligen  San  Ze  oder  Sanze  gibt  es  nicht, 
\voI   aber  einen   heiligen  Sandde^   und  da  das  wälsche  dd 
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wie  ein  weiches  z  ausgesprochen  wird,  so  leidet  die  iden- 

tität  keinen  zweifei.    Dieser  San  Dde  war  mit  dem  illustrem 

stamm   des   Cunedda   Wledig  (könig)  verwant,    wovon  in 

meinem  'Das  alte  Wales,  s,  75,  83.  217'  die  rede  ist.    Er 

war  der  söhn  des  Cedig^   sohnes  des  Cenedig,   sohnes  des 

Cunedda  Wledig j  und  der  gemahl  der  Non,  die  auch  als 

heilige  verehrt  ward  und  welcher  mehrere  kirchen  dediciert 

wurden.    Er  war  der  vater  des  Set.  Davidy   wovon  mein 

*Wales,  s.  219'  spricht.    Dieser  Sati  Dde  wird  in  den  wäl- 

schen    quellen    über    die    heiligen    oft    genannt,    die    ich 

'Wales,  s.  49'  angeführt  habe,   und  woraus  das,   was  ich 

hier  schreibe  gezogen  ist  etc. 

Walter.' 

Dieses  zeugnis  des  vorzüglichsten  kenner's  des  alten  Wales 
dürfte  ansehen  genug  besitzen,  die  bisherige  lücke  des  wissen? 
auszufüllen  und  zur  ferneren  richtschnur  zu  dienen,  während 
Mr.  Wewertem  der  dank  für  diese  ontdeckung  nicht  versagt  bleibe. 

MAGDEBURG  1882.  SAN-MAUTE. 


p:rklaerung. 


L 


m  Anz.  f.  d.  altert.  VIII,  370  hat  Burdach  eine  gegen 
meinen  artikel  Beitr.  VIII,  471  gerichtete  erklärung  veröffent- 
licht. Ich  befasse  mich  mit  derselben  nur,  soweit  sie  die  an- 
gebliche Verwechslung  der  namen  Paul  und  Haupt  auf  s.  211 
des  Burdachschen  buches  betrifft. 

B.  wirft  mir  zunächst  vor,  dass  ich  ihm  statt  eines  ge- 
druckt ein  verdruckt  untergeschoben  habe.  Dagegen  bemerke 
ich,  dass  der  ausdruck  verdruckt,  den  ich  hier  im  gegensatz 
zu  verschrieben  gewählt  habe,  nicht  dem  einfachen  gedruckt, 
sondern  dem  aus  versehest  .  .  gedruckt  Burdachs  entspricht. 
Die  Worte  Burdachs  lauten:  'Auf  s.  211  meines  buchs  ist  zwei- 
mal aus  versehen  Paul  statt  Haupt  gedruckt.*  Dieselben  wird  ein 
unbefangener  schwerlich  anders  verstehen,  als  dass  das  ver- 
sehen dem  setzer  zugewiesen  wird,  und  wer  sich  einer  solchen 
ausdrucks weise  bedient,  erreicht  allerdings  damit,  dass  die 
schuld  (abgesehen  von  dem  leicht  verzeihlichen  übersehen  bei 
der  correctur)  von  ihm  abgewälzt  erscheint. 

Nun  aber  zur  hauptsache.  Ich  habe  dargetan,  dass  keine 
möglichkeit  abzusehen  ist,  wie  B.  zu  seiner  polemik  gekommen 
sein  sollte,  wenn  ihm  nicht  meine  bemerkung  zu  der  stelle, 
sondern  Haupts  text  vorgeschwebt  hätte.  Wenn  sich  B.  da- 
gegen rechtfertigen  wollte,  so  muste  er  entweder  zeigen,  wie 
das,  was  ich  als  unbegreiflich  hingestellt  habe,  doch  begreiflich 
wird,  oder  irgend  welche  äussere  beglaubigung  beibringen. 
Eeins  von  beiden  hat  er  getan.  Was  soll  die  ausrede:  'Ich 
kann  darauf  nur  sagen:  ich  habe  damals  diese  grundsätze  (der 
interpunction  Haupts)  nicht  gekannt  oder  nicht  an  sie  gedacht.'? 
Dass  er  nicht  beachtet  haben  könne,  dass  die  angeblich  Haupt 
zugeschriebene  erklärung  nicht  mit  den  grundsätzen  von  Haupts 
interpunction  übereinstimmt,  habe  ich  ja  durchaus  zugegeben. 
Darum  handelt  es  sich  nicht.  Vielmehr  fragt  es  sich:  wie 
kann  B.  dazu  gekommen  sein  gegen  eine  auffassung  Haupts 
zu  polemisieren  und  ihr  eine  abweichende  eigene  entgegenzu- 
setzen, während  doch  Haupt  sich  nicht  über  die  stelle  geäussert 
hat  und  seine  interpunction  zu  der  ihm  entgegengehaltenen 
auffassung  stimmt?  Darauf  weiss  B.  weiter  nichts  zu  sagen, 
als   dass  ihn   wahrscheinlich   meine   bemerkung  in   den  Beitr. 
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II,  543  dazu  verleitet  habe.  Ob  das  wol  noch  jemaud  aaders 
wahrscheinlich  finden  wird^)?  Und  während  ihn  meine  be- 
merkung  zu  einem  solchen  irrtume  verführt  haben  soll,  hat  er 
gleichzeitig  meine  ansieht,  die  darin  niedergelegt  ist,  tibersehen? 
Abgesehen  von  dieser  unwahrscheinlichen  Vermutung  vermag  B. 
*jetzt  nach  länger  als  zwei  jähren  nicht  mehr'  zu  erklären,  wie 
er  dazu  gelangt  ist  sich  polemisch  gegen  Haupt  zu  wenden. 
Er  weiss  es  eben  so  wenig  anzugeben,  wie  das  zweite  angeb- 
liche versehen  Paul  statt  Haupt  entstanden  ist  und  lässt  aus- 
drücklich verschiedene  möglichkeiteu  zu.  Darf  man  da  nicht 
fragen,  wie  bei  aller  dieser  Unsicherheit  ihm  doch  das  eine 
zweifellos  feststehen  kann,  dass  seine  bemerkung  nicht  gegen 
mich,   sondern  gegen  Haupt  gerichtet  gewesen  ist? 

Auf  s.  474  ist  mir  ein  Reinmars  statt  Walthers  entschlüpft 
(ich  will  es  nicht  in  zweifei  lassen,  ob  die  schuld  mir  oder 
dem  Setzer  zufällt).  Das  gibt  B.  die  veranlassung  sich  mit 
billigem  scherze  über  mich  lustig  zu  machen.  Der  fall  ist  lehr- 
reich zur  vergleichung.  Es  ist  hier  ebenso  evident,  dass  nichts 
als  ein  augenblicklicher  lapsus,  einem  versprechen  analog,  vor- 
liegt, wie  in  dem  andern  falle  die  unwahrscheinlichkeit  eines 
solchen  lapsus  evident  ist.  ^ 

B.  meint  jetzt,  dass  er  kein  Interesse  daran  gehabt  haben 
könne,  ob  der  irrtum,  den  er  begangen  habe,  derjenige  sei,  den 
ich  ihm  zugeschrieben  habe,  oder  derjenige,  zu  dem  er  sich 
selbst  bekannt.  Zweifellos  aber  ist  es  weniger  unangenehm  eine 
namensverwechselung  zuzugestehen,  von  der  man  es  noch  dazu 
mindestens  dahingestellt  sein  lässt,  ob  sie  nicht  dem  setzer 
zur  last  fällt,  als  eine  aus  flüchtigkeit  begangene  verdrehuug 
der  ansieht  eines  andern,  zumal  wenn  man  diesen  andern  so 
gern  immer  von  oben  herunter  behandeln  möchte. 

Ich  benutze  die  gelegenheit  um  einen  wirklichen  druck- 
fehler  zu  berichtigen:  s.  472,  z.  10  v.  unten  muss  es  heissen 
als  statt  also. 


0  Wol  aber  wäre  es  sehr  begreiflich,  wenn  meine  werte  Beitr. 
VIII,  173  anm.  *  Meine  bemerkung  ist  also  gerade  gegen  die  auffassung 
gerichtet,  die  Burdach  mir  zuschreibt'  jemand,  der  nicht  weiter  nach- 
gesehen und  nachgodacht  hätte,  auf  die  Vermutung  gebracht  hätten,  es 
könnte  vielleicht  Paul  ein  versehen  für  Haupt  sein,  da  ich  mich  doch 
gegen  Haupt  gewendet  habe,  und  dass  dann  diese  Vermutung,  falls  sie 
ihm  gelegen  gewesen  wäre,  von  ihm  als  eine  tatsache,  deren  er  ver- 
sichert ist,  vorgetragen  wäre. 

FREIBURG  i.  Br.,  d.  17.  oct.  1882.  H.  PAUL. 
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DIE  GERMANISCHE  CONSONANTENDEHNÜNG. 

JiiB  fehlte  bisher  eine  eingehendie  erörterung  des  problems 
der  urgerm.  consonantendehnung.  Die  entsprechende  erschei- 
nungy  soweit  sie  ein  Charakteristikum  der  westgerm.  dialekte 
ist,  hat  in  der  letzten  zeit  die  fachgenossen  öfters  beschäftigt 
und  bis  zu  einem  gewissen  grade  ihre  erledigung  gefunden. 
Zwar  bleiben  auch  hier  noch  mehrere  probleme  zu  erledigen. 
Der  geminierende  einfluss  des  jod  herrscht  auf  den  westgerm. 
gebieten  gleichmässig;  aber  der  umfang  der  gleichen  Wirkung 
von  w  r  l  m  n  steht  keineswegs  fest;  es  ist  noch  nicht  genau 
ermittelt,  ob  sie  auf  alle  explosivlaute  einwirken  und  in  wie 
weit  jeder  dialekt  seine  eigenen  wege  geht.  Jedenfalls  kann 
vorläufig  nur  die  durch  jod  hervorgerufene  consonantendehnung 
mit  Sicherheit  als  gemeinwestgerman.  sprachcharakteristikum 
gelten.  Wenn  auf  diese  im  verlauf  auch  öfters  rücksicht  ge- 
nommen wird,  so  sollen  doch  die  urgerm.  geminationserschei- 
nungen  der  eigentliche  Inhalt  der  folgenden  aufsätze  sein,  die 
eine  vollständige  Vorführung  des  beurteilbaren  sicheren  mate- 
rials  und  dessen  erklärung  bezwecken.  Dabei  habe  ich  von 
den  gedehnten  Sonorlauten  abgesehen,  weil  ich  nichts  neues 
zur  auf  hellung  der  bisher  unklaren  mm  und  rr  zu  sagen  weiss. 
Der  erste  abschnitt  hat  mit  dem  eigentlichen  thema  nur  in- 
direkt zu  tun,  insofern  das  germ.  resultat  der  erscheinung  eine 
geminierte  harte  spirans  s  als  Vertreter  der  idg.  tt  ist;  doch 
haben  die  theoretischen  erörterungen  der  späteren  abschnitte 
eine  feststellung  und^  richtige  beurteilung  der  zuerst  zu  be- 
sprechenden erscheinungen  zur  Voraussetzung;  auch  musste  die 
altidg.  geminata  eingehender  erörtert  werden,  ehe  die  ent- 
atehung  von  neuen,  für  das  germ.  charakteristischen  geminaten 
geprüft  werden  konnte. 
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I.    Indogermanische  dentalgeminaten. 

Kögel  hat  beitr.  VII,  171  iF.  in  einem  längeren  aufsatz  eine 
theorie  über  die  gerni.  Vertretung  von  idg.  tt  aufgestellt,  welche 
mehrfach  anklang  gefunden  hat.  Ich  hatte  mir  schon  vor  dem 
erscheinen  jenes  aufsatzes  die  im  folgenden  vorzutragende  an- 
sieht über  das  gleiche  problem  gebildet  und  dieselbe  späterhin 
immer  mehr  bestätigt  gefunden,  nachdem  mich  Kögels  erörte- 
rung  nicht  tiberzeugte.  Ihr  fehlen  die  beweiskräftigen  formen, 
zu  ihren  gunsten  spricht  keine  isolierte  erschein ung.  Die  s.  199 
aufgeführten  fälle  von  str  {fostr,  gilstr,  ^hlöstr)  lassen  eine 
ganz  andere  deutung  zu:  in  ihnen  kann  str  aus  sr  (ssr)  ent- 
wickelt sein  (vgl.  die  geschichte  der  werte  Schwester,  ostern): 
^pättro"  musste  zu  ^fossro-  ^fösro-j  * föstro-  führen.  Sonst 
beruht  germ.  st  gelegentlich  —  was  Kögel  s.  192  verwertet  — 
auf  idg.  zd ;  so  habe  ich  auch  ahd.  gersta  beitr.  VIII,  523  er- 
klärt und  ich  kann  jetzt  nach  einer  besprechung  mit  prof. 
Hübschmann  hinzufügen,  dass  vielleicht  auch  die  pers.  sprachen 
eine  vorhistorische  form  gfirzd-  zulassen.  Zu  den  aus  idg.  ^  +  ^ 
Suffix  zu  erklärenden  germ.  st  gehört  wol  got.  heist  cf.  beitr. 
VIII,  524;  ebenso  got.  laists  (Kögel  s.  188  übersieht  die  idg. 
WZ.  liSy  vgl.  angls.  leoran  'gehen'  Angl.  anz.  V,  85);  ags.  fcesi 
(got.  ^fastusT)  kann  zu  lat.  postis  gehören  oder  nach  Prof. 
Hübschmann  zu  arm.  äo^^  'fest';  djhd..  rvenist,  wawos/ vergleiche 
ich  mit  skr.  vanisthu  'eingeweide'. 

In  andern  fällen  übersieht  Eögel  die  möglichkeit  der  suf- 
fixübertragung  (vgl.  Kz.  23, 315).  So  würde  ich  beim  aufstellen 
eines  lautgesetzes  auf  germ.  tvaist,  du  weist'  nichts  bauen,  weil 
auch  aus  einem  lautgesetzlich  entwickelten  *  wats  {*  tvaissa  für 
^woittha)  auf  dem  wege  der  formassociation  {gaft,  mäht,  last, 
wast  u.  s.  w.)  ein  waist  resultieren  musste ;  dasselbe  hätte  von 
warst  (für  ^wars,  *warssa,  ^worttha)  s.  199  zu  gelten.  Aehn- 
lich  wie  sich  ein  suffix  -stra  für  echtes  dra-,  pra-  (ahd.  lastar 
—  ae.  leahtor ,  ahd.  galstar  —  an.  galdr),  wie  sich  ein  stwa- 
(got.  waurstw)  für  idg.  -twa-  (got.  piwadw,  wahtwö),  bes.  mhd. 
würhte  =  got.  waurstwja)  ausbildet,  so  konnte  sich  neben 
den  alten  -to,  -tt,  -tu  im  germ.  ein  sto,  sti,  stu  einstellen;  das 
prototyp  des  jüngeren  suffixes  läge  in  den  von  Kögel  s.  190 
angeführten  ganist s,  wists  u.  s.  w.;  und  so  ist  es  mir  wahrschein- 
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lieh,  dass  sich  auf  diese  weise  das  an.  hlass  zu  ae.  hlcest  n. 
Mast'  verhält;  so  fasse  ich  ahd.  mast  für  *massi-  als  junge 
bildung.  Uebrigens  könnten  auch  die  s.  200  angefahrten,  später 
erklärten  bildungen  wie  got.  ansts,  ahd.  chunst,  brunst  u.  s.  w. 
dem  Suffix  -st  zu  grösserem  gebiet  nach  und  nach  verhelfen 
haben. 

Ich  gehe  nicht  auf  alles  material  Kögels  ein,  da  er  selbst 
nicht  jedem  behandelten  werte  beweiskraft  zuerkennen  wird; 
zudem  habe  ich  einzelne  seiner  beispiele  seitdem  schon  in 
meinem  etym.  wb.  zu  behandeln  gehabt  und  dort  die  ent- 
Wicklung  derselben  auch  mit  rücksicht  auf  unser  problem  ver- 
folgt. Auf  grund  der  vorigen  bemerkungen,  welche  an  Eögels 
hauptpunkte  anknüpfen,  darf  ich  mich  dahin  aussprechen,  dass 
aus  alter  dentalgeminata  unter  allen  umständen  ss  hervorgeht, 
welches  auch  immer  die  Stellung  des  accentes  gewesen  sein 
mag;  jedenfalls  lässt  es  sich  durch  keine  isolierten  formen 
wahrscheinlich  machen,  dass  der  accent  die  idg.  tt  zu  einer 
doppelentwicklung  ss-st  geführt  hätte.  Ich  vermute  dass  wie 
kt,  pt  im  germ.  xt,  ft  wurden,  alte  tt  zu  pt  (dann  zu  ss)  wur- 
den, und  diese  mittelstufe  möchte  ich  in  der  lat-germ.  namens- 
form Chatti  ^Hessen*  annehmen! 

Gegenüber  dieser  einheitlichen  erklärung  der  germ.  er- 
scheinungen  könnte  einer  geneigt  sein  lieber  an  Brugmans 
lösungsversuch  des  problems  in  Moi-ph.-Unt.  III,  131  flF.  anzu- 
knüpfen :  hier  wird  das  problem  als  ein  urindogerm.  behandelt 
und  zwar  im  anschluss  an  bemerkungen  Krauters  und  Verners, 
von  denen  der  letztere  die  entwicklung  eines  reibungsgeräusches 
zwischem  doppeltem  t  als  unwillkürliches  ergebnis  der  artiku- 
lation  ansieht.  Er  wie  Brugman  erklären  also  germ.  rvissa 
'wusste'  aus  urgerm.  *witstay  und  Brugman  sieht  hinter  die- 
sem gesetz  eine  uridg.  lautregel,  wonach  '  die  affricierung  den- 
taler explosivlaute  vor  t  schon  vor  der  Völkertrennung  ein- 
getreten sei'.  Verner  hatte  nicht  in  betracht  gezogen,  dass  die 
urgerm.  und  die  idg.  dentale  gewiss  interdental  gewesen  sind: 
also  nicht  *witsta,  sondern  *fvitpta  müsste  als  urgerm.  form 
vorausgesetzt  werden;  und  von  hier  aus  ist,  denke  ich,  eine 
Vermittlung  meiner  annähme  mit  Brugmans  theorie  nicht  schwer. 
Nimmt  man  den  von  Kräuter  und  Verner  befürworteten  einr 
schuh  eines  reibungsgeräusches  zwischen  tt  an  —  dabei  wird 

11* 
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vorausgesetzt,  dass  gemeinidg.  damit  eine  zweifach  artikulierte 
tenuis,  keine  lange  tenuis  gemeint  ist  —  so  mag  immerhin 
schon  uridg.  daraus  tpt  geworden  sein:  das  germ.  musste  diese 
lautgruppe  gewiss  zu  pt  machen,  solange  die  interdentalen 
bestanden.  Ganz  mit  unrecht  will  Brugman  dem  von  Müllen- 
hoflf  und  Kögel  richtig  gewürdigten  Chatti  das  hohe  alter  ab- 
streiten, wenn  er  schliesslich  (s.  133  anm.)  auch  meint,  mög- 
licherweise sei  germ.  ss  eigentlich  pp,  welches  in  tt  überge- 
gangen sei.  So  halte  ich  denn  an  einer  germ.  grundform  *wipta 
fest  und  lasse  dabei  die  möglichkeit  einer  idg.  grdf.  *tvitptem 
(freilich  nicht  *  rvitstern)  oiFen.  Dass  dies  pt  dann  durch  inter- 
dentales pp  zu  SS  wurde,  scheint  mit  durch  Chatti  nicht  grade 
empfohlen  zu  werden;  aber  der  von  Kögel  angenommene  ent- 
wicklungsgang  {tt  <  tts  <.  ts  <  ss)  durch  diese  älteste  form 
ganz  zur  Unmöglichkeit. 

lu  Eögels  aufsatz  vermisse  ich  die  erörterung  eines  Morph. 
Unt.  IV,  77  erwähnten  punktes,  die  behandlung  von  ss  nach 
langer  silbe.  Allerdings  wird  ahd.  muosa  als  ältere  form  gegen 
got.  mosia  richtig  erkannt,  aber  eine  gemeingerm.  grundform 
mit  SS  vorausgesetzt  (mössa  s.  186),  Mir  scheint  urgerm.  kür- 
zung  von  ss  sicher,  wie  denn  auch  von  Bahder  verbalabstr. 
8.65  ein  germ.  haisi-  (ags.  hces)  *befehr  für  ^haissi-,  haipti- 
voraussetzt.  Hierher  stelle  ich  auch  as.  ae.  mos,  ahd.  muos  für 
*mätto-  {mössa-,  mösso-)  als  verwandten  von  got.  mati-  'speise'; 
got.  gaweison  'besuchen'  gehört  mit  lat.  visere  zu  der  idg.  wz. 
rvtd  'sehen,  wissen',  zu  welcher  das  alte  to-  particip  wiso- 
(Osthoflf  Morph.-Unt.  IV,  77)  'weise'  —  im  anord.  auch  mit 
der  passivischen  bedeutung  dot  gemeingerm.  gawisso-  'gewiss' 
bewahrt  (das  im  got.  einmal  bezeugte  untvisa-  'ungewiss' 
halte  ich  für  einen  Schreibfehler  für  unrvissa-,  vgl,  got.  mlp/vissel 
'conscientia').  Hierhergehören  fernerhin:  ahd.  äs,  ags.  tfe^ 'as' 
zu  ezzan,  wz.  idg.  e'd  (cf.  lat.  esus);  ahd.  osi  neben  gleichbed. 
got.  aupida  'wüste';  ae.  gltsian  'glänzen'  neben  glitnian\ 
anord.  eisa  'glühende  kohle'  neben  ae.  ad  'scheiterhaufe'  (gr. 
aid^co)]  got.  swesa-  'geliebt'  neben  gr,^6o/iai;  ahd.  wisan  'mei- 
den' (altes  to-  praesens)  zu  lat.  evitare]  got.  anahüsns,  usbeisns 
zu  hiudan,  heidan;  ae.  wräsen  'kette',  ahd.  reisan  (germ.  wraisno-) 
zu  wripan» 

SchliesJ^lich  bleibt  noch  eine  weitere  benicrkung  über  idg. 
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dentalgeminata  übrig,  weil  sie  für  germ.  zd  in  betracht  kommt 
Bartholomae  hat  in  seinen  ar.  forschungen  s.  24  auf  grund 
arischer  erscheinungen  die  frage  aufgeworfen,  ob  idg.  dh  +  t 
{d,  dh)  als  Suffixanlaut  bereits  uridg.  zu  zdh  geworden  sei? 
er  erkannte  s.  176  auch  in  dieser  erscheinung  den  letzten  grund 
einiger  germ.  zd.  Dieser  annähme  scbliesse  ich  mich  an,  da 
germ.  huzdo-  'hört*  als  altes  ^o-particip  zu  ags.  hydan  'ver- 
bergen' (gr.  xevd^(X))  möglich  ist  (grdf.  kuzdho-  für  kudhdho- 
aus  kudh'td)  und  Benfeys  erklärung  von  got.  razda  aus  ir.  rädim 
und  rodjan  'sprechen'  jetzt  denkbar  wird  {razdä-  aus  ^razdhä-, 
*radhdhä',  *radh-(ä).  Auch  die  von  Bartholomae  aufgeworfene 
frage,  ob  gh  +  r-suffix  uridg.  zu  gdh  geworden  sei,  wie  das 
ar.  vermuten  lasse,  glaube  ich  auf  grund  eines  einzigen  germ. 
beispieles  mit  ja  beantworten  zu  müssen  mit  der  modification, 
dass  vielleicht  ghdh  statt  gdh  als  idg.  gelten  muss.  Zu  dem 
nominalstamm  germ.  hugi-  gehört  das  bisher  unerklärte  verbal- 
abstraktum  got.  germ.  gahugdi-  (cf.  hugjarij  ae.  hycgan)\  auf 
idg.  *kukii'  kann  es  natürlich  nicht  beruhen,  es  muss  auf 
*kughdhi'  zurückgehen  und  doch  aller  berechnung  nach  das 
Suffix  -ti'  haben;  also  ^kughdhi-  aus  *kugh  +  ti-.  Freilich 
darf  man  nicht  wie  meist  geschieht  (auch  bei  Bartholomae  s.  24) 
ein  idg.  dhugh  +  ter  'tochter'  annehmen;  denn  germ.  dohter 
ist  *dhukter  für  '*dhug  +  ter  wie  gr.  ß'vydrfjQ  zeigt;  das  h 
von  skr.  duhiiar  ist  europ.  idg.  g  wie  in  aham,  hanus,  mahai, 
hasta  {ayoöxoq):  ich  nehme  dhugater-,  dhukir-  als  die  idg. 
Stammformen  für  lochier  an.  Ob  die  schw.  praeteritalbildung 
auf  -da  auf  -dhem  zurückgeht,  bleibt  unsicher;  aber  man  darf 
praeterita  wie  ae.  hogde,  soegde  nach  der  erklärung  von  ^gahugdi- 
auf  ein  suffix  -fem  lautlich  wol  zurückführen;  *kugh-fem  < 
*kughdhem  <  ^hu^be;  *sagh  +  iem  <  *saghdhem  <  *sagt$e; 
änlich  kann  as.  hdbda,  ags.  hwfde  auf  *khabhdhem  für  khabh 
+  tem  beruhen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  nächste  Vorstufe 
für  die  germ.  ^Ö,  $Ö  war  immer  ghdh,  bhdh'^  aber  germ.  dd 
aus  dhdh  sind  undenkbar,  weil  dafür  nach  einer  uralten  rege! 
zdh  eintreten  musste. 

Möller  hat  beitr.  VII,  474  flf.  eine  eigenartige  theorie  über 


0  Der  ausiall  des   mittleren  vocals  stimmt  zn  paier :  ptrös  \   vgl. 
digitus  aus  dagetü  zu  ödxrvXoq  aus  dagfejtu-lös  (cf.  got.  täkan,  an.  takä)? 
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die  germ.  gd,  hd  aufgestellt:  um  gahugdi-,  sagda,  hahda  zu  er- 
klären nimmt  er  ein  urgerm.  synkopierungsgesetz  an,  wonach 
von  zwei  kurzen  unbetonten  silben  ein  mittleres  a  vor  der 
hochtonsilbe  sehwindet,  wenn  diese  mit  spirans  oder  verschluss- 
laut  beginnt.  Ich  läugne,  dass  ein  solches  gesetz  zur  erklärung 
der  praet.  sagda,  habda  nötig  ist  und  dass  zu  einem  verb 
hugjan  ein  nomen  *hugadi'  gebildet  werden  konnte,  wie  denn 
auch  ahd.  gidiclt  gewiss  auf  tlti  (nicht  t9lati)  beruhen  muss. 
Die  durch  Bartholomaes  schrifk  nahegelegte  annähme  von  idg. 
ghdh,  bhdh  löst  die  Schwierigkeit  am  einfachsten.  Und  so 
kann  ich  auch  Möllers  behandlung  der  frage  des  idg.  tt  nicht 
gut  heissen.  Er  schliesst  sich  an  Kögel  an,  hält  aber  mit 
Brugman  pp  für  die  Vorstufe  von  germ.  ss  und  Chatti  ftlr 
ein  ^Xappözj  wobei  er  unberücksichtigt  lässt,  dass  ein  germ. 
pp  (=  ahd.  ti)  davon  ebenso  verschieden  gewesen  sein  müsste 
wie  ein  it  in  Chatti  gegen  das  got.-germ.  tt  (etwa  in  skatto-). 
Auch  jene  von  Möller  gegen  Kögel  vorgeschlagene  regel,  dass 
idg.  tt  nach  liquiden  und  nasalen  vor  der  tonsilbe  zu  p  im 
germ.  würden,  halte  ich  nicht  für  zwingend,  so  lange  man  das 
germ.  funso-  'bereit,  eilig*  als  /ö-particip  zu  ae.  fundian  'eilen, 
streben'  und  zu  ahd. /mtfö  (aus /aw/>;*o) 'fussgänger' zieht  (grdf. 
pnttd').  Ich  halte  diese  Zusammenstellung  für  zweifellos  und 
gebe  daher  weder  Kögel  noch  Möller  recht,  zumal  ahd.  zinsilo 
'fomes*  neben  zunten  (suffix  idg.  tljo)  nun  begreiflich  wird. 
Dass  das  aus  pnttd-  entstandene  /umso  —  der  gleichen  Um- 
wandlung zu  /unsd  —  erlag  wie  haissi  (=  kaitti)  zu  haisi- 
(ae.  hcbs  'befehl'),  ist  natürlich. 

Ich  erkenne  überhaupt  nur  den  wandel  von  tt  in  ss  als 
regulär  an  und  halte  es  dabei  für  irrelevant,  ob  ein  vocal 
oder  ein  Sonorlaut  vorhergeht  und  ob  das  dentalsuffix  oder  die 
Wurzelsilbe  betont  war.  Freilich  sind  keine  sicheren  fälle  mit 
Wurzelbetonung  vorhanden,  da  die  dentalsuffixe  meist  betont 
sind.  Die  kategorien,  welche  Kögel  als  stütze  seiner  theorie 
annahm,  die  2.  sg.  praet.  (waist)  und  die  suffixform  stro-  {blöstr, 
gilstr)  sind  nicht  beweiskräftig. 

Zur  erklärung  jener  dunklen  ^^  bei  verbalstämmen  mit 
nn,  worüber  nun  oft  resultatlos  gehandelt  ist,  möchte  ich  von 
got.  ansts  aus  einen  schluss  wagen.  Dies  ist  nämlich  durch 
seine  Verbreitung  als  das  älteste  beispiel  für  jenes  st  gesichert. 
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Alle  übrigen  bcispielc  dürfcD  nicht  das  gleiche  alter  bean- 
spruchen. So  kann  got.  hrunsts  (in  alabrunsts  'brandopfer') 
gegenüber  dem  gemeingerm.  brando-  (an.  hrandr,  ae.  hrand, 
ahd.  hrant)  gewiss  nur  analogiebildung  nach  dem  oben  s.  150 
behandelten  muster  sein;  oder  man  erkläre,  warum  bei  dem 
rm  des  verbalstammes  nicht  npo-  oder  nsto-  im  gemeingerm. 
verbalnomen  erscheint.  Offenbar  beruht  das  gemeingerm.  brando- 
auf  der  echten  wz.  bren  (cf.  ae.  brt/ney  an.  bruni  'brand*).  kunst 
ist  bloss  hd.  (dafür  got.  kunpi)  und  unterliegt  wie  got.  ahd. 
brunsti-  dem  verdacht  gleichfalls  junge  bildung  zu  sein.  Kennen 
wir  nun  die  wurzel  zu  got.  ansii-  (ae.  Ssi)^  Nein!  aber  könnte  sie 
nicht  ans  gelautet  haben?  Das  praet.-praes.  ahd.  unnum,  ae. 
ufinon  könnte  auf  *unzum  (:  sg.  ann  =  durrum  :  sg.  darr  für 
dars)  beruhen.  *)  Dann  könnten  die  2.  sg.  got.  anst,  darst  für 
ahd.  chanst,  (aber  got.  noch  kant)y  die  praet.  unsta,  dorsia  für  ahd. 
chonsta  das  vorbild  gewesen  sein.  Zunächst  sind  ja  nur  die 
praet. -praesentia  in  die  w*^- frage  verwickelt.  Was  weiter  in 
betracht  kommt,  kann  unter  den  hier  aufgedeckten  gesichts- 
punkten  mit  demselben  rechte  betrachtet  werden  als  bisher 
unter  andern.  So  können  wurst,  schwulst  entweder  auf  wz. 
wrs,  snAs  beruhen  oder  analogische  formen  nach  dem  s.  150 
aufgestellten  typus  sein  ;  wurst  zu  lat.  vertere  'drehen'  gezogen 
könnte  auf  nrursi-  für  wurssi-  =  writi-  beruhen.  Und  so  hat 
auch  mhd.  runst  für  ahd.  runs  sein  t  bezogen  (cf.  ne.  bihest 
aus  ae.  hces).  Einer  umgekehrten  analogie  muss  das  bloss 
nord.  verbalabstrakt  g/und  ^missgunst'  gegen  ahd.  abunsf  =  ae. 
cefest  sein  dasein  verdanken  wegen  des  gemeingerm.  ansti-, 
wozu  wohl  ans  'Gott'  =  'Gnädiger'  gehört. 

Hatte  man  bisher  fälschlich  aus  der  natur  des  nn  (resp. 
nw)  die  genesis  von  germ.  nst  begieifen  wollen,  so  hatte 
man  mit  der  entstehung  von  np  aus  nn  +  dh  oder  t  nicht 
mehr  glück.  Widerum  ist  die  geminate  nn  nicht  der  grund 
für  die  dunkeln  np.    Mit  der  annähme   eines  te-  (td-)  aorists 


*)  Die  angleicbung  von  nz  in  nn  kann  nach  den  beitr.  VIII,  521  ff. 
beigebrachten  analogen  erscheinungen  nicht  befremden :  besonders  ist 
auf  den  parallelen  Übergang  von  zn  in  nn  zu  verweisen  s.  525.  —  Im 
text  habe  ich  auf  folgende  späte  nachbildungen  von  anst,  chunst  (Haupts 
Zs.  21,  427)  keine  rücksicht  genommen:  mhd.  hegunst  zu  heginnen,  ge- 
spunst  zu  spinnen,  nhd.  gerinnst  zu  gewinnen. 
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kommt  man   für  das  germ.  vollkommen   aus  ohne  neue  laut- 
regeln. 

Dass  die  formen  sagde-y  habde-,  libde-  der  praeterita  und 
die  entsprechenden  participia  sagdo-,  hdbdo-,  libdo-  (Beitr.  VII, 
144  flF.)  sich  mit  den  Suffixen  idg.  te-,  io-  vertragen,  wurde 
bemerkt.  Praet.  wie  worhte-,  punhti-,  söhie-  u.  s.  w.)  Beitr.  VII, 
138  flF.)  beruhen  auf  idg.  wxkti-,  inkte-,  säkte-  (mit  k  für  wur- 
zelhaftes idg.  g).  Ueberhaupt  fügt  sich  die  germ.  aoristbildung 
bequem  unter  die  annähme  eines  Suffixes  tS-,  Unklar  ist  das 
accentuationsprinzip;  die  schw.  verba  auf  'ide-,  -öde-  und  -aide- 
mögen  oxytona  oder  proparoxytona  in  vorhistorischer  zeit  ge- 
wesen sein.  Die  primären  bildungen  zeigen  diflTerenzen;  jeden- 
falls weisen  auch  die  praeteritopraesentia  nicht  mit  Sicherheit 
auf  ein  suffix  dhe-  hin.  Man  muss  allerdings  einige  angleichun- 
gen  zwischen  partic.  und  praet.  annehmen.  Das  prät.  kunpe- 
weist  auf  gnte-  und  hat  mit  seinem  dental  resp.  accent  das  partic. 
kunpo-  hervorgerufen:  beide  formen  beruhen  nicht  auf  der  wz. 
mit  nrij  sondern  auf  dem  alten  gen-.  Bisher  meinte  man,  das 
praet.  müsse  auf  der  wz.  kann-  beruhen  i),  wie  man  auch  das 
verbalabstraktum  aus  der  secundären  wurzel  ableitete.  Wie 
die  germ.  wz,  kann  (ae.  cennan)  'erzeugen'  ihre  nomina  und  alle 
primären  wortformen  aus  der  wz.  ken  (idg.  gen)  ableitet  (got. 
kunda-  als  part;  vgl.  nhd.  kind\  formen  mit  nst  fehlen,  und 
np  von  kinpo-  ist  genio-j  nicht  gennio-)^  so  müssen  wir  bei 
einem  uralten  verb  wie  kunnan  gewiss  die  primäre  wurzelform 
in  den  ableitungen  finden.  Ob  got.  mahta  auf  idg.  mdkiem 
(wz.  mak)  beruht  oder  für  magda  auf  analogischem  wege  ein- 
getreten ist  (ksl  magq)j  sowie  ob  ahd.  tohta  auf  dhukte-m  oder 
älterem  dhugh-tSm  beruht,  und  ähnliche  fragen  werden  wol  un- 
entschieden bleiben.  Auch  bemühe  ich  mich  nicht  um  die 
frage,  ob  einige  schw.  praeterita  oder  vielleicht  einige  formen 
der  schw.  praeterita  suffixbetonung  hatten  {tvilda,  skulda  u.s.w.) 
oder  in  wie  weit  analogische  einwirkung  wahrscheinlich  ist. 

Meine  Stellung  zu  den  schwebenden  fragen  über  dental- 
geminaten  und  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  geminierten 


*)  Doch  findet  sich  bei  Möller  Beitr.  VII,  462  ein  leiser  zweifei,  ob 
„wir  das  nn  wie  es  vorliegt  der  zeit  vor  der  lautverschiebung  zuschrei- 
ben dürfen**.    Vgl.  die  bemerkung  über  hrani  auf  der  vorigen  seite. 
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nasalis  haben  die  vorstehenden  erörterungen  gezeigt.     Ich  fasse 
schliesslich  meine  ansichten  in  folgende  punkte  zusammen. 

1.  Eine  lautgesetzliche  entstehung  von  germ.  st  aus  tt 
oder  nnt  resp.  nndh  scheint  mir  undenkbar;  wo  st  auftritt,  be- 
ruht es  auf  idg.  *  +  ^-suffix  (resp.  zd)\  durch  analogie  hat 
dieses  st  als  suffixform  weiteres  gebiet  gewonnen. 

2.  Lautgesetzlich'  kann  nur  ss  (nach  langer  silbe  dafür 
einfaches  s)  aus  idg.  tt  entstehen,  einerlei  wie  die  accentstel- 
lung  im  werte  war  und  ob  vocal  oder  consonant  vorausging; 
vor  r  musste  sich  aus  ssr  (sr)  nach  bekannter  regel  str  ent- 
wickeln; wo  st  für  gesetzliches  ss  erscheint,  liegt  suffixüber- 
tragung  vor. 

3.  Ein  idg.  lautgesetz  veranlasste  den  Übergang  von  ddh 
{dhdh)j  auch  wo  ^-suffix  vorlag,  in  idg.  zdh^  dessen  reflex 
germ.  zd  ist;  dagegen  erlitten  die  idg.  ghdh  hhdh  {gdh  hdh) 
keine  Verschiebung  in  ht  ft,  sondern  den  übrigen  gesetzen  con- 
form  zu  gd  bd  (^8  SO),  auch  wenn  ein  /-suffix  vorlag. 


n.     Gexninierte  Spiranten  und  medien. 

A.  Wenn  ich  nun  von  dem  eben  behandelten  germ.  ss 
absehe,  bleiben  noch  die  geminationen  der  Spiranten  p  f  h  zu. 
belegen:  dem  got.  und  nord.  fehlen  sie,  dem  letzteren  dialekt 
gewiss  nicht  zufällig.  Das  ae.  bewahrt  altes  hh  in  Überein- 
stimmung mit  dem  deutschen,  das  aber  den  laut  zusammen- 
fallen Hess  mit  dem  aus  einfachem  k  verschobenen  hh.  Das 
ae.  schwankt  in  der  Schreibung  des  eigenartigen  lautes,  der 
sonst  nur  noch  im  auslaut  existierte,  nachdem  h  im  anlaut  zum 
Spiritus  asper  geworden  war;  man  schrieb  h,  hh,  hch^  ch\  für 
mhd.  zechen  hatte  die  spräche  teohhian,  wofür  Past.-Care  (ed. 
Sweet)  391  teochian,  s.  385.  387  teohchian  geschrieben  wird; 
für  pohha  begegnet  P.-Care  342.  343  pohcha  (me.  pouhe  bei 
Stratmann);  auch  erscheint  gelegentlich  einfaches  hy  also  teohian 
—  poha  (altes  einfaches  h  war  inlautend  zwischen  vocalen  ver- 
loren gegangen,  und  so  konnte  hier  h  wie  im  auslaut  gebraucht 
werden). 

Folgende  beispiele  von  hh  bewahrt  das  ae. 
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teohhimi^)  =  nihd.  zechen,  pohha  *geldbeutcr  (vgl.  Dindd. 
poche  \  pocke  *blatter'),  —  nebenform  vou  ae.  jooca  Hasche  *, 
womit  da  die  werte  wahrscheinlich  entlehnt  sind  noch  got. 
puggs,  an,  posxy  ae.  gepose,  ae.  pocc  'pocke'  —  baier.  pfoche 
'  pocke '  zusammenhängen.  —  Ae.  reohha-rohha,  me.  reihe-rouhe 
*t-aia,  rochenfisch*  —  ndl.  roch.  —  Ae.  seohhe  'colatorium*  zu 
ahd.  ^J/iflf.  —  Ae,  geneahhe  'genug'.  —  Ae.  cohheltan  'clamare', 
dazu  ndl.  kugchen  —  me.  coughin^  ne.  io  cough  'husten*.  —  Me. 
sighin  (ae.  *sihhian)y  ne.  to  sigh  'seufzen*.  —  Ae.  wuhhung  'rabies' 
zu  mhd.  wüchzen  'brtlllen'.  —  Ae.  ceahhettan  =  mhd.  kachen, 
kachzen  'laut  lachen,  cachinari'. 

Der  nachweis  alter  hh  aus  dem  hd.  ist  nur  möglich,  wenn 
ein  ndd.  dialect  dazu  stimmt;  vgl.  die  bereits  erwähnten  mhd. 
zechen  —  ae.  teohhian  sowie  mhd.  kachen  —  ae.  ceahhettan.  Sonst 
ist  hd.  hh  (ch)  in  den  meisten  fällen  das  aus  k  entstandene.^) 
Doch  glaube  ich  mit  einiger  Sicherheit  in  zwei  fällen  altes  hh 
noch  im  mhd.  zu  erkennen. 

Zu  ahd.  segansa  —  andd.  segisna  'sense'  und  saga,  sega 
'säge'  sowie  an.  sigbr  —  ae,  sipe,  ne.  sithe  (germ.  wz.  seg  aus 
idg.  sek,  vgl.  lat.  secare)  gehört  ahd.  seh  —  gen.  sehhes,  mhd. 
sech  'pflugmesser';  hierfür  kann  kaum  ein  germ.  *seka-  als 
grundform  angenommen  werden;  auch  kann  sech  ebensowenig 
lehnwort  sein  als  sicheL  Daher  möchte  ich  altes  hh  vermuten; 
es  besteht  dann  grammatischer  Wechsel  zwischen  ahd.  segansa 
und  altgerm.  sehha-.  Aehnlich  scheint  mir  ahd.  scahho  'pro- 
muntorium,  landzunge'  —  mhd.  schache  swm.  *  stück  einzel- 
stehenden waldes'   behandelt  werden   zu   müssen   wegen   an. 


0  Daneben  muss  ein  westgerm.  Uhdn  mit  einfachem  h  bestanden 
haben;  davon  kenne  ich  ae.  praet.  teode  (Beow.)  und  part.  geteod ,  das 
genau  dieselbe  bedeutung  wie  geteghhod  hat;  cf.  das  giossar  zu  Biickl.- 
Hom.  8.  318;  als  Inf.  wäre  *geteoqean  vorauszusetzen.  Der  auch  von 
Sievers  ags.  gramm.  §  403,  2  angesetzte  inf.  ieon  ist  woi  verkehrt,  teoti 
Beow.  2527  steht  regulär  für  ♦  teghat5, 

')  hh  aus  hhj,  hj  bleibt  hier  aus  dem  spiele ;  über  lahh3n  vgl.  wei- 
ter unten.  Ein  weiteres  beispiel  für  ahd.  hh  aus  hJ  erkenne  ich  in  ahd. 
ir-bluhherij  praet.  irbluhita  'flagrare^  ardere',  die  Grafflll,  240  verkennt, 
ferner  in  merihhai.  'mähre'  aus  marhjd-  (marihjd),  nom.  urgerm.  marhl 
(für  märhrvil  eigentlich  margwi'i  vgl.  an.  ylgr)\  hiernach  sollte  man 
auch  firihha  als  nom.  pinr.  zum  dat.  firahim  lautgesetzUch  erwarten, 
wobei  die  analogie  des  dat.  wol  hh  beseitigt  haben  mag. 
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skogr  *hain*  —  skagi  'niedriges  kleines  Vorgebirge*  —  nie. 
schale  —  ne.  shaw  ^dickicht*,  (Leo  ö39  gibt  ae.  sc^aga  — 
sc^acga  'busehwald'  ohne  beleg);  dem  g  der  ausserdeutschen 
dialecte  kann  westgerm.  hh  =■  ahd.  hh  sehr  gut  entsprechen, 
während  hd.  hh  =  germ.  k  in  diesem  werte  kaum  angeht. 
Aehnliches  hat  wol  auch  von  ahd.  zuhha  :  zuga  'runzel'  zu 
gelten,  wofür  die  andern  dialecte  keine  entsprechung  haben; 
Graft*  V,  620  zieht  es  zu  germ.  wz.  tuh  '  ziehen '.  Vielleicht 
stehen  ae.  bodig  ^körper,  leib'  und  ahd.  botah  (pl.  botahha) 
^körper,  leib,  leiche'  im  gleichen  Verhältnis;  ähnlich  ahd.  botahha 
:  botaga  ^bottich,  dolium,  cavella\ 

Ae.  beispiele  für  ff  sind:  woffian  *delirare,  lärmen*  Leo  7, 
Angl.  II,  528.  —  lyffettan  'schmeicheln*.  —  wlceffetere  'narr'? 
Grerm.XXIII,p.403.  —  hoffing  'orbis*.  —  gaffetung  'obscenity' 
Hom.  (Aelfr.)  1,306;  11,218.  —  snoffa^)  swm.  'schnupfen'.  — 
dunkel  ist  mir  piffe  *defruto*  Haupts  zs.  9,  408. 

Für  germ.  ff  im  hd.  hat  dasselbe  zu  gelten  wie  für  hh: 
hd.  ff  enthält  germ.  ff  und  germ.  p,  letzteres  in  den  allermeisten 
fällen.  Man  kann  aber  die  frage  aufwerfen,  ob  altes  ff  im  hd. 
nicht  zu  pf  geworden  ist.  Wie  will  man  anders  hd.  opfarbn 
(ae.  offrian)  aus  offerre  erklären?  doch  nicht  aus  obferre'i  Isidor 
hat  hepfan  für  got.  hafjan,  kripfa  wäre  aus  krifjb  besser  zu 
begreifen  als  aus  ^kripjo  (Holtzmann  ad.  Gr.  309),  weil  dann 
grammatischer  Wechsel  mit  as.  cribbia  besteht.  Auch  könnte 
ahd.  chapfen  als  intens.  pf=  ff  haben.  Im  ahd.  besteht  neben 
hevo'heffo  *hefe*  hepfo,  mhd.  nhd.  (Winteler)  hepfe  neben  heve, 
heffe.  Anderseits  spricht  ahd.  laffa  '  band  *  (got.  löfd)  für  ff  als 
hd.  Vertreter  von  altem  ff,  desgleichen  die  mhd.  doppelform 
schroffe',  schrove  fwm.  'felsklippe,  steinwand',  deren  reflexe 
noch  nhd.  dialecte  bewahren,  s.  Schade. 

B.  Das  material  die  Schicksale  des  alten  pp  zu  verfolgen 
ist  leider  sehr  klein.  Das  hd.  tt^  welches  aus  pp  entstehen 
muss,  ist  allein  nicht  beweisend,  weil  ihm  auch  dd  zu  gründe 

*)  Vgl.  ndd.  snüffeln  bei  Jellinghaus  Ravensb.  Mundart  p.  51 ;  die 
ebendaselbst  angeführte  gaffel  (ebenso  ndl.)  'gabel*,  naffel  'nabel*  (ndl. 
navel)j  duffert  *  tauber'  (ndl.  doffer)^  schüffei  (ndl.  schaff el)  *  Schaufel* 
werden  wol  nicht  auf  urgerm.  consonantendehnung  weisen;  auch  drüffel 
*  schar*  (zu  ahd.  druha  'turba  minor')  gehört  hierher. 
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lic'ien  kann ;  erst  die  Übereinstimmung  des  engl.  }?]?  ^)  mit  lul. 
ti  spricht  für  altes  ]?p.  Die  wenigen  sicheren  beispiele,  welche 
sich  uns  bieten,  machen  für  das  nord.  und  ndd.  eine  Verschie- 
bung von  ffp  zu  it  wahrscheinlich  2) ;  so  kann  es  dann  kommen 
dass  hd.  und  ndd.-nord.  scheinbar  gleiche  dentalstufe  zeigen. 

ae.  moppe  swf.  —  ne.  moth  *  motte'  —  mhd.  mottCj  dagegen 
an.  moiti  nom.,  ndl.  mot.  In  demselben  verhältniss  steht  ahd. 
spoUön  zu  an.  spotta,  ndd.  ndl.  spotten;  leider  fehlt  ae.  ^spoppian 
—  me.  *spoppin;  doch  setzt  ahd.  ^joö^^ön  ein  *spopp6n  voraus, 
da  aus  einem  *spodd6n  das  ndd,  spotton  —  an.  spotta  nicht 
zu  erklären  ist.  Für  das  nord.  sind  dies  soviel  ich  sehe  die 
beiden  einzigen  beweiskräftigen  formen.  Für  das  ndd.  kommt 
noch  hinzu  ahd.  latta  —  me.  läppe,  ne  lath,  aber  ndl.  lat, 
ndd.  latte.  Bei  dem  werte  ratte  liegen  allerhand  bedenken 
vor;  hd.  ratta  aus  rappa  stimmt  nach  dem  aufgestellten  gesetz 
zu  mndl.  rotte  —  nndl.  rot]  au.  rotta  ist  nach  Vlgfüss.  s.  v. 
entlehnt,  und  auch  ins  me.  ne.  (me.  ratte,  rotte,  ne.  rat)  scheint 
das  wort  aus  dem  ndd.  ndl.  entlehnt  zu  sein.  Vielleicht  haben 
wir  es  hier  mit  einem  gemeingerm.  lehnwort  zu  thuen,  dann 
verlöre  es  hier  seine  beweiskraft. 

Für  das  ndl.  scheint  das  angeführte  gesetz  eine  einschrän- 
kung  zu  bedürfen.  Wir  finden  nämlich  für  altes  ppj  statt  tt 
vielmehr  ss  wie  bereits  J.  Grimm  zu  Reinh.  224  erkannte :  ndl. 
wisse  =  mhd.  witte,  ae.  wippe  (cynewippe);  smisse  =  ahd. 
smitta  aus  smipja.  Hierher  gehört  vielleicht  auch  ndl.  klis 
*klette'  =  ahd.  chletta^  ae.  clipe\  auch  bei  diesem  werte,  des- 
sen formenreichtum  das  DWb.  vorführt,  bleiben  allerlei  zweifei. 
Weist  mndl.  pitte  *mark'  —  nndl.  pit  gegenüber  ae.  pipa^)  — 
ne.  pith  auf  eine  ae.  nebenform  *pippa? 


*)  Weitere  beispiele  für  ae.  pp  sind  .zu  den  im  text  behandelten  die 
bei  Holtzmann  ad.  Gr.  s.  210  verzeichneten  worte;  davon  verhält  sich  ae. 
rypf^a  {hryppal)  zu  ahd.  tudo ,  mhd.  nhd.  rüde,  (aber  hers.  rüiie)  wie 
an.  vöpvi  zu  ahd.  mado  *wade',  ahd.  grävio  :  ahd.  grävo\  vgl.  Pauls  in- 
structiven  aufsatz  Beitr.  7,  113. 

^)  Vielleicht  galt  für  das  got.  das  gleiche  gesetz:  falls  got.  atta 
*vater'  und  hd.  ätte  *grossvater'  identisch  sind,  muss  des  hd.  wegen  pp 
zu  gründe  liegen;  dann  wäre  Ezzilo  Etzel  die  lautverschobene  got.  na- 
mensform Attila,  denn  die  echte  hd.  form  müsste  Ettilo  sein.  Doch  ist 
über  die  ganze  sippe  nicht  ins  reine  zu  kommen. 

3)  Vgl.  mndd.  pedek,  peddek  *mark'  bei  Schiller-Lübben  111,312. 
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Ueber  die  Vertretung  von  germ.  hh  im  nord.  lässt  sich 
kaum  etwas  probables  vorbringen.  Ob  an.  ti  in  der  phrase 
lata  i  te  als  'anordnung,  bestimmung'  zu  fassen  ist  und  zu 
mhd.  zeche  —  ae.  teoh  {h  =  hh)  gehört  wie  Schade  will,  bleibt 
zweifelhaft.  Sicherer  ist  die  Zusammenstellung  von  ae.  reohha- 
rohha  *raia*  mit  dän.  rokke  —  schwed.  rocka  *raia':  dann 
wäre  hh  zu  kk  geworden  wie  pp  zu  tt.  Im  ndl.  heisst  der 
rochenfisch  roch\  dem  ndd.  ist  der  laut  hh  nicht  fremd,  obwol 
es  pp  zu  gunsten  von  tt  aufgegeben  hat  vgl.  nAA,  petten  *  gehen' 
—  mhd.  phetten  (ipfeden)  'gehen'  =  ae.  pceppan. 

C.  Während  für  die  in  den  späteren  Sprachperioden  er- 
scheinenden medien  für  die  ältere  zeit  noch  weiche  reibelaute 
anzunehmen  sind,  herrscht  in  der  dehnung  die  media,  vgl.  an. 
dd  neben  Ö,  an  ae.  as.  hh  gegen  f  (*),  ae.  cg  gegen  g.  Dem 
got.  fehlt  gedehnte  media  wie  gedehnte  tenuis ;  von  dem  zwei- 
deutigen gg  muss  gänzlich  abgesehen  werden.  Das  gebiet  der 
dd  gg  hh  sind  die  westgerm.  dialecte  und  das  nord.,  welches 
letztere  übrigens  mit  dem  got.  den  mangel  gedehnter  harter 
reibelaute  teilt.  Die  aufgäbe  dieses  abschnitts  ist  es,  nicht 
umlautende  geminationen  der  mediae  in  diesen  dialecten  nach- 
zuweisen und  die  häufigkeit  ihres  Vorkommens  damit  zu  cha- 
rakterisieren. 

Ae.  frocga  swm.  'frosch'  —  ne.  /rö^.  —  Ae.  docga  m.? 
in  den  Prudentiusgl.  Germ.  23,  399  '  hund '  —  ne.  dog,  —  Für 
ae.  focge  swf  'füchsin'  bei  Leo  fehlt  mir  ein  belegt)  (vgl. got. 
faühS),  —  Ae.  flocgian  'emicare'  (Germ.  ibid.  399)  —  mhd. 
flocken  swv.  'fliegen'.  —  Ae.  raggig  (zu  an.  rögg  'villus') 
'setosus,  borstig'  gehört  vielleicht -nicht  hierher.  —  Ae.  clucge 
(=  ahd.  glocka)  wiegt  als  wahrscheinliches  lehnwort  nicht 
schwer.  —  Ae.  hocgian  'eminere'  Germ.  23,  392. 

Ae.  sc§äbh  (pl.  sc§ahhas  P.-Care  s.  64)  *  Scabies '.  —  gahhian 
'deridere',  gäbhung  'derisio',  entsprechend  an.  ^aWa  swv.,  gähh 


*)  Focgan-  als  erstes  compositioiisglied  in  Ortsnamen  belegt  Kemble 
Cod.  Dipl.  Wenn  ich  in  die  obigen  Sammlungen  die  ungeheure  fülle 
von  ahd.  und  ae.  eigennamen  aufnehmen  wollte,  was  bei  der  Unsicher- 
heit-und  dunkelbeit  ihres  Ursprungs  meist  wertlos  wäre,  so  könnte  das 
gcminationsmaterial  bedeutend  vermehrt  werden. 
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n.  —  Ae.  ebba  swm.  *ebbe'  zu  got.  ibuks.  —  Ae.  crabba^  aD. 
krabbi  swm.  *krabbe\  —  lobbe  f.  *aranea\  —  Ae.  scrobb 
^Staude,  gesträuch'  —  ne.  shrub.  —  Ae.  dräbbe  (Leo)  swf. 
*hefe'  ==  ndl.  drab,  drabbe  'hefe'  zu  ahd.  trab  —  ae.  drcef 
'hefe'.  —  Ae.  *sobbian  swv.,  me.  sobbin^  ne.  to  sab  'seufzen' 
(mit  ae.  seofian  zu  ahd.  süfion)]  me.  snobbin  'seufzen'. 

Ae.  budda  'käfer'  (Aelfr.-Glossar).  —  poddettan  *pulsare 
Germ.  23,  s.  399.  —  broddian  (neben  brottettaii)  Muxuriare,  in- 
frueticare'  Haupts  zs.  9,435.  —  Ae.  me.  rudduc  *  rotkelehen '. 

—  Ae.  sceadd  —  ne.  shad  'maifiseh'  (Leo).  —  Ae.  codd,  an. 
koddi  'tasche'. 

Deutsche  belege  (auf  beispiele  für  deutsche  tt  wurde 
vezicbtet,  weil  sie  auch  aus  pp  entstanden  sein  können). 

Ahd.  rvaggo  {*wacko)  —  mhd.  rvacke  swm.  'eine  art  steine'. 

—  Ahd.  rocko,  as.  roggo  nom.  'roggen'.  —  Ahd.  glocka  'glocke'. 

Ahd.  lappa  Mappen'  aus  *läbba  (aber  dafür  ae.  lappä),  — 
Ahd.  irappa  'tenda'  aus  träbbön  (aber  dafür  ae.  trceppe).  — 
Ahd.  chluppa,  mhd.  nhd.  kluppe  zu  wz.  klub.  —  Ahd.  happa, 
häppa  'hippe,  sichel',  vgl.  pfölz.  Tioob  'sichel'.  —  Mhd.  nhd. 
krüppel  (nach  dem  Dwb.  nicht  aus  dem  ndd.  entlehnt)  aus 
krubbil  (aber  dafür  ae.  me.  crypel  —  ne.  cripple,  an.  krypiU). 

—  mhd,  knappe  aus  *knabbo]  mhd.  rappe,  B.hd,rappo  (schweiz. 
rap  bei  Winteler  s.  50)  'rabe'.  —  Ahd.  trappo  (träppo?),  mhd. 
trappe  masc.  'traubenkamm,  racemus'.  —  Ahd.  ippihhön  're- 
volvere'  zu  ae.  ebba  (Graflf  I,  92).  giscoppöt  (Gl.  Ker.)  — 
Schoppen  Weinhold  alem.  Gr.  s.  117  und  Lexer.  ^)  —  Mhd. 
rvacken,  intens,  zu  bewegen,  aus  waggön  stimmt  zu  me.  waggin 
aus  ae.  ^wacgian. 

m.    Geminierte  tenues  in  intensiven  und  schw.  nominibus. 

A.  Ein  reiches  gebiet  nimmt  die  geminata  des  stamm- 
auslauts  als  Charakteristikum  primärer  und  seeundären  inten- 
sivbildung  ein.  Wir  unterscheiden  dabei  l)  schw.  verba  auf 
-3n.    2)  schw.  verba  auf  -Jan.    3)  schw.  verba  auf  -atjan. 


1)  Schweiz,  lope  (ans  ahd.  skoppdn)  bei  Winteler  s.  59. 

*)  Eigennamen :  ahd.  Appo  .  Boppo,  Noppo ;  Patto,  Watto ;  Petto, 
Alto,  üatio  (in  den  letzten  beiden  werten  ans  pp  wegen  der  Schreibung 
dthy  thd?)',  Wippo  .  Woppo,  Noppo  nach  Weinholds  grammatiken. 


DIE  GERMAN.  CONSONANTEN DEHNUNG.       J63 

1)  Ahd.  zocchdn,  mhd.  zocken  'zerren'  zu  germ.  tiuhan, 
idg.  WZ.  duk,  —  Ahd.  chlocchön  (neben  chlohhön)  'klopfen', 
mhd.  klocken;  ae.  cloccian  *to  cluck'.  —  Ahd.  locchon,  ae.  loccian 
'locken'.  —  Ahd.  tocchon  'sich  mühen'.  —  Ahd.  hrocchon, 
mhd.  brocken  'bröckeln'.  Weiteres  bei  Gerland  ' Intensiva  und 
Iterativa '. 

Ae.  tfviccian,  ahd,  zwecchdn  'carpere,  vellere'  neben  ahd. 
zfvigon.  —  Ae.  liccian,  ahd.  lecchon  'lecken'  zu  got.  hilaigon, 
idg.  WZ.  ligh. 

Ae.  paccian  'leniter  palpare'.  —  Nhd.  kracken  neben  kra- 
chen B.  Dwb.  —  Ae.  taccianj  part.  geiaccod  'edomitus'  (Germ. 
23,  402).  —  Ae.  pluccian  '  pflücken '. 

Ae.  hoppian,  mhd.  hopfeyi  'hüpfen'.^)  —  Ae.  forstoppian^ 
ahd.  stopfon  (und  stoffon)  'stopfen'.  —  Ahd.  chlopfön  (neben 
chloffdn\  p.  DwI).  s.  klopfen.  —  Ahd.  topfdn  'punktieren'. 

Ae.  hnappian  'dormitare'.  —  Ahd.  chlapßn  {cMaffön) 
'schwätzen',  ae.  clappian  'pulsarc'  s.  Dwb.  s.  klaffen.  —  Ahd. 
stapfbn^  mhd.  stapfen. 

Ahd.  chrazzön  'kratzen'.  —  Ahd.  chazzön  'quälen'.  — 
Ae.  hopttian  'schinden'.  —  Mhd.  strotzen  'strotzen'.  —  An. 
glotta  'to  grin'. 

2)  Mhd.  hüpfen.  —  Mhd.  lücke^i  'locken'.  —  Mhd.  rüpfm 
'rupfen'  zu  raufen.  —  Mhd.  hucken  zu  biegoi.  —  Ahd.  rucchen 
'rücken'.  —  Ahd,  drucchen^  Sie.  pryccan  'drücken'  zu  SiU,pruga 
'drücken'  sowie  zu  ahd.  drüh  'fessel'  (zu  der  idg.  wz.  truk 
gehört,  durch  die  nasalierte  wz.  trtink  vermittelt,  auch  germ. 
prinhan  'dringen').  —  Ahd.  zucchen  'zücken'  neben  zocchdn. 
—  Ahd.  iturucchen  (ae.  eodorcan)  'ruminare'.  —  Ahd.  smucchenj 
mhd.  smücken  zu  smiegen.  —  Ahd.  *snizzen  (aus  snizzäri  zu 
folgern)  zu  snidan.  —  Ahd.  nicchen  zu  nigan  (wz.  hntgtv).  — 
Ahd.  tupfen  =  topfdn.  —  Ahd.  slupfen^  mhd.  slüpfen  'schlttpfen' 
{slopfezzäri).  —  Ahd.  slipfen  (part.  glsUpfii)  'gleiten'  zu  slifan 
(vgl.  auch  mhd.  steifen  und  sleipfen,  steife  und  sleipfe).  — 
mhd.  schupfen,  schupfen  zu  schieben.  —  chripfen  'wissen'.  — 
mhd.  pflücken. 

Hierher  stelle  ich  noch  zwei  intensiva  auf  ai-  :  ahd.  chapfen 


*)  Auf  eine   porm.  nebcTiform  *hobbdn  weist  baier.  kappen  (Wein- 
hold  8.  127)  und  schvvi'iz.  hopen  (Wintoler  S.  59);  vgl.  ksl.  kypeti. 
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(nebcD  chafferi)  '  schauen '.  —  Ahd.  hichlepfen  '  umschliessen  * 
(ags.  clyppan  'umarmen').  —  Ahd.  stecchen  'fixum  esse*. 

3)  Hieran  schliessen  sich  die  intensiva  und  iterativa  mit 
dem  secundärsuftix  got.  -atjan,  woneben  eine  form  -atßn  (und 
iidn'i)  vorausgesetzt  werden  muss.  Ich  setze  bei  den  ae.  verba 
überall  -ettan  (nicht  das  auch  bezeugte  etan)^  bei  den  ahd. 
verben  ezzen  (nicht  das  auch  bezeugte  ezzm  Holtzmann  ad. 
Gr.  s.  298)  als  normalform  des  infinitivs  an,  ohne  rücksicht  da- 
rauf, ob  vielleicht  nur  die  form  -atjdn  in  dem  einen  oder  an- 
dern falle  nachweisbar  ist.  Für  unsere  zwecke  ist  die  diflferenz 
atjan :  aijdn  von  keinem  belang.  Ich  führe  hier  zugleich  mit 
den  geminiert.en  tenues  auch  medien  und  Spiranten  vor. 

Beispiele  für  geminationsformen : 

a)  aus  dem  ae: 

cohhettan  ' husten,  kichern'    .  ceahhettan  Machen' 

gaffettan  *  höhnen'  rvUeffettan  nach  rvlceffeUra  *viiium 
lyffettan  'schmeicheln'  s.  Leo.  [bavilorum*  8.159. 

doppettan  Hauchen'  clceppeitan  '  to  have  beatings,  to  pa- 

poddetian  'puisare'  hloccetian  'singultare'         [pitate' 

sceottettan  *8altare'  brottettan  neben  hroddettan  *fruti- 

b)  aus  dem  ahd.:  [ca^«'  »•  ^^2. 
chahhezzen  (ae.  ceahketian)  blecchezzen  *  blitzen' 
chrockezzen  *crocitare'  gackezzen  *mutire' 
muckezzen  *mutire'  gickezzen  *mutire' 
flocchezzen  ^colludere'  slopf ezzen  *vagari' 

(Holtzmann  ad  Gr.  s.  274)  {slopfezzäri  *  circumcellio ') 

uhhizzen  *  klagen'  (?)  snepf ezzen  *  schluchzen' 

dahhezzen  *  flimmern'  (?)  grockezzen  *crocitare'. 

Widerum  begegnen  doppelformen  mit  und  ohne  geminata  des 
Stammauslauts : 

ahd.  napf ezzen  :  naff ezzen  *dormitare',  vgl.  ae.  hnceppian, 

ahd.  ropf ezzen  :  r  off  ezzen  *eructare' 

ahd.  snopf ezzen  :  snoff ezzen 

ahd.  tropf  ezzen  :  troffezzen,  ae.  dropettan 

ae.  siccettan  :  sicettan  *  seufzen,  schluchzen' 

ae.  roccettan  :  rocettan  *eructare' 

ae.  gaffettan  :  gafettan 

ae.  liccetian  :  licettan 

Ohne  mich  umzusehen  wie  weit  die  angeführten  verba  in  un- 
sern  ae.  wwbb.  belegt  sind,  gebe  ich  hier  für  die  selteneren 
einige  belege  aus  der  prosa  ohne  dabei  dem  reicheren  ma- 
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terial  eines  zukünftigen  wbs.  des  ae.  vorgreifen  zu  wollen. 
gaffettan  vgl.  gaffetung  Hom.  I,  306;  II,  218,  daneben  gafetung 
Hom.  1, 330  (dazu  noch  ae.  gahhian),  —  ^wlceffetan  nach 
wlcBffeiere  Germ.  23,  403.  —  clceppettan  Ld.  III,  92.  —  poddetian 
Germ.  23,  399.  —  broiteitan  Haupts  zs.  9,  435.  —  Ae.  siccetian 
Part.-Care  s.  64,  Hom.  II,  120,  Mone  QF.  417  (an  letzten  beiden 
stellen  sicceiung),  dagegen  siccettan  Past.-Care  s.  65,  wozu 
sicetung  Hom.  1,614.  Für  das  ahd.  vgl.  Graff.  *)  Aus  dem 
mhd.  vgl.  noch  snupfezen,  snüpfezen  *  schluchzend 

B.  Unter  den  nominibus  zeichnen  sich  die  schw.  declina- 
tionsclassen  aus  durch  häufiges  auftreten  von  consonanten- 
dehnung  im  stammauslaut. 

a)  Geminierte  tenues :  ^ihA,  floccho  'lanugo'.  —  Ae.  scucca, 
sceocca  'teufer.  —  Ahd.  broccho,  mhd.  nhd.  brocke  (got.  gäbruka 
stf.)  zu  WZ.  brek.  —  hopfo  *hopfen\  —  Ae.  doppa  'mergus\  — 

—  stoppa  '  poculum  \  —  sc§oppa  '  gotteskasten  \  —  ahd.  toccha 
*  puppe  \  —  stopfa  *punkt'  (auch  stop/b),  —  ae.  loppe  'floh'. 
glappe  'klette*.  —  Ae.  rvicca,  wicce  (ne.  witch)  'zauberer,  Zau- 
berin'  zu  mglere  ' Zauberer*.    An.  tappt,  ahd.  zapfo  'zapfen'. 

—  Ahd.  braccho,  Schweiz,  brakx  (Winteler  s.  61)  'hund'. 

In  mehreren  beispielen  besteht  neben  dem  schwachen 
stamm  eine  kürzere  Stammform;  vgl.  an.  bokki,  ae.  bucca  'bock' : 
an.  bukkr,  bokkr^  ahd.  mhd.  bock.  —  Ahd.  roccho  'colus'  :  an. 
rokkr.  —  Ahd.  smoccho  ' Unterkleid'  :  ae.  smocc^  an.  smokkr. 

—  Ae.  cnotta:  an.  knütr  'knoten'.  —  Ahd,  fleccho  'fleck'  :  an. 
flekkr.  —  Ahd.  chozzo  :  choz  'kleid'.  —  An.  htiakki  (ae.  hnecca 
mit  altem  e;  umlaut  ist  unmöglich  weil  das  engl,  neck  dann 
mit  palatal  tch  im  auslaut  erscheinen  müsste)  :  ahd.  nacch-.  — 
Ahd.  topfo  :  topf  (und  tof)  'kreisel'.  —  stopfo  'punctus' :  stup/l 

Andere  worte  mit  geminata  im  wurzelauslaut  haben  neben 
der  tenuis  auch  geminierte  media  oder  spirans;  vgl.  ae.  lappa, 
an.   lappi :  Sihd.   lappa   (aus   ^läbbön-).   —   Ae.   troeppe   'falle, 


^)  Unberücksichtigt  sind  im  text  einige  unerklärte  ae.  geminaten 
ohne  voraufgehenden  umlaut  im  verbum  (nicht  speciell  in  intensiven). 
hdbai-  wird  hahhan,  rvakai-  wird  *wceccan  (part.  rvceccende),  libai-  wird 
Ubban,  lakai-  wird  Iceccan,  papai-  wird  poeppan,  stapai-  wird  stoeppan. 
Der  mangel  des  umlauts  kann  nicht  durch  secundäre  einwirkung  be- 
stehen, muss  vielmehr  alt  sein. 

Beiträge  zux  gesohichte  der  deutschen  spräche.    IX.  VI 
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schlinge'  :  ahd.  irappa  (aus  trdbbön-).  —  Ndd.  klappe  :  ahd. 
chluppa  (für  ^ft)  s.  Dwb.  s.  kluppe.  —  Schweiz,  hake  (aus 
^baggo'i  s.  167)  neben  ahd.  baccho  (aus  *bakko)? 

Nicht  selten  ist  Wechsel  von  geminata  mit  einfacher  con- 
sonanz.  Ahd.  stapfo  :  siaffo  {hewistapfo  :  hewistaffo),  —  Ahd. 
tropfo  :  ahd.  troffo,  ae.  dropa.  —  Mhd.  schapfe  :  schaffe  (ahd. 
scaffo)  *schöpfgefäss\  —  Ahd.  chinnibaccho  :  chinnibahho  ^kinn- 
backen'  (mhd.  backe  :  backe).  —  Ahd.  wituhopfa  :  wituhoffa 
' Wiedehopf.  —  Ae.  cwo^/a  :  ahd.  chnodo,  chnoto  ^knoten'.  — 
Ahd.  steccho  :  stehho  'stecken,  stock*,  noch  mhd.  stecke :  steche 
{e  scheint  mir  sicher  wegen  ae.  sticca,  ne.  stick ,  weil  kj 
im  ae.  cc  =  ne.  tch  ergeben  haben  müsste;  also,  urgerm, 
stikkon-  :  stikon-).  —  Ahd.  gapfa  :  gaff'a  schwstf.  '  mitra  \  — 
Ahd.  chipfa  :  chiffa  schwstf.  '  humerulus  \  —  laccha  :  lahha  (st. 
schw.  f.?)  Machet  wofür  noch  baier.  Lacken  Weinhold  187.  — 
Ahd.  trüha  :  truccha  swf.  '  lade,  kiste '  beruht  auf  germ.  prüh- 
(cf.  ae.  prüh  cons.-st.,  an.  pro)  :  pmikk-drij  dessen  geminata 
durch  mlat.  trucca  und  Schweiz,  trukye  *truhe'  Winteler  s.  61 
erwiesen  wird.  —  Mhd.  zecke  :  zeche  Bwm,  'holzbock'  (schweiz. 
zexx  bei  Winteler)  aus  tikon- :  tikkon-  (engl,  tick,  tike).  —  Nhd. 
sprosse  :  sprotze  Scherer  Anz.  III,  63  {t :  tt), 

b)  Gleiche  erscheinungen  zeigen  sich  —  nur  in  beschränk- 
terem umfange  —  bei  der  geminierten  media;  ich  stelle  die 
beispiele  für  geminierte  spirans  hinzu,  zumal  ahd.  tt  sowol  auf 
dd  als  auch  auf  tt  beruhen  kann. 

Beispiele  für  schwach  flectierende  stamme: 

Ae.  dbcga  *hund'.  —  Ahd.  *wacko  (fvaggo)y  mhd.  wacke 
'eine  steinart'.  —  An.  baggi  {pakki)  'last'.  —  Ae.  budda  'käfer'. 

—  Ahd.  chraito,  mhd.  nhd.  kratte  '  korb '.  —  An.  toddij  ahd.  zotto 
'a  tod  of  wool'.  —  Ahd.  tutto  'mamma'.  —  Ahd.  gibretio, 
gibretta  (neben  br'et^  dat.  sg.  br'etta)  'brett'. 

Wechsel  einer  kürzeren  Stammform  mit  einem  n-stamme: 

An.  koddi  'pillow'  :  ae.  codd  'sack'. 

Wechsel  von  geminata  mit  einfacher  consonanz: 

Ahd.  chnappoj  mhd.  knappe  :  chnabOj  ags.  C7ia/'a  (und  cnapa). 

—  Ahd.  rappo  (aus  räbbo),  mhd.  rappe  (s.  auch  Lexer  unter 
nahtrappe,  rappengesanc,  rappennest)  :  ahd.  rabo,  mhd.  nhd.  rabe. 

—  An.  vagga  'wiege' :  ahd.  waga,  wiga  (Möller  Kuhns  zs.  24, 
507).  —  Ahd.  truppo :  trübo  'traube'  (GraflfV,252).  —  Ahd.  chletto 
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(aus  klippo) :  ae.  clipa  'klette\  —  Ae.  frocga,  ue,  frog  'frosch' 
(:  ae.  frocca?  doch  ist  dies  bezeugt?).  —  Ahd.  ritto  :  riio  'fiber* 
—  Ahd.  ratio  :  ahd.  rato,  rado  (Jänicke  Zaehers  zs.  4,  31). 

Ahd.  scahho  :  ae.  sceaga,  sceacga  cf.  s.  158.  —  Mhd.  schroffe 
:  schrove  m.  'klippe'.  —  Schweiz,  bake  ^hsrnke^  (Winteler  s.  61) 
aus  *baggo?  neben  hd.  baccho  (chinni-)^ 

Die  Wurzel  erscheint  ausserdem  in  zahlreichen  fällen  mit 
einfacher  consonanz  im  auslaut  verwanter  worte:  As.  roggo^ 
ahd.  rocko  'roggen'  neben  engl.  nord.  rügi-  (s.  Kuhns  zs.  XXVI, 
101).  —  angls.  ebba  'ebbe*  neben  got.  ibuks  *  zurück'.  —  An. 
kräbbi,  ae.  cräbba  neben  ahd.  chrebiz. 

Gegenüber  diesen  Sammlungen,  welche  das  hauptgebiet  der 
geminaten  aufdecken,  ist  geminata  im  wurzelauslaut  anderer 
nominalstämme  selten. 

0- Stämme:  ahd.  scopf  (und  scof,  ae.  sc^op)  *  dichter'.  — 
Ahd.  chopfa  :  choff'a  *crateras\  —  Ahd.  chropfimd  chrof  *  kröpf 
s.  Dwb.  unter  kröpf bein  —  Ahd.  chnopf  und  chnof  (s.  Dwb.; 
vgl.  pai*t.  gichnufftt  zu  chnupfen).  —  Ahd.  scopf  (neben  scoff^ 
'Wetterdach*.  —  Ahd.  roz.  —  Ahd.  smacch-  'sapor'  zu  gismahhin 
{smecchen)  'sapere'  (sie.  smcbcc,  smacian). —  Ae.  facg  'platesia'; 
puddas  (Germ.  23,  399)  'furche';  gnoell  'schnake'.  —  An.  stokkr, 
ahd.  mhd.  stock  (und  stock)  'stock'.  —  Ahd.  chapf  *cacumen'. 

9 -Stämme:  an.  bekkr ,  ae.  becc  (aus  bakki-z)  m.  'bach' 
gegen  hd.  bah  (aus  baki-z)  *).  —  An.  huppr  gegen  ae.  hype,  got. 
hupi'  (doch  lässt  das  an.  wort  noch  andere  erklärung  zu).  — 
Ahd.  rucch'  'rauch'  (rukki-)  neben  rouh  (rauki-),  —  Ahd.  bizuch- 
'anzug,  kleidung'  zu  ziohan, 

w- Stämme:  an.  hottr,  ae.  hastt  (got  *hattus)  m.  'hut'  ne- 
ben ahd.  huot,  ae.  hod. 

Secundäre  bildungen:  zu  ahd.  ziga  gehört  das  dimin. 
zicchin,  zicchi  n.  'zicklein',  zu  an.  kip^  ahd.  chizzin,  chizzi  (got 
"iigd-,  *  kidja- :  *  iikkein,  *kitieln).  Hierher  auch  nach  Paul 
Beitr.  7,  133  nhd.  ricke  (rikkid?)  zu  rih  'reh'  (raiho-)]  vgl 
Schweiz,  zöukx  'hündin'  s.  178. 


*)  bakki-  :  baki-  =  skoppo-  :  skopo-  =  aUo-  :  alo-  (got.  ala-)  = 
stammO'  :  stamo-  (Holtzmann  ad.  Gr.  s.  315). 

Vi* 
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IV.    Ursprung  der  gemination  und  Chronologie  der 

Verschiebung. 

A.  Die  ausbildung  der  geminationen  kk  tt  pp  ist  neben 
der  laut-  und  accentverschiebuug  zweifellos  eines  der  liaupt- 
momente  in  der  ausbildung  der  speeifisch  germ.  lautform.  Der 
idg.  Sprachzeit  waren  die  geminaten  durchaus  fremd  bis  auf 
ti,  das  aber  in  der  ältesten  zeit  des  germ.  den  regeln  gemäss 
zu  pt  (weiterhin  zu  ss)  verschoben  wurde.  Das  jüngere  germ. 
ii  findet  sich  in  keiner  verwanten  spräche  wider:  skatto- 
'geld*,  das  mit  abulg.  skolü  ^vieh'  in  Zusammenhang  steht, 
zeigt  nur  im  germ.  dentalgeminata.  Für  geminirtes  k  könnte 
jemand  auf  grund  von  ags.  hucca,  an.  bukkr  *  bock '  neben  skr. 
lukka  'bock'  eine  vorhistorische  geminata  behaupten.  Doch 
muss  dies  beispiel  abgewiesen  werden;  denn  erstens  ist  das 
ind.  wort  in  der  ganzen  litteratur  nicht  belegt,  und  zweitens 
müsste  es  auf  grund  des  germ.  wertes  mit  media  aspirata  an- 
lauten und  nicht  mit  media.  Das  germ.  wort  hukka-n-  beruht 
vielmehr  mit  dem  zd.  büza  'bock'  oder  klarer  (nach  Prof. 
Hübschmann)  mit  gleichbed.  armen,  huts  auf  einem  vorgerm. 
bhugh  (nicht  bhicg^ho),  bhughn-. 

Ich  habe  in  der  tat  kein  sicheres  beispiel  von  Überein- 
stimmung einer  germ.  gemination  mit  einer  aussergerm.,  und 
darum  trage  ich  kein  bedenken,  die  ausbildung  der  oben  be- 
handelten geminaten  kk  tt  pp  der  germ.  Ursprache  zuzuschrei- 
ben.   Aber  wie  entsprangen  sie? 

Man  hat  ein  n-suffix  im  verdacht,  in  der  gemination  zu 
gründe  gegangen  zu  sein;  einmal  weil  n  auch  noch  in  der  ge- 
minata //  für  In  steckt  (vgl.  fulla-  für  plna-,  fallan  für  phl-na-, 
rvullo-  für  wind-,  rvellö-  für  rvelnä-  u.  s.  w.),  vielleicht  auch  in 
mm  (germ.  swimman  für  ^swim-nanl  vgl.  got.  brin-nan  aus  wz. 
bren)\  dann  auch  weil  kein  anderer  consonant  existiert,  der 
in  der  urgerm.  zeit  sonst  hätte  geminieren  können.  Dazu  kommt 
das  verhältnismässig  seltene  auftreten  von  n  nach  explosiv- 
lauten.  Von  den  etymologisch  durchsichtigen  beispielen  für  n 
in  Verbindung  mit  alten  tenues  —  ich  beschränke  mich  dabei 
auf  das  klare  material,  welches  sich  aus  Fick  ergibt  —  ergeben 
sich  vier  sichere  fälle  mit  urgerm.  Wurzelbetonung:  got.  auhns 
^ o{en\  rahnja7i  'rechnen',  ahd.  lehan  (aus  ^MbwnazT)  'leben', 
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rahinnen  'rauben'  (rahnjan).  Ausserdem  ist  aus  gründen  des 
vocalismus  Wurzelbetonung  warsckeinlicb  in  got.  airkns  'gut', 
swikns  'rein',  rign  'regen'  und  ags.  swefn  'schlaf.  Jedesfalls 
findet  sich  kein  unzweifelhaftes  germ.  wort  mit  bewahrtem  n 
und  süffixbetonung;  die  etymologie  germ.  pegrio-  =  gr.rexvov 
habe  ich  in  meinem  et.  wb.  auf  grund  ganz  anderer  erwägun- 
gen  bereits  als  zweifelhaft  bezeichnen  müssen.  Auch  got.  apn 
'jähr'  setzt  wurzelbetonung  voraus. 

Daher  nehme  ich  betonung  des  n  -  Suffixes  als  Vorbedingung 
der  germ.  geminaten  an  mit  Sievers  Beitr.  V,  149  anm.  Es 
wären  also  werte  wie  ags.  fäcen,  fäcen,  beacen  urgerm.  als 
wurzelbetont  anzusetzen  und  die  bewahrung  ihres  n  hätte 
nichts  auffälliges.  Die  Vermutung,  dass  n  in  der  geminata 
untergegangen  sei,  beruht  bekanntlich  an  der  öfter  erwähnten 
etymologie  des  germ.  lokko-  {lukko-)  'Locke'  nach  litt,  lugna  'ge- 
bogen'; und  in  diesem  beispiele  spricht  der  wurzelvocal  für 
suflSxbetonung,  allerdings  nicht  unbedingt;  doch  ist  das  litt, 
wort  und  somit  auch  das  germ.  ein  altes  partizip  mit  dem 
stets  betonten  suffix  idg.  no. 

Was  die  theorie  des  in  der  gemination  untergegangenen 
n  zur  gewissheit  macht,  ist  die  oben  unter  HIB  behandelte  er- 
scheinung  wonach  geminata  iij  schwach  flektierenden  nominal- 
Stämmen  besonders  häufig  auftritt.  Wenn  neben  ahd.  chnoto 
(chnodo)  das  ags.  cnotta  swm.  steht,  so  lässt  sich  unschwer 
erkennen,  dass  das  ags.  wort  das  a  der  schw.  declination  vom 
nominativ  ^cnot5a  (acc.  ^cnot5an)  bezogen  hat,  da  germ.  knudn- 
in  der  schwächsten  Stammform  der  schw.  declination  (got. 
aühsne,  ahne)  zu  einem  cons.  stamm  knutt-  hätte  führen  müssen. 
Dem  eigentlichen  Verhältnis  steht  ae.  smocc  gegen  ahd.  smoccho 
noch  näher;  idg.  *smukän-  musste  ^smugön-,  idg.  smukn—  musste 
smu^n—  =  smukk-  ergeben ;  bei  dem  aussterben  der  ersten  form 
trat  die  zweite  in  die  a- declination  (ae.  smocc ,  an.  smokkr\ 
doch  bezog  die  ahd.  foim  noch  vorhistorisch  das  o  des  nomi- 
nativs  und  damit  das  prinzip  der  schw.  declination  von  der  form 
*smugön-.  Auf  ähnliche  weise  verhalten  sich  an.  bokki  (ae. 
bucca)  :  ahd.  bocch-\  ^hA,  roccho  :  SiU.rokkr  (s.  165). 

Derartige  contaminationen  sind  im  bereich  der  germ.  de- 
clinationen  nicht  selten.  So  ist  der  tibertritt  der  w- stamme  in 
wo- Stämme  gut  bezeugt  durch   an.   vain,  na/h  gegenüber  dem 
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got.  watn-,  namn-  (noni.  watö,  namo);  und  ähnlich  ist  das  Ver- 
hältnis von  an.  geimi  zu  2l&.  ge^dn  'mer',  falls  meine  erklärung 
Kuhns  zs.  26, 87  das  richtige  trifft  (Stammform  gamen-,  gimeno- 
:  gimnO')]  und  flir  ahd.  raban,  ramm  (für  ramn,  rabn)  gegen 
ahd.  hrabo  steht  Ursprung  aus  {hrabono- :)  hrabno-  gegen  hrabon- 
durchaus  fest  (vgl.  ae.  hrcefn^  an.  hrafn  wie  an.  nafn,  watn). 
Auch  an.  galt  n.  'galle'  verhält  sich  zu  einem  vorauszusetzenden 
got.  *gaU  schw.  n.  (cf.  gr.  x^-^^)  genau  wie  nafn  zu  namb^  nui- 
dass  die  genesis  des  //  auf  urgerm.  Ursprung  des  o- Stammes 
weist.  Dem  gegenüber  kann  ahd.  galla  f.,  ae.  galla  m.  (got. 
^galld  neutr.)  nur  auf  contamination  des  vorausgesetzten  got. 
gald{n)  mit  *gall-  (für  *^a/w-)  beruhen  i).  Der  alte  neutrale  os- 
stamm  ahd.  sahar  hatte  ursprünglich  eine  nebeuform  *  sahs  wie 
neben  ahd.  ahir  das  got.  ahs,  an.  ax  'ähre'  besteht:  auf  einer 
contamination  beider  formen  beruht  ahd.  sahsar.  Aber  auch 
ohne  weitere  belege  2)  ist  die  vorgebrachte  erklärung  der  n- 
stämme  wahrscheinlich,  wonach  aus  *  drupan-  ein  druppo- 
oder  ein  contaminiertes  druppon-  resultieren  konnte. 

Wie  das  erklärungsprinzip  der  eben  behandelten  nomina 
zuerst  richtig  von  Osthoff  beitr.  8,  299  anm.  erkannt  wurde, 
so  verdanken  wir  ihm  auch  die  lösung  des  problems  der  ein- 
fachen intensivbildung^  für  welche  ich  oben  s.  163  material 
zusammengetragen  habe.  Er  hält  mit  recht  das  ursprünglich 
bloss  praesensbildende  suffix.  na-  (nu-)  für  den  ausgangspunkt 
des  bildungsprinzips  aller  primären  intensiva  des  germ.  Wenn 
nun  dies  praesenssuffix  ausserhalb  des  germ.  nie  in  ähnlicher 
funktion  auftritt,  so  zeigen  doch  analoga,  dass  die  ausbildung 
einer  suffixbedeutung  wol  einer  einzelnen  spräche  zugeschrieben 
werden  kann;  hat  doch  wie  Prof.  Osthoff  erinnert  das  alte 
praesenssuffix  ske-  im  lat.  inchoativbedeutung  angenommen. 

Der  richtigkeit  der  von  diesem  gelehrten  vorgeschlagenen 


1)  Für  das  westgerm.  ist  nach  Osthoffs  richtiger  bemerknng  Beitr. 
YlII,  300  anm.  der  gen.  sing,  ein  bequemer  ausgangspunkt  gewesen, 
mag  man  nun  westgerm.  mann- es ,  naht -es  mit  tvolfe-s  oder  *fdt'ös 
inoö'Oq)  mit  ae.  genetiven  wie  pce-s^  hwce-s,  rodera-s  :  roderces,  heofena-s 
:  heofencBS  vergleichen. 

2)  Ich  erinnere  noch  an  got.  kinnus,  angwus  für  *  kinus,  *  angus 
QF.  32,  46;  An  z.  6,  199.  Dahin  gehört  got.  manrvus  für  *manus  und 
wohl  auch  felagus  für  *plakus,  hnasgus  für  *hnasktis. 


DIK  GERMAN.  CONSONANTENDEHNÜNG.  171 

theorie,  aus  den  praesentischen  n- Suffixen  die  gemination  der 
« intensiva  herzuleiten,  tut  es  keinen  abbruch,  dass  nur  wenige 
der  vorgeführten  intensiva  praesentia  mit  n-sufGx  ausserhalb 
des  germ.  zeigen  geim.  likkö-  für  idg.  ligh-nä-  hatte  neben  sich 
ein  idg.  ligh-nu-  nach  gr.  Xtxv£V(D,  Das  aus  ahd.  stecchal 
*steir  verschlossene  stikkd-  'steigen'  darf  an  ksl.  stignqti  'eilen' 
und  skr.  stighnöti  'er  schreitet'  angeschlossen  werden.  Aber 
man  übersehe  nicht,  dass  die  meisten  intensiva  zu  specifisch 
germ.  wurzeln  gehören,  ßedenkt  man  dass  im  Yeda  viele 
wurzeln  mehrere  präsensstämme  neben  einander  bilden,  so 
scheint  es  unbedenklich  ahd.  zocchön  (:  tiohan)  auf  idg.  duknämi 
(:  deukö)  zurückzuführen. 

Noch  eine  dritte  erscheinung  findet  hier  ihre  erklärung. 
Wir  haben  oben  mehrfach  die  tatsache  beobachtet,  dass  neben 
geminata  im  selben  wort  einfache  consonanz  vorkommt;  und 
s.  167  anm.  wurde  an  die  entsprechende  erscheinung  in  got. 
ala- :  alla-  erinnert.  Zweifelsohne  ist  alla-  als  alno-  zu  fassen 
und  für  äla-  statt  eines  no-  einfaches  o-suffix  anzunehmen. 
So  dürften  wir  für  hakki-  neben  laki-  (s.  167)  suffix  ni-  an- 
nehmen und  ähnlich  ahd.  scopf  :  scof^  chropf  :  chrof,  chopf  : 
chof  verstehen.  Also  auch  dies  spricht  zu  gunsten  von  n  als 
letztem  gründe  aller  gemination. 

B.  Wenn  nun  germ.  tt  aus  tn  entsprungen  ist,  wie  ver- 
hält es  sich  mit  dem  in  *I  idg.  dentalgeminaten'  behandelten 
idg.  tt^i  Mussten  beide  nicht  einmal  zusammenfallen?  That- 
sächlich  sind  beide  im  germ.  durchaus  verschieden  (Möller, 
Beitr.  7,  469),  und  dies  giebt  uns  momente  zur  genaueren  fixie- 
rung  der  gemination  in  die  band. 

Man  kann  also  nur  vorgerm.  tt  (ipi)  für  das  jüngere  ss 
annehmen  und  von  diesem  vorgerm.  tt  (ipt)  muss  also  das  tt 
von  ae.  cnotta  'knoten'  (=  ahd.  chnodo,  got.  *knupa)  immer 
unterschieden  gewesen  sein,  weil  dies  nie  zu  ss  wurde;  d.h. 
um  jene  periode  der  lautverschiebung  kann  das  germ.  tt  (für 
idg.  tn)  noch  nicht  bestanden  haben.  Der  vorige  abschnitt 
zeigte  nun,  dass  der  idg.  accent  ein  wesentlicher  faktor  in  der 
genesis  der  geminaten  ist,  weil  suffigiertes  n  bei  wurzelbeto- 
nung  sich  dem  vorhergehenden  verschlusslaut  nicht  angleicht 
Demnach  ist  ags.  cnotta  nicht  aus  vorgerm.  ^gnuttö-  entstanden. 
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weil  dies  zu  *  knusso  hätte  führen  müssen;  vielmehr  muss  ags. 
cnoita  wie  ahd.  chnoto  auf  idg.  gnuin—  (nom.  gnuten)  beruhen, 
und  aus  dem  durch  die  regel  der  lautverschiebung  daraus  ent- 
standenen Öw  {^knubn-)  muss  durch  eine  neue  Verschiebung 
it  geworden  sein. 

Wir  kommen  somit  zur  prüfung  des  von  Paul  Beitr,  VII, 
133  aufgestellten  gesetzea:  „zwischen  der  urgerm.  und  der  hd. 
lautverschiebung  liegt  ausser  der  durch  Verner  aufgeklärten 
noch  eine  weitere  Verschiebung,  durch  welche  verschlusslenis 
zu  verschlussfortis  wird."  Jedenfalls  lässt  sich  die  Chronologie 
weit  bestimmter  fixieren  auf  grund  der  obigen  erörterungen, 
welche  ich  gleich  fortsetzen  werde :  ich  glaube,  die  genesis  der 
geminaten  liegt  zwischen  Verners  gesetz  und  der  accentver- 
schiebung,  fällt  also  in  die  urgerm.  zeit,  i) 

Unsere  geminatentheorie  setzt  die  Wirkung  eines  teiles 
der  lautverschiebungsregel  voraus;  es  werden  die  idg.  tenues 
gleich  behandelt  mit  den  mediae  aspiratae;  daraus  folgt,  dass 
das  gesetz  über  die  Verschiebung  der  vortonigen  tenues  (resp. 
tonlosen  Spiranten  nach  Verner)  zu  tönenden  Spiranten  bereits 
gewirkt  hatte.  Idg.  gnutn—  war  durch  knupn—  zu  *knubn— 
geworden  und  Ön  (resp.  dn)  war  zu  tt  geworden,  weil  aus  idg. 
lighnä  (cf.  gr.  XtxvBV(xi)  durch  *lignd'  {*  lignd)  hindurch  ein 
urgerm.  ^likkö-  entsteht.  Die  beispiele  für  die  gleiche  behand- 
lung  der  weichen  aspiraten  verdienen  hier  zugezogen  zu  wer- 
den. Ae.  doppa  ^mergus*  gehört  mit  got.  Jmjt?^  wahrscheinlich 
zu  einer  wz.  dhubh,  auf  welche  lit.  (/w&m^  Hief,  hol*  hinzuweisen 
scheint.  —  Ahd.  siecchal  *steir  beruht  wie  die  nebenform 
Steigal  zeigt  auf  der  idg.  wz.  stigh  'ascendere'  (steigen)  und 
setzt  einen  praesensstamm  germ.  stikkö-  voraus,  der  sich  mit 
ksl.  stignqti  seiner  bildung  nach  decken  würde  wie  das  eben 
behandelte  likkd-  zu  gr.  XixV'Svco.^) 


>)  Man  könnte  hier  erwarten,  dass  dem  skr.  hudhna  ^boden'  ein 
germ.  *  hotio-  entspräche ;  die  dafür  erscheinenden  ae.  hoim  (:  ahd.  hodam 
=  seil :  sedal  «=  weoima  :  rvidumo  Kz.  26,  98  f.)  beruht  auf  mischung  die- 
ses hotto-  mit  einem  dem  gr.  iivd-firiv  entsprechenden  bodmo-n-, 

2)  Pauls  terminus  ad  quem  ist  zu  weit  gegriflfen.  Denn  wie  der 
verfolg  der  Untersuchung  ergeben  wird  muss  vor  der  hd.  Verschiebung 
(noch  urgerm.)  ein  weiteres  gesetz  gewirkt  haben,  wonach  lange  conso- 
nanz  nach  langer  silbe  gekürzt  wird.    Ahd.  eihhdn  'vindicare'  war  vor 
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Weit  zahlreicher  sind  die  fälle  mit  idg.  tenuis  im  wurzel- 
auslaut.  Ahd.  smocchOj  ao.  smokkr  beruhen  (grdf.  *  smugguo- 
für  *smuggo',  *smugnd-)  auf  idg.  wz.  smuk  *  schmiegen'  (lit. 
smukti  *  gleiten*,  k^l  smucati  *  kriechen',  vgl.  M.  Unt.  4, 52).  Für 
ags.  pryccan  'drücken*  ergibt  sich  ein  germ.  wz.  prüh,  prüg 
aus  ahd.  drüh  ^fessel',  Sin.  prüga  'drücken',  also  idg.  wz.  iruk, 
Ahd.  zocchön  neben  ziohan  zu  germ.  wz.  tuh,  vorgerm.  duk, 
Ahd.  ^snizzön   (cf.  s.  163)   neben  smdan,   wz.  snip,    idg.  snit, 

—  Mhd.  hucken  (got.  *bukkjan)  aus  wz.  idg.  buk  (s.  Beitr.  8, 278). 

—  Ae.  hoppian  'hüpfen'  zu  ksl.  kypeti. 

Bei  einzelnen  der  oben  vorgeführten  beispiele  lässt  sich 
die  Vorstufe  der  geminaten  nicht  genauer  fixieren,  als  dass 
idg.  tenuis  oder  media  aspirata  zu  gründe  liegt.  Vgl.  ags. 
hod :  hcBtt  'hut'.  —  AM.  flucchi  'flügge'  neben  fliogan,  wozu 
auch  ahd.  floccho,  —  Ahd.  zicchin  neben  ziga  'ziege';  ahd. 
chizzi  neben  an.  /reÖ. 

C.  Versuchen  wir  es  die  neu  gewonnenen  punkte  in  die 
Chronologie  der  germ.  Verschiebung  einzufügen,  so  bekommen 
wir  folgende  Stadien  in  der  entwicklung  der  urgerm.  lautform 
aus  der  idg.  lautform. 

Neben  den  idg.  verschlusslauten  erbte  das  germ.  keine 
geminaten  ausser  tt,  das  aber  vorhistorisch  vielleicht  schon 
tpt  war.  Einen  Zuwachs  erhielten  diese  geminaten  vor  der 
lautverschiebung  nicht.  Der  erste  schritt  in  der  abweichung 
des  dialekts  von  der  Ursprache  war  die  ausbildung  der  Spiran- 
ten für  die  aspirai^ten:  eine  grössere  anzahl  idg.  dialekte  teil- 
ten diesen  wandel.  Der  erste  akt  der  germ.  lautverschiebung 
mochte  die  tenues Verschiebung  sein,  wodurch  die  früher  ent- 
standenen Spiranten  an  zahl  gewannen.  Der  zweite  akt  war 
das  Vernersche  erweichungsgesetz,  das  alle  vorhandenen  harten 
Spiranten  traf,  einerlei  ob  sie  alten  harten  aspiraten  oder  alten 


der  hd.  Verschiebung  *aikdn'^  dies  steht  wegen  eigan  'haben'  für  *aikkdn 
aus  *aiggd''  =*aignä''.  Vielleicht  ergibt  sich  noch  ein  weiterer  punkt  zur 
bestimmung  der  Chronologie  aus  Sievers*  gesetz  vom  ausfall  des  ^  vor  w: 
denn  got.  siuns  für  sigrvni-  war  wol  bereits  entstanden,  ehe  li^nä-  zu 
U^^d'  angeglichen  und  weiterhin  zu  likkd-  *  lecken'  verschoben  wurde. 
Leider  fehlen  weitere  beispiele  für  im  für  gwn^,  so  dass  sich  dies  chro- 
nologische moment  nicht  für  sicher  ausgeben  lässt. 
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tenues  entsprachen.  Während  das  alte  tl  durch  den  ersten 
Verschiebungsakt  zu  pt  geworden  war  wie  kt  pt  zu  x^  A>  ^>*^^ 
nach  Vollzug  des  zweiten  lautverschiebungsaktes,  d.  h.  nach 
der  Wirkung  des  Verner'schen  gesetzes,  die  angleichung  der 
betonten  n-sufSxe  an  die  vorausgehenden  tönenden  laute  ein. 
Nachdem  sich  so  das  gebiet  der  tönenden  verschlus&laute  er- 
weitert hat,  tritt  der  letzte  Verschiebungsakt  ein,  wodurch  alle 
medien,  einfache  wie  geminierte  zu  verschlusslauten  werden,  i) 
Erst  hier  wo  wie  im  Zusammenhang  der  sonstigen  laut- 
Verschiebungsverhältnisse  das  geminatenproblem  betrachten, 
sind  wir  im  stände  eine  innere  Chronologie  der  einzelnen  er- 
scheinungen  zu  gewinnen.  Ich  halte  es  für  unnötig  die  an- 
nähme weiter  zu  verfolgen,  dass  die  Spiranten  an  stelle  der 


0  Soweit  gehen  die  wege  der  gesetzlichen  lautentwicklung ,  deren 
Stadien  einige  charakteristische  beispiele  veranschaulichen  mögen. 

A.   Vorgerm,  periode. 
(Entstehung  der  Spiranten.) 

idg.  gh^mön-  <  g9mön-  (guma);  idg.  l^ghd  <  le^d  {ligä) 

idg.  dhures    <C  teures  (an.  dyrr);  medhu       <i  metiu  {meodu) 

idg.  bhid        <  fßid  (bUan) ;  nebhos      <  ndfios  {nehal) 

idg.  rotho'     <ro&0'  (ahd.  rad);  ripho-       <rifO'[9.M,rävo), 

B.   Erster  verschiehungsakt. 
(Tennisverschiebung.) 

idg.  hhraidr  <  ürapör  (brdpar);  pat/r        <,faper  (fadar) 
idg.  rvöitiha    <.tvöipta  (waist);       tviiiös        <irüiptös  (gawiss) 

C.   Zweiter  verschiehungsakt. 
(Verners  gesetz.) 
faper      <ifat5er;  snusa        <i  snuza  (a^e.  snorü), 

D.   Zwischenperiode. 
(Geminirte  medien.) 

li^na       <iligga  gnutSn—  <^gnudd— 

du^na     <^dugga  gnafin^  <ignabbl. 

fiugn—     <  ffugg—  ürgn^  <  ^rgg— 
Siberpegno'  bleibt,  ebenso  re'gno-. 

E.    Dritter  verschiehungsakt. 
(Medien  werden  tenues.) 

fdd  <  fdi  dehn  <  tehn  (tehun) 

liggä  <  likkä  (liccdn);  gn^dd  <  knutt  (cnoitä) 

ffugg  <  iukk  (bock);  firgg  <  firukk  (broccho) 

duggä  <  tukkä  (zocchdn);  gnabb  <  knapp. 
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alten  aspiraten  zu  den  frühesten  errungenscbaften  der  germ. 
lautlehre  gehört:  Paul  hat  bereits  Beitr.  I,  199  die  möglichkeit 
erwiesen,  „die  Verwandlung  der  aspiraten  vor  die  andern  ver- 
schiebungsakte  zu  stellend  Dass  die  medienverschiebung  der 
jüngste  prozess  in  der  eigentlichen  Verschiebung  ist,  ist  auch 
bereits  erkannt:  nicht  bloss  das  germ.  Kreko-  aus  Graecus  be- 
weist dies;  wären  die  tenues  vor  dem  wirken  des  Vernerschen 
gesetzes  entstanden,  so  dürfte  man  erwarten,  dass  dasselbe 
erweichungsgesetz,  welches  die  tonlosen  Spiranten  zu  tönenden 
macht,  auch  die  tonlosen  verschlusslaute  zu  tönenden  gemacht 
hätte;  und  man  würde  abwechselnd,  je  nach  der  accentstellung, 
tenuis  oder  media  im  germ.  als  Vertreter  der  idg.  mediae  finden. 
Aber  diese  Chronologie  der  Verschiebungsakte  ist  längst  be- 
wiesen. Was  sich  hier  als  neues  resultat  dem  anerkannten 
zufügen  lässt,  ist  die  genesis  und  die  Verschiebungsperiode  der 
geminaten.  Dass  diese  nach  der  Wirkung  des  Vernerschen 
gesetzes  entstanden  sind,  hat  Paul  zuerst  erkannt.  Wenn  nun 
die  jüngste  periode  der  Verschiebung  die  genesis  von  (über* 
haupt  nicht  mehr  vorhandenen,  erst  neuen)  tenues  aus  medien 
ist,  soll  man  für  die  entstehung  der  geminierten  tenues  (likkdn^ 
tukkön,  knuttan-,  brukkon-,  hukkon-)  wider  einen  neuen  späteren 
Verschiebungsakt  annehmen?  £s  liegt  kein  zwingender  grund 
vor;  denn  zweifelsohne  sind  die  doppelten  tenues  zunächst 
aus  den  weichen  verschlusslauten  entstanden  {liggä,  dugga, 
gnuddon).  Die  einzige  neue  lautregel,  die  wir  für  meine  Chrono- 
logie der  geminaten  nötig  haben,  ist  der  Übergang  der  langen 
Spiranten  in  lange  verschlusslaute  {ligs^  in  liggä-,  duggä-  in 
duggä,  gnubbon-  in  gnuddon-.  Dafür  bieten  sich  die  schönsten 
parallelen  am  späteren  westgerm.  gesetz  der  consonantendehnung 
vor  jod  (liggian  <  liggjan,  hdb^jan  <  hdbhjan  u.  s.  w.).  Und  was 
die  assimilierung  anlangt,  so  muss  die  regel  nun  lauten:  die 
weichen  Spiranten  und  verschlusslaute  gehen  bei  suffixbetonung 
mit  n  als  suffixanlaut  angleichungen  ein.  Einerseits  wurde 
idg.  bhiign-  <  bugg-,  bhrgnd-  <  bruggo;  andererseits  ligna  < 
i'^ZZ^t  g^ubn-  <  gnut^,  weiterhin  erst  zu  liggä,  gnudd-,  welche 
erst  der  letzte  urgerm.  Verschiebungsakt  zu  likkä-,  knutl-  macht. 
Wenden  wir  nun  einen  blick  auf  Pauls  erklärung  der 
Probleme  durch  ein  neues  Verschiebungsgesetz,  so  hat  die  er- 
örterung  gezeigt,  dass  seine  annähme  unstatthaft  ist;    es  liegt 
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kein  grund  vor  zu  einem  neuen  Verschiebungsakt.  Vielmehr 
fällt  dies  Verschiebungsgesetz  der  geminierten  medien  genau 
zusammen  mit  dem  letzten  akt  der  gerai.  lautverschiebung, 
durch  welchen  einfache  medien  tonlos  werden.  Also  nicht 
zwischen  die  hd.  und  die  urgerm.  lautverschiebung,  wie  Paul 
wollte,  fällt  die  genesis  unserer  germ.  kk  tt  pp  als  Vertreter 
von  idg.  kn  gh  gn,  tn  dhn  dn,  pn  bhn  bn.  Wir  werden  in  der 
folge  noch  weitere  momente  aufdecken,  welche  die  weit  frühere 
entstehung  der  tenuesgeminaten  zwischen  den  beiden  letzten 
akten  der  germ.  lautverschiebung  befürworten. 


V.    Geminierte  median  und  harte  Spiranten. 

Es  war  das  wesentliche  resultat  unserer  erörterungen,  dass 
das  neue  von  Paul  erkannte  Verschiebungsgesetz  die  aus  kn 
gn  pn  und  ghn  dhn  bhn  entstandenen  gg  dd  bb  mit  den  durch 
blosse  angleichung  aus  vorgerm.  gn,  dn,  bn  =  germ.  kn  in  pn 
entstandenen  kk  tt  pp  gleich  machte.  Daraus  ergibt  ^ch  dass 
germ.  gg,  dd,  bb  nicht  möglich  sind,  weil  sie  zu  kk  tt  pp  wer- 
den mussten.  Nach  dem  material  des  zweiten  abschnittes  ge- 
hören lange  mediae  auf  dem  germ.  gebiet  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, wenn  sie  auch  zufällig  dem  got.  fehlen.  Wie  sind  diese 
geminaten  entstanden  zu  denken? 

Dass  neben  ahd.  chnabo  eine  form  knapp-  (aus  knabn-) 
denkbar  ist,  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen.  Diese  doppel- 
formen führten  durch  association  zu  zwei  neuen  formenpaaren: 
man  bildete  zu  knabo  eine  neue  geminationsform  knabba  oder 
zu  der  geminierten  form  knapp-  im  anschluss  aus  knabo  eine 
form  mit  einfacher  consonanz  knapa:  jenes  ist  das  mhd.  knappe^ 
dies  das  ags.  cnapa.  Und  nach  änlichem  prinzip  erklären  sich 
manche  der  s.  161  f.  aufgeführten  geminaten.  Für  ahd.  roggo, 
rocko  'roggen*  muss  ^ruggan-  an  stelle  von  ^rukkan-  {rukk-) 
im  anschluss  an  eine  Stammform  rugan-  (resp.  die  nebenform 
rugi'  Kuhns  zs.  26,101)  vorausgesetzt  werden:  rughon\rughn 
wurden  zu  riigan- :  rukk-;  dafür  tritt  rugan- :  ruggan-  ein.  Genau 
wie  knabe :  knappe  verhält  sich  mhd.  rabe :  rappe  und  so  lässt  sich 
auch  begreifen,  warum  neben  frocca  '  frosch '  im  ae.  ein  frocga 
bestand:  die  urgerm.  Stammformen  müssen  * frugan- :  * frukk- 
gewesen  sein,  woraus  beide  ae.  formen  sich  erklären  lassen. 
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Und  das  gleiche  prinzip  lässt  sich  auch  verwerten  für  andere 
schw.  masculina  ohne  nebenformen  wie  ae.  crahha  (zu  ahd. 
chrehiz),  ebba  *ebbe',  ahd.  rvaggo  —  ivacke  ^ stein',  trappo  Hrau- 
benkamm',  ae.  docga  ^hund',  ae.  hudda  ^käfer',  an.  koddi 
Wasche ',  ae.  sceacga  (s.  158). 

Die  schw.  feminina  müssen  ähnlich  erklärt  werden.  Zwar 
kommt  innerhalb  des  germ.  neben  der  starken  resp.  mittleren 
Stammform  ön-  keine  schwache  stufe  mit  blossem  n  als  suffix 
vor,  aber  sie  muss  nach  den  alten  regeln  jedesfalls  voraus- 
zusgesetzt  werden;  gelegentlich  mag  auch  neben  einem  schw. 
fem.  ein  gleichbedeutendes  schw.  masc.  oder  neutr.  gestanden 
haben.  Mhd.  läppe  m.  f.  ist  im  ahd.  zufällig  nur  als  lappa  f. 
bezeugt;  vgl.  das  angls.  masc.  lappa  'zipfer:ae.  lapp-a  weist 
auf  germ.  läpp-  aus  ^labn-  :  *  labdn-,  wozu  das  deutsche  dann 
ein  *labbdn-  schuf. 

Ftlr  die  s.  157  f.  verzeichneten  fälle  von  harten  Spiranten  ist 
gleiche  entstehung  der  geminaten  aus  inneren  gründen  wahr- 
scheinlich; aber  das  material  führt  nicht  selbst  notwendig  auf 
die  gleiche  erklärung.  Da  die  beispiele  fast  nur  dem  westgerm. 
entnommen  sind,  wären  noch  allerlei  andere  möglich keiten  in 
betracht  zu  ziehen  wie  z.  b.  die  westgerm.  consonantendehnung; 
könnte  so  ae.  seohhe  auf  ^sikwon-  beruhen,  geneahhe  auf 
*gandhwd,  teohhian  auf  *lthwdn?  aber  der  dehnende  einfluss 
des  w  ist  sehr  beschränkt  (ahd.  quecch-,  nacchut  aus  qikkwo-, 
*  nakkwed  sind  wol  die  einzigen  sicheren  beispiele).  In  folgen- 
den ae.  masculinen  der  schw.  declination  lässt  sich  das  obige 
erklärungsprinzip  anwenden:  reohha,  snoffa,  pohha;  vgl.  noch 
mhd.  schroffe  s.  159  sowie  das  fem.  ahd.  laffa  ^hand'. 

Hier  könnte  der  Wechsel  ae.  Icetta  (Stratmann) :  *leeppa  (ne. 
lath)  masc.  erklärt  werden ;  das  fem.  ahd.  latia  weist  mit  jenen  auf 
vorgerm.  Idtn  :  latm  - ,  was  auf  lapön-  :  lati-  führen  musste ;  die 
letztere  form  ergab  unter  anlehnung  an  die  flexion  der  ersteren 
ein  latiön-,  die  erstere  unter  einfluss  des  geminatenprinzips 
die  form  lappdn-  =  ahd.  latta,  me.  läppe.  So  wäre  denn  auch 
neben  ae.  pipa  'mark'  ein  oben  s.  160  vorausgesetztes  *pippa 
wol  denkbar;  nach  s.  160  neben  ae.  clipe  'klette'  für  ahd. 
chletto  ein  klippo. 
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VI.    Erscheinungen  nach  langer  silbe. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  die  geminations- 
erscbeinungen  nacb  langer  silbe.  Leider  ist  das  hd.  der  ein- 
zige dialekt,  der  für  die  seltenen  erscheinungen  als  zeuge  auf- 
tritt. Denn  während  die  ttbrigen  westgerm.  dialekte  bei  der 
jod-gemination  langsiibige  stamme  unberührt  lassen,  führt  al- 
lein das  vorhistorische  ahd.,  wie  Paul  Beitr.  VII,  12f0  erkannt 
hat,  die  strenge  regel  nicht  bloss  durch,  sondern  bewahrt  die 
reflexe  dieser  regel  auch  nach  der  laut  Verschiebung  bis  in  die 
neuesten  oberd.  dialekte:  während  got.  grötjan,  hrvaitja-,  rntja- 
im  sonstigen  westgerm.  keine  gemination  zeigen,  verschiebt  das 
ahd.  die  regulär  entstandenen  grdttian,  hwaittia-,  rvitfia-  zu 
mhd.  grüeizen,  weitze,  rvitze  (slav.  vice  Scherer  Anz.  III,  64). 
Das  gleiche  musste  auch  von  jeder  sonst  vorhandenen  gemi- 
nata  gelten;  d.  h.  nach  langer  silbe  musste  das  hd.  der  treue 
bewahrer  auch  der  urgerm.  gemination  sein,  wo  die  sonstigen 
westgerm.  dialekte  keine  spur  derselben  bewahren. 

In  der  tat  triflft  dies  zu.  Nur  das  hd,  bewahrt  auch  nach 
langer  silbe  spuren  von  germ.  gg,  bb,  dd  2i\^  k  t  p  resp.  von 
kk  pp  tt  als  k-x  pf  tz.  Zunächst  kommen  wieder  einige  schw. 
nomina  in  betracht.  Ahd.  häko,  nhd.  (eis.  Schweiz.)  höken  be- 
ruht 2iuf*heggo  (Paul  a.a.O.);  ahd.  chräko  'haken'  2iuf*kreggo] 
ahd.  chräpfo  auf  kreppo]  ahd.  gisläpfa  'nupta'  (Marc.  Cap.  cf. 
Graff  VI,  802;  Weinhold  al.  Gr.  s.  123)  auf  gasleppdn-  (cf.  auch 
släphdn  Notk.).  Hierher  ziehe  ich  auch  Schweiz,  zönkx  *htindin' 
aus  taukkid-  neben  (auhd  (=  ahd.  zöha^  wol  nicht  zöha  wegen 
der  Schweiz,  form  *))   Winteler  s.  61    (die  bildung  von  zöukx 

1)  Die  länge  ist  öfters  schon  z.  b.  Möller  Kz.  24,  429  angenommen; 
der  hinweis  auf  die  Schweiz,  form  dürfte  die  frage  endgültig  erledigen ; 
natürlich  ist  die  annähme  von  ablaut  u  (ö)  :  au  trotzdem  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  man  einmal  skeptisch  sein  will.  Auch  mhd.  (rheinfränk. 
ndrh.)  zitpe,  nhd.  zaupe  (bei  Weigand)  *hündin*  gehört  wol  zu  den  fäl- 
len von  urgerm.  bb.  Hierher  auch  Schweiz.  x^^P^  'knäuel',  das  nach 
Winteler  p.  59  auf  germ.  "knübba  weist  und  zu  knüpfen  (mhd.  knübei, 
me.  ndl.  knobbel)  gehört?  Wintelers  beobachtungen  s.  59  ff.  liefern  wei- 
teres material  für  die  erscheinungen  nach  langer  silbe;  nur  lassen  sich 
die  betr.  worte  historisch  nie  weit  zurückverfolgen,  weshalb  mehrfach  die 
annähme  westgerm.  consonantendehnung  der  grund  eines  oberdeutschen 
k  {t  p)  sein  kann.  Hierher  gehört  aus  dem  achwäb.  naupe  :  nuppe  *  grille' 
mit  p  =  bb\  s.  Lexer  DWb.  —  Ahd.  häppa  vgl.  s.  162. 
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neben  zöha  deckt  sich  annähernd  mit  der  Paul  aufgedeckten 
beziehung  ricke  :  reh  Beitr.  VII,  133).  Auf  mhd.  lenken,  loukene^i 
'leugnen'  (md.)  aus  laukkjan,  laukkandn  hat  Paul  ebenda  auf- 
merksam gemacht,  ebenso  auf  mhd.  (md.)  n&ken  'nahen'  aus 
näkkian.  Mhd.  iäpe  (eis.  dopen)  m.  *pfote' aus*e/eWaw-,  mhd. 
snäke  (snäcke,  eis.  sndke)  mf.  'schnake'  aus  sneggan-,  schuope, 
ahd.  scuoppa  '  schuppe '  (zu  skahan),  mhd.  snüpfe  neben  snupfe 
(ae.  snoffa)^  nhd.  schnautze  aus  snütta-  vgl.  ndl.  snuit  (me. 
snorvt),  nhd.  kautz  u.a.  zeigen  umlautslose  gemination. 

Das  ahd.  rüppa  und  scäpärij  mhd.  schäpoere  {p  aus  ftft) 
'vellus,  schaflfeir,  eine  auffällige  bildung  zu  ahd.  scäf  {germ. 
skepo')  legt  die  Vermutung  nahe,  das  öfters,  in  Genes.  Exod. 
allein  achtmal  bezeugte  h  von  ae.  tiber  *opfer'  als  Verkürzung 
für  hh  zu  betrachten :  an  stelle  der  weichen  spirans  war  in  der 
gemination  schon  urgerm.  die  media  eingetreten,  und  wenn 
nach  dem  oben  angedeuteten  gesetz  auf  den  ausserhd.  gebieten 
auch  Vereinfachung  der  gemination  eintrat,  so  musste  eben 
einfache  media  (zunächst  noch  nicht  die  weiche  spirans)  ein- 
treten. So  ist  auch  das  dem  ahd.  daucgal  entsprechende  ae. 
deacgol  mit  seinem  cg  nicht  anders  zu  beurteilen  als  etw^* 
cynincg  :  cg  meint  die  einfache  media.  Dem  ahd.  rüppa  'raupe', 
nhd.  graupe  entspricht  ndd.  ruhe,  grübe  mit  b  =  bb  Corresp.- 
Bl.  f.  ndd.  Spr.  V,  94. 

Ob  auch  nach  consonanten  gg,  dd^  bb  im  vorhd.  möglich 
war?  Das  auftreten  von  p  und  k  in  streng  oberd.  dialekten 
könnte  dafür  sprechen.  Winteler  s.  58  ff.  führt  beispiele  für 
p  nach  w  r  /,  für  /f  nach  n  an ;  der  Kerenzer  und  Toggenburger 
mundart  gemäss  wäre  z.  b.  für  zinke  ein  *  tinggo  (resp.  tingjo), 
{\Xy  lunke  'lunge'  ein  *lunggo  u.  s.  w,  vorauszusetzen.  Aber  ich 
finde  kein  beispiel,  in  welchem  sich  eine  jung  bezeugte  form 
mit  notwendigkeit  und  historischer  Sicherheit  auf  eine  urgerm. 
geminata  zurückführen  Hesse.  Für  die  ältere  zeit  ist  wülpe, 
ahd.  wulpa  Beitr,  VII,  133  ein  beispiel  für  diese  erscheinung 
nach  dem  westgerm.  prinzip  der  gemination,  ebenso  rinke 
' Spange'  (aus  hringjdl  vgl.  Winteler  s.  62,  Paul  Beitr.  VII,  133). 

Das  erklärungsprinzip  der  geminaten  von  ^heggo  (häko), 
^kreppo  {cbräpfo),  *sleppd  {gisläpfo),  ^  debbo  (^täpo),  ^sneggo 
i^snäko)  —  lauter  schwach  flectiei  ende  nomina  —  muss  natür- 
lich mit  dem  bisher  behandelten  eins  sein.     Wir  werden  dem- 
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nach  in  diesen  beispielen  contaminationen  aus  formen  wie 
^hegon-  mit  der  gesetzlichen  ^hekk-  zu  erkennen  haben.  Auch 
finden  sich  hier  genau  dieselben  zwillingsformen  wie  oben; 
*hekk'  wurde  ausserhalb  des  hd.  zu  hek-  (ndl.  haek-)y  und 
contamination  mit  hegon-  konnte  zu  hekon-  (an.  haki,  ae.  haca 
haben  aber  jedenfalls  kurzes  a)  führen,  woneben  noch  die 
formen  ae.  hSc,  ne.  hooky  ndl.  hoek  als  abiautsform  sich  ein- 
stellen: hegÖ7i-  i^högön-)  :  hek  (hök)  :  hekon-  (^hökon-)  = 
knato  :  *knappo  :  knapo.  Und  wie  troffo  :  tropf o,  so  verhalten 
sich  chräfo  :  chräpfo  {p  :  pp)  ^)  und  chrägo  :  chräko  {g  :  gg),  das 
noch  die  nebenform  an.  krdkr,  krdkr  'haken'  hat. 


Vn.    Indogerm.  wachse!  von  tenuis  und  media. 

Osthofif  hat  jüngst  in  den  Morph.-Unt.  IV,  328  auf  eine 
vorhistorische  erscheinung  hingewiesen,  die  in  einem  noch  nicht 
genau  zu  formulierenden  vorhistorischen  Wechsel  von  tenuis 
und  media  im  wurzelauslaut  besteht;  nach  Osthoflfs  Vermutung 
ist  dabei  die  nachbarschaft  von  nasalen  erforderlich.  Von  den 
beweisenden  momenten  ausserhalb  des  germ.  führe  ich  nur 
einiges  an. 

Skr.  rgmi7i  'singend,  jubelnd*  zu  rc  'lied,  besingen*  {arkd 
' Sänger*).  —  vagnü  'getöse*  zu  wz.  vac  'reden*.  —  cagmä 
'vermögend*  zu  wz.  cak  'vermögen*  (cakrä  'stark*).  —  tuj 
'nachkommenschaft*  zu  tue,  toka.  —  Wz.  ^w^ :  ^wc  '  reichlich 
spenden*.  —  pajrä  'fest'  zu  idg.  wz.  pak\  —  Aus  dem  gr.  ge- 
hören hierher  wz.  (pvy  aus  idg.  wz.  hhuk  (Beitr.  VIII,  278).  — 
Ctyav  aus  wz.  swik,  —  fiiyvvfiL  zu  skr.  wz.  mic.  —  rrjyavov 
zu  zrjxa),  vßgig  zu  superbia;  oyöoog,  sßdofiog  zu  6xt(d,  tjtzd, 
—  Aus  dem  lat.  kommt  etwa  mendax  zu  mentlri,  dignus  zu 
dico  in  betracht;  vgl.  viginti  neben  dxootj  digitus  neben  ahd. 
zeha]  vgl.  Curtius  Grdz.  s.  522. 

Er  gibt  durchaus  keine  Specialgesetze,  nach  denen  der 
hier  bezeugte  Wechsel  von  tenuis  und  media  zu  erklären  wäre : 
so   kennt  die  altind.  grammatik    für   die  medien  von    cagmä. 


*)  Daneben  erweist  das  DWb.  auch  kräpe  als  echt  oberd.;  voraiis- 
znsetzeniies  kribba  :  krippa  =  oberd.  läppe  :  ae.  lappa  (s.  165)  =  oberd. 
kappen  :  köpfen  (s.  163)  =  oberd.  sckoppen :  sckopfen  (s.  162). 
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rgmin,  vagmi  u.  8.  w.  keine  regel.  Wir  haben  es  eben  mit  den 
letzten  ausläufern  einer  altidg.  regel  zu  tun,  welche  auch  im 
germ.  ihre  spuren  hinterlassen  hat.  Man  hat  schon  früher  auf 
hierher  gehörige  erscheinungen  geachtet  und  die  scheinbare 
Störung  vor  die  germ.  lautverschiebung  zurückdatiert.  OsthoflF 
hat  das  alter  der  lautregel  erkannt,  und  so  lässt  sich  mit  dem 
factor  der  erweichung  jetzt  sicherer  operieren  als  früher.  Wenn 
so  im  ältesten  idg.  nach  einer  vorhistorischen  lautregel  k  und  g, 
t  und  d  (p  und  b)  im  auslaut  derselben  wurzel  auftreten  können, 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern  im  germ.  den  parallelen 
Wechsel  von  h  (g)  mit  k,  p  (Ö)  mit  t,  f  {p)  mit  p  zu  finden. 
Ich  sehe  hier  ab  von  den  fällen  der  geminatiou,  welche  durch 
eine  specifisch  germ.  lautregel  zu  erklären  sind.  Aber  es 
können  hier  zahlreichere  andere  Unklarheiten  im  germ.  con- 
sonantismus  beseitigt  werden. 

Das  gemeingerm.  taikno-,  taikni-  aus  idg.  ddigno-,  döigni- 
zu  WZ.  germ.  üh,  idg.  dik  hat  mit  dem  geminationsgesetz  keine 
berührung,  weil  daikko-,  daikki-  (resp.  daiko-)  zu  erwarten  wäre; 
wahrscheinlich  war  das  wort  urgerm.  paroxytoniert;  das  ab- 
geleitete, schw.  verb  muss  als  oxytoniert  für  das  urgerm.  vor- 
ausgesetzt werden  (ae.  t^can  aus  doiknejö  oder  doignejo).  Aehn- 
lich  verhält  sich  ae.  föcn  (ahd.  feihhan)  aus  fäikno-  (vorhisto- 
risch pöignO')  zu  got.  faihö  'betrug*,  wz.  pik\  germ.  wepno' 
aus  vorhist  wehno-  zu  gr.  ojtXov. 

Auch  nach  nasalen  zeigt  sich  im  germ.  ein  consonanten- 
wechsel  ähnlich  dem  von  lat.  mendax  :  mentiri  Zu  got.  hitipan 
gehört  ae.  huntian,  ne.  to  hunt\  ae.  steht  ceben  cringan  ein 
crincan,  neben  stvongor  ein  srvoncor\  ähnlich  verhält  sich  ahd. 
ringan  zu  renkt  Doch  lassen  alle  diese  beispiele  eine  andere 
beurteilung  zu,  wie  der  folgende  abschnitt  zeigt,  wo  eine 
grössere  anzahl  von  einschlägigen  Worten  gegeben  ist. 

Aber  auch  sonst  kommt  germ.  Wechsel  von  h  (g) :  k,  p  (Ö) 
:  t  und  f{t):p  vor.  Ahd.  tougan  *  heimlich*  aus  idg.  wz.  dhuk 
{:  dhug)  hat  im  ahd.  ausser  firtuhhilen  'verheimlichen*  noch 
das  particip /^r^oÄÄaw  'verborgen*  (Grafif  V,  368)  neben  sich,  das 
nicht  auf  einer  grdf.  dhuknö-  oder  dhug^iö  beruhen  kann;  tougan 
ist  vorhistorisch  dhouköno-,  tohhan  ist  dhugöno-,  ^)    Zu  ae.  dr^ge 


*)  Nasaliert  ist  die  wurzel  dhuk  {dhug)  in  ahd.  tunchal  *  dunker. 

Beiträge  zur  geschiohte  der  deutschen  spräche.    IX.  V6 
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'trocken'  aus  dhruki-  gehört  altsächs.  drokno  und  ahd.  trocchano^ 
woneben  das  Schweiz,  (bei  Winteler  troxxe)  eine  belegte  zvvil- 
lingsform  iruhhano  frohhano  voraussetzt,  die  nur  aus  vorhisto- 
rischem dhrugono'  erklärt  werden  kann;  mhd.  iruchen  adj. 
belegt  Lexer.  —  Aehnlich  wird  das  von  Möller  Kz.  24,  465 
erwähnte  ndd.  fäken  adv.  *oft'  zu  ^Y.nvxva  ^)ft'  {v  =  o  wie 
in  vvxr-,  ow^-)  stimmen,  und  auch  got.  hatis  kann  so  mit 
gr.  xoToq  und  hd.  hader  verwant  sein. 


Vin.    Scheinbare  ausnahmen  der  lautverschiebung. 

Solche  Störungen,  denen  eine  altidg.  lautregcl  zu  gründe 
liegt,  bietet  das  germ.  noch  in  weit  grösserem  umfange  als  der 
vorige  abschnitt  andeutete.  Nicht  bloss  in  der  Umgebung  von 
nasalen  findet  sich  ein  Wechsel  von  germ.  Spiranten  und  tenues, 
denen  idg.  tenues  und  mediae  zu  gründe  liegen.  Aber  der 
mangel  eines  nasals  kann  ja  secundär  sein,  indem  das  an- 
gleichungsgesetz  ein  vorhandenes  n-suffix  vernichtete.  So 
könnte  ahd.  falzen ^  nhd.  falzen  (aus  ^faltai-)  neben  falpan 
wol  auf  falddai'  <  faliai-  beruhen  und  ein  idg.  pUnä  zur  Vor- 
aussetzung haben,  obwol  nach  dem  erweich uugsgesctz  des 
vorigen  abschnittes  die  möglichkeit  einer  idg.  nebenform  plday- 
(resp.  auch  pldnä-)  nicht  ausgeschlossen  ist.  Beispiele  dieser 
art  bietet  das  germ.  zahlreich :  bei  ihnen  ist  also  eine  doppelte 
erklärung  denkbar;  aber  keinenfalls  darf  man  in  ihnen  ernst- 
haft ausnahmen  der  germ.i  lautverschiebung  erblicken.  So  wird 
got.  pairkö'  'loch'  gegen  ae.  pyrel  (für  *pyrhel)  'löcherig', 
got.  pairh  *  durch'  wol  auf  dem  erweichungsgesetz  beruhen 
{terk:  terg).  Und  hilpan  'helfen'  könnte  mit  skr.  klp  'ordnen, 
bereiten'  ebenso  verglichen  werden;  doch  besteht  die  möglich- 
keit, dass  das  p  von  hilpan  auf  idg.  pn  {klpna-)  beruht.  Hier- 
her ziehe  ich  noch  folgendes:  ahd.  ^^ww;?/ Verstümmelt'  neben 
gleichbed.  stumhal,  ahd.  mhd.  krumpf  'krumm'  neben  gleichbcd. 
krumh  (ae.  crumb);  ahd.  chlampfarön  'klammern'  neben  mhd. 
klempern]  mhd.  klimpfen  'klimmen'  neben  gleichbed.  ahd. 
chlimpan;  ahd.  wanchön,  wanchilon  neben  lat.  vacillare,  skr. 
vankrü  'sich  tummelnd';  ae.  wrincle  'runzel',  ae.  wrenc  'list', 
ahd.  renchi  'drehung'  zu  ahd.  ringan,  ae.  rvreon  (aus  wrinhan, 
WZ.  idg,  wrenk)  'drehen';  mhd.  henken  (nhd.  Schweiz,  henkxen) 
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zu  WZ.  hanh\  ae.  crincan,  cringan  *  fallen',  wozu  ahd.  chrancholdUf 
ae.  cronCj  ae.  slincan  'schleichen'  neben  ahd.  slingan\  ae. 
swancor  neben  ahd.  swangar  (ahd.  mhd.  srvenken)]  ae.  sücan 
neben  sügan  'saugen'.^) 

Dass  man  in  allen  diesen  fällen  Osthofifs  erweichungs- 
theorie  für  das  germ.  wirksam  sehen  kann,  lässt  sich  nicht 
läugnen.  Ob  man  diese  annähme  als  nötig  erachtet,  hängt 
davon  ab,  wie  man  sich  zu  folgender  erörterung  stellt. 

Osthofif  hat  bereits  Beitr.  VllI,  299  mitgeteilt,  dass  ich 
seiner  ansieht  beipflichte  welche  eine  urgerm.  Verkürzung  von 
ü  pp  kk  nach  langer  silbe  verlangt.  So  könnte  germ.  hwiio- 
*  weiss'  für  kmtto-  gekürzt  sein,  und  dies  für  hrvtdnö-  auf 
kfvilnö-  (skr.  cviina,  cvitnyä  zu  cveia)  hinweisen.  Freilich  sollte 
man  nach  unserm  sechsten  abschnitt  wol  hrvitto-  auf  hd.  gebiet 
durch  *rvitz,  nicht  durch  rvtz  reflectiert  erwarten  (das  von 
Weinhold  baier.  gr.  s.  155  einmal  aus  Mon.  Boica  belegte  rveitz 
kommt  gegen  das  durchgängige  2;  nicht  in  betracht).  Ich  nehme 
daher  wegen  des  gemeingerm.,  durch  das  hd.  vorausgesetzte 
einfachen  t  urgerm.  kürzung  des  hrvttto-  <  hrvito-  an.  Das 
Verhältnis  zu  den  erscheinungen  des  sechsten  abschnittes  denke 
ich  mir  folgendermassen :  Nachdem  die  geminierte  tenuis  durch 
das  neue  Verschiebungsgesetz  an  umfang  zugenommen  hatte, 
trat  zunächst  nach  langer  silbe  stets  kürzung  der  doppelcon- 
sonanz  ein:  so  denke  ich  mir  neben  he^on-  eine  urgerm.  neben- 
form  hek'  (für  hekk-)\  neben  krepon-  eine  form  krep  (für  krepp- 
=  krepn-).  Denn  nur  so  lässt  sich  hd.  rvizj  ahd.  eihhön  Win- 
dicare'  (für  aikö'=  aikkö-  =  vorgerm.  aiknä-)  denken,  vgl. 
ae.  löcian  für  loknai-  =  lökkai-  gegen  ahd.  luogen\  ahd.  rvihhan 
aus  germ.  iviko-  =  wxkko-  (gr.  elxco/).  Der  conson.  stamm  ae. 
7VIC  *  flecken',  als  urgerm.  wort  gefasst,  beruht  auf  idg.  wikn- 
(zu  lat.  vicus^  skr.  vic'^).    Für  an.  knüir  vermutete  Osthofif  Beitr. 

*)  Einzelne  von  diesen  beispielen  hat  Osthoff  in  seinen  aufsätzen 
Beitr.  8,  256  unter  dem  gleichen  gesichtspunkt  besprochen,  andere 
Möller  Kz.  24,  441.  517;  Beitr.  7,460:  von  beiden  gelehrten  sind  noch 
weitere  beispiele  beigebracht,  deren  erkläiung  sich  hier  von  selbst  ergibt. 

^)  Aus  den  Urkunden  ergibt  sich  wie  als  fem.  consonantischer 
stamm  Kemble  VI,  148.  217;  vgl.  auch  Hom.  I,  402.  II,  374.  382  sowie 
das  Gloss.  zu  Blick.  Hom.  —  Ae.  die  als  fem.  cons.-stamm  folgt  aus  Cod. 
Dipl.  V,  191.  193.  298.  344.  346.  376.  379.  VI,  2  u.s.w.  u.s.w.  Es  könnte 
für  dhighn-  (zslxog,  wz.  dhigh)  stehen. 
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VIII,  299  anm.  entstehung  aus  knütU  für  knütn-  (:  knutn-  in 
ae.  cnotta  neben  ahd.  chnodo.  chnoto).  Zu  ahd.  bloz,  ae.  bleat 
für  blauttO'  gehört  an.  hlaupr,  ahd.  hlödi  (got.  blaupjan)^  \vz. 
bhlaut-.  Ob  ahd.  chnouf  aus  knaupo-  für  knauppo-  neben  knöpf 
auf  einer  vvz.  ^wwj»  beruht,  lässt  sich  wegen  ahd.  chnubll  Miuö- 
cher  (s.  178)  nicht  entscheiden.  Neben  ahd.  7n/öA,  ae.  Äö/i  ^spott' 
weist  auf  germ.  kk  =  kfi  (idg.  /r/i)  ae.  höcor  (=  häknas).  So 
verhält  sich  auch  an.  fraukr  zu  ae.  frocga.  Gegentiber  diesen 
zahlreichen  formen,  welche  das  verktirzungsgesetz  befürworten, 
treten  der  zahl  nach  die  wenigen  beispiele  für  consonanten- 
dehnung  bedeutend  zurück.  Ich  erblicke  in  ihnen  jüngere  re- 
flexe  der  sonst  weit  verbreiteten  consonantendehnung  nach 
kurzen  vocalen :  wie  neben  knaio  ein  knabbo  bestand,  so  schuf 
näan  zu  he^on-  ein  heggon-,  zu  kregon-  ein  kreggon-]  und  dop- 
pelformen wie  dropon- :  droppon-  bildeten  das  muster  für  krepan- 
:  kreppan-.  Nach  diesem  prinzip  lassen  sich  alle  durch  das 
ahd.  vorausgesetzten  geminaten  nach  langer  silbe  erklären,  so- 
weit nicht  das  gesetz  der  westgerm.  consonantendehnung  ihre 
Ursache  sein  kann.  Und  so  können  wir  für  das  urgerm.  das 
von  Möller  und  Osthoff  empfohlene  prinzip  der  urgerm.  kürzung 
langer  consonanten  getrost  gelten  lassen,  wonach  hwitto-  ur- 
germ. zu  hrvtto-,  sükko-  (ae.  sücan)  zu  süko-  wurden,  germ. 
haupo'  *  häuf  für  hauppo-  =  haubnö-  =  koupnö  zu  ksl.  kupü 
steht. 


IX.    Consequenzen  und  resultate. 

1.  Die  bisherigen  erörterungen  legen  es  mir  nahe  ein  problem 
zur  spräche  zu  bringen,  das  von  der  altern  grammatischen 
richtung  mit  eifer  verhandelt  wurde  ohne  einen  abschluss  ge- 
funden zu  haben:  ich  meine  die  genesis  des  inlautenden  germ. 
j9,  welches  in  der  gemination  und  nach  natur-  oder  positious- 
langer  silbe  durch  die  früheren  abschnitte  begreiflich  gemacht  ist. 
In  der  tat  fallen  unter  die  aus  dem  vorigen  sich  ergebenden 
erklärungen  die  meisten  germ.  p  ohne  dass  die  Voraussetzung 
eines  idg.  b  nötig  wäre.  Freilich  wird  sich  die  existenz  eines 
idg.  b  weder  für  den  an-  noch  für  den  inlaut  läugnen  lassen. 
Die  Übereinstimmung  von  skr.  pibämi  mit  lat.  biboj  ir.  ibim  (idg. 
pibdmi  zu  wz.  jüö),  von  skr.  ramft/ schlaff  herabhängen*  mit  lat. 
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lahi  ^gleiten',  von  ksl.  slahü  'schlaff*  mit  gleichbedeutendem 
germ.  slapo-  sowie  das  auftreten  von  h  in  vedischen  werten 
wie  häla  'kraft,  stärke*,  säbar  'nektar'  (dazu  ae.  soep,  ahd. 
saf  'saft'?),  rUsa  '  Schlund*,  halt  'spende*,  bija  'same'  (ich  sehe 
dabei  ganz  ab  von  vedischen  «jr.  Xey,  wie  brbüka,  bekanäta, 
hilma,  hisa,  birita,  basta,  basri,  bäni  u.  s.  w.),  dies  alles  beweist 
dass  auch  die  idg.  grundsprache  gewiss  schon  einige  b  hatte; 
aber  es  war  sicher  im  inlaut  nicht  häufiger  als  im  anlaut. 
Das  germ.  mit  seinem  so  unzäligemal  im  inlaut  auftretenden 
p  würde  eine  sonderbare  unbegreifliche  eigenart  an  den  tag 
legen,  wenn  sich  diese  vielen  p  nicht  nach  den  früheren  ge- 
setzen  aus  idg.  pn  resp.  bhn  erklären  Hessen.  So  begreift  sich 
denn  das  seltene  p  im  anlaut  von  echt  germ.  werten  gegen- 
über dem  häufigen  p  im  inlaut.  Es  bleiben  freilich  auch  einige 
germ.  p  (bes.  nach  kurzer  tonsilbe)  übrig,  für  welche  jene  er- 
klärung  nicht  passt.  Wenn  ich  die  von  fiechtel  erkannte  ge- 
nesis  von  p  für  q  aus  idg.  g^  (Bezz.-Beitr.  V,  169)  hier  ebenso 
aus  dem  spiele  lasse  wie  die  p  von  sichern  oder  wahrschein- 
lichen fremd  Worten  (s.  mein  etym.  wb.  s.  han/"),  so  bleibt  nur 
ein  idg.  b  als  quell  der  übrigen  wenigen  germ.  p  zurück.  Aber 
für  einige  derselben  ergibt  sich  noch  eine  weitere  möglichkeit. 
Wenn  neben  knöpf  (germ.  knoppo-)  und  knauf  [knaupo-  für 
knauppo')  ein  mhd.  knübel  'knöchel*  steht,  so  weist  dies  deut- 
lich auf  WZ.  idg.  gnup  resp.  gnubh  und  dazu  könnte  ein  germ. 
knopo'  (ahd.  chnof,  nhd.  knoff  s.  Dwb.)  eigentlich  nicht  gedacht 
werden ;  wenn  es  nun  aber  doch  vorhanden  gewesen  sein  muss, 
so  darf  man  aus  den  germ.  knoppo-  :  knaupo-  für  das  germ. 
Sprachgefühl  eine  neue  wurzel  knop  mit  einfachem  j»  schliessen; 
auf  ähnlichem  prinzip,  das  auch  den  parallelen  Wechsel  von 
knocke,  knocke,  knügel  'knöchel'  erklärt,  werden  manche  von 
den  s.  165  flf.  angeführten  doppelformen  einiges  von  ihrer 
Schwierigkeit  i^erlieren. 

2.  Ein  weiterer  schluss  bleibt  aus  unseren  erörterungen  noch 
zu  ziehen.  Während  in,  dn,  dhn  im  germ.  nach  s.  171  zu 
jungem  tt  wurden,  haben  wir  kein  beispiel  kennen  gelernt, 
in  welchem  dies  nach  vorherigem  nasal  eingetreten  ist. 
Das  oben  angeführte  einzige  ae.  huntian  neben  got.  hinpan 
steht  parallel  dem  lat.  mendax  neben  mentirL  Aber  jenes 
fehlen  für  nt  (=  ntt)  als  reflex  von  idg.  ntn  (ndn,  ndhn)  hat 
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durchsichtigen  grund:  diese  lautcomplexe  wurden  vor- 
historisch durch  ausdrängung  der  verschlusslaute  (implosiva) 
bequemer  sprechbar  gemacht.  Ich  habe  bereits  Beitr.  VJII,  518 
fttr  die  erscheinung  einige  belege  beigebracht:  ahd.  hunno 
'  centurio '  für  kninö-  (älter  kmtnö-\  ahd.  sinnan  'gehen  *  zu  sinp 
'weg*  für  sentnö-;  ähnlich  verhält  sich  ahd.  zinna  *zinne'  zu 
mhd.  zintf  an.  tindr  'zacke',  ahd.  zäunen  'ringere*  zu  zand 
'zahn'  (grdf.  idg.  dentnä-,  doyitnay-).  Ich  vermute,  dass  germ. 
rinnan  für  rintno-  steht;  das  germ.  verbalabstrakt  ae.  ryne 
scheint  zwar  auf  eine  wz.  ren  zu  weisen,  kann  aber  eine  nach- 
bildung  von  hryne  zu  brinnan  sein;  das  verbalabstrakt  germ. 
runsi-  'lauf  (got.  ahd.  runs)  muss  mit  suffix  -//-  gebildet  sein 
und  setzt  daher  eine  grdf.  mtü-  nach  s.  150  f.  voraus;  auf  idg. 
wz.  rent  weist  auch  ae.  r%t5e  'bach'. 

3.  Als  das  hauptresultat  unserer  einzelnen  Untersuchungen 
darf  ich  zum  schluss  die  sätze  hinstellen,  dass  die  im  germ. 
so  zahlreichen  langen  tenues  —  eine  dem  idg.  noch  fremde 
consonantenform  —  keinem  neuen  Verschiebungsgesetz  ihr  da- 
sein verdanken.  Sie  beruhen  auf  dem  gesetz,  wonach  auch 
einfache  media  tonlos  gemacht  wird.  Ein  neues  moment  für 
die  urgerm.  lautgeschichte  ist  neben  der  längst  erkannten  assi- 
milirungsfähigkeit  des  suffigierten  n  bei  suffixbetonung  (Sievers 
Beitr.  V,  149)  der  Übergang  der  langen  tönenden  Spiranten  in 
lange  tönende  verschlusslaute  (^^  <  gg,  f)f)  <  bh,  ÖÖ  <  dd), 
deren  Verschiebung  also  mit  der  behandlung  kurzer  medien 
durchaus  gleichzeitig  gewesen  sein  muss.  Wenn  nun  anstatt 
der  lautlich  allein  berechtigten  langen  tenues  in  historischer 
zeit  auch  lange  mediae  und  Spiranten  erscheinen,  so  konnten 
diese  auf  nachbildung  der  grossen  kategorien  der  geminierten 
tenues,  welche  oft  mit  harten  oder  weichen  Spiranten  wechsel- 
ten, zurückgeführt  werden.  Eine  weitere  urgerm.  lautregel 
verlangte  die  ktirzung  langer  tenues  nach  langer  silbe;  wenn 
auch  hiervon  einige  wenige  ausnahmen  begegnen,  so  können 
auch  diese  auf  nachbildung  beruhen. 

STRASSBÜßG,  15.  Januar  1883.  F.  KLUGE. 
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Es  fehlt  leider  eine  gut  commentierte  ausgäbe  des  Beowulf, 
welche  jede  irgendwie  bedenkliche  stelle  historisch  beleuchtete. 
Grade  die  älteren  editoren  haben  manchen  guten  gedanken 
gehabt,  der  nie  recht  zur  geltung  gekommen  ist.  Vielleicht 
werden  die  angekündigten  neueren  ausgaben  gegen  Heyne  einen 
scheinbaren  rückschritt  tun  müssen  um  oft  besseres  zu  bieten. 
Eine  Verwertung  und  kritik  aller  bisherigen  ansichten  würde 
die  schwierigen  stellen  mehr  in  den  Vordergrund  drängen,  un- 
nötige reflexionen  über  längst  erledigte  probleme  blieben  er- 
spart und  man  liefe  nicht  leicht  gefahr  gesagtes  zu  widerholen. 
So  haben  denn  die  neueren  aufsätze  von  Cosijn  und  Sievers 
(ßeitr.  VIII,  568 ;  IX,  1 36)  nicht  an  Heynes  ßeowulfausgabe 
angeknüpft,  weil  sie  keineswegs  die  früheren  erörterungen  zu- 
sammenfasst  und  abschliesst.  Aber  besonders  Sievers  anmer- 
kungen  zeigen,  dass  es  schon  nicht  mehr  leicht  ist  die  reiche 
literatur  ganz  zu  überschauen.  Sie  enthalten  beobachtungen, 
die  schon  vor  ihm  gemacht  wurden  ohne  des  letzten  heraus- 
gebers  beifall  zu  finden,  roden  für  hroden  1151  hatte  Bugge 
Tidskr.  VIII,  64.  295  vorgeschlagen  und  Rieger  Zachers  zs. 
III,  404  sowie  Gering  ebenda  XII,  151  f.  empfohlen.  1546  hatte 
Ettmüller  Scop.-B6c.  s.  119  (nach  ihm  Sweet  Ags.  Keader  s.  129) 
stillschweigend  seaxe  in  seax  geändert.  Die  von  Sievers  ver- 
tretene auffassung  von  1557  steht  schon  in  Ettmüllers  text 
ebenda;  erst  MtillenhoiF  Haupts  zs.  XIV,  210  scheint  die  in 
unsern  neueren  ausgaben  geltende  auffassung  angeregt  zu  haben. 
Heynes  verfehlte  Interpunktion  v.  2594  hatte  Ettmüller  s.  123 
vermieden.  Sievers*  verschlag  zu  3097  erneuert  Bugges  be- 
merkung  Tidskr.  VIII,  300,  wie  aus  Heynes  note  z.  d.  st.  her- 
vorgeht. Leider  sind  mir  die  engl.  Beowulfausgaben  nicht  zu- 
gänglich^ und  so  bin  ich  nicht  sicher,  ob  nicht  auch  unter  den 
folgenden  bemerkungen  einige  sind,  welche  bereits  vorgebracht 
sind;  das  deutsche  material  glaube  ich  jedenfalls  nicht  zu 
widerholen.  Ich  darf  mir  schliesslich  die  bemerkung  gestatten, 
dass  bei  einer  eingehenden  Beowulflektüre,  welche  ich  vor  dem 
erscheinen  von  Cosijns  aufsatz  mit  zwei  freunden  begann, 
einige  conieeturen  in  unserm  kreise  aufkamen,  die  wir  bald 
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darauf  von  Cosijn  und  Sievers  vertreten  fanden;  dies  gilt  von 
Cosijns  bemerkungen  zu  v.  120.  901  und  von  Sievers'  annähme 
von  sinde  für  sträde  v.  3075. 

31.  Man  erwartet  für  lange  etwa  Icendagas]  oder  sollte 
leof  leodfruma  land  ähte  zu  ändern  sein? 

112.  Bugges  erklärung  von  orcneas  kann  ich  nicht  billigen: 
eine  ableitung  aus  orcus  mit  dem  eas  von  Perseas,  Judeas  er- 
gibt noch  immer  kein  orcneas\  auch  nicht  die  bedeutung  'see- 
ungeheuer*. Auch  Greins  Zuziehung  von  ne  'cadaver'  gentigt 
nicht.  Mir  scheint  Heyne  früher  auf  dem  richtigen  wege  ge- 
wesen zu  sein,  als  er  altnorweg.  Jdrkn  *phoca  barbata'  zuzog. 
Bugges  zweifei  dagegen  werden  unberechtigt,  wenn  man  orcn- 
eas als  compositum  gleich  orcen-eoh  {eas  für  eos  plur.  ver- 
schrieben) nimmt:  dann  genügt  der  vers  metrisch. 

275.  Das  compositum  dobdhata  resp.  dcedhäta  {an.  Xsy.) 
gibt  keinen  sinn.     Man  ändere  in  das  häufige  dcedhwata. 

360.  Fasst  man  feorrancumen  als  substantiviertes  compo- 
situm 'fremdling*  (so  erscheint  das  wort  in  der  prosa),  so  er- 
hält die  stelle  einen  schlichteren  stil;  Geata  leode  ist  dann 
apposition  resp.  nähere  detaillierung  zu  feorrancumene. 

444.  unforhte  klingt  absurd;  es  ist  entweder  anforhte 
'timidos'  oder  praedicativisch  unforhi  'impavidus'  zu  lesen. 

490  fasse  ich  onsdel  meoto  als  'entseile  die  etikette,  löse 
die  fesseln  der  etikette';  ein  compositum  sigehret5secg  'ruhmes- 
held'  wäre  unerhört;  ich  vermute  sigehretiegum  {-hrebgum)  für 
-hreösecgum. 

586.  Der  ausfall  einer  langzeile  ist  sehr  fraglich,  da  der 
ausfall  eines  wertes  wie  geflites  ('Wettschwimmen')  den  sinn 
herstellt.  'Weder  Breca  noch  du  habt  jemals  solchen  kämpf 
bestanden  —  ohne  mich  jenes  Wettschwimmens  rühmen  zu 
wollen  — ,  obwol  du  doch  allbekanntes,  berüchtigtes  hast  voll- 
bringen können.'  Greins  ergänzung  von  fela  lässt  Unklarheit 
über  die  beziehung. 

650.  Die  periode  ist  von  Heyne  unschön  gebaut.  Für 
wer  od  eall  äräs  vermisst  man  eine  Zeitbestimmung,  wie  sie  in 
der  nachahniung  Andr.  835  steht.  Offenbar  erfüllt  651  und 
ö52b>  diesen  zweck;  es  ist  somit  nach  650  ein  punkt  zu  setzen. 
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695.  hie  wr\  es  fehlt  der  genitiv  zu  fela,  man  nndeie 
hiera  *zu  viel  von  ihnen*,  parallel  Benia  leoäe  'vom  volke  der 
Dänen'  (Heyne  s.  v.  fasst  leode  richtig  als  genet.). 

856  fasse  ich  riäan  nicht  als  inf.  praes.  {ridan)^  sondern 
als  praet.  plur.  (ridon). 

992.  Bngges  änderung  heahtimbred  für  häfen  hreöe  ist  et- 
was compliciert ;  einfacher  ist  es  flir  häten  etwa  hroden  zu 
schreiben,  so  dass  folmum  frcetewod  Variation  wird. 

1032.  Wäre  nicht  wala  (ö?  ä7)  'helmbusch,  rossschweif' 
möglich  mit  rücksicht  auf  das  gleichbed.  skr.  väraf  Vgl.  auch 
ahd.  wäla  'flabellum'. 

1075.  gebyrd  als  'fatum'  ist  kaum  zweifelhaft;  vgl.  ahd. 
gihurt  'sors'  GraflF  III,  160. 

1232.  Eine  änderung  von  d6t5  in  dö  Hesse  sich  empfehlen, 
wenn  dadurch  das  ganze  in  Ordnung  käme.  Auch  lasst  sich 
gegen  die  bisherige  auffassung  soviel  ich  sehe  nichts  vorführen; 
zu  ihren  gunsten  spricht  der  umstand,  dass  sich  v.  1233  ff.  über 
die  sämmtlichen  teilnehmer  des  gelages  auslassen  und  nicht 
speciell  mit  Beowulf  anknüpfen.  Der  fehler  scheint  mir  etwas 
früher  zu  stecken.  Das  wort  dreamhealdende  halte  ich  für  eine 
anrede  der  königin  an  die  ganze  Versammlung;  dream  kann 
sich  eben  nicht  auf  den  jubel  des  einzelnen  beziehen  (iseta- 
bundus'),  sondern  nur  auf  das  fröhliche  treiben  des  gelages. 
Dann  ergibt  sich  als  naheliegend  die  änderung  von  w  in  si  (rf); 
und  wenn  dem  Schreiber  einmal  is  für  si  in  den  sinn  und  in 
die  feder  kam,  so  musste  auch  ein  sin  einem  sindon  (resp. 
sind)  platz  machen. '  Darnach  wäre  der  schluss  von  Wealhpeows 
rede  an  das  ganze  gelage  gerichtet',  und  die  werte  enthielten 
eine  aufforderung  an  die  eorlas  zu  treuer  friedlicher  gesinnung, 
an  die  )?egna8  zu  bereitwilligem  gehorsam,  döp  srvä  ic  bidde 
schliessen  diese  ermahnungen  eindringlich  ab. 

1254.  Für  warode  lesen  Kölbing,  Holder,  Wülcker  farode\ 
die  stelle  bedarf  zweifelsohne  eines  anderen  wertes  als  warode 
V.  1266.  Ettmüller.  vermutete  fcbrode\  ich  halte  im  anschluss 
daran  nach  dem  im  Anz.  d.  Angl.  behandelten  gesetz  an  färöde 
durchaus  fest,  vgl.  as.  färön  'auflauern*. 

1402.  geaiolic:  Dass  die  stets  angenommene  bedeutung 
'stattlich'  den  sinn  nicht  trifft,  ergiebt  die  etymologie  des 
Wortes:  es  steht  für  gatul-lik  (cf.  atelic  für  atoUik  im  Beow.); 
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westgerm.  gä-talo-  erscheint  im  ahd.  mit  gewechselter  betonung 
als  gi'zal,  'alacer,  agilis,  flink,  gewant'  und  wird  besonders 
von  rossen  und  pfeilen  gebraucht;  gizeliro  ^melior  pedibus'. 
'Leicht  sich  bew^egcnd'  scheint  die  bedcutung  des  wortes  zu 
sein;  so  hier.  Vom  speer  gebraucht  erscheint  das  wort  215 
{searo  *  speer*  liat  ßugge  nachgewiesen),  ähnlich  vom  seh  wert 
1563.  2155.  Auf  weiterer  eutwicklung,  bei  der  einwirkung  von 
geatwe  möglich,  nimmt  das  wort  die  bedeutung  'praechtig*  an. 
Es  ist  eines  von  den  altertümlichen  Worten  des  Beow.,  in  seiner 
jtlngsten  bedeutung  vom  dichter  der  Elene  erneuert. 

1862  dürfte  heabu  in  heafu  (pl.  zu  hcef)  zu  ändern  sein. 
Jedenfalls  steht  die  herrschende  erklärung  aus  heahöii  im  wi- 
derstreit mit  der  suffixlehre  und  den  lautregeln.  Auch  die 
stets  daraus  erklärte  hea^olit5ende  1799.  2956  beweist  kein 
heat5u  'mer\  Warum  kann  diese  Zusammensetzung,  welche 
ein  nachahmer  des  Beowulfepos  in  den  Andreas  brachte,  nicht 
'kampfsecfahrer'  bedeuten?  heätiu  ist  undenkbar,  weil  dafür 
heät5  eintreten  müsste;  daher  ist  heatSu  sicher.  Also  ist  auch 
heatSosigl  'sol  e  mari  progrediens'  Rats.  72  bedenklich. 

1876  f.  will  Sievers  eine  reihe  änderungen  anbringen,  die 
mir  mit  rücksicht  auf  die  deutliche  nachahmung  unserer  stelle 
Andr.  1012  unnötig  erscheinen.  Diese  dichtung,  welche  voll 
von  reminiscenzen  an  den  Beow.  ist,  kann  auch  sonst  zur  be- 
leuchtung  textkritischer  und  interpretationsfragen  des  Beow. 
benutzt  werden,  wie  denn  Sievers'  anmerkung  zu  1858  durch 
Andr.  1013  gestützt  wird.  Nun  vergleiche  man  Andr.  paes-tSe 
hie  onsunde  cefre  möston  geseon  under  sunnan  mit  Beow.  pcet 
hie  (für  he)  seotitSan  geseon  moston  modige  on  metzle:  also  geseon 
'sich  wieder  sehen'. 

2031  flf.  Ich  beginne  mit  lytle  hrvile  einen  neuen  satz,  weil 
oft  in  diesen  satz  nicht  passt,  da  der  abhängige  satz  peah  seo 
br^d  duge  trotz  Lichtenhcld  Haupts  zs.  16,  343  eine  sentenz  aus- 
schliesst.  HroÖgär  hegt  die  absieht,  durch  die  Verlobung  der 
Freawai-u  die  feindseligkeiten  gegen  die  Barden  beizulegen,  nach- 
dem er  leute  genug  im  kämpfe  verloren  {cefter  leodhryre\  aber 
mit  oft  seldan  hrvcer  weiss  ich  ebensowenig  etwas  anzufangen 
als  die  bisherigen  erklärer).  Doch  nur  kurze  zeit  werden  die 
waflfen  ruhen,  so  zufriedenstellend  auch  der  kontrakt  und  die 
ähmii   verbundene  Verlobung  ist   {Beah  seo  br^d   duge).     Im 
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verlauf  der  Prophezeiungen  Beowulfs  scheint  noch  nicht  be- 
merkt zu  sein,  dass  nicht  bloss  der  sinn,  sondern  auch  der 
Wortlaut  verlangt,  unter  dem  dryhibearn  {dryhtheornT)  Dena 
den  brautführer  der  Freawaru  zu  verstehen:  dryhtealdor  *pa- 
ranynjphus*  und  gleichbed.  dryhtguma  sind  aus  gloss.  bezeugt 
und  stehen  in  uraltem  Zusammenhang  mit  ahd.  iruhtgomo, 
truhtlng,  as.  dnüiiing,  longobard.  drocünc  'brautführer'.  Durch 
se  fcemnan  pegn  tiOGO  wird  unsere  auffassung  von  dryhtbeoni 
nötig.     2033  scheint  peodne  nötig. 

2196.  2995  ergänzt  man  neuerdings  nach  Riegers  erörte- 
rung  Zachers  zs.  III,  415  zu  püsendo  eine  münze  als  mass- 
einheit ;  aber  sceatt  ist  nie  als  allgemeingültige  werteinheit 
gebraucht;  jedenfalls  war  der  sceatt,  obzwar  in  verschie- 
denen gegeuden  von  verschiedenem  wert,  die  allergeringste 
münze,  und  es  wundert  mich  wie  Rieger  bei  seiner  auffassung 
unserer  stellen  auf  Beow.  1686  ^cfa//a^  t/ö?/^^  verweisen  konnte, 
wo  das  woi  t  nur  geld  und  geldeswert  im  allgemeinen  bedeutet. 
Aus  der  reichhaltigen  erörterung  von  Schmid  Ges. '^  591  f  geht 
deutlichst  hervor,  dass  keine  allgemeine  geldeinheit  bestand, 
von  der  hier  die  rede  sein  könnte.  Auch  kennen  wir  aus  der 
ae.  poesie  keine  solche  dcdicationen.  Was  unter  seofon  püsendo 
in  Verbindung  mit  bold  and  hregosiöl  2197  zu  verstehen  ist, 
kann  2493  he  me  land  forgeaf,  eard  etSelrvynn  zeigen  (v.  2497 
weoröe  c^pan  mag  immerhin  auf  geldeswert  als  lohn  für  die 
recken  deuten).  Instructiv  ist  auch  Andr.  301 — 303;  ncehbe  ic 
f&tedgold  ne  feohgestreon,  welan  ne  wiste  ne  rvira  gespann, 
landes  ne  locenra  heaga  antwortet  Andreas  dem  herren  der  als 
Schiffer  ihn  übersetzen  will,  wofern  er  die  gebühr  entrichte 
{sibdan  ge  eowre  gafulrcedenne  ägifen  habbat5,  sc§attas  gescrifene). 
Kurz  ich  glaube  mit  Ettmüller,  dass  zu  püsendo  land  resp. 
ein  bestimmte  masseinheit  von  land  zu  verstehen  ist.  Dass 
diese  masseinheit  nur  ein  hide  gewesen  sein  kann  was  Ett- 
müller übersah,  ergibt  sich  mit  voller  Sicherheit  aus  dem  rei- 
chen material,  das  Schmid  in  den  angls.  gesetzen  ^  610  zu- 
sammengetragen hat.  Mich  hat  die  lectüre  von  Bedas  kirchen- 
geschichte  zu  dieser  auffassung  geführt:  hier  kommen  die 
landschenkungen  so  zahlreich  vor  und  zwar  jedesmal  mit 
der  genannten  masseinheit,  die  er  auch  in  seinen  geographi- 
schen angaben  immer  verwendet  (I,  25.  II,  9.  Ill,  4.  24.  IUI,  13. 


192  KLUGE 

16.  19.  V,  19).  Besonders  erinnere  ich  an  III,  24,  wo  es  über 
den  könig  Oswiu  heisst:  donavit  praefato  Peada,  filio  regis 
Pendan,  eo  quod  esset  cognatus  suus,  regnium  Australium 
Merciorum,  qui  sunt  familiarum  quiuque  niilium.  Auch  die  in 
Beow.  2196  und  2995  berichteten  Schenkungen  geschehen  an 
verwante  (2432  sibbe  gemunde  =  eo  quod  cognatus  esset). 
Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Bedas  Übersetzung  von 
hid  durch  familia  der  ausgangspunkt  der  etymologie  des  wertes 
sein  muss  (cf.  Bosworth-Toller  s.  Md).  Vgl.  noch  die  folgende 
annierkung.  Die  bestimmung  der  hide  ergibt  sich  sehr  bequem 
nach  Beda,  der  die  grosse  der  insel  Wight  auf  1200  hiden, 
die  der  insel  Thanet  auf  600  hiden  bestimmt.  Nun  ist  die 
insel  Wight  400  nkilom.  gross;  also  1  hide  =  Vs  Dkilom. 
Das  dem  Beowulf  geschenkte  territorium  von  7000  hiden  — 
nicht  viel  mehr  als  Oswiu's  geschenk  an  seinen  verwandten 
Peada  —  umfasst  etwa  2300  nkilom. ,  also  etwa  40  nmeilen. 
Natürlich  ist  seofon  ebenso  wie  hund  2995  nur  des  reimes  wegen 
gewählt,  und  man  darf  somit  die  eben  gemachte  berechnung 
nicht  als  ernsthaft  nehmen. 

2607.  Die  herrschende  auffassung  von  äre  als  'gnade, 
huld'  ist  mir  zweifelhaft.  Man  scheint  die  in  Urkunden  so 
häufige  Verwendung  von  är  'besitz*,  besonders  Liegenschaft' 
{land'är)  nicht  für  die  poesie  anzuerkennen.  Dies  ist  natürlich 
ganz  verschieden  von  är  'huld,  Schonung,  gnade',  wie  bereits 
Schmid  im  glossar  zu  den  gesetzen  s.  är  richtig  erkannte;  är 
' grundbesitz '  gehört  zu  äh,  got.  aih  'habe',    äre  ist  plural. 

2706.  ferh  eilen  rvrcec  als  parenthese  ist  auffällig,  mag 
man  mit  Grein  eilen  oder  mit  Heyne  ferh  als  Subjekt  nehmen. 
Ich  schlage  feorh  ealne  wroec  vor;  feorh  wrecan  'das  leben 
austreiben'  belegt  Grein  noch  aus  Genes.  1385.  So  erhält 
durch  diese  wie  mir  scheint  nötige  auffassung  die  von  Sievers 
befürwortete  konjektur  Thorpe's  gefylde  für  gefyldan  eine 
weitere  stütze. 

2767.  Greins  auffassung  von  oferhigian  '  supereminere ' 
ist  so  haltlos  wie  Bugges  erklärung  des  Wortes  aus  einem  got. 
uharhauhjan  {-jon'f).  Heynes  berufung  auf  ahd.  uharhucken 
'übermütig  sein'  und  seine  annähme  der  bedeutung  'übermütig 
machen,  betören'  führen  auf  die  Vermutung:  oferhydgian  zu 
oferhyd,  oferhygd. 
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9.    Etymologieen. 

Zu  der  in  ahd.  tvallan  (aus  idg.  wf-nä)  'wallen'  stecken- 
den WZ.  wl  {rvf)  gehört  ae.  rvylm,  welm  {wcelrn)  m.  Svoge'  aus 
germ.  *walmiz:  hiermit  deckt  sich  das  gleichbedeutende  skr. 
ürmi  m.,  welches  auf  idg.  wfmi-s  beruht;  also  ^tvalmi  {rvfmi) 
:  Tvfmi  =  hüdi'  :  (mti-  =  sünu  :  sunu  Osthoft*  Morph.-Unt.  IV. 

Ags.  bysiff  (y?)  *  emsig,  geschäftig*  ist  ableitung  aus  der 
bloss  in  ind.  bewahrten  wz.  bhüs  'tätig  sein,  sich  bemühen'. 

Ahd.  mhd.  art  f.  'art  und  weise'  ist  urverwandt  dem 
gleichbed.  lat.  arti-  (nom.  ars):  beider  grundform  ist  rti-s  fem., 
womit  auch  skr.  rtä  n.  'rechte,  angemessene  art,  recht,  gebühr' 
und  rtü  'angemessener  Zeitpunkt'  zusammenhängen. 

Mhd.  diehter  'enkel'  zieht  man  meist  zu  dieh,  ahd.  dich 
'schenke!'  und  erinnert  an  ae.  cneo  'knie,  geschlecht'.  Nach- 
dem ich  ßeitr.  VIII,  527  germ.  ^kniu  *  geschlecht'  als  ableitung 
aus  WZ.  idg.  gen  'erzeugen'  erkannte,  darf  ich  die  hen-schende 
erklärung  von  mhd.  diehter  nicht  gelten  lassen.  Das  nach  dem 
muster  der  verwautschaftsnamen  gebildete,  zufällig  im  ahd. 
und  sonst  unbekannte  wort  setzt  ein  got.  ^piuhtar  (stamm 
^piuhtr-)  voraus,  der  auf  idg.  teuktr  weist.  Es  hängt  mit  skr. 
tdkd  n.  'nachkommenschaft,  kinder'  zusammen. 

Germ,  werpan  beruht  auf  idg.  wz.  werg'^  ==  skr.  vrj  'zu 
boden  strecken ,  niederwerfen ' :  p  =  g^  wie  f=k'^  in  wulfo-z 
{^v  wlk'^os.  kxLV.s\.vrugcj,  (vresti)  'werfen'  hat  Fick  Bezz.-Beitr. 
V,  170  erinnert. 

Ae.  rvrcep  'trupp,  herde'  sowie  dän.  vraad,  derentwegen 
man  geneigt  ist  das  got.  wripus  {ajt,  X.)  'herde'  in  ^wrepus 
zu  ändern,  weisen  auf  idg.  wretus  oder  wreto-s  und  man  hat 
an  skr.  vrä'ta  m.  *schaar'  (Dcbenformen  vrt,  vrä  mit  gleicher 
bedeutung)  anzuknüpfen. 

An.  fold,  ae.  folde,  as.  folda  'erde'  hängt  gewiss  mit  feld 
(germ.  felpus)   zusammen;   aber   der   bedeutung   wegen  liegt 
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das  skr.  prthm  {prthivi)  f.  'erde'  näher,  das  seinerseits  fem. 
zu  prihü  'breit,  weit'  ist  wie  mahi  'erde'  zu  mah  'gross'  oder 
urm  f.  'erde'  zu  iirü  'weit'.  Daraus  ergibt  sieb,  wie  Kz.  26, 
89  vermutet  w^urde,  dass  wz.  prth  im  germ.  mit  p  (9)  aus- 
lauten muss:  germ.  fuldä-,  fuldwo-  (ursprgl.  oxytoniert)  aus 
plthwd.  Daher  muss  auch  germ.  felpuz  'feld'  wol  auf  idg. 
pelthU'S  beruhen. 

Die  formerklärung  des  got.  midjungards ,  ac.  middangeard 
'erde'  hat  man  noch  nicht  gefunden.  Das  erste  glied  der  Zu- 
sammensetzung ist  sehr  auffällig,  da  das  idg.  adjektiv  medhyo- 
im  germ.  nur  stark  flektiert.  Ich  finde  eine  parallele  zu  dieser 
Zusammensetzung  in  skr.  madhyamdina  m.  'mittag',  welches 
trotz  seines  männlichen  geschlechts  das  erste  glied  der  Zusam- 
mensetzung in  neutraler  form  enthält.  Das  germ.  kompositum 
ist  so  singulär  wie  das  indische.  Was  die  bedeutung  betrifft, 
so  setzt  der  begriff  'erde'  ein  'mitfwelt'  (vgl  mittag,  mit- 
woch,  ags.  middelniht)  voraus.  Aber  gards  erscheint  nirgends 
in  diesem  sinne. 

Got.  qipra-  und  qipu-  'bauch'  vergleicht  man  mit  skr. 
jathara  'bauch,  mutterleib',  übersieht  dabei  aber  den  cerebral 
des  ind.  Wortes,  der  aus  Ith  entstanden  sein  muss;  daher  ist 
vielmehr  got.  mkilpo  'schwanger'  mit  skr.  jathara  zu  ver- 
gleichen, und  ae.  cild  '  kind '  steht  daher  für  kilpiz  n.  =  geilhos 
n.  mit  tenuis  aspirata. 

Falls  lat.  agmis,  gr.  dfivog,  ksl.  agne  'lamm*  auf  gdf. 
ag'^hnö'  mit  aspirata  beruhen,  dürfen  wir  einen  ausläufer  dieses 
Stammes,  der  im  germ.  als  aund-  (vgl.  oben  s.  173  anm.)  er- 
scheinen müsste,  in  ags.  eanian,  engl,  (o  yean  'lammen'  er- 
blicken. 

Ahd.  urtruht  'sobrius'  (GraflF  V,  511)  hat  in  der  Wurzel- 
silbe Ä,  weil  0  für  ü  zu  erwarten  wäre,  trüht  fasse  ich  als 
/ö-partic.  zu  irinchan  im  sinne  von  as.  ags.  druncen  'potus'; 
doch  kann  ür-trüht  (aus  ^ uz-drunhlo-)  'wer  nicht  getrunken 
hat,  äjtOTog^  auch  auf  ein  abstractum  *drühti-  'trank'  weisen. 
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10.    Das  eingedrungene  s  in  dentalsuffixen. 

In  meinem  aufsatz  llber  dentalgeminaten  (g.  150)  ist  kein 
ausreichendes  material  für  die  ^/-suffixe  beigebracht;  auch  von 
ßahder  in  seinen  *  Verbalabstrakten'  gibt  nichts  hierhergehöriges. 
Nur  Kügcl  Beitr.  VIII,  191  hat  die  suffixübertragung  angemerkt; 
aber  von  seinen  zwei  beispielen  ist  wahrscheinlich  eines  zu 
streichen.  Er  hält  mhd.  hluost  aus  hlörvan  für  eine  nachbildung 
zu  bläst  aus  hläsayu  Die  möglichkeit  dieser  erkh'irung  durch 
suffixübertragung  lässt  sich  nicht  läugnen,  aber  man  hat  wahr- 
scheinlich an  eine  wz.  hlos  (lat.  fldr-ere,  an.  hlös-tma  Beitr.  VIII, 
336)  anzuknüpfen.  Aehnlich  gehört  as.  an.  hlnst  zu  wz.  hlm 
(ahd.  losen),  nicht  zu  wz.  hlu.  Aber  solche  formen  mit  /-Suf- 
fixen zu  Zwillings  wurzeln  waren  bes.  dazu  angetan,  das  st- 
suffix  auszubilden. 

Kögels  zweites  beispiel  ist  hd.  iröst,  das  er  mit  recht  zu 
tf'üen  zieht.  Zur  stütze  meiner  obigen  erörterungen,  welche 
diese  suffixübertragung  zur  Voraussetzung  haben,  halte  ich  es 
für  gut  weitere  beispiele^  beizubringen. 

Zu  wurzeln  die  auf  h  endigen  gehören  ahd.  irust  'schaar' 
neben  gleichbed.  truht,  aljl.  dryht;  also  trusi  für  truh-st.  Ferner 
an.  lostr  '  fehler ',  das  sich  zu  ahd.  lahan  verhält  wie  ahd.  lastar 
zu  an.  leahtor,  Dass  in  beiden  beispielen  das  s  eine  junge  er- 
scheinung  ist,  ergibt  sich  aus  dem  von  Sievers  und  Osthoff 
klar  gestellten  gesetz,  wonach  idg.  seksto-  zu  sekto-  (an.  setti, 
ahd.  sehto)  werden  musste.  Aus  gleichem  gründe  hat  got. 
maihstus  (zu  der  idg.  wz.  migh)  als  junge  bildung  zu  gelten ; 
als  alte  form  wäre  *migdus  zu  erwarten;  ae.  ne.  mist  ^nebel' 
ist**zwar  verschieden  von  ae.  meox  *mist',  doch  werden  beide 
ursprünglich  identisch  gewesen  sein,  da  auch  ind.  mih  'nebel, 
regen '  bedeutet.  Wahrscheinlich  gehört  ahd.  trestir,  ae.  dcerste 
*hefe*  zu  dem  gleichbedeutendem  engl,  dregs,  an.  dregg,  die 
man  zu  apreuss.  dragios  *hefe'  zieht;  doch  könnte  man  die 
germ.  werte  auch  an  lat.  fraces  pl.  *hefe'  (bei  Du  Gange)  an- 
schliessen.  Für  got.  haifsts  'streit'  wird  durch  an.  heipt  eine 
nebenform  ohne  das  eingedrungene  s  erwiesen.  Ob  as.  hrdst 
'dach'  zu  ae.  hi^öf  gehört  und  für  ^hröfst  steht  (vgl.  ahd. 
heistig  zu  got.  haifsts)^  bleibt  unsicher,  da  nach  dem  gleichbed. 
got  hröt  auch   deutung  aus  *hrdi'St   möglich  ist.    Die  letzte 
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annähme  führt  zurQck  auf  das  s.  151  angeführte  beispiel  hd. 
mast  (für  ^mat-stf).  So  könnte  auch  ahd.  hritst  'rüstung'  für 
*hrudst  stehen  wegen  ae.  hroden  *  geschmückt'.  Hd.  rost^ 
engl,  rust  (für  rud-st?)  setzt  nicht  eine  wz.  rus  voraus,  da 
auch  ahd.  rosmo,  rosamo  mit  suffix  tmo  (an.  hlös-tma)  aus  der 
idg.  WZ.  rudh  stammt;  doch  vgl.  auch  as.  rotdn, 

Dass  dieses  5/ -suffix  von  den  mit  s  schliessenden  wurzeln 
ausgegangen  ist,  bezweifelt  niemand.  In  meinem  obigen  auf- 
satz  kam  es  mir  darauf  an  zu  zeigen,  dass  die  st  von  verbal- 
abstrakten zu  wurzeln  auf  nn  genau  denselben  ausgangspunkt 
haben.  Weitere  momente  für  das  allmähliche  Umsichgreifen 
anderer  ^^-suffixe  hat  Osthoff  K.  Z.  23,  313  zusammen  getragen. 

STRASSßURG,  3.  märz  1883.  F.  KLUGE. 
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qRAMMATIK. 

Uie  erneute  durchmusterung  einiger  ags.  texte  hat  mir 
gelegenheit  geboten,  einige  nachtrage  und  berichtigungen  zu 
meiner  ags.  grammatik  zusammenzustellen.  Ich  erlaube  mir 
dieselben  nebst  einigen  ausflihrungen  theoretischer  natur,  die 
ich  der  grammatik  selbst  nicht  einverleiben  konnte,  den  fach- 
genossen mit  der  bitte  um  beisteuer  weiterer  ergänzungen  vor- 
zulegen, damit  bei  einer  zweiten  ausgäbe  das  büchlein  eine 
etwas  definitivere  gestalt  gewinnen  könne.  Die  nachtrage  von 
Kluge,  K.  Z.  XXVI,  68  ff.,  Beitr.  VIII,  506  ff.,  Anglia,  anz.  V,  81  ff. 
und  von  J.  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149  f.  und  Anglia  VI,  171  ff. 
setze  ich  dabei  im  allgemeinen  als  bekannt  voraus.  Die  poesie 
ist  mit  absieht  nur  ausnahmsweise  herangezogen  worden. 

Vocale. 

§6  füge  in  der  aufzählung  der  ags.  vocale  nach  'selten 
ei'  hinzu  ^ai  (north.,  s.  §  155,  3)  und  in  den  ältesten  quellen 
eu,  iu  (vgl.  zu  §  64.  159,  3).'  Das  ei  erscheint  auch  später  in 
nord.  lehn  Wörtern  wie  sceib  (L.  Aethelr.  217),  Swein^  wofür 
aber  gewöhnlicher  scegö  {sccegb  Mone  QF.  316,  132),  Stveg{e)ny 
Stvcegen  geschrieben  wird;  belege  bei  Lye  und  in  Earle*s  index 
zur  Chronik;  Stvegen  auch  C(odex)  D(iplomaticus)  3,  315  u.  ö. 

Altn.  au  (gu)  wird,  beiläufig  bemerkt,  durch  6  widergegeben; 
vgl.  das  häufige  6ra  öre  zu  altn.  pl.  aurar ;  landcöp  ^)  «=»  altn. 
landkaup  L.  Aethelr.  3,  3  (daneben  öfter  echt  ags.  landceäp) ; 
Aisur  roda  C.  D.  4,  87  =  Ozurr  raut^e. 

*)  Oder  liegt  hier  alte  Verkürzung  von  au  zu  o  vor,  wie  vielleicht 
in  north,  brt/dfhßop?  Doch  auch  dies  ist  der  entlehnung  ans  dem  nor- 
dischen verdächtig. 

Beiträge  znr  gescbiclite  der  deiitut^heii  8])ruc'he.    IX.  |4 
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§  19,  2.  Das  e  welches  umlaut  von  o  aus  a  vor  nasal  ist, 
muss  andere  ausspräche  gehabt  haben  als  das  gewöhnliche 
Umlauts-^,  denn  es  erleidet  keine  diphthongierung  nach  c  und 
^:  cemes ,  cemban,  cempa,  cennan,  Cent,  -^eriga  etc.  Es  steht 
also  dem  e  gleich  welches  aus  d  umgelautet  ist.  Diese  ab- 
weichende ausspräche  wird  in  gewissen  späteren  texten  mehr 
oder  weniger  regelmässig  durch  die  Schreibung  ce  angedeutet 
(vgl.  §  89,  anm.).  Eine  sonderbare  ausnähme  bildet  sciendan 
{scindan,  scyndan)  aus  "^sceondjan  für  ^scondjan,  so  streng-ws. 
stets  mit  ie,  i,  y. 

§  24,  anm.  lies  *so  auch  i^^e  für  i^e;  d.  h.  g^  tritt  so  gut  wie 
ausschliesslich  nur  vor  e  auf  (Cosijn,  Beitr.  VIII,  571);  nur  ganz 
vereinzelt  finden  sich  formen  wie  iggobe  C.  D.  3,  61 ,  i^^ab 
C.  D.  4,  96. 

§  31.  Frühzeitig,  d.  h.  vor  der  zeit  wo  i  und  y  allgemein 
wechseln,  setzt  sich  y  in  mycel  fest  durch  anlehnung  an  lytel. 
Für  festes  y  erscheint  i  am  frühesten  nicht  nur  vor  hf,  sondern 
überhaupt  vor  palatalen,  hige,  bicgean,  drige  etc.,  und  ebenso 
fehlt  vor  palatalen  meist  die  stufe  y  für  altes  ie\  man  findet 
also  fast  nur  Schreibungen  wie  Mg,  Hg,  smic,  äfligan,  bigan, 
tigan  für  altes  hieg^  lieg,  smiec,  äfliegan,  biegan,  tiegan  (zu  teäg 
tau);  doch  ist  cygan  und  ycan  neben  dgan,  ?caw  nicht  selten. 

Nach  palatalem  g  herscht  i  für  ie  von  ältester  zeit  in 
gingra  (z.  b.  C.  P.  181,  14.  267,  8.  291,  14.  357,  14.  Vesp.  Ps. 
118,  9.  148,  12);  ein  giengra  scheint  überhaupt  nicht  vorzu- 
kommen; ebenso  ist  giend-  C.  P.  137,10.  337,  17  in  H  sehr 
seltene  nebenform  von  gind-  C.P.  9, 10.  59,23.  181,14.  259,10. 
373,  5  (um  von  dem  gewöhnlichen  geond  abzusehen). 

Eigentümlich  ist  das  späte  embj  embe  für  ymb,  ymbe,  das 
keineswegs  auf  den  kent.  dialekt  beschränkt  ist.  Ich  möchte 
vermuten,  dass  einmal  ein  Wechsel  zwischen  betontem  adverb 
ymbe  und  proklitisehem  emb  bestanden  habe,  der  schliesslich 
zur  herschaft  des  e  führte. 

§  35.  Man  füge  die  anmerkung  hinzu,  dass  in  späten 
texten  (offenbar  in  folge  bereits  in  der  ausspräche  eingetre- 
tener monophthongierung  des  ea)  ea  und  ce  anfangen  ver- 
wechselt zu  werden.  Zahlreiche  beispiele  der  art  stehen  in 
den  Aldhelmglosseu   (Haupts  zs.  IX)  und  dem  von  Cockayne 
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Ld.  1,  Lvui  veröifentlichteii  stücke;  andere  sind  ealc  Gen.  4,  14, 
eawfcestum  Beda  ed.  Wheloc  s.  226,  leas  Gen.  3,  22,  eahta 
Saints  2,  282  für  Ale,  ww-,  lAs ,  whia\  umgekehrt  glcew  Gen. 
47,  6.  Ld.  1,  114.  3,  184  (die  Vermischung  scheint  am  frühesten 
vor  7v  eingetreten  zu  sein,  vgl.  auch  unten  zu  §  250,  anm.  2). 

Für  ea  steht  spät  auch  vereinzelt  ie\  liesre,  wyeles  Ex.  20,16, 
biencoddum  Lc.  15,  16  für  le(isre,  iveales,  bedncoddum. 

§  39.  In  nebentoniger  silbe  werden  eo,  io  zu  ea  in  xciptearo 
Ld.  2,  122.  124.  128.  150,  ifipearo  Ld.  2,  128.  150  (neben  teoro 
Ld.  2,  112,  teoi^we  2,  132)  und  weiterhin  zu  a  in  sciptaran 
Ld.  2,  326,  ifigtaran  Ld.  3,  22  und  dem  häufigen  andwlaia 
Ld.  1,  72.  200.  214.  216.  232.  246.  348.  356.  366.  368  für  andwliota. 
Uebergang  von  io  zu  u  (durch  ?/?)  wie  in  den  me.  compara- 
tiven  auf  -luker  findet  sich  schon  in  neodlucor  Beda  141  und 
atelucost  R.  Ben.  1  (nach  Lye). 

§  41.  Sonderbar  wird  im  Boeth.  bistveilen  eo  für  ie  aus  ea 
geschrieben:  eoldran  50,  eolldranfoBder  28,  eormba  22,  geot  14, 
geoddode  36,  sceoppend  24.  44.  116.  132.  138;  oferheör'6  8, 
geheorb  64,  geheoj^an  126,  heörsumiap  8,  neöiena  44  etc.  Man 
möchte  vermuten,  dass  eine  mechanische  Umsetzung  des  ie  der 
vorläge  in  eo  durch  einen  Schreiber  erfolgt  sei,  der  die  ge- 
wohnheit  hatte,  das  ws.  aus  eo  ümgelautete  ie  durch  eo  zu  er- 
setzen.   Man  vergleiche  übrigens  unten  zu  §  152. 

§45,4.  Der  zweite  absatz,  von  dem  vorkommen  des  o^ 
in  unbetonten  silben,  ist  bedenklich.  Ein  o  bestand  sicher  nur 
vor  nasalen,  d.  h.  unter  denselben  bedingungen  wie  in  den 
tonsilben.  Dies  geht  aus  den  §§  108.  160  besprochenen  um- 
lautserscheinungen  hervor.  Dagegen  halte  ich  die  §  114  auf- 
geführten contractionsprodukte  nicht  mehr  für  beweisend.  Dem 
WS.  friö  steht  im  Ps.  /red  gegenüber,  das  entschieden  auf 
^/rija  weist,  und  dass  im  ws.  eo  aus  i-a  möglich  war,  scheinen 
mir  beot  aus  ^bl-hät  und  deofol  aus  diabolus  darzutun.  Die 
zweifelhafte  gleiehung  freöd  =  got.  frijapwa^  und  eöde  =  north. 
eäde  (ten  Brink,  zs.  f.  d.  altert.  XXIII,  65  f.)  lasse  ich  dabei 
bei  Seite,  auch  fälle  wie  /eöl  =  ahd.  fihala  (zunächst  aus 
^  fihul)  und  freöls  aus  /ri-hals]  denn  auch  in  dem  letzteren 
mag  eine  Zwischenstufe  '"^  fri-hols  mit  secundärem  o  in  neben- 
toniger silbe   bestanden    haben,   wie  in   dem  interessanten  m- 

14* 


200  SIEVERS 

hold  pronus  in  den  Corpusglossen  1659  =  nihol  Ep.  Erf.  779  *) 
(später  contrahiert  niöl  oder  —  und  zwar  jünger  —  mit  ein- 
schiebung  eines  w  niwol,  niowol). 

§  51.  Vgl.  hierzu  jetzt  die  ausftihrungen  von  Sweet  in 
den  Proceedings  of  the  Philol.  Soc.  vom  B.März  1882;  an  bei- 
spielen  trage  ich  dazu  nach  untwiefoldre  C.  P.  359,  17,  geand- 
swora6  C.  P.  391,  6,  andsworode  Boeth.  6.  90,  Ld.  3,  42G  (4 mal), 
ondswore  Boeth.  24.  Dem  unsächsischen  hl&fard  (Sweet  a.  a.  o.) 
stellt  sich  andward  Beda  491,  40.  516,  14  Sm.  zur  seite. 

§  55.  Hierher  gehören  z.  b.  noch  muman  trauern,  spurnan 
neben  spornan  anstossen,  spura  sporn,  murcian  murmeln,  cnucian 
stossen  etc. 

Zu  §  56  bemerke  den  charakteristischen  Wechsel  von  u, 
0,  e  in  WS.  kent.  (kent.  gl.)  burh,  merc.  (Vesp.  Ps.)  ÖörÄ,  north. 
berh,  und  die  späte  Schreibung  on-  für  das  negierende  un-, 
wofür  die  Wörterbücher  sattsam  belege  geben. 

§  57,  anm.  2.  Sweet  nimmt  jetzt,  nach  brieflicher  mit- 
teilung,  kurzes  e  in  Aelfred  etc.  an,  wie  ich  glaube  mit  recht. 
Dass  nicht  gut  lautgesetzlicher  Übergang  von  -rced  in  -red  an- 
genommen werden  kann  (ten  Brink,  Anglia  V,  3) ,  zeigen  die 
genau  entsprechenden  frauennamen  auf  -fl&d,  für  die  ich  eine 
nebenform  -fled  nicht  belegt  finde.  Ich  nehme  hiernach  für 
hUredj  ausserws.  hiörod,  und  dce^red,  jetzt  mit  grösserer  ent- 
schiedenheit  kürze  des  letzten  vocales  an;  zur  entwickelung 
der  form  hiörod  vgl.  edrod  aus  *  eoh-räd,  EttmüUer,  Lex.  s.  63. 
Eine  ähnliche  Verstümmelung  zweiter  glieder  von  compositis 
findet  sich  z.  b.  in  den  zahlreichen  bildungen  auf  -em  aus  cern, 
wie  hordern,  herern  (gekürzt  heren,  bern,  aber  im  plural  stets 
noch  hernu  wegen  der  ursprünglichen  mehrsilbigkeit),  beödern 
(spät  auch  heoddern  nach  §  230) ,  oder  denen  auf  -iverd  aus 
-rveard,  wie  andwerdan  C.  P.  133,  18  und  so  sehr  häufig  später, 
z.  b.  andwerd'  Saints  6,  228,  onwerd-  ib.  5,  369,  foröwerd-  Serm. 
Lupi  38,  2,  inwerd-  Saints  8,  183,  iöwerd-  Oros.  114,  13.  Gen. 
33,  1.  Saints  praef.  52.  4,  103.  6,  327,  ufewerd-  Ld.  1,  150.  276, 
ütewerd-  C.  D.  3,  240,  eäsiewerd-  Oros.  21,  1.  38,  22,  westfverd- 
ib.  24,  35,  norbewerd  ib.  38,  23  etc. 

0  Durch  die  gute  Sweet's  bin  ich  in  den  stand  gesetzt,  diese 
wichtigen  denkmäler  bereits  nach  den  aushängebogen  seiner  Oldest 
£nglish  Texis  zu  citieren. 
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§  57,  anm.  3.  Zu  dem  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  82  be- 
sprochenen lautgesetz  ist  zu  bemerken,  dass  die  C.  P.  neben 
läcnian  &1,  4,  125,11.  153,4  doch  auch  ein  Icecnigende  &ljS 
bietet,  ebenso  den  pl.  mcsgas  43,  16.  385,21. 

§  58.  Das  beispiel  mese  ist  zu  streichen.  Die  gewöhnliche 
form  ist  myse  (s.  Lye  unter  myse).  Das  wort  ist  also  wol  aus 
lat.  mensa  entlehnt,  allerdings,  nach  dem  ausfall  des  nasals  zu 
schliessen,  früher  als  z.  b.  pimian  pensare.  Für  entlehnung 
spricht  auch  die  schwache  flexion  gegenüber  got.  mes, 

§  62,  anm.     Beachte  sörig  für  säri^  C.  P.  227,  8  in  H. 

§  64.  Selbst  auf  fremdwörter  erstreckt  sich  die  neigung, 
eu  durch  eo  auszudrücken:  DeosdeditBeisi.  2Al,24Sj  Leorvberius 
272,  Eodoxe  301  für  Deusdedit^  Leutherius,  EudoxiL  Doch  haben 
die  ältesten  denkmäler  das  eu  noob  mehrfach  erhalten,  s.  unten 
zu  §  159,  4  und  vgl.  ausserdem  peuw  L.  Wihtr.  12.  27,  peuwne 
ib.  23,  leudgeldum  L.  Aethelbr.  64, 

§  65,  2.  In  späteren  texten  erscheint  monig,  manig  regel- 
mässig als  mcenig  (meni^)]  vielleicht  durch  anlehnung  an  menigo, 
mcenigo  (das  ce  dann  nach  §  89  anm.,  vgl.  auch  oben  s.  198). 
Ebenso  sind  pcenne  und  hwoenne  sowie  pcene,  htvcene  in  der 
späteren  zeit  häufig. 

§  67.  Hierher  doch  wol  auch  iöh  zähe  =  ahd.  zähi  (alter 
w- stamm). 

§  68.  Neben  altem  söm-  halb,  gr.  ^^/-  erscheint  später 
säm-  (zahlreiche  belege  gibt  Lye);  oder  sollte  hier  der  vocal 
kurz  gewesen  sein?  Das  merkwürdige  henmnan  berauben,  hat 
schon  Holtzmann  s.  197  hervorgehoben;  vgl.  auch  nydnobme 
Beda  273.  L.  Ine  10. 

§  69  ist  doch  gini  als  älteste  form  zu  belassen ;  giem  findet 
sich  meines  wissens  nur  im  Hatton  ms.  der  Cura  pastoralis, 
welches  oft  ie  auch  für  festes  i  schreibt;  zudem  erscheint  gim 
auch  northumbrisch  {gimmum  in  der  nachschrift  des  Durham- 
books),  wo  man  sonst  *  gern  erwarten  mtiste.  —  Nachzutragen 
ist  dinor  denarius  Aelfr.  gr.  285,  2. 

§  71  f.  wo  für  wio  ist  selten,  sfvoiole  Beda  140.  199,  wolc- 
read  Hpt.  gl.  523^.  524^  gedwomere{s)  ib.  514^  51 5^  wo  für 
weo  steht  nicht  nur  in  den  angegebenen  werten,  sondern  auch 
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sonst,  z.  b.  öfter  in  swolob  (Lye) ,  geswosferna  Beda  83,  und 
vor  gutturalen  und  labialen  in  worc  (Deut.  27,  26.  Mt.  23,  5. 
Eccl.  inst,  praef.  s.  467.  475  [der  folioausgabe].  Beda  408, 
geworc  Beda  145.  268.  453.  C.  D.  3,  5  etc.),  7vorpan  (Beda  143. 
294.  Mt.  12,  20.  13,  50.  15,  26.  Me.  7,  27)  und  hworfan  (Ep.  AI. 
164.  443  ed.  Baskervill).  Dagegen  begegnet  wiirc  nur  selten 
und  wie  es  scheint  sehr  spät  (gewurc  Hpt.  gl.  431**,  oferwurces 
488^). 

Was  die  Schreibung  wyr  für  weor,  wur  anlangt,  so  beruht 
dieselbe  wol  darauf,  dass  die  gruppen  wyr  und  wur  in  der 
ausspräche  zusammengefallen  waren  oder  sich  mindestens  ge- 
nähert hatten ;  denn  jüngere  hss.  setzen  ganz  gewöhnlich  wur 
auch  für  wyr,  z.  b.  wurmas  Saints  1,  53.  4,  430,  ?vur?nread  Germ. 
38,  28,  wurdwritere  Hpt.  gl.  453",  wurfrumum  Mt.  3,  10,  äwurtwa- 
lod  Mt.  15,  13,  wurtgemangnysse  Hpt.  gl.  488*  etc.  (weitere  be- 
lege bei  Lye);  auch  bei  unfestem  «/,  wurste  Hpt.  gl.  518^.  Deut. 
28,  59;  auch  wird  weor  für  wur,  wyr  geschrieben,  wie  in 
geoweorpa  Or.  s.  5,  7  (Bosworth)  =  iugurtha,  weormum  Ld.  3,  4 
für  wyrmum, 

§  73,  1.  Neben  eöwod  ist  die  ältere  form  eowde  (north,  cde, 
edo]  Rushw.  eöde  Lc.  12,  32)  anzuführen,  auch  vgl.  eöuuislras 
Corp.  1274,  und  ewe  L.  Ine  55.  CD.  5,147  sowie  pcet  easie'^ 
C.  D.  6,  24.  Ueber  stre{6)wian  und  eöw(i)an  neben  iewa7i  und 
eäwa7i  s.  unten  zu  §  403. 

Der  Inhalt  der  zweiten  anmerkung  ist  falsch,  denn  in 
siwian,  spiwian  liegt  zweifelsohne  langes  i  vor,  und  beide  verba 
gehören  ursprünglich  nicht  der  ö-klasse,  sondern  der /«-klasse 
zu,  wie  schon  die  vergleichung  von  got.  siujan  und  altn.  sptjja 
wahrscheinlich  macht.  Beweisende  präsensformen  für  spiwian 
nach  der  ö-klasse  finde  ich  überhaupt  nicht;  speöwdon  Crist 
1122,  spxowdon  Guthl.  884  könnten  zwar  zu  einem  ö-verbum 
gehören  (§  412,  anm.  2,  wenn  nicht  die  betreffenden  verba  alte 
ai- verba  sind),  aber  ebensogut  zu  einem  ya-verbum,  und  spiowedan 
Jul.  476  lässt  ebenfalls  beide  deutungen  zu.  Für  siwian  aber 
haben  die  ältesten  denkmäler  noch  ja  -  flexion  deutlich  erhalten : 
bisiuuidi  uuerci  opere  plumario  Ep.  699  {bisiudi  Corp.  1450), 
mib  naet^lae  asiuuid  pictus  acu  Ep.  796  (asiowid  Corp.  1591), 
^mww/flf  sarcinatum  Ep..886  {gesiouuid  Cor^,  1763),  selbst  später 
noch   vereinzelt  so:    geseowe  3.  conj.  sing,    (oder  imperativ?) 
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Ld.  2, 358.  Beide  verba  gehören  also  mit  Wörtern  wie  niwe, 
hiw  zusammen,  st.  nhija,  hiuja.  Es  ist  zunächst  zu  constatieren, 
dass  in  formen  wie  niwne,  nirvre ,  niwra,  hiw  vom  rein  ags. 
Standpunkt  aus  länge  des  vocals  angenommen  werden  muss^ 
weil  w  am  silbenschluss  überhaupt  nur  nach  langem  vocal 
sich  hält  (das  was  unten  zu  §  249.  300  bemerkt  ist,  wider- 
spricht dem  nicht).  Die  entwickelung  ist  also  wol  die  ge- 
wesen, dass  aus  vorauszusetzendem  *nirvja,  *hiwja  zunächst 
^niutvja,  ^hiuwja  und  daraus  mit  regelrechtem  e-umlaut  im 
WS.  nierve,  hierv  wurde.  Die  letztere  form  ist  noch  mehrmals 
belegt:  hiewe  Cura  past.  54,  10.  268,  4,  hierv  132,  11.  14,  hiew- 
cüblice  361,  1  in  beiden  hss.,  ferner  hiew{e)  84,  5.  134,  1,  hiew- 
cub  62,  5  in  C ,  welches  die  Schreibung  ie  f(ir  festes  i  nicht 
kennt  wie  H.  Die  formen  mit  io,  eo  wie  niowe,  hidw,  siöwian, 
spioman  gehören  mundarten  an,  die  das  io  nicht  umlauten  (also 
abgesehen  vom  kentischen  und  anglischen  wol  der  östlichen 
hälfte  des  sächsischen  Sprachgebietes). 

Zu  beachten  ist  übrigens,  dass  auch  neben  diesem  i  aus 
ie  die  stufe  y  fehlt  (vgl.  oben  198  zu  §  31)  und  dass  die  ent- 
wickelung der  alten  lautgruppe  wj  starke  Schwankungen  auf- 
weist. Während  altes  awj  in  hieg,  ieg^  später  Mg,  ig,  regel- 
mässig das  j  allein  als  g  übrig  behalten  hat,  steht  in  hiew, 
suvian,  spiowian  und  meist  7iiwe  das  ?v  durch;  nur  in  der  com- 
position  erscheint  mg-  neben  7iiw-,  und  neben  spiowian  steht 
spigettan.  Für  g^eo,  gliwes  (gliowes)  der  poetischen  texte  bietet 
die  ältere  ws.  prosa  meist  glig,  giiges,  so  namentlich  auch  in 
der  composition,  wo  in  der  dichtung  gleo-  herscht.  Zu  dem 
gen.  Tiwes  in  Uwes  dceg,  Tiwes  niht  (Ld.  3,  146)  kann  ich 
einen  nom.  Thv  nicht  belegen ,  sondern  nur  Tiig  Ep.  663  = 
Corp.  1293.  Dem  später  allein  üblichen  hriw^  hriwes  steht  der 
alte  nom,  hriig  Ep.  767  =  Corp.  1681  zur  seite.  Für  unser 
Schleie  finde  ich  als  älteste  form  sl%  Ep.  Erf.  1015  =  Corp.  2021, 
später  slhv  Aelfr.  gl.  s.  77^  Somner  (nach  dem  ich  leider  allein 
citieren  kann),  dazu  noch  ein  zweites  beispiel-  und  das  ebenfalls 
hergehörige  sleowe  Cot.  bei  Lye;  giw^  giöw  {gig  Corp.  986)  greif 
kenne  ich  nur  im  nominativ.  Die  verschiedenen  formen  von  iw 
eibe  sind  bekannt,  doch  ist  dies  wort  schwerlich  als  /«-stamm 
zu  betrachten,  fällt  also  nicht  in  unseren  kreis.  Lediglich  um 
Wechsel  von   w  und  y  im   in  laut  (bei  altem  iwj)   handelt  es 
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sich  in  hiwan,  hi^an  (zahlreiche  beispiele  bei  Bosworth- Toller; 
ausserdem  vgl.  z.  b.  noch  higon  0.  E.  T.  444,  34.  41.  449, 10. 
14. 15.  450, 19,  Mgan  448,24.  42,  M^m  444,  26.  447,  21.  448,  27. 
449,  59  etc.,  hi^a  444,  14.  23.  43.  449,  67.  C.  D.  3,  393,  htna  L. 
Wihtr.  8.  Beda  186,  C.  D.  2,  213.  396).  In  grceg  (Paul,  Beitr.  VIII, 
221)  für  *  gräwj-  aus  *  gräwu  steht  wider  fast  ausschliesslich 
g;  ein  vereinzeltes  td  gr^rvan  stäne  finde  ich  C.  D.  2,  260  (a. 
847,  Sweet,  0.  E.  T.  434,  11).  Für  braue  ist  dagegen  die  streng 
WS.  form,  wie  es  scheint,  allein  brcervj  brcewes  (so  namentlich 
stets  in  der  Cura  past.,  z.  b.  69,2.  193,  19.24.  195,2).  Die 
formen  mit  eaw ,  breäw  Wright  42,  7 1  (aus  dem  Rubens'schen 
glossar),  breäwum  Ps.  Lamb.  131,  4  sind  jung  genug  um  den 
verdacht  zu  erregen,  dass  ea  für  ce  stehen  solle,  vgl.  oben  198  f. 
Die  mercische  form  ist  dagegen  breg,  Vesp.  Ps.  10,  5.  131,4. 
Dass  sie  auch  ws.  gewesen  sei,  kann  aus  ihrem  zweimaligen 
vorkommen  im  Beda  {bregh  s.  365,  breche  s.  366)  nicht  gefolgert 
werden,  da  die  von  Wheloc  zu  gründe  gelegte  hs.  (Smith's  aus- 
gäbe ist  mir  leider  nicht  zur  band)  starke  spuren  mercischen 
einflusses  zeigt,  die  weiter  unten  zu  §  394  zusammengestellt 
sind.  Den  gen.  pl.  breaga  Rats.  41,  10  halte  ich  hiernach  für 
eine  der  lebendigen  spräche  nicht  angehörfge  sächsische  Um- 
formung eines  north,  brega. 

Eine  befriedigende  erklärung  dieser  erscheinungen  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  Die  von  Paul,  Beitr.  VIII,  221  versuchte 
scheint  mir  nicht  ausreichend,  da  gerade  da  ein  7  erscheint, 
wo  wir  nach  seiner  auffassung  w  erwarten  sollten:  im  nom. 
Tilg  neben  Tiwes  (freilich  gehören  die  formen  verschiedenen 
dialekten  an),  in  nig-  für  zu  erwartendes  *?i?w/-,  in  splgetlan 
zu  ahd.  spiwizön.  Es  liegt  nahe  an  einem  alten  accentwechsel 
zu  denken,  so  dass  etwa  ^in-j  als  %w,  iwj'  als  ig  erschiene. 
Aber  natürlich  fehlt  der  nachweis  dass  es  so  sein  müsse. 

§  74,  anm.  2  bringt  eine  vereinzelte  anmerkung  über 
geär  —  ger ,  die  vielmehr  einer  ganzen  gruppe  von  Wörtern 
gilt.  Durch  eine  eigene  art  vorwärtswirkenden  palatalumlauts 
wird  nämlich  in  gewissen  spätws.  texten,  und  zwar  noch  vor 
der  zeit  wo  eä  in  me.  weise  zu  w  (e)  zusammengezogen  wird, 
das  ea  (aber  nicht  eo)  unbeschadet  seiner  quantität  oder 
seines  Ursprungs  nach  c,  g  zu  e]  so  lesen  wir  z.  b.  äcerf  Luc. 
22,  50.  Job,  18,  10,    cel/-  Ex.  24,  19.  32,  4.  8.  19.  24.  35,   gece/ß 
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c^  GcD.  33,  13  (/-umlaut  kann  hier  nicht  im  spiele  sein,  da  die 
form  dann  cylf  lauten  müsste,  wie  sie  auch  in  dem  Ortsnamen 
Cylfhongra  C.  D.  5,  1 36  erscheint) ;  bei  länge  cepmonnum  Gen. 
42,  5,  get  goss  Gen.  28,  18.  Ex.  24,  6.  Luc.  10,  34,  geces  Luc. 
10,  42,  scet  Joh.  21,  7.  Die  hier  unabweisbare  erklär ung  muss 
natürlich  auch  auf  die  fälle  ausgedehnt  werden,  wo  das  ea  durch 
diphthongierung  nach  palatalen  entstanden  ist,  und  auch  dafür 
setze  ich  einige  belege  her:  für  die  kürze  cef  Ex.  5,  7.  12.  16.  18, 
/br^^/' Lc.  23,  25 ,  on-,  under-,  heget  Gen.  27,  27.  30,9.  31,8, 
get  ntr.  Luc.  13,  24,  dat.  gele  Joh.  10,  1  ;  für  die  länge  scep 
Gen.  20,  14.  37,  12.  38,  12.  13.  46,  34.  47,  1.  3.  Mt.  25,  32.  Luc. 
15,  6,  under getan  Lev.  1,  3.  5  (2).  Luc.  15,  27.  30.  Joh.  12,  16, 
endlich  das  bekannte  ger  selbst  und  das  sehr  häufige  ongen 
für  ongeän  (aus  *ongeagn  für  *  ongcegn  mit  ausfall  des  g  nach 
§214,  3).  Die  anfange  dieser  erscheinung  gehen  bis  in  die 
Cura  past.  zurück:  fdgenes  89,  18.  257,  9,  angin  227,  7,  gesced- 
tmse  281,  11.  Alle  diese  beispiele  stehen  jedoch  nur  in  H; 
C  hat  überall  das  alte  eä  noch  bewahrt. 

Ich  knüpfe  hieran  einige  allgemeinere  bemerkungen  über 
die  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  83  an  mich  gerichtete  frage 
über  die  ea,  ea  etc.  nach  palatalen.  Dabei  habe  ich  zunächst 
zu  erklären,  dass  ich  in  der  tat,  wie  ich  durch  die  von  Kluge 
angezogene  Überschrift  'diphthongierung  durch  palatale'  an- 
deutete, in  ceaf,  gear ,  geoc,  geamar  etc.  mit  Paul  wirkliche 
diphthonge  annehme.  Aber  ich  will  damit  nicht  behauptet 
haben,  dass  sie  nun  ohne  weiteres  mit  den  sonstwie  entstan- 
denen ea,  ea  etc.  identisch  gewesen  seien,  denn  zwischen  diph- 
thong  und  diphthong  kann  bei  gleichem  anfangs-  und  endlaut 
doch  ein  gewaltiger  abstand  bestehen,  je  nach  dem  stärke-  und 
quantitätsverhältnis  der  beiden  teile.  Ich  halte  es  beispiels- 
weise für  möglich,  dass  das  zweite  dement  in  den  diphthongen 
nach  palatalen  etwas  länger,  weniger  blosser  gleitlaut  gewesen 
sei,  als  in  den  übrigen,  die  von  jeher  das  erste  glied  stärker 
betonten.  Man  vergleiche  etwa,  um  sich  das  anschaulich  zu 
machen,  die  quantitätsverhältnisse  in  den  schwäbischen  ei,  au,  öü 
aus  mhd.  t,  ü,  iu  mit  denen  der  bühnendeutschen  ai,  au,  eu. 
Die  ea  tonloser  silben  wie  swengeas ,  sccean,  die  Kluge  als 
gegengruud  anzieht,  kann  ich  so  lange  nicht  für  beweisend 
halten,  als  nicht   dasselbe  schwanken  zwischen  ea  und  a  etc. 
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für  den  anlaut  der  Stammsilben  nachgewiesen  wird,  welches 
die  hss.  im  inlaut  tatsächlich  bieten. 

Die  gründe  welche  mich  insbesondere  bestimmen  mit  Paul 
wirkliche  diphthongierung  nach  palatalen  anzunehmen,  sind 
folgende : 

1.  Die  eben  besprochene  gleichmässigkeit  in  der  behand- 
lung  aller  ea,  eä  nach  c,  g,  sc.  Wollte  man  annehmen  dass 
z.  b.  Cef  für  ceaf  nicht  aus  dieser  form,  sondern  durch  ein- 
wirkung  des  palatalen  c  auf  das  ce  einer  grundform  ^ccßf 
entstanden  sei,  so  müste  doch  auch  ein  ces  für  ceäs  auf  *  c  cbs 
zurückgeführt  werden;  für  die  annähme  eines  solchen  Über- 
gangs fehlen  aber  meines  wissens  alle  beweise. 

2.  Die  gleichmässige  behandlung  aller  \ie,  d.  h.  ihr  gleich- 
massiger  Übergang  in  ?,  !/  im  westsächsischen.  Es  erscheint 
unnatürlich,  dem  ^  von  gyfan,  ^yst,  ajfes,  scyppayi  einen  andern 
Ursprung  zuzuschreiben  als  dem  von  hlyhhan,  yldra,  yrmin^  etc. 
Besonders  beweiskräftig  scheinen  mir  die  Wörter  cyse  und 
^escy  zu  sein.  Das  ws.  macht  —  abgesehen  von  den  §  57,  1 
berührten  fällen,  die  hier  nicht  in  betracht  kommen  —  be- 
kanntlich keinen  unterschied  zwischen  cb  =  westgerm.  e  und 
cb  als  dessen  e-umlaut.  Wenn  also  z.  b.  sceäp  nur  graphischer 
ausdruck  für  *scwp  oder  geafe  (3.  conj.  praet.)  für  "^^obfe  ist, 
warum  wird  aus  cäseus  nicht  *ceäse  (d.  h.  dann  *c€ese  aus 
^kcesjus),  sondern  ciese^  weiter  cyse'i  Das  ie,  y  ist -doch  hier 
allein  als  regelrechter  /-umlaut  eines  diphthongischen  eä  er- 
klärlich. ^)  Und  ebenso  kann  ich  die  spätws.  form  gescy  (z.  b. 
Ex.  2,  5.  12,  11.  Mt.  3,  n.  10,  16.  Luc.  10,  4.  15,  22.  22,  35.  Ld. 
3,200)  aus  *giskdhi  nicht  anders  erklären  als  aus  gescie  mit 
regelrechten  diphthongen  aus  älterem  ^gi-sce  (merc.  gescoe 
Ps.  107,  10,  north,  giscoe  Rushw.  Luc.  10,  4,  gen.  giscoes  Rushw. 
Job.  1,  27).  —  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  durch  die  form 
ciese,  cyse   die  §  75,  anm.  1    aufgeworfene    frage   entschieden 


*)  Das  einzige  mir  bekannte  weitere  beispiel  dieser  art,  wo  westg. 
S  zwischen  palatal  und  umlautwirkendem  vocal  stand  (die  conj.  praet. 
^eäfe,  ^edle  kommen  nicht  in  betracht),  ist  allerdings  abweichend  behan- 
delt: eätihe^edte  Ld.  2,  226  {or^edte  poesie),  lorbe^ßte  Ld.  2,  114  (nach 
s.2()4f.  zu  beurteilen^  and-,  or-,  dtihe^^te  in  der  poesie  beweisen  nichts  für 
das  sächsische);  aber  hier  mag  anlehnung  an  die  verbalformen  wie  ^eäte 
eingetreten  sein.  Die  beweiskraft  von  cyse  wird  dadurch  nicht  erschüttert. 
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wird.  Wenn  cyse  nur  aus  älterem  *  ceäsi,  nicht  aus  *  {^o?^/ er- 
klärt werden  kann,  so  darf  man  auch  glest  wol  nur  auf  *geasti, 
nicht  auf  *gesti  zurückführen. 

3,  Die  behandlung  der  gruppe  ju  bei  i-umlaut.  In  be- 
tracht  kommen  formen  von  Jung  und  jucken.  Den  comparativ 
und  Superlativ  gin^ra  und  gingesta  könnte  man  vielleicht  direkt 
aus  jyngra  und  jyngesia  erklären,  aber  näher  scheint  mir 
doch  die  annähme  zu  liegen,  dass  zunächst  giengra,  giengesta 
vorausgiengen ,  für  welche  ich  freilich  keine  belege  habe.  ,Die 
frage  wird  allerdings  dadurch  erschwert,  dass  auch  das  mer- 
cische  und  northumbrische  «-formen  haben,  obwol  diese  dialekte 
sonst  dem  i-umlaut  des  io  abhold  sind:  ging{rd)  Ps.  118,  9, 
gingrU  148,  12  neben  häufigerem  iungra,  gungra,  Zeuner  139; 
north,  gingra,  gingesta  (aber  auch  im  positiv  ging  und  dazu 
gigot^j  Bouterwek,  north,  ev.  393**).  Doch  sind  auch  diese 
formen  vielleicht  durch  das  zusammentreffen  von  palatalumlaut 
und  «-Umlaut  zu  erklären,  s.  §  164  f.  *)  Aber  bei  dem  zweiten 
Worte  finden  sich  ohne  weiteres  entscheidende  formen.  Neben 
der  später  geläufigen  form  giccan,  gicba  etc.,  für  die  hinläng- 
liche belege  bei  Bosworth-ToUer  gegeben  sind  (der  älteste  ist 
wol  gicba  Cura  past.  70,  19  C),  stehen  giecba  Cura  past.  71, 18  H 
und  ohne  umlaut  gioc6a  Cura  past.  71,  11  in  beiden  hss.  Wenn 
es  nun  auch  denkbar  ist,  dass  geong  bloss  graphischer  aus- 
druck  i^Y  jung  sein  soll,  so  halte  4ch  doch  ein  solches  gioct5a, 
giecba  für  absolut  unvereinbar  mit  der  annähme  dass  *jycba 
zu  sprechen  sei;  die  allein  mögliche  entwickelung  scheint  mir 
*Jucibd  —  ^jiucit5d  —  giocba,  giecöa,  gicba. 

4.  Es  erscheint  mir  unnatürlich  anzunehmen,  dass  nur  die 
sächsischen  Schreiber  das  bedürfniss  empfunden  hätten,  die 
palatalen  c,  g  von  den  gutturalen  durch  besondere  graphische 
hülfszeichen  zu  unterscheiden.    Sollten  die  Kenter,  Mercier  und 


*)  Wenn  dies  richtig  ist,  so  wäre  geng  mit  palatalumlaut  aus  geong 
als  regelrechte  merc.- northumbrische  form  des  positivs  anzusetzen. 
Die  form  findet  sich  aber  nur  in  der  poesie  bisweilen  (El.  464.  Dan.  102, 
ebenso  wie  auch  ging  auf  die  poesie,  Dan.  211.  422.  El.  159.  353.  875. 
Ps.  104,32,  und  das  northumbrische  beschränkt  ist),  im  Vegp.  Ps.  steht 
nur  gung  77,  63.  148,  12.  194,  27,  vgl.  Zeuner  s.  75.  Es  scheint  hier  in 
der  behandlung  der  gruppe  ju  ein  ähnlicher  dialektunterschied  vorzu- 
liegen wie  in  der  behandlung  der  gruppen  ge  und  gce. 
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North umbrier  nicht  auch  ihr  {gefan),  geldan,  gest,  cele ,  cefes, 
sceran,  scendan^  sceppan  von  -gen^a,  cennan  etc.  graphisch  ge- 
trennt haben  (wie  die  Sachsen  es  nach  ten  Brink  und  Kluge 
durch  die  Schreibung  giefan,  gleldän,  giesi,  ciele,  ciefes,  sciendan, 
sciera?ij  scieppan  tun),  wenn  es  wirklich  nur  auf  die  bezeich- 
nung  der  verschiedenen  ausspräche  des  c,  g  ankam?  i) 

5,  Nicht  gan^  selten  fehlt  in  jüngeren  texten  ein  ^  vor 
ea,  eo,  wie  in  eallan  Mt.  27,  34.  Ld.  1,  262.  Nie.  26  (Grein), 
earwe  Mt.  22,8  (gearwe  AB;  an  earu  ist  nicht  zu  denken), 
eador  Gen.  2557.  Andr.  1629,  eäron  CD.  3,  314,  eä^las  Seelen 
118  Verc;  eornlice  Ld.  1,  190,  eöce  Wald.  1,  25,  eogot^e  Andr. 
1124  für  geallan,  ^earwe ,  geador^  geäron,  gedglas,  geornlice, 
geoce,  geo^obe  (ganz  geläufig  ist  in  späterer  zeit  die  Schreibung 
middaneard,  rvineard  für  -geard).  Die  meines  erachtens  allein 
mögliche  erklärung  dieser  erscheinung  bietet  der  umgekehrte 
fall,  dass  gea,  geo  für  anlautendes  ea,^  eo  gesetzt  wird  (ich  kann 
ihn  freilich  bis  jetzt  nur  durch  vier  beispiele  belegen:  ungeäpe 
Boeth.  158,  hü  gearfope  ib.  216,  fulgeöde  Seelen  24  Verc,  ägiöde 
C.  D.  4, 56) ;  man  muss  nämlich  annehmen,  dass  anlautendes  m, 
eo  dialektisch  die  ausspräche  jea,  jeo  angenommen  habe.  Wenn 
das  richtig  ist  —  und  was  sollten  z.  b.  eallan,  eornlice  anders 
darstellen  als  j eallan,  jeornlice'i  —  so  müssen  doch  auch  eador, 
eäron,  edglas,  eogot5e  für  jeador,  jeäron,  jedglas,  jeogobe  stehen, 
nicht  für  jcedor^  järon,  jceglas,  jogobe. 

6.  In  Einern  falle  wenigstens  wird  ags.  ed  aus  palatal  +  ä 
im  späteren  englischen  genau  wie  ea  aus  au  behandelt;  sceddan 
ergibt  bei  Orrm  shobdenn  (genau  so  wie  z.  b.  scedwian  zu  shd'wenn 
wird),  neuengl.  shed  (das  praet.  shadde  ist  die  für  Orrm  regel- 
rechte Verkürzung  aus  ^shd'dde  wie  radde  zu  rcedenn  raten  etc. 
oder  chappmenn  für  '^chcepmefin  aus  *cedpfne7i  oder  neuengl. 
lather  zu  ags.  ledbor).  Die  formen  ga/f,  pl.  gcefenn  =  ags.  geaf, 
gedfon  sind  zweifelhaft,  da  gcefenn  auch  auf  gefun  zurückge- 
führt werden  kann. 

Wenn  dagegen  Kluge  das  formenpaar  engl,  year  —  yore 
=  ags.  gedr  —  gedra,    d.  h.   nach   seiner  meinung   phonetisch 

0  Für  ea  —  ce  läsat  sich  das  gleiche  argument  nicht  wol  ao fuhren, 
da  das  kent.  und  der  Vesp.  Ps.  überall  e  für  ce  haben  und  auf  die  north. 
Schreibung,  die  bald  ea,  bald  ce  setzt,  bei  dem  im  north,  allgemeinen 
schwanken  zwischen  ea  und  ce  nichts  zu  geben  ist. 
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j€br — jara^  anführt,  so  kann  ich  darin  nur  ein  beispiel  für 
eine  erscheinung  sehen,  deren  genauere  Untersuchung  wahr- 
scheinlich mehr  licht  in  diese  schwierige  frage  bringen  würde: 
eine  Untersuchung  welche  selbst  anzustellen  mir  leider  das 
absolute  fehlen  jedweder  mittelenglischen  literatur  auf  unserer 
Universitätsbibliothek  verbietet.  Ich  meine  die  frage  nach  der 
in  §  34,  anm.  angedeuteten  accentverschiebung  in  den  diph- 
thongen  ea  und  eo^  die  in  einigen  fällen,  wie  ich  glaube,  not- 
wendig angenommen  werden  muss,  und  über  die  sich  jeden- 
falls bestimmtere  regeln  aufstellen  lassen  müsten,  wenn  man 
die  einzelnen  denkmäler  nach  dialektischen  und  zeitlichen  ge- 
sichtspunkten  genau  untersuchte.  Nur  um  anzudeuten  erwähne 
ich  me.  ^ou,  ^our  =  ags.  eow,  eöwer]  me.  fower,  four  aus 
^ fjotver ,  ^ fjour  =  ags.  fedwer\  me.  j^ole  =  ags.  ^e6la\  me. 
gond  =  ags.  leond  und  von  doppelformen  ^Me  neben  ^ede  = 
spätags.  geode^),  me.  sÖ7ven  neben  setvm  =  ags.  seöwian,  me. 
gÖ7ve  neben  gewe  =  ags.  eow  eibe;  me.  goman  neben  geman  = 
ags.  *  geoman  (oder  ^geowman,  wenn  die  ableitung  von  ^geow- 
=  ahd.  ga?vi  richtig  ist,  gegen  die  sich  wenigstens  lautlich 
nichts  einwenden  lässt);  me.  golke  neben  gelke  =  Sig»,  geoleca\ 
me.  goxen  neben  gexen  zu  ags.  geohsa.  Für  dieselbe  behand- 
lung  des  ea  wüsste  ich  zwar  nur  das  erwähnte  paar  year  — 
ycfre  anzuführen;  denn  ein  me.  ^shäwen  neben  sherven,  Orrm 
shcewenn  =  ags.  sceäwian,  muss  nach  neuengl.  show  zwar  wol 
irgendwo  dialektisch  existiert  haben,  ist  aber,  soviel  mir  be- 
kannt ist,^  nicht  bezeugt  (ebenso  weist  engl,  strojv  neben  strew 
auf  altes  *strä?ren  neben  strewen  aus  ags.  streäwlan,  s&eöwian). 
Der  grund  für  diese  Verschiedenheit  liegt  offenbar  darin,  dass 
das  alte  ea,  phonetisch  cea^  meist  bereits  vor  jenem  umspringen 
des  accentes  zu  öp,  ce  geworden  war,  während  eo  sich  länger 
als  diphthong  hielt. 


*)  Me.  ^eöde,  ^Sde,  ^dde  wird  jetzt  wol  allgemein  auf  ags.  ^e-eöde 
zurückgeführt  (ten  Brink,  zs.  f.  d.  altert.  XXIII,  65);  aber  nach  dem 
oben  unter  5  entwickelten  kann  es  ebensogut  einfaches  eöde  repräsen- 
tieren; vgl.  namentlich  die  schon  angeführten  ä^iöde,  fulgeöde,  für 
die  Grein's  dentung  aus  *ful^eeode  doch  nur  mit  annähme  eines  erheb- 
lichen Umweges  haltbar  wäre,  und  die  me.  form  ;^Srve  =  ags.  eöw^  welche 
doch  sicher  ein  älteres  *  ^eoTv{e)  voraussetzt  Auch  für  die  doppel- 
formen yean  und  ean,  yearn  und  earn  ist  dieselbe  erkläiung  anwendbar. 
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§  75,  1.  gea^las  gehört  vielmehr  zu  no.  2,  es  ist  gedglas 
zu  schreiben.  Nach  einer  mitteilung  von  heirn  stud.  ph.  Holt- 
hausen  lautet  das  wort  in  der  Soester  mundart,  welche  langes 
ä  nur  für  altes  ä  =  germ.  e,  nicht  aber  für  tonlanges  a  bietet, 
gä^el,  und  ebenso  weist  das  neuniederländische  gagel  mit  seinem 
'scharpheldere'  a  auf  altes  e  zurück.  —  Ausserdem  ist  auf 
den  nachtrag  zu  §  19,  2  oben  s.  198  zu  verweisen. 

Zu  den  ausnahmen  in  anm.  2  kann  man  noch  fremdwörter 
wie  c(B fester  capistrum,  cceppe  kappe  u.  dgl.  anführen.  Dass 
zu  no.  2  als  umlautsform  ciese,  cyse  gehört,  ist  bereits  erwähnt. 
Dagegen  gehört  nicht  hierher  cipe^  cype  zwiebel,  aus  cepa\  die 
form  dpe  Erf  286  =  Corp.  448.  1791  beweist,  dass  das  wort 
mit  %  aufgenommen  ist. 

§  76.  Die  regel  ist  doch  bestimmter  so  aufzustellen,  dass 
sc  folgendes  £?,  ce,  oe  =  germ.  e  im  ws.  ebenso  regelmässig 
diphthongiert  als  g  oder  c.  Nur  vor  den  andern  vocalen 
herscht  das  grössere  schwanken  (vgl.  unten  zu  §  390).  Warum 
heisst  es  aber  neben  scieppan  und  sciendan  (oben  s.  198)  fast 
stets  ohne  diphthongierung  scebban  oder  mit  ce  für  den  nicht 
der  diphthongierung  unterliegenden  g-laut  (oben  s.l98)  sccebÖan?; 
xj  finde  ich  nur  in  scytSban  Andr.  1049,  ^cyÖ'^Ö*  ib.  1563. 

Im  inlaut  nach  ableitungssiljben  ist  sce  für  sc  vor  guttu- 
ralen vocalen  selten  und  wie  es  scheint  jung:  mennescea  Beda  126, 
egiptiscean  Ex.  3,  21.  22,  nazareniscea{n)  Joh.  18,  5.  19,  19, 
ebreisceon,  grecisceon  Joh.  19,  20,  ?vyliscean  Jud.  Civ.  Lund.  6,3. 

§  79,  anm.  2.  Zu  den  Wörtern  ohne  brechung  füge  noch 
die  drei  umlautsfälle  cernan  rennen,  caus.,  hceman  brennen, 
caus.,  und  hcerfest.  Das  ce  des  letzteren  Wortes  ist  mir  ebenso 
unerklärlich  als  das  e  von  brerd  neben  north,  hrlord;  es  sieht 
fast  aus,  als  läge  ein  umlaut  von  o  vor ;  hwergen  Beow.  2590 
{ähwcergen  Metra  30,  10)  braucht  man  als  altes  compositum 
nicht  hierher  zu  ziehen. 

Wichtig  sind  aber  vor  allem  die  ebenfalls  unter  §  79,  anm.  2 
fallenden  Wörter  oem  und  hoern  =  got.  razn,  altn.  rann,  und 
altn.  hrgnn.  Wie  mearg  meduUa,  lehrt  {geard  und  ableitungen, 
zu  got.  gazds,  muss  des  ^  wegen  aus  dem  spiele  bleiben),  tritt 
auch  vor  r  aus  z  die  brechung  ein.  Hiernach  können  cem 
und  Äöprw  weder  aus  ^rcern,  '*hrcern,  noch  aus  ^cerzn,  ^hcerzn 
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entstanden  sein,  sondern  sie  gehen,  wie  das  compos.  renpegn 
zeigt  (ich  habe  leider  meinen  beleg  für  das  wort  verlegt),  auf 
assimiliertes  *roBnn,  ^hrcenn  zurück.  Das  ob  dieser  formen 
aber  beweist,  dass  der  Übergang  von  a  zu  g  vor  nasalen  älter 
ist,  als  der  von  z  in  r,  da  das  nn  doch  wol  nur  direkt  aus 
zn  entstanden  sein  kann. 

§  80.  Brechung  tritt  nicht  ein  in  späten  lehnwörtern,  vgl. 
pcell  pallium  Aelfr.  gr.  257,  3.  —  Die  form  siellan,  syllan  fehlt 
ganz  in  der  C.  P.,  welche  nur  sellan  gebraucht,  wie  sie  auch 
nur  die  ungebrochne  form  seif  kennt;  seolf  braucht  der  Vesp. 
Ps.  ausschliesslich. 

§  81.  Tilge  ^gen.  eolx'-^  die  brechung  tritt  auch  ein  vor 
Ic  in  äseolcan  und  meolcan  stv.  (s.  zu  §  387). 

§  82.    Ohne  brechung  erscheint  gewöhnlich  irahtian, 

§  89,  anm.  Zu  den  Wörtern  mit  ce  füge  hcele,  hceleb,  f(Ble 
{fwle'i)  2iAyyhcerfest,  lemcecca,  scecc  und  die  verba  {ge)d(ßftan, 
Iwccean,  smcecceayi, 

§  93,  1.  Zu  ele  füge  cel(t)enäre  coriandrum  (schon  Corp. 
569),  zu  den  germ.  beispielen  efes,  ahd.  obasa,  got.  uhizwa. 

§  100,  beschluss  lies  ^später  oft  sieorarC  statt  ^meist  steoran\ 
In  der  Cura  past.  lautet  das  wort  noch  stets  stieran,  stiran; 
sieoran  ist  entweder  [nicht  strengws.,  oder  anlehnung  an  steor, 

§  101.  Eine  spätere  Wirkung  des  palatalumlauts  ist  ver- 
säumt worden  anzugeben.  Es  werden  ea,  eä  vor  palatalen 
gewöhnlich  zu  e,  e.    Ich  füge  einige  beispiele  an: 

a)  Vor  h,  x:  tüweh  Ld.  1,  150,  ^epehte  L.  Aethelr.  6,  15,  ehteopan 
Luc.  1,59,  hlehter  Gen.  21,  6,  Eccl.  Inst.  s.  466,  lehti^ade  Or.  116,  22, 
^enehhe  Eccl.  Inst.  10  s.  473,  seh  Mt.  3,  7.  4,  18,  sieh  Gen.  20,  4.  42,  37. 
Mt.  5,  21.  Saints  10,  88;  exla  Mt.  23,  21.  Luc.  15,  5,  fex  Aelfr.  V.  T.  8,  29. 
Ld.  1,  HO.  116.  152  (2).  322.  Saints  7,  145.  147,  fexede  adj.  Ld.  1,  250, 
flex  Or.  78,  7.  10.  Ex.  9,  31.  Mt.  12,  20.  Saints  4,  293,  sexe  Ld.  1,  202,  rvex 
Ld.  1,  298;  für  die  länge  Üh  Gen.  38,  29.  39,  12,  nih  Ex.  19,  24,  vgl. 
nih{c)hebüras  Luc.  1,  58.  65.  14,  12.  15,  2,  nihhebyryna  Luc.  15, 9,  n^hebura 
Jud.  Civ.  Lund.  8,  7,  n^cheburan  ib.  8,  8  (2 mal),  pih  Or.  58,  2.  12.  83. 
59,  4  etc.  sehr  oft. 

b)  Vor  ^:  S^e  Ld.  1,  72  (2).  Or.  82,  13,  vgl.  ^hpirl  Gen.  6,  36.  8,  6, 
Shsealfe  Ld.  3,  2,  ihwcerce  Ld.  1,374,  forbih  Luc.  10,  31,  Ä^^e?  altes 
Ex.  15,  22. 

c)  Vor  c:  cSc  Ld.  3,  392,  bic?i  Saints  5,  59,  ;^elec  Or.  60,  2,  (o  ican 
Gros.  67,  7.  Jud.  Civ.  Lund.  praef. 
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Hierher  gehören  auch  das  von  mir  §  392,  anm.  3  falsch  be- 
urteilte verbum  rvexan  (z.  b.  Gen.  l,  28.  Luc.  12,  8.  27.  Ld.  1, 
116.  118.  134.  140.  156.  Aelfr.  gr.  165,  3.  Boeth.  68.  L.  Eadw.  1) 
und  die  spätws.  häufigen  Superlative  hehsta  (z.  b.  Or.  79,11. 
Boeth.  76.  124)  und  nehsta,  nexta  (z.  b.  Or.  27,  12.  48,  38.  49,  24. 
115,  24.  Serm.  Lupi  31,  16  Napier.  Saints  6,  76.  Poen.  Ecgb.  2, 
27.  29),  welche  die  älteren  hlehsia,  hyhsta  etc.  immer  mehr 
verdrängen.  Sie  sind  nicht  auf  lautlichem  wege  aus  diesen 
entstanden,  sondern  stehen  für  hedhsta  (belegt  z.  b.  Or.  61,  11. 
C.  D.  6,  201.  Blickl.  gl.)  und  neähsta  (Luc.  18,  5.  Poen.  Ecgb.  4, 6). 

Dass  wir  in  diesen  e,  e  wirklich  palatalumlaute,  nicht 
einfache  contractionen  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  be- 
reits in  denkmälern  auftreten,  denen  die  Veränderung  von  ea, 
eä  zu  e,  e  vor  anderen  consonanten  noch  ganz  abgeht. 

§  107,  1.  Zu  WS.  mioluc  beachte  Vesp.  Ps.  milc  8,  3.  118, 
70.  Hymn.  193,  1,  auch  north.,  Kit.  25,  7;  ebenso  kennen  Ps. 
north,  nur  7vidrve,  widua  etc.  gegen  sächs.  wuduwe  aus  tviodwre. 

§  109,  a  füge  das  schwache  fem.  ceole  hinzu,  unter  b  des- 
gleichen *wiocUf  wucii  §  71  (zur  flexion  s.  unten  zu  §278). 

§110.  Hier  wäre  auch  der  beseitigung  des  hiatus  durch 
elision  eines  unbetonten  vocals  zu  erwähnen  gewesen,  wie  in 
hceftan,  bufan,  hütan,  nabban,  nyllan,  nyian.  ,  Zu  den  letzteren 
bildungen  mit  ne  gehört  auch  wol  7iesti^,  nisiig  nüchtern  (sehr 
häufig  in  Ld.)  zu  *7vist  speise.  Durch  Verschmelzung  mit  7iedht, 
niht  {nihinestig  z.  b.  Ld.  2,  42.  64.  90,  neahtnesüg  Ld.  2,  98) 
entsteht  eine  reihe  von  verstümmelten  formen:  neahtesHgrie 
Ld.  2,  184,  nihstig  Ld.  1,  82.  84  etc.,  nicstig  Ld.  3,  22  (4mal), 
nyxinig  Ld.  3,  58. 

§  112.  Hierher  gehören  auch  wol  hredw  roh,  streäiv  ^ivo\ 
zu  ahd.  hräo^  sträo.  Die  nebenformen  des  letzteren  wortes, 
streow  {streö  schon  Ep.  973)  und  strdw-  in  strä?vberige  weiss 
ich  nicht  genügend  zu  erklären. 

Nach  §  116  ist  eine  bemerk ung  über  !/ +  vocal  einzu- 
schieben. Auch  hier  finden  contractionen  statt.  Dem  gemein- 
ags.  reo  decke  swf.  entspricht  ryae  tapeta  Ep.  1020  {hryhae 
Erf.,  rye  Corp.  1977),  offenbar  dasselbe  wort  wie  villosa  ryhae 
Ep.  Erf.  1080  {rye  Corp.  2126),  villa  linnin  ryhae  Ep.  Erf.  1081 
{linin  ryee  Corp.  2128),   also  ableitung  von  ruh   (über  neben- 
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formen  s.  unten  zu  §  278).  Ebenso  ceo  krähe,  Ep.  chyae  240, 
wo  allerdings  Erf.  ciae  liest. 

In  späterer  zeit  wird  y  +  voeal  zu  y  contrahiert  in  p^n 
drücken,  und  einigen  ähnlichen  verbis,  worüber  unten  zu  §  405, 6 
ausführlicher  gehandelt  ist. 

§  124,  anm.  3,  z.  4  lies  'geschlossener'  statt  *  offener '. 

§  126.  Es  dürfte  sich  empfehlen  an  dieser  stelle  einige 
angaben  über  Verkürzungen  ursprünglich  selbständiger  Wörter 
in  nebentoniger  Stellung  einzuschieben.  Hier  will  ich  nur  einen 
punkt  hervorheben,  nämlich  die  adj.  auf  -lic,  weil  diese  noch 
bis  auf  die  neueste  zeit  (z.  b.  noch  von  Zupitza  in  seiner  aus- 
gäbe von  Aelfric's  grammatik),  wie  ich  glaube  fälschlich,  mit 
-lic  angesetzt  werden.  Das  /  war  mindestens  zur  zeit  Aelfreds 
bereits  verkürzt.  Es  geht  dies  daraus  hervor,  dass  es  vor 
gutturalen  vocalen  (namentlich  a,  o)  zu  e  werden  kann;  vgl. 
z.  b.  aus  der  Cura  past.  formen  wie  misleca  95,  8;  hirdelecan 
23,  11.  27,  10,  woroldlecan  25,  19,  scamleäslecan  35,  24,  uplecan 
65,  9.  69,  24.  83,  8,  eorblecan  81,  15;  fullecor  115,  6,  libelecor 
183,  16,  släulecor  187,3,  ryhtlecor  401,  1;  fuUecost  401,  16, 
fraceblecestan  33,21;  singallecum  61,21,  mislecum  83,25  etc.; 
brechung  io  begegnet  im  comp,  geomliocar  bereits  in  der  Ur- 
kunde des  grafen  Abba  C.  D.  1,  235  =  0.  E.  T.  447,  12.  Nur 
die  unflectierte  form  auf  -lic  hat  vielleicht  die  ursprüngliche 
Quantität  des  vocals  länger  bewahrt;  wenigstens  finde  ich  ein 
mennisclic  C.  P.  71,  13. 

§  141.  Als  seltene  formen  notiere  ich  frcegin  Beda  273.  300, 
tiegin  Beda  315.  Nach  gutturalem  vocal  begegnet  auch  o, 
tacon  Beda  365. 

§  152.  e  für  strengw.  ie,  y  erscheint  mehr  oder  weniger 
häufig  in  gewissen  texten,  die  im  allgemeinen  sächsisches  ge- 
präge  tragen.  Selbst  die  Cura  past.  ist  davon  nicht  frei,  doch 
scheinen  die  beispiele  hauptsächlich  nur  gegen  das  ende  von 
H  hin  zu  erscheinen,  wo  eine  band  einsetzt,  die  auch  sonst 
mancherlei  bemerkenswertes  bietet.^)     Stark  vertreten  ist  dies 

')  Es  wäre  eine  sehr  nützliche  arbeit,  wenn  jemand  sich  der  mühe 
unterziehen  wollte,  eine  genaue  darstellung  der  charakteristischen  unter- 
schiede der  einzelnen  Schreiber  dieser  wichtipjon  hs.  zu  geben.  Autopsie 
der  hs.  ist  freilich  dazu  unentbehrlich,  da  Sweet  die  verschiedenen  bände 
nicht  von  einander  abgrenzt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.   IX.  X5 
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e  z.  b.  im  Boethius  und  den  Bückling  Homilies.  Ich  halte  es 
nicht  für  echt  ws.,  sondern  möchte  glauben  dass  es  mehr  den 
östlichen  mundarten  des  sächsischen  zugehört  (Essex?). 

§  159,  4.  In  bezug  auf  die  behandlung  des  germ.  eu  scheint 
das  ags.  einmal  auf  demselben  Standpunkte  gestanden  zu  haben 
wie  das  altsächsische.  Vor  altem  w  erscheint  eu  in  ireutesnis 
Ep.  726,  gitreeudae  436;  auch  wol  in  screuua  mus  araneus  649; 
ausnähme  beouuas  645  zu  altn.  bygg  getreide;  ob  cleouuae  472 
altes  eu  oder  e  hat,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dagegen 
erscheint  eu  auch  einmal  vor  anderem  consonanten  in  steup- 
fadaer  1070. 

Im  falle  des  i  -  umlauts  erscheint  tu :  gliu  398,  gliuuae  550, 
bisiuuidi  699,  asiuuid  796,  gisiuuid  886  (wenn  diese  letzteren  als 
'Siurvid'  zu  lesen  sind);  ausnähme  in  Ep.  die  3.  sg.  anhriosith 
mit  anlehnung  an  die  unumgelauteten  formen.  Am  deutlichsten 
scheint  der  alte  zustand  in  Beda's  sterbelied  erhalten  zu  sein, 
wo  wir  uuiurthit  1  und  uueorthae  5  neben  einander  lesen.  Auch 
ßusum  im  Leidener  rätsei  ist  in  Ordnung,  vgl.  ws.  flys  und 
Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85. 

Sonst  erscheint  das  regelrechte  eo,  io. 

Consonanten. 

§  172,  anm.  füge  ealneg,  ealni^  aus  ealne  we^  {ealnwveg 
Cura  past.  179,  3)  hinzu  (Sweet  s.  483).  Jüngere  formen  sind 
eallinz  Men.  153.  173.  C.  D.  5,  230,  ealning  C.  D.  5,  143. 

Zu  §  173  ist  auf  den  Wechsel  von  )v  mit  g  zu  verweisen, 
über  den  oben  s.  203  f.  gehandelt  ist.  Nach  u  geht  rv  öfter  aus 
altem  g  hervor  in  drürvian  neben  drüpan  trocknen,  und  suwian 
neben  swugian  schweigen  (vgl.  zu  §  416,  anm.  5). 

§  174,  3.  Beispiele  für  ausfall  von  fv  vor  consonanten  hat 
bereits  Sweet,  Cura  past.  XXXllI  angemerkt:  gecnce'6  29,  1, 
cetiede  43,  19.  291,  6,  edrum  218,  24;  dazu  kämen  aus  der  C.  P. 
noch  angeführt  werden  woelhre&^lice  313,  12,  hre&^satS  259,  23, 
hreo^sunga  257,  24.  Aus  späterer  zeit  füge  ich  dazu  nire  Ld. 
1,  234,  hlep  Ld.  1,  160.  So  auch  im  northumbrischen  stets  ede 
grex  =  WS.  eorvde  Mt.  8,  32.  26,  31.  Luc.  2,  8.  8,  32.  12,  32  {eöde 
Rushw.).  Rit.  32,  20.  35,  16,  und  ebenso  im  praet.  beleede  Mc. 
14,  10  {hilede  Rushw.)  =  ws.  belwwde.    Nach  eä  bleibt  das  w, 
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u  in  der  regel;    doch  steht  cedeädon  Mt.  24,  1  {eätvden  Rushw.) 

neben  häufigem  -eäwde,  -eäude  etc.     Nach  eö  herscht  grösseres 

schwanken. 

Ich  finde  (die  casusverschiedenheit  unberücksichtigt  lassend)  die 
Schreibung  hreönis  Mt.  3,  2.  8.  11.  11,  20.  21,32.  Luc.  5,  32.  11,  32.  13,  3.  5. 
15,  7.  10.  16,  30.  17,  3.  24,  47,  neben  hreöwnis  Mt.  4,  17.  11,  21.  27,  3.  Mc. 
1,  4,  hreöunis  Mt.  12,  41,  hreäwnis  Mt.  21,  29.  Mc.  6, 12,  hreäunis  Lc.  3,  3, 
hreäu^nis  Lc.  3,  8  im  Durhambook,  dazu  ^ehreäwsadon  Luc.  10,  13.  Im 
Matthaeus  des  Rushworthcodex  wird  hreunis  geschrieben  3,  2.  8.  11.  12,  41, 
hreuwnis  11,  20.  21.  21,  32,  hrewnis  4,  17,  hreöwnis  21,  30.  27,  3;  im  Mar- 
cus finde  ich  noch  ein  hreönisse  6,  12,  sonst  steht  an  allen  übrigen  stellen 
hreöwnis,  dazu  hreöwsiap  Mc.  1,15,  ^ihreöwsadun  Luc.  10,  13.  Ueber 
die  behandlung  des  w  in  ireö,  cneö,  tieö  s.  §  250,  2. 

Fest  geworden  ist  der  ausfall  des  w  in  hiered,  angl.  hiorod, 
-ed,  und  in  eälä;  eäwlä  finde  ich  nur  im  Vesp.  Ps.  117, 25 
(neben  eälä  118,  5)  und  Metra  9,  15;  die  form  eäw  für  das 
selbständige  wort  wird  durch  eälä  eäw  Boeth.  110  verbürgt. 

§  179.  Seltenere  metathesen  sind  die  von  cörwwcÄ  kranich 
Corp.  995,  comuc  996  und  die  umgekehrte  in  scruf  neben 
scurf,  die  beide  in  den  Ld.  häufig  vorkommen  und  nach 
Cockayne  beide  noch  jetzt  gebräuchlich  sind. 

§  180.  Herr  J.  Platt  verweist  mich  hierzu  auf  das  Ael- 
fric'sche  pcetig  für  älteres  prcetig.  ^) 

§  183.  Hier  hätten  die  metathesen  des  /  in  den  zuletzt 
von  Kluge  besprochenen  formen  wie  seil- seid  etc.  erwähnt 
werden  sollen ;  desgleichen  die  Umstellungen  des  /  in  den  namen 
auf  'gils  aus  -gisl  und  der  endung  -eis  aus  -isl  (ob  ^rdisl 
Ep.  582  noch  alt  ist?)  sowie  -ilfe,  -elfe  aus  4ß  in  innelfe  ein- 
geweide  {innefle  Ld.  2,  176),  Beitr.  V,  529.  531.2).  \Venn  man 
vereinzelten  beispielen  wie  äld  languor  Ld.  1 ,  lxxhi  =  0.  E.  T. 
174,  2  (in  den  alten  Loricaglossen),  lenctinäld  Corp.  2001, 
geälhsrvile  Ld.  2,  44 ,  cealfädl  Ld.  2,  240  für  geäglswile,  ceaflädl 
trauen  dürfte,  so  wäre  dieser  metathese  eine  ursprünglich 
grössere  ausdehnung  zuzuschreiben;  vgl.  auch  zu  §  186. 


*)  Ich  bezeichne  im  folgenden  eine  reihe  von  nachweisen  einzelner 
stellen,  die  ich  herrn  Platt  verdanke,  mit  Sternchen  hinter  dem  citat. 

2)  Dem  ebenda  citierten  ahd.  innadiri,  alts.  innaihri  scheint  ags. 
innefora  zu  entsprechen:  inneforan  acc.  sg.  Ld.  2,  160.  246,  gen.  Ld.  2, 
228,  pl.  pä  innofaran  Ld.  2,  242. 
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§  184.  Man  beachte  den  Wechsel, von  m  und  h  in  nymbe 
und  nyht5e  Vesp.  Ps.  194,  33. 

§  185.  Auf  dem  kreuz  von  Collingham,  Stephens  I,  390, 
Sweet,  0.  E.  T.  128  steht  noch  einmal  onsrvini  geschrieben.  Da 
aber  schon  auf  dem  Ruth  wellkreuz  fnsoe,  auf  dem  von  Lan- 
caster,  Stephens  1,375,  Sweet  128,  cupbcerec,  auf  dem  sehr 
alten  Themsemesser,  Stephens  1,361,  Sweet  129  bea^nop  er- 
scheint, so  glaube  ich  dass  die  Schreibung  onsrvini  nur  nasalierte 
ausspräche  des  o  andeuten  soll. 

Zu  anm.  2  macht  mich  herr  Platt  auf  den  dat.  päm  ühtan 
Aelfr.  Hom.  I,  74  aufmerksam,  wonach  er  üfita  m.  ansetzt. 
Allerdings  steht  auch  ühtna  gehwylce  Wand.  8  {ühtna  gehwäm 
Bäts.  61,  6  beweist  nicht,  s.  zu  §347);  aber  der  dativ  on  päm 
ilcan  ühte  Ld.  2,  346  macht  es  mir  doch  wahrscheinlicher  dass 
ühte  neutral  war,  vgl.  unten  die  bemerkungen  zur  flexion  von 
won^e  zu  §  280. 

§  186.  Auslautendes  n  nach  ^,  c  erfährt  nicht  selten  meta- 
these.  Das  älteste  beispiel  das  ich  kenne,  das  freilich  in  seiner 
Vereinzelung  für  seine  zeit  nicht  viel  beweist,  ist  se7i^  Ep.  567  = 
segn  Erf.  (Corp.  1167).  Häufiger  ist  diese  erscheinung  im  Beda: 
freng  fragte  s.  200  {je fr  eng  Ld.  1,  326  B),  reng  regen  s.  293, 
penz,  beng  Cura  past.  393,4.  L.Wihtr.  20.  Beda  s.  131.  137. 
175.  191.  307.  317.  330  (2  mal).  361  (2  mal).  401.  442.  In  den 
Ld.  begegnet  mehrmals,  z.  b.  1,  148.  210,  rengwynn  {rcengcrvyrmas 
1,  168  mit  der  Variante  rengcwynnas)  als  name  eines  ein- 
geweidewurmes.  Auch  Corkayne  erklärt  dies  noch,  mit  Lye, 
durch  'ringworm',  während  es  doch  kaum  etwas  anderes  als 
unser  'regenwurm'  sein  kann.  Im  glossar  zu  bd.  II,  s.  411 
citiert  Cockayne  sogar  eine  nebenform  renrvyrm,  die  entschei- 
dend wäre,  leider  aber  gibt  er  sie  ohne  beleg,  und  ich  selbst 
habe  mir  einen  solchen  nicht  angemerkt ;  renwyrm  als  lumbricus 
aber  ist  belegt:  Aelfr.  gl.  60  Somner.  Cot.  121  (Lye). 

Aehnlich  steht  tänc  für  iäcn  Blickl.  205,  4.  243,  16.  245,  19, 
und  vielleicht  noch  öfter  so  in  den'hss.,  wo  die  herausgeber 
geändert  haben,  wie  Morris  an  der  zuerst  citierten  stelle. 

Völlig  verloren  ist  das  n  in  rvolc  Cura  past.  285,  10.  24  (an 
letzter  stelle  plural ,  C  hat  beidemal  irolcn).  Blickl.  245.  30. 
Ld.  3,  278.     Auch    hier  halte   ich  die   annähme   einer   blossen 


MISCELLEN  ZUR  AGS.  GRAMMATIK.  217 

verschreibuDg  für  untunlich ;  ich  glaube  vielmehr  dasH  hier  wie 
oben  eine  lautgesetzlich  entwickelte  form  vorliegt. 

In  dem  ersten  der  angeführten  fälle  ist  natürlich  nur 
schematisch  von  einer  metathese  zu  sprechen;  der  wirkliche 
Übergang  war  wol  der,  dass  das  schluss-n  zu  gutturalem 
nasal  wurde  und  vor  diesem  das  g  ausfiel,  ganz  so  wie  im 
heutigen  bairisch- österreichischen  sang,  bieng  für  sagen,  biegen 
etc.  Ein  ähnlicher  Übergang  muss  auch  wol  als  Vorstufe  der 
metathese  in  tdnc  angenommen  werden.  Für  tvolc  Hessen  sich 
verschiedene  erklärungen  denken,  z.  b.  dass  es  für  *fvolnc 
stünde;  wahrscheinlicher  aber  dünkt  mich,  dass  das  schluss-w 
zunächst  tonlos  wurde  und  dann  in  der  ausspräche  ganz  ver- 
schwand, wie  in  dem  bekannten  altn.  vatz  für  vatns, 

Metathese  von  m  liegt  vor  in  dem  jüngeren  worms  {wurms, 
wyrms,  tvrums)  eiter  für  worsm.  Beide  formen  begegnen  schon 
in  der  Cura  past.,  worsm  273,  22  und  in  C  258,  15  (andere  bei- 
spiele  Ld.  1,  100.  250.  292,  ?mrsm  Ld.  2,  202.  3,  48),  worms  259, 
2.  15  (Ld.  2,  200.  208.  278.  Or.  29,  38,  wurms,  wyrms  etc.  Aelfr. 
gr.  29,  1.  84,  2.  Ld.  1,  354.  358);  vgl.  auch  das  verbum  wyrsman 
Cura  past.  258,  1  C.  Ld.2,  6.  72.  102.  202  und  wyrmsan  Cura 
past.  153,  3.  259,  1  etc. 

Inlautendes  n  erfährt  metathese  in  clwsnian  neben  clcemian, 
das  doch  von  clwne  nicht  getrennt  werden  kann.  Die  erstere 
form  erscheint  einmal  in  C  der  Cura  past.  {gecldbsnian  196',  24), 
sonst  mehrmals  in  Ld.  2 ,  wo  der  herausgeber  meist  geändert 
hat  (2,  222.  228.  234.  240.  262.  286).  Im  Vesp.  Ps.  herscht,  ohne 
Umlaut,  cUhnianj  Zeuner  s.  90,  während  das  northumbrische 
wieder  durchgehends  clcbnsia  zeigt  (im  Mt.  z.  b.  12  mal  in 
Durh.,  8  mal  in  Rushw.).  Vgl.  auch  die  form  cloensnian  Bosw.- 
Toller  157^ 

Auslautendes  mn  wird  sehr  oft  zu  m  vereinfacht;  zahl- 
reiche belege  bietet  eyn-  für  emn-  =  efn\  ähnlich  hrmm,  hrem 
rabe,  Bosworth-Toller  555^  (danach  auch  flectierte  formen  mit 
inlautendem  mm^  s.  ebenda),  femhddlicum  Haupt  gl.  459*^.  Ebenso 
schwindet  das  n  von  nmpnman  sehr  häufig  (wmpman  z.  b.  Aelfr. 
gr.  50,  15.  Ex.  12,  37.  Deut.  4,  16.  22,  5.  Mt.  19,  4.  Saints  2,  50; 
ähnlich  elho^a  aus  elmboga  Germ.  23,  396^.  L.  Aelfr.  pol.  54  aus 
elnboga  Beda  616,  23  Smith. 

Auslautendes  n  schwindet  in  späteren  texten  sehr  gewöhn- 
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lieh  in  der  präposition  on-j  sobald  dieselbe  als  erstes  glied 
eines  compositums  oder  einer  festen  formel  steht;  sie  erseheint 
dann  als  «-;  für  fälle  wie  abütan,  aman^,  awe^,  ariht  oder 
adrcedaUj  afdn  etc.  geben  die  lexica  genügende  beispiele.  Ver- 
einzelt findet  sich  o  in  omiddan  Gen.  3,  3.  7,  7,  oniht  Ld.  3,  6, 
owöpe  Blickl.  89,  5. 

Inneres  n  schwindet  spät  in  mittelenglischer  weise  in  den  r- 
casus  von  miriy  bin  und  seltener  an  :  mire  C.  D.  3,  271.  272.  361, 
mira  C.  D.  3,  273,  myra  C.  D.  3,  138,  byrae  C.  D.  3,  36,  äre  Luc. 
18,  25  BC.  Ld.  3,  438.  C.  D.  3,  272. 

Aus  ondlong  entsteht  zunächst  durch  ausfall  des  d  die 
späte  nebenform  onlongy  z.  b.  C.  D.  5,  186.  6,  218,  und  weiter 
ollunc  C.  D.  3,  35,  ollunc^es  C.  D.  3,  35,  ollonc  C.  D.  6,  234. 

§  192.  Auflfallend  lange  erhält  sich  das  h  in  ncbhre  C.  P. 
71,  3.  317,  19.  349,  15.  425,  4.  445,  4  und  febres  228,  3;  nach 
der  nebenform  febbres  229,  3  hängt  dies  wol  mit  der  allgemei- 
nen Verschärfung  vor  r  zusammen  {fefor - fehhresT). 

Erst  sehr  spät  zeigt  sich  vereinzelt  /  für  auslautendes  w: 
hifcundum  Hpt.  gl.  413*,  ^ehlof  mugitum  ib.  440^,  ^ledf  glühte 
ib.  509*,  hlef  grabhttgel  C.  D.  6,  24 ;  einmal  auch  inlautend 
stdnhifete  C.  D.  6,  60. 

§  196,  anm.  1.  Zwischen  s  und  l  wird  später  oft  t  einge- 
schoben in  mistlic  für  mislic  verschieden :  Boeth.  48.  62.  80.  86. 
146.  176.  Ld.  3,  198.  234.  250.  266.  Serm.  Lupi  32,  11.  33,  19. 
42,  20  Napier.  L.  Aethelr.  6,  28.  Ranks  3  etc.  So  schon  in  einer 
Urkunde  von  831  elmestlicast,  C.  D.  1,  295  =  0.  E.  T.  445,  5. 

§  197.  Hier  ist  die  einschiebung  von  d  zwischen  n-l  in 
endlufon  und  zahlreichen  adjectivis  wie  hwilendlic,  ondrysendlic, 
forgyfendlic  zu  erwähnen. 

Zu  anm.  1  ist  nachzutragen,  dass  der  Wechsel  von  betontem 
mid'  und  unbetontem  an-  anlass  dazu  gegeben  hat,  gelegentlich 
ein  etymologisch  allein  berechtigtes  ön-,  an-  in  and-  zu  ver- 
wandeln: a/^Jc/^owa  Aelfr.  past.  ep.  15,  awäfAi^^a/öf  Bosworth-ToUer 
14,  ferner  Luc.  19,  17.  Ld.  3,  436  (2 mal).  490.  Haupt  gl.  414\ 
424^  443^  474^  501^  andwealhnys  Haupt  gl.  433^  452*.  401  •'. 
463^  465^ 

§  198,  4.  Hierher  gehört  auch  gttsian  nebst  ableituiigen, 
das  fast  stets  mit  ts  geschrieben  wird;  doch  gldsimde  C.P.  60,11, 
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gidsiab  334,8,  ildsunge  148,6.  156,2,  gidsere  330,7.19,  gid- 
seras  330,  6,  alle  nur  in  C. 

§  199.  Wülcker  hat  im  Lit.  centralblatt  1883  sp.  93  f.  mit 
recht  gegen  die  angäbe  einsprach  erhoben,  dass  in  späteren 
hss.  eine  regelung  der  setzung  von  />  und  Ö  nach  anlaut  und 
inlaut  stattfinde.  Ich  habe  erst  nach  dem  erscheinen  meines 
buches  ersehen,  dass  einige  gedruckte  texte,  auf  die  ich  jene 
angäbe  gestützt  hatte  (wie  Bouterweks  ausgäbe  der  Aldhelm- 
glossen  und  Thoi-pe^s  folioausgabe  der  gesetze),  diese  regelung 
erst  willkürlich  eingeführt  hatten. 

Dagegen  muss  ich  bei  der  angäbe  verharren,  dass  Ö  in 
der  älteren  zeit  durchaus  überwiege.  Wenn  Wülcker  fragt, 
welches  denn  die  besten  hss.  älterer  zeit  seien,  deren  gebrauch 
ich  folge,  so  kann  ich  ihn  nur  auf  den  von  ihm  citierten  para- 
graphen  zurückverweisen  zu  dem  er  die  frage  erhebt,  und  wo 
ich  in  der  vorletzten  zeile  ausdrücklich  die  Cura  past.  und  den 
Vesp.  Psalter  nenne.  ^)  Ich  hätte  auch  noch  auf  die  northum- 
brischen  texte  und  vor  allem  auf  die  Urkunden  verweisen 
können,  die  das  ganz  allmähliche  auftreten  des  p  deutlich  er- 
kennen lassen.  Ein  blick  in  Sweet's  0.  £.  T.  wird  künftig 
einem  jeden  die  sache  sofort  verdeutlichen.  Richtig  ist  natür- 
lich, was  Wülcker  über  den  gebrauch  des  p  in  der  hs.  der 
Corpusglossen  bemerkt;  aber  diese  stehen  eben  hierin  unter 
den  ältesten  texten  ganz  isoliert  und  können  die  allgemeine  regel 
nicht  umstossen.  2) 


*)  Es  ist  auch  nicht  richtig  wenn  Wülcker  a.  a.  o.  angibt,  ich  hätte 
nicht  gesagt,  wonach  ich  die  Epinalerglossen  benutzt  hätte;  denn  in  dem 
von  Wülcker  an  jener  stelle  besprochenen  quellenverzeichnis  s.  2,  z.  13  f. 
nenne  ich  ausdrücklich  den  abdruck  von  Mone  im  Anzeiger;  und  Wülcker's 
Worte  können  doch  unmöglich  bedeuten  sollen,  ich  nenne  zwar  *z.  b.* 
den  abdruck  Mone's,  gebe  aber  nicht  ausdrücklich  an  dass  ich  ihn  auch 
benutzte. 

2)  Wülcker  ist  übrigens  entschieden  im  irrtum,  wenn  er  a.  a.  o.  Ep. 
für  jünger  erklärt  als  Corp.,  vgl.  Anglia  III,  411  f.  Was  dort  über  Ep. 
gesagt  ist,  kann  ich  nach  eigener  einsieht  der  hs.  nur  bestätigen.  Aber 
auch  abgesehen  von  der  absoluten  altersfrage  der  beiden  hss.  kommen 
von  Corp.  für  die  grammatik  doch  fast  nur  die  plusglossen  in  betracht, 
welche  dies  glossar  vor  Ep.  voraushat.  Wo  beide  texte  stimmen,  hat  Ep. 
fast  stets  die  altertümlichere  form.  Dass  Corp.  danach  wichtiger  sei  als 
das  Durhambook,  die  hauptquelle  für  die  kenntnis  des  northumbrischen 
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§  202,  1.  Zu  den  von  Kluge  K.  Z.  XXVI,  95  ff.,  Beitr.  VIII, 
535  f.  Anglia,  anz.  V,  84  besprochenen  Wörtern  gehört  offenbar 
auch  fcereld,  insofern  auch  dieses  in  den  älteren  vvs.  texten 
oft  It  (aus  metathese  von  //)  zeigt:  foerelt  C.  P.  91,  22.  257,  6. 
Oros.  93,  31  L.  90,  12,  fmreltes  C.  R  255,  20.  25.  Oros.  95,  2. 
93,  34,  f (Breite  C.  P.  49,  4.  133,  1.  Oros.  87, 1.  92,  31.  93,  27. 
122,  41  L,  fcerelta  C.  P.  257, 9.  —  Zu  spätl  trage  ich  die  auch 
von  Kluge  übersehenen  north,  formen  spa6l  Mt.  27,  30  Rushw., 
t5cem  spädle  Joh.  9,  6  (beide  hss.)  nach;  mtbhtm  steht  Corp.  1770. 

Weiterhin  sind  hier  et^r  ader  und  fremt5e  fremd  zu  er- 
wähnen (Zeuner  s.  79).  Ersteres  herscht  durchaus  im  Vesp. 
Ps.,  mre  7,  10.  15,  7.  25,  2.  72,  21.  138,  13,  ehra  Hymn.  193,  3, 
im  north,  ist  es  nicht  belegt;  fremde  begegnet  im  Ps.  20 mal 
und  öfter  im  north.,  Mc.  14,  71.  Luc.  24,18.  Joh.  10,  5.  Arg. 
Joh.  8.  2  im  Durh.,  Mt.  17,25.  26.  Mc.  14,71.  Joh.  10,5  in 
Rushw.;  fremde  begegnet  weder  im  Ps.  noch  im  northumbrischen, 
dagegen  frempe  zweimal  im  Beda  (Bosw.-Toller  333*").  Hier 
liegt  sicher  nicht  ein  bloss  zeitlicher,  sondern  ein  dialektunter- 
schied vor,  anglisch  c^r,  fremde  gegen  ws.  obdr^  fremde':^  denn 
die  beiden  ausnahmen  im  Beda  sind  ohne  zweifei  auf  rechnung 
des  mercischen  Schreibers  zu  setzen,  s.  unten  zu  §  394. 

Ein  ebensolcher  dialektunterschied  scheint  aber  auch  im 
gebrauche  der  formen  hold,  seid,  späld  {sebl,  späbl)  einer-  und 
botl,  seil,  spätl  andererseits  zu  bestehen.  Die  letzteren  herschen 
im  WS.  fast  ausschliesslich,  und  die  d-  und  Ö- formen  mit  oder 
ohne  metathese  sind  im   wesentlichen   auf  das  anglische   be- 


dialekts,  kann  ich  Wtilcker  ebensowenig  zugeben,  als  dass  ich  unrecht 
getan  habe,  den  mercischen  dialekt  überhaupt  aufzustellen,  weil  er  nur 
durch  wenig  denkmäler  vertreten  ist.  Doch  ist  es  mit  ihm  nicht  ganz 
so  schlecht  bestellt  als  Wülcker  meint.  In  der  grammatik  habe  ich  vor- 
sichtigerweise den  dialekt  des  Vesp.  Ps.  nicht  mit  einem  der  in  her- 
kömmlicher weise  benannten  dialekte  identificiert,  sondern  nur  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  er  in  wesentlichen  punkten  zum  northumbri- 
schen stimmt,  und  ihn  sonst,  wie  meist  auch  Rushw.  ^,  für  sich  be- 
handelt (dass  ich  den  Ps.  für  north umbrisch  erklärt  habe,  ist  eine  reine 
erfindung  von  Brenner,  Engl.  stud.  VI,  04).  Dass  ich  wie  Sweet  den 
Ps.  für  mercisch  halte,  habe  ich  im  Literaturbl.  1882,  sp.  4G1  bereits  be- 
merkt; die  Stellung  des  Rushw.  Matthaeus  wird  mir  immer  zweifelhafter ; 
in  manchen  punkten  neigt  er  entschieden  zum  westsächsischen,  aber  die 
ganze  frage  ist  ohne  genaueste  statistische  Untersuchung  nicht  zu  lösen. 
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schränkt.  Für  hold,  das  in  der  poesie  neben  hotl  oft  erscheint 
(auch  hylda  swm.  Graft.  75)  bringen  Bosw.-Toller  als  einzigen 
WS.  prosabeleg  das  compositum  holdgelcel  L.  Aelfr.  2,  37 ,  sonst 
habe  ich  nur  aus  Beda  131  die  Variante  ealdorbold  neben  -hotl 
notiert;  für  seid  finde  ich  bei  Lye  zwei  belege  Cot.  194  und 
ß.  106  mit  der  abgeleiteten  bedeutung  *aula*,  die  vielleicht 
aus  der  poesie  oder  wenigstens,  was  die  mit  den  Gorpusglossen 
nahe  verwante  Sammlung  in  Cot.  betrifft,  aus  einem  anglischen 
glossar  geflossen  sein  könnten,  ferner  ein  brymseld  aus  dem 
Voss.  Ps.  88,  29,  über  dessen  dialekt  ich  nichts  anzugeben  ver- 
mag; dafür  aber  zahlreiche  belege  für  botlf  die  ableitung  byilan, 
gehytlian,  ^ehytlun^  etc.  und  setl,  heähsetl,  brymsetl  Der  Vesp. 
Ps.  hat  dagegen  21^ mal  seid  einschliesslich  heh-  und  t5rymseld, 
kein  setl\  botl  und  spätl  sind  nicht  belegt.  Im  northumbrischen 
liegen  die  dinge  freilich  bunter. 

In  Durh.  finde  ich  seatul  Mt.  23,  2,  sealla  Mt.  19,  28,  -as  21,  12.  Mo. 
11,  15.  Lc.  11,  43.  20,  40,  -um  Mc.  12,  39,  setla  Mc.  12,39;  daneben  hShseM 
Mt.  5,  34,  sedel  Mt.  19,  28.  25,  31,  he^hsetiel  Mt.  23,  22,  endlich  foresedlo 
Mt  23,  6,  Mhsedle  Mt.  27,  19.  Job.  19,  13,  sedle  Lc.  1,  32.  52,  scdlo  20,  46, 
hdhsedlo  22,  30;  in  Rnshw.  ungefähr  ähnlich:  scetil  Mt.  23,  6,  selule  Mt. 
23,  2,  seidas  Mt.  21,  12,  Mhsclile  Mt.  27,  19,  seotlas  Mc.  11,  15,  -um  12,  39, 
seatlas  Lc.  11,  43.  20,  46;  ferner  sepel  Mt.  5,  34,  setiel  Lc.  1,  32  und  sedle 
Mt.  19,  28.  23,  22.  25,  31.  Lc.  1,  52,  -um  Mt.  19,28,  ^isedla^o.  12,39, 
sedlo  Lc.  20,  46,  hehsedle  Lc.  22,  30.  Joh.  19,  13.  Aus  dem  Rit.  verzeich- 
net Bouterwek  MhseMe  13,  28,  sedles  'lly  20,  -e  47,  3,  hehsedle  48,  5,  -o 
113,2.  Dazu  halte  das  einmalige  heor^setiel  Guthl.  73  (woher  Kluge 
K.  Z.  XXVI,  96  den  beleg  für  setiel  als  erstes  compositionsglied  genom- 
men ,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen),  das  bereits  oben  citierte  spätil, 
dat.  spädle  und  bydia^  Joh.  9,  31  {-e  Durh.). 

Metathese  des  /  ist,  wenn  man  von  dem  schon  von  Kluge 
besprochenen  späld  El.  300  absieht,  dem  northumbrischen  fremd; 
dafür  ist  diesem  dialekt  das  innere  -dl-  und  wie  es  scheint 
auch  das  pl  eigentümlich ;  p  scheint  ferner  nach  den  oben  ge- 
gebenen beispielen,  in  Übereinstimmung  mit  der  bekannten 
Osthofif'schen  regel,  nur  vor  silbischem  /  zu  stehen  (wozu  man 
auch  hehseblle  im  Rit.  rechnen  kann);  abweichend  davon  heisst 
es  freilich  dt^lo  Mc.  3,  10  (aibulo  R),  wiblab  Mc.  7,  23  D  (vgl. 
auch  vidbd[iing]  Rit.  98,  1 ;    sonst   habe    ich    mir   aus   Durh.  1 1 


»)  Das  wort  übersetzt  zwar  cuKor  dei,  ist  aber  doch  sicher  nicht 
von  WS.  hytlan  zu  trennen. 
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ädl'j  3  nedl-,  9  widl-,  aus  Rushw.  9  ädl-,  3  nedl-,  5  widl-  no- 
tiert); doch  ist  darauf  zu  achten  dass  diese  beispiele  auf  Wörter 
der  gruppe  entfallen,  welche  niemals  il  aufweist,  und  in  denen 
der  Vesp.  Ps.  (gegen  regelmässiges  seid)  stets  Öl  bietet:  äöle 
102,  3,  webla  11,  6.  13,  16  etc.  (20  mal). 

Was  die  doppelformen  eäbmöd-eddmod  anlangt  (Kluge, 
K.  Z.  XXVI,  99),  so  kann  der  unterschied  nicht  ins  germanische 
oder  westgermanische  zurückreichen,  denn  eädmöd  ist,  wie  man 
aus  den  belegen  der  lexica  leicht  ersieht,  erst  eine  spätags. 
form;  der  Vesp.  Ps.  hat  noch  fast  ausschliesslich,  45 mal,  mÖ- 
möd  nebst  ableitungen;  ein  eädmöd  73,  21  kann  auf  rechnung 
der  zahlreichen  Verwechselungen  von  Ö  und  d,  Zeuner  79  f.,  ge- 
setzt werden.  Auch  C.  P.  hat,  soviel  ich  sehe,  nur  ^aö-  (notiert 
habe  ich  mir  9  belege). 

Zu  dem  von  Kluge,  K.  Z.  XXVI,  99  erwähnten  isidorischen 
ithniurvi  stellt  sich  ags.  eÖcuide  relatio  Corp.  1729,  ebwitacion 
Durh.  Luc.  20,  17. 

§  202,  3  ist  auch  hrytofta  sponsalia  (Bosw.-Toll.  aus  Wr. 
gl.  50,  35)  anzuführen ,  das  doch  wol  für  hrydf>ofta  steht.  Zu 
ofermeito  hätten  auch  eäbmetfo  und  rvedmetto  traurigkeit  (zu 
rveämod]  pl.  tveämetfa  Inst.  pol.  10,  Laws  s.  429  anm.)  angeführt 
werden  sollen,  weil  diese  formen  doch  geeignet  sein  dürften, 
die  anhänger  der  annähme  zu  bekehren,  das  ofermetio  eine 
ableitung  von  met  sei. 

§  205.  Hiernach  ist  ein  paragraph  über  den  z  -  laut  ein- 
zuschalten. Das  zeichen  z  ist  im  ags.  sehr  selten;  im  CD. 
3,  295  begegnen  bezt,  bezte  und  ?nilzef  ferner  findet  es  sich  in 
draconze  Ld.  2,  350,  Azor  C.  D.  4,  141  und  in  north,  bcezere  bap- 
tista  ßushw.  Mt.  11,  11  mit  den  Varianten  bcedzere  ib.  16,  14 
(vgl.  Adzurus  C.  D.  4,  159)  und  bezera  ib.  3,  1.  Im  Kit.  wird 
bcecere  geschrieben  56,  2'\  3^.  67,  1®,  b(ec{ere)  196,  5  und  bcechere 
56,  2*.  Im  Durhamb.  steht  Mt.  3,  1  bcestere,  was  ich  nicht  mit 
Bouterwek  für  eine  altertümliche  form,  sondern  für  einen 
fehler  für  bcetsere  halte.  Ebenso  wechselt  c  mit  ts  in  north. 
plcece,  plcetse  platea  :  Durh.  ploecena  Mt.  6,  5,  plcecum  Mc.  6,  56. 
Luc.  10,  10,  plcecU  Luc.  13,  26.  11,  21 ,  plcecvm  Kit.  36,  1.  65,  3, 
aber  in  Rushw.  plcetsa  Luc.  10,  10,  plcesum  Mc.  6,  56;  so  auch 
ynce  L.  Aethelbr.  67.     Das  (s  tritt  sodann  —  um  von  den  be- 
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kannten  fällen  abzusehen,  wo  es  durch  zusammentritt  ursprüng- 
lich getrennter  t,  d  +  s  entstanden  ist  —  noch  auf  in  {ge)bryt' 
sena  brocken  Mt.  14,  20.  Mc.  8,  8.  20.  Joh.  6,  12.  13  und  dem 
fremdnamen  atsur  C.  D.  4,  87.  137,  cefsur  C.  D.  4,  263  =  altn. 
Ozurr;  ebenso  nach  n  in  palentse  Or.  123,  24,  dracenise  Ld.  1, 
12.  106  und  öfter  in  ynise  uncia,  z.  b.  Ld.  1,  118.  150;  daneben 
auch  yndse  Ld.  1,  76  (2  mal).  248.  Oros.  93,  38,  adsur  C.  D.  4,  78 
und  ynse  Ld.  3, 74,  dragense  Ld.  3,  24  (entsprechend  dem  aus- 
fall  des  t  in  formen  wie  finst,  smst,  stenst,  §  359,  2). 

Weiterhin  hätten  hier  die  verschiedenen  formen  von  isern 
erwähnt  werden  können.  Wenn  man  nach  dem  Vesp.  Ps.  und 
der  Cura  past.  schliessen  darf,  so  ist  iren  wesentlich  anglische, 
ise{r)n  sächsische  form:  subst.  iren  Ps.  104,  18,  -e  106,  10,  adj. 
irenu  106,  16,  irnum  149,8,  allerdings  auch  einmal  iserre  dat. 
sg.  f.  2,  9;  dagegen  subst.  isern  C.  P.  163,  24.  185,  25,  -e  267, 
18.  21,  isen  365,  10,  -e  269,  5  {iserne  C).  271,  3,  adj.  iser7ie  acc. 
sg.  m.  163,  23.  165,  9.  Auch  sonst  überwiegt  in  der  sächs.  prosa 
durchaus  %se(r)n. 

§  206  füge  nach  z.  5  ein  'eine  tönende  spirans  g\ 

§  208.  qu  ist  ziemlich  häufig  in  den  Corpusglossen ;  sonst 
vgl.  noch  quiba  Ep.  661,  quicae  1088,  quemde  Bl.  gl. 

§  209.  Für  X,  einerlei  welchen  Ursprungs,  findet  sich  eine 
ganze  reihe  verschiedener  Schreibungen,  für  die  ich  einige  be- 
lege hersetze: 

es:  cecs  C.P.  165,  25.  167,  7.  9,  äcsian  C.  P.  49,  8.  Boeth.  134.  240. 
Oros.  65,  30,  wacsan  waschen  Beda  92.  361,  purcson  Luc.  22,  64  A,  weocs 
Judic.  13,  24,  nycsl  Jud.  Civ.  Lund.  8,  4,  pi^ecswalde  Beda  390;  ex:  acxe 
Oros.  27,  32.  Ld.  1,  334.  370,  ricxade  Beda  6,  rvacxon  Ex.  19,  10;  hx: 
ähxian  Oros.  63,  12,  betweohx{n)  C.  P.  C  196,  7.  210,  7.  8.  212,  12,  rvihxtS 
C.  P.  217,  2  H,  weahxati  Gen.  9,  1,  meohxe  Ps.  82,  9  Grein»);  xs:  cexs 
C.  P.  339,  14,  axse  Oros.  79,  19,  äxsian  Oros.  47,  10.  Ep.  Alex.  408,  oxsan 
Joh.  2,  14.  15.  CD.  6,  132,  weoxsen  C.P.  293,  6,  weoxson  ib.  295,  8, 
gesyxsi  Beda  308.  Mc.  5,  31,  anxsumnesse  Ld.  3,206;  cxs:  ancxsumnysse 
Ld.  l,LXi;  hxs:  ähxsiati  Joh.  9,  21;  hs:  ahse  Oros.  105,  13.  Ld.  1,  106. 
2,  18.  28,  ähsiaii  L.  Ine  39,  Boeth.  256.  Deut.  4,  33.  Ep.  Alex.  415.  576. 
687 ,  geohsa  Ld.  2,  60.  62.  248,  gihsa  2,  60 ,  rthsodon  Blickl.  gl. ,  wdhson 
wuschen  Luc.  5,  2,  weahsan  wachsen  C.  P.  71,  16.  109,  5.  141,  1,  ivihsi 
217,2  0:    gs:  «^^öö?^  L.  Eadw.  4. 


»)  Wenn  also  Varnhagen,  Anz.  f.  d.  altert.  IX,  174,  anm.  2,  Storm  es 
zum  Vorwurf  anrechnet,  dass  er  die  form  meohx  citiert,  und  wenn  er 
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§210,  1.  Weitere  beispiele  sind  sciät  carpebat  Corp.  433, 
asclcecadun  693,  äsclacade  1014,  scluncoyi  Ep.  Alex.  320,  sclcbde{s) 
C.  D.  5,  240.  0,  166,  sclcetcecere  C.  D.  3,  423,  sclardes  pole  C.  D. 
3,  424. 

§  213,  aDm.  Allerdings  sind  die  fälle  am  Läufigsten,  wo 
ig  für  silbenauslautendes  g  gesetzt  wird,  aber  auch  Schreibungen 
wie  fyligan,  wyrigan,  merlgen  etc.  sind  in  späten  texten  ge- 
wöhnlich. Es  hätte  ausserdem  angemerkt  werden  sollen,  dass 
auch  dies  g  nach  §  214,  5  öfter  ausfällt;  vgl.  z.  b.  formen  wie 
fyliaÖ  Mc.  16,  17,  fyliende  Joh.  1,  38,  wyriat5  Mt.  5,  11,  wlriab 
Lc.  6,  28  oder  fylidon  Mt.  4,  22,  filido7i  Lc.  9, 11,  /ylide  Mt.  26,  58. 
Lc.  23,  27.  Joh.  6,  2,  /?////>  Joh.  8,  2  u.  dgl. 

§  214,  1  sind  am  Schlüsse  des  ersten  absatzes  die  worte 
Vielleicht  nur  kentisch'  zu  streichen. 

Was  die  fassung  der  regel  angeht,  so  hat  Kluge,  Anglia, 
anz.  V,84  recht,  die  beschränkung  derselben  auf  lange  gutturale 
vocale  zu  verlangen  für  den  fall  dass  nicht  noch  ein  consonant 
folgt.  Ich  finde  nur  da  vereinzelt  die  Schreibung  eh  wo  altes 
eäh  vorliegt:  forbeh  Luc.  10,  31;  in  formen  wie  ehseal/\  ehwcerc, 
ehpirl  oben  s.  211  könnte  zwar  auch  dieselbe  erklärung  an- 
genommen werden,  doch  liegt  es  hier  näher,  an  den  einfluss 
des  folgenden  consonanten  zu  denken. 

Dagegen  kommen  einige  h  für  g  nach  kurzen  palatalen 
yocalen  vor:  äwwh  Gen.  23,  16,  weh  Ld.  1,  374,  ä?vch  Ld.  2,  88; 
nach  kurzem  a  öfter  in  dem  fremden  ütlah  in  den  gesetzen; 
nach  kurzem  ö  in  getoh  Ld.  1,  190  und  vor  consonanten  in 
hohful{ness\  wofür  4  belege  bei  Bosw.-ToUer ;  vor  consonanten: 
fuhlas  Mt.  13,  22.  Lc.  13,  19,  fahnodon  Mc.  14,  11,  fahnude  Luc. 
1,  44,  oferwrohne  acc.  sg.  m.  (für  oferwrogenne)  Mc.  16,  5,  dreh- 
nigeab  (?)  Mt.  23,  24. 

Weitere  Zeugnisse  für  den  spirantischen  Charakter  des  g 
sind  die  Schreibungen  gh  und  hg:  hdgh  C.  P.  8i,  19  HC,  föghere 

(1.   wöghere)  Hpt.  gl.  506^,    Idloghene  515»,    dedghian,    deä^ke  524^; 
äpwögh  Beda  170,  slogh  185,  undernägh  260,  hrigh  365,  eä^kpyrl  264. 


—  Varnhagen  —  weiterhin  diese  form  für  *  falsch'  erklärt  'auch  wenn 
sie  sich  finden  sollte',  so  fällt  der  vorwarf  auf  ihn  zurück.  Grein's 
glossar  ist  doch  für  einen  anglicisten  nicht  eine  so  fern  liegende  quelle 
dass  man  nicht  erwarten  dürfte,  sie  wenigstens  nachgeschlagen  zu  sehen. 
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416,  i^hpyrla  278;  tiwölig  187,  gestäh^  242.  265,  ästäh^  265,  hurh^  335. 
373,  inlautend  ge?vehxefie  13,  rvihgena  58,  onwrih^ennysse,  onrvrih^nes 
183,  br^h^e  366,  dih^lum  Ld.  1,138,  wdh^an  CD.  3,389;  nach  /  in 
ontvealh^e  Beda  347  und  namentlich  nach  r:  burhge  Beda  129.  145.  152. 
158.  179.  253.  260.  272.  285.  300.  399,  hurh^a  L.  Aethelr.  3,  1.  Luc.  9,  6, 
beorhgan  L.  Cnut.  1,  7  s.  156,  heark^e  Beda  147,  sor kniende  139, 
sorh^ende  171,   sorhgum  Blickl.  5,29,   morh^en  Luc.  13,32.33,  fearn- 

beorhginga  C.  D.  3,  227.  Ganz  vereinzelt  finde  ich  auch  ein  deäche 
für  deä^e  Haupt  gl.  513'\ 

Für  die  interessante  assimilation  von  h-g  zu  hh,  hch  in 
neh{c)hebür,  -byrin  s.  ws.  belege  oben  s.  211.  Auch  northum- 
brisch  begegnet  dieselbe:  nehehüras  Luc.  1,  58.  65.  14,  12.  Joh. 
9,  8,  nehebürU  Luc.  15,  6,  nehehyrildas  Luc.  15,  9  in  Durh.; 
Rushvv.  liest  überall  nehgibüras,  -um. 

Ferner  gehört  hierher  der  oben  s.  208  besprochene  spätws. 
abfall  des  ^  vor  ea  insbesondere  in  middaneard  und  whieard, 
insofern  er  für  eine  ausspräche  als  j  beweist;  i  für  g  begegnet 
schon  in  ielcenn  C.  P.  333,  5  H. 

Zu  §  214,  3  hätten  on^edn,  iogennes  angeführt  werden 
sollen;  dies  sind  die  echt  ws.  formen  und  schon  sehr  alt;  nur 
Cura  past.  119,  10  finde  ich  noch  ein  ongeapi  in  H  gegen  ongedn 
in  C.  Dagegen  steht  ongegn  Vesp.  Ps.  49,  21.  58,  6.  183,  25 
durch;  aus  dem  Durhambook  citiert  Bouterwek  ein  ongeaen 
Mt.  25,  1  und  ein  onid'n  Mt.  25,  6  (so,  nicht  16),  sonst  nur 
ongcegn,  tögcegnes,  und  auch  an  den  beiden  ersten  stellen  hat 
Rushw.  ongcegn.  Die  formen  ongegn,  tdgegnes,  die  Grein  aus 
der  poesie  (und  Beda)  anführt,  halte  ich  danach  für  anglische 
einschleppsei.  Ueberhaupt  scheint  es  mir,  als  ob  in  der  Ver- 
drängung des  g  in  dieser  Stellung  das  sächsische  dem  anglischen 
vorausgegangen  sei;  aber  freilich  liegt  die  Überlieferung  zu 
ungünstig,  als  dass  man  zu  einer  festen  entscheidung  kommen 
könnte.  —  Eigentümlich  steht  im  Beda  s.  266  frunnon  und 
304  frinnendum  für  frugnoriy  fripiendum,  wofür  ich  sonst  keine 
analogien  beizubringen  weiss. 

§  214,  5.  Ebenso  wird  inlautendes  betontes  %g  bisweilen 
behandelt;  formen  wie  drie,  drmm  für  dryge  etc.  (s.  z.  b.  Bosw.- 
ToUer  213")  sind  in  späteren  hs.  nicht  selten;  so  auch  äßan 
Ld.  1,  208.  Hom.  I,  466  (letzterer  beleg  nach  Holt/mann  s.  210) 
für  äfltgan. 
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§  215.  Auch  inlautendes  n^  wird  bei  vocalsynkope  zu  nc 
wenn  ein  tonloser  consonant  dahinter  tritt,  z.  b.  sprind6  Boeth. 
88.  Oros.  17,  29.  Ld.  3,  268,  hryncb  bringt  Luc.  3,  9,  strencti 
kraft  Job.  12,  38,  Hencstes  neben  Henkest  es  C.  D.  3,  211;  häufig 
lencten  neben  langten  (und  leriten  Vesp.  Ps.  73,  17);  ferner 
geancsumian  Saints  7,63.  9,  103.  116.  124,  anxumnysse  Haupt 
gl.  429^  und  oben  s.  223.  Dass  auch  da  wo  man  in  solchem 
falle  ng  schrieb,  die  ausspräche  vielmehr  nc  war,  scheint  mir 
daraus  hervorzugehen,  dass  gelegentlich  auch  für  altes  7ic  hier 
ng  geschrieben  wird:  dringt  Job.  4,  13,  Öm^/>  dünkt  Job.  4,  19. 
Ld.  3,  236,  stingb  stinkt  Job.  11,  39.  Im  übrigen  vgl.  unten  zu 
§  224. 

Nach  t  wird  ursprünglich  inlautendes  g  öfter  zu  c  in 
crceftca  (Holtzmann  8.210,  belege  bei  Bosw.-Toller) ,  dazu  die 
nebenformen  crcefca  (Aelfr.  gr.  215,9  varr.)  und  crceftica  mit 
secundärer  einführung  des  mittleren  L 

Geminiertes  ^,  das  nicht  aus  ^  erwachsen  ist,  erscheint 
in  froiza  frosch;,  soviel  ich  sehe  kommt  dafür  frocga  äusserst 
selten  vor;  Bosw.-Toller  führt  s.  339  nur  einen  beleg  (Ps.  Sp. 
77,  50)  an.  Ebenso  einige  glocke  Beda  595,  40  Smith;  für 
sucge  motacilla,  welches  Holtzmann  s.  212  neben  ^clucge^  auf- 
flihrt,  finde  ich  bei  Lye  nur  sucga,  sucge  ohne  beleg;  dagegen 
sugga  Mone  QF.  314,  43. 

§  217.  Anlautendes  h  schwindet  später  oft  im  zweiten 
gliede  von  eigennamen  wie  ealdelm  Beda  436,  eadelm,  celfelm 
C.  D.  3,  293  etc.  etc. 

§  218.  Ausnahmen  von  dieser  regel  bilden  einige  neu- 
bildungen  von  Wörtern  auf  ä,  wie  hoelhihtum  angulosis  Haupt 
gl.  409%  horhehtan,  -tre  Ld.  2,  222.  224  neben  älterem  horweht 
(vgl.  unten  zu  §  242).  Auffällig  ist  north,  getiehwia  nähern, 
Mt.  10,  7.  19,  5.  Luc.  15,  15.  16,  13,  das  man  aber  doch  auch 
wol  als  neubildung  nach  neh  betrachten  muss. 

§  220.  Zu  gehhol  hätten  die  nebenformen  geohol,  geoh{h)el 
angeführt  werden  sollen,  die  reiner  ws.  gepräge  tragen  (die 
schärfung  des  h  vor  /  wie  die  vor  r  in  north,  cehher,  tcehher] 
sonst  verhalten  sich  geohhol  und  geol  wie  altn.  hvel  und  hj'dl^ 
d.  h.  das  erstere  ist  niederschlag  der  stammbetonten,  das  letz- 
tere der  der  endungsbetonten  form);   pohha  gehört  vor  ^ north.' 
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der  vorausgehenden  zeile,  es  ist  ein  gemeinags.  wort  (z.  b.  Cura 
past.  343,  20  (2  mal).  24.  Ld.  2,  138.  208.  3,  48).  Weitere  bei- 
spiele  sind  crohha  luteum  Corp.  1254  (vgl.  auch  Cot.  119  bei 
Lye,  was  übrigens  wol  dieselbe  stelle  ist,  da  Cot.  mit  Corp.  in 
vielen  seltenen  Wörtern  übereinstimmt),  scocha  lenocinium 
Ep.  579. 

§  221.  Für  ht  tritt  spät  wieder  vereinzelt  cht  auf,  z.  b. 
betwehte,  celmichtiges  C.  D.  3,  112. 

Zu  2  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  auch  hs  das 
erst  durch  voealsynkope  entstanden  ist,  bisweilen  durch  x  und 
dessen  Stellvertreter  (oben  s.  223)  bezeichnet  wird :  ^esyxt  Ld. 
1,  360,  gesyxst  ßeda  338.  Mc.  5,  31;  namentlich  begegnet  öfter 
nexta  für  nehsta  (oben  s.  212),  z.  b.  Oros.  48,  38.  49,  24.  Aelfr. 
gr.  106,  11. 

Im  zweiten  absatz  füge  wcesma  vor  wcestm  ein.  Für  Öisle 
lies  bisl,  da  das  wort  in  der  älteren  zeit  stark  flectiert;  in 
Corp.  erscheint  noch  ein  nom.  ptxl  205,  dat.  pixlum  2007  = 
dixlum  Erf.  1042,  während  Ep.  hier  dislum  liest  (dagegen  schwach 
iemo  pisle  Mone  QF  319,  342).  Offenbar  liegt  hier  ein  alter 
Wechsel,  nom.  ptxl  mit  silbischem  /,  gen.  pisle  etc.  zu  gründe 
(Beitr.  VII,  193  ff.  VIII,  148  ff.).  In  dxn  ist  die  vollere  form 
gewahrt,  ebenso  durchgängig  in  tvrixl  und  ableitungen. 

§  222,  2.  Die  regel  hat  sich  mir  seither  immer  mehr  be- 
stätigt. Weitere  beispiele  dafür  sind  ätver,  dwer,  ärvt5er,  owber, 
Beitr.  IX,  142;  öu[ud\na  Leid.  Rats.,  pleöualch,  pleouald  npr. 
(zu  pleoh)  Lib.  Vit.  165.  275  Sweet;  vor  n  hitwednum,  Icene  zu 
alts.  lehnt j  Imian  leihen;  vor  m:  fleäm  aus  *flauhmo\  vor  /: 
tiweäl  bad,  neälice,  nedlcbcean,  gemälic  importunus,  zu  gemäh, 
fälcecean,  foBlcbcean  zu  fäh,  pleölic  Or.  50,  16.  Boeth.  42.  Aelfr. 
praef.  Gen.  22,  8,  tölice  zähe  Corp.  1033  (aber  tohlice  2170, 
thdlicae  Ep.  1063),  vor  r  in  eorisc,  eorod,  auch  wol  Eomckr, 
Edric  zu  eoh,  Ettm.  35.  63. 

Die  ältesten  texte  haben  wieder  einige  h  in  dieser  Stellung 
erhalten:  hituichn  Erf.  546  =  hitui'n  Ep.,  th^'achl  Erf.  326  = 
Öhuehl  Corp.  641;  doch  ist  zu  beachten,  dass  es  sich  in  beiden 
fällen  um  silbisches  n,  /  handelt,  wonach  dieselben  eher  unter 
§  218,  anm.  fielen. 

§  223,  anm.  1.  Gehäufte  Schreibung  in  misthägch  Corp.  667; 
über  formen  wie  gemä^lic  s.  unten  zu  §  294. 
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§  224.  Dieselbe  Veränderung  tritt  auch  vor  tonlosen  con- 
sonanten  ein ;  über  formen  wie  hitst,  sentst  von  biddan,  sendan, 
8.  zu  §  359,  und  oben  s.  223.  Zahlreiche  beispiele  in  eigen- 
namen  wie  liutfrith,  altceorl  u.  dgl.  liefert  der  Liber  Vitae. 

§  225.    Hierzu  sind  verschiedene  nachtrage  zu  machen. 

1.  Nach  consonanten  wird  gemination  zumal  in  späterer 
zeit  gern  gemieden;  vgl.  beispiele  wie  eorlic,  emniht ,  fei  tun 
(für  ^  feldiün)j  geornes,  wildeor,  tvyrtruma,  wyrtün,  ^cerstapa,  für 
eorl'lic,  emn-niht  u.  dgl.  So  auch  nach  ü  in  rümodlice  C.  P. 
327,  20,  rümedlice,  -or  75,  17.  177,  7.  8,  -es  ßoeth.  62,  für  rüm- 
mddlic]  nach  dem  diphthongen  ed  in  geled/ul,  das  z.  b.  in  Ael- 
frics  Heptateuch  sehr  häufig  so  erscheint  (VT.  7,  12.  23.  10,  35. 
44.  NT.  12,  36.  14,  18.  27.  19,  32  etc.). 

2.  Ebenso  wird  gemination  nach  unbetonter  silbe  in  spä- 
terer zeit  oft  vereinfacht.  So  bei  der  composition  in  fällen 
wie  atelic  Saints  1,  155,  digolice  Beda  299,  digelice  Oros.  130,  1. 
Job.  18,  20,  singalic  Eccl.  Inst.  s.  469,  s?mtolice  Beda  183, 
srveotoUce  ib.  415,  und  dafür  bei  langer  Stammsilbe  mit  noch 
weiter  gehender  kürzung  deößc  Aelfr.  NT.  16,  1.  14.  Serm. 
Lupi  31,9  Napier.  Saints  5,421.  L.  Cnut.  1,  23  s.  160,  digUc, 
dihlic  Mt.  1,  19.  17,  19.  24,  3.  Job.  11,  28  etc.  Weiter  kommen 
in  betracht  ableitungen  mit  nn,  II,  it,  rr,  wie  die  neutra  obfen, 
fcesien,  rvesten,  gen.  -ermes  und  -enes  etc.,  die  feminina  byrgen^ 
-rceden,  lungert  etc.  §  258  (belege  in  den  Wörterbüchern),  springet 
{-ele  Saints  9,  69) ,  die  neutra  wie  bcemet,  liget  etc.  (s.  unten 
zu  §  246  flF.),  die  zahlreichen  verba  auf  'et{t)an  und  die  com- 
parative  auf  -erra,  -era,  -ra  (s.  unten  zu  §  314).  Auch  sonst 
greift  diese  neigung  noch  in  die  flexionslehre  ein.  Sie  erklärt 
formen  wie  die  acc.  sg.  m.  ofslmgene  Beda  316,  ofslegene  Luc. 
20,  15,  gesawene,  unsawene  Rect.  10,  cristene  Laws  s.  410,  ge- 
bundene Job.  18,  24,  h^tiene  Saints  2,  349,  gyldene  Saints  5, 185, 
äfeallene  Saints  5,  357,  oder  gen.  pl.  wie  fcegera  Beda  183, 
dt5era  Beda  318.  Ld.  2,  272.  L.  Aethelst.  praef.  L.  Eadw.  1. 
EäcI.  Inst.  32  8.  483,  dat.  sg.  f.  dpere  Oros.  129,  7,  Conf.  Ecgb. 
1,  38,  und  wieder  mit  vocalsynkope  gen.  pl.  ööra  Cura  past. 
229,  13  H.  Oros.  53,35.  62,28.  Beda  85.  287.  291.  Ld.  2,  212. 
Ep.  Alex.  348.  763.  Aelfr.  gr.  164,  16.  C.  D.  3,  348,  gen.  dat. 
sg.  f.  otSre  Beda  3.  223.  269.  L.  Aethelb.  75.  Poen.  Ecgb.  1,  11. 
4,  19.   Saints  6,  10.  123.  eöwre  Job.  8,  17.  10,  34.  18,  31  u.  dgl. 
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3.  Leicht  erklärlich  ist  es  hiernach,  dass  zu  einer  zeit 
wo  die  Setzung  der  geminata  sich  nur  noch  traditionell  fort- 
erbte,  während  die  ausspräche  nur  einfachen  consonanten  bot, 
man  vereinzelt  falsche  geminaten  für  ursprüngliche  einzelcon- 
sonanteo  setzte,  also  formen  wie  forenne  L.  Aethelr.  1,  4  s.  120, 
äiennes  Laws  s.  409  (der  folioausgabe),  ufenne  Saints  9,  25, 
cebelborenne  nom.  pl.  ib.  6,  260  erzeugte.  Dies  ist  namentlich 
dem  acc.  sg.  m.  von  cucu  zu  gute  gekommen ,  der  u.  a.  auch 
als  ctvicenne,  cucenne,  cucunne,  cuconne  erscheint  (belege  unten 
zu  §  303). 

4.  Auch  in  einigen  tonsilben  treten  ^unorganische'  gemi- 
nationen  auf.  So  vor  allem  in  dem  sonderbaren  reccean  für 
recean  sich  kümmern  (Sweet,  Reader ^  XXVII);  das  älteste 
beispiel  dürfte  wol  reccileäs  Corp.  1646  sein;  vgl.  weiter  reccaÖ 
Cura  past  447,  27.  449,22  (195,6  in  C,  in  H  so  aus  recat^ 
corrigiert).  Boeth.  88,  reccea^  Ld.  3,254,  recce  ic  Boeth.  206, 
recceleäs  Cura  past.  57,  18,  -leäse  4,23  C,  -leäsUce  361,6.  439, 
31,  -leste  453,  25,  -liste  194,  4.  9  C  etc.;  ferner  in  Hcettan  (peofS 
geliccette  C.  P.  149,  3,  ieliccetat5  449,  21  und  sonst  öfter;  ein- 
zelnes andere  der  art  aus  der  Cura  past.  bei  Cosijn,  Taalk. 
Bijdr.  II,  134). 

Jung  ist  die  gemination  in  prynnes,  priitig,  preottyne  u.  ä. 

Substantiva. 

§  237,  anm.  2.  Drei  weitere  endungslose  formen  sind  in 
den  adverbialen  tö  dceg  heute  und  td  morgen,  mergen,  to  cefen 
Ex,  16,  12  erhalten.  Doch  haben  wir  es  in  beiden  fällen  viel- 
leicht nur  mit  jüngeren  apokopierten  formen  zu  tun.  Der  Vesp. 
Ps.  setzt  stets  noch  tb  dege  2,  7.  94,  8.  Hymn.  185,  27;  belege 
für  (6  dcege  neben  td  dceg  aus  der  poesie  bringt  Grein  1, 183, 
prosabeispiele  s.  bei  Lye  s.  v.  td  sp.  2. 

Von  dem  adverbialen  td  dceg  ist  ohne  zweifei  der  der  äl- 
teren spräche  ebenfalls  fremde  gebrauch  von  doeg  als  instru- 
mental in  den  Wendungen  cblce  dceg  täglich  Boeth.  92(2).  94, 
130.  210.  Oros.  49,  44.  Ex.  29,  36,  hwilce  dceg  Ex.  10,  28,  cbg- 
hwylce  dceg  Ld.  1,  192,  öt5re  dceg  Ex.  2,  13.  Job.  1,  29.  35,  sume 
dceg  Gen,  39,  i  1  etc.  ausgegangen.  Auch  das  späte  gyrstandeeg 
mag  hierher  gehören.    Ebenso  celce  morgen  Shrine  146. 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutschen  spräche.    IX.  IQ 
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§  237,  anm.  3.  In  späten  texten,  wie  Saints,  beginnt  -es 
statt  des  -as  des  nom.  acc.  pl.  m.  einzudringen. 

§237,  anm.  4.  Vereinzelt  finden  sich  genn.  pl.  auf  -o: 
pära  siöfato  Ep.  Alex.  122,  leöhtfato  295,  earfe^o  332,  pära 
mtnra  ondswaro  423,  Medo  and  Persa  400. 

Die  formen  auf  -ena,  -ana  mehren^  sich  in  den  späteren 
hss.  Die  bemerkung  Über  den  Ursprung  derselben  aus  northum- 
brischen  vorlagen  ist  zu  streichen,  da  sie  auch  in  texten  er- 
scheinen, bei  denen  ati  northumbrischen  einfluss  nicht  zu  den- 
ken ist;  vgl.  ge?vritena  Aelfr.  V.T.  1,  16,  sunena  Gen.  27,44, 
rammena  Gen.  32,  14,  ^esceapena  Ld.  1,218.  Besonders  häufig 
sind  sie  in  Haupt  gl:  her^ana  451%  stafana  460^',  hoj^ana  464% 
hcer'^ana  482%  ficapplana  496^,  baöana  516%  sicetSena  516'',  auch 
fem.  ivenena  471*.  Es  fällt  hierbei  auf,  dass  die  endung  in 
diesem  denkmal  fast  ausschliesslich  -ana,  nicht  -ena  ist;  viel- 
leicht darf  man  darin  einen  fingerzeig  zur  erklärung  suchen: 
ana  ist  nicht  direkte  Übertragung  aus  der  schwachen  declination, 
sondern  das  schwache  -na  wurde  an  den  fertigen  starken  gen. 
auf  -ö  angehängt. 

§  237,  anm.  5  muss  am  Schlüsse  des  ersten  satzes  hinzu- 
gefügt werden,  dass  in  den  jüngeren  ws.  texten  das  u,  o  ge- 
wöhnlich durch  a  vertreten  wird. 

Am  Schlüsse  des  paragraphen  ist  sodann  im  drucke  die 
*Anm.  6'  über  die  späteren  dativendungen  -on,  -an  für  -um  fort- 
gefallen, auf  welche  §  293,  anm.  2  verwiesen  ist. 

§  239,  1,  a.  leat  sollte  im  pl.  eigentlich  ws.  nur  latu  lauten, 
da  nur  vor  dem  ce  des  singulars  das  g  palatalisiert  werden 
und  selbst  nachgehends  diphthongierung  erzeugen  konnte ;  diese 
form  latu  ist  denn  auch  noch  mehrfach  belegt:  Blickl.  241, 11 
(neben  leatu  85, 6).  Gen.  22, 7.  Deut.  20, 11.  Mt.  16, 18,  hurhzatu 
Jud.  16,  3,  -a  Jos.  2,  5,  dat.  laion  Ps.  126,  6  Gr.,  ja  das  a  dringt 
auch  in  den  sing,  vor  (vgl.  unten  zu  §240):  ^ate  Luc.  7, 12, 
port^aie  Deut.  25,  7 ,  hord^ates  Rats.  43,  11,  wealj,ate  Judith 
141.  In  der  poesie  herscht  dagegen,  wie  ein  blick  in  Grein's 
material  zeigt,  der  pl.  ^eatu  vor  (über  Vesp.  Ps.  get-geatu  mit 
u-,  o-umlaut  s.  Zeuner  s.  30).  —  Von  ceaf  spreu  finde  ich  nur 
ceafu  Mt.  3,  12. 
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Zu  §  239,  1 ,  b  ist  nachzutragen,  dass  in  späten  texten  die 
endung  der  kurzsilbigen  im  nom.  acc.  pl.  auch  in  die  lang- 
silbigen  (einschliesslich  der  y«- stamme)  einzudringen  beginnt* 
^efeohtu  Mc.  13,  7,  p?veälu  Mc.  7,  8,  anpnnu  Ld.  1,  272,  behätu 
Ld.  1,312,  7ve{p)rcu  Ld.  3,  184.208,  scbdu  188,  swincu  198, 
Zefeohtu  200,  scinläcu  204,  hänu  208,  wehbu  3,  210,  bi^speilu 
214,  gepancu  and  gepeahtu  214  (mit  a  dafür  rveorca  unrihta  208), 
anpnnu  Saints  1,  15,  zyftu  4,  27,  andwealdu  Haupt  gl.  414^.  424^, 
rvähriftu  C.  D.  6,  133. 

Von  g/öc  begegnet  ein  unflectierter  plural  XVI  poc  a.  837 
C.  a  1,  316  =  Sweet  0.  E.  T.  450,  20. 

§  240.  Beachte  die  flexion  von  gcers,  pl.  grasu  und  füge 
einen  hinweis  auf  mcb^-mä^as  ein  (Kluge,  Anglia,  anz.  V,  82). 
In  der  anm.  ist  anzuführen,  dass  einzelne  ea  sich  in  der  poesie 
finden,  heafo  Beow.  2477,  treafum  El.  927. 

Es  ist  femer  eine  zweite  anmerkung  allgemeineren  Inhaltes 
beizufügen.  In  späteren  texten  nehmen  auch  gen.  dat.  sg.  von 
ä?-wörtern  a  an:  hape  Ld.  2,  146.  172.  186,  pceb-paöe  C.  D.  3, 
425.  444,  pabce  3,  175,  step-stapes  C.  D.  6,  26,  stape  Ld.  3,  210, 
Beda223,  fate  Aelfr.  past.  ep.  45.  Ld.  2,  36.  116,  ärfcet-ärfate 
Ld.  2,  34,  sipfaie{s)  Beda  271.  446.  Kent.  gl.  307,  eorpscrafe 
Blickl.  109,  31. 

§  242.  Hierher  gehören  noch  eolh  eich,  sealh  weide  (gen. 
[reädes]  seales  Ld.  3,  14.  58,  pl.  salhas  Leid.  gl.  58  [0.  E.  T, 
113],  also  sicher  m.;  sealh  acc.  sg.  Ld.  2,  18,  dat.  pl.  salum  Vesp. 
Ps.  136,  2),  ealh  tempel,  healh  (oft  in  Ortsnamen,  zweifelhafter 
bedeutung);  mit  vorhergehendem  vocal  fläh  n.  dolus,  nequitia, 
slöh  n.  engl,  slough  (aber  tione  sloh  C.  D.  3,  381,  pä  slö  acc.  sg. 
C.  D.  3,  465,  dat.  pcere  slo  ib.  3,  466),  throh'i  rancor,  invidia 
Ep.  814  {throch  Erf.,  troh  Corp.  1708),  fledh  floh  Ep.  813,  fleh 
Corp.  1684  (gewöhnlich  fleä  swm.). 

Besondere  abweichungen  zeigen  die  neutra  holh  loch  und 
horh  schmutz.  Holh  ist  in  der  älteren  spräche  wie  es  scheint 
die  allein  übliche  nominativform  des  Substantivs,  hol  begegnet 
erst  spät,  Metra  2,  11.  Rats.  45,  6.  Aelfr.  gl.  Wright  1,  159;  da- 
gegen holh  Cura  past.  219,  1.  3.  4.  7.  9.  243,  6;  der  plural  aber 
lautet  holu  Boeth.  22.  C.  D.  3,  452.  455.  Mt.  8,  20.  Luc.  9,  58, 
hola  C.  D.  3,  454.  Hom.  1,  160.    Freilich  kann  sich  auch  keiner 
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dieser  texte  an  alter  mit  der  Gura  past.  messen,  sodass  für 
die  ältere  spräche  doch  vielleicht  ein  pl.  ^holh  zu  erschliessen 
wäre.  Einen  grund  zur  trennung  der  beiden  Wörter  sehe 
ich  nicht. 

Horh  ist  das  wort,  welches  bisher  (so  auch  noch  von  mir 
§  249)  als  horu  angesetzt  wurde.  Ich  finde  für  seine  flexion 
folgende  belege: 

nom.  acc.  sg.  horh  Ld.  2,  24.  194(2).  224.  282  (2). 
hor^  Wr.  1,  282  {hro^  64). 
gen.  horrves  Ld.  1,  100  {hories  Q) 
horewes  Haupt  gl.  490^ 
hör  es  Ld.  1, 196. 
instr.  horu  El.  297. 
nom.  acc.  pl.  horas  Ld.  1,  174.  358  (örö^  hs.).  Wr.  1,  46. 

dat.  horrvum  Saints  U,  297.  Hom.  2,  456.  Job  15  Gr. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einem  falle  von  gram- 
mattechem  Wechsel  in  der  flexion  zu  tun.  Ein  nom.  acc.  horu 
scheint  selbständig  nicht  zu  existieren,  wol  aber  erscheint  er 
in  der  composition,  hora-seäpe  Boeth.  188  {horo-  C),  horo-weg 
C.  D.  5,  173  neben  hor-meeres  rvudii  C.  D.  5,  165,  hor-pytt  C.  D. 
3,  37.  162.  Auch  in  der  ableitung  schwankt  h  mit  7v,  vgl.  die 
artikel  horheht,  horii  (dazu  horeian  2  mal  C.  D.  6, 153),  horu- 
7vei  (das  zweite  pitat  ist  das  adj.  horweg,  nicht  =  horo-^veg 
oben),  horweht  bei  Bosw.-ToUer;  north,  ^ehoro^ce  inf.  Mc.  14,65, 
lehoruaäun  Mc.  12,  4,  gehör ced  part.  Luc.  18,  32,  und  Rushw. 
hyra  inf.  Mc.  14,  65. 

Ich  bemerke  noch  dass  das  wort  gewöhnlich  m.  ist;  pwt 
horh  steht  zweimal  Ld.  2,  194. 

Fernerhin  könnte  fleah  albugo  Cura  past.  65,  4.  69,  15.  18 
(an  letzterer  stelle  zweimal  ticet)  hierher  gehören.  Daneben 
aber  begegnet  flio  Ep.  Er£  12  =  Corp.  112,  dat.  mid  fleo  Guthl. 
Goodw.  96,  14,  acc.  flie  Ld.  2,  2.  32.  300.  308,  flig  Wr.  1,  285. 
Hiernach  scheint  einerseits  ein  ablaut  fledh-fleöh^  anderseits 
auch  eine  suffixabstufung  stattzufinden.  Vermutlich  gehört  also 
das  wort  als  alter  o^ -stamm  (grundform  flauhos,  fleuhos,  -is) 
vielmehr  zu  §  288  flf. 

Zu  höh  1.  plur.  hös,  hdas;  danach  scedh,  scdh,  pl,  sceds, 
scds.  Den  gen.  pl.  sceöna  Mc.  1,  7  hat  bereits  Platt,  Engl,  st. 
VI,  149  nachgetragen;  für  tieöna  habe  ich  die  weiteren  belege 
Ld.  1,  80.  104.  208;    ausserdem  finde  ich  /-eona  Germ.  23,  395»> 
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{hleöna  und  cüna  sind  suis  locis  bei  mir  erwähnt;  für  cttna 
habe  ich  ausser  dem  von  Platt  gegebenen  citat  mir  noch 
C.  D.  4, 10.  284  notiert).  Selbstverständlich  sind  diese  formen 
sämmtlich  junge  neubildungen,  welche  die  genetivendung  deut- 
licher hervortreten  lassen  sollen.  Den  ältesten  typus  trägt 
gen.  bleö  Cura  past.  87,  3.  9.  11.  13  mit  regelrechter  contraction 
aus  hl^öa^  was  später  als  neubildung  Haupt,  gl.  529^  wieder 
auftritt;  man  vergleiche  weiter  die  north,  formen  scoe  Mc.  1,  7, 
sceoea  L.  3,  16,  sowie  tweyra  ^ecp  C.  D.  4,  284  (zu  cÄ,  vermut- 
lich ^ein  paar  kühe'  bezeichnend).  Der  Platt  'unbekannte' 
dat.  pl.  täum  steht,  um  auch  dies  gleich  hier  abzutun,  in 
Aethelbrihts  gesetzen  71  (welche  stelle  bereits  bei  Lye  citiert 
ist)  und  in  den  Loricaglossen  Ld.  1,  lxxiv  im  Harl.  ms.,  wäh- 
rend die  Cambridger  hs.  ib.  lxxi  tänum  liest 

§  243,  1.  Obwol  der  eintritt  der  endung  -u  ursprünglich 
davon  abzuhängen  scheint,  dass  die  vorausgehende  silbe  kurz 
ist,  so  finden  sich  auch  formen  wie  cecirnu  Gen.  43,  11,  heddemu 
Deut.  28,  8,  die  freilich  auch  nach  dem  oben  s.  231  gegebenen 
nach  trag  zu  §  239,  1,  b  beurteilt  werden  können.  Hierher  ge- 
hört dann  auch  berenu,  hernu  zu  her{e)n  scheuer,  aus  ^here- 
cem  (oben  s.  200). 

Neben  iunpu  begegnet  spät  auch  ein  schwacher  plural 
tunilan  Ld.  3,  246.  247.  Saints  7,  51 ,  gen.  tunilena  Ld.  3,  242. 
Saints  5,  270,  vermutlich  an  steorran  angelehnt.  Ich  bemerke 
bei  dieser  gelegenheit,  dass  keineswegs  allein  heofon  m.  und 
heofone  f.  im  spätws.  mit  einander  abwechseln,  wie  Platt, 
Anglia  VI,  171  angibt,  sondern  es  besteht  auch  ein  weiblicher 
nom.  acc.  sg.  heofon:  seo  heofon  Luc.  4,  25.  Ld.  3,  232.  234.  254, 
peds  -  Ld.  3,  254,  t5äs  heofon  and  Öäs  eorban  Ld.  1,  404,  bei  dem 
die  annäherung  an  eorbe  nur  im  geschlecht,  aber  noch  nicht 
in  der  flexion  stattgefunden  hat;  in  den  obliquen  casus  heisst 
es  allerdings,  soviel  ich  sehe,  stets  heofonan,  sobald  das  alte 
geschlecht  aufgegeben  wird. 

Zu  §  244  füge  man  einen  verweis  auf  die  flexion  von 
worgen-mornes  §214,  anm.  3  und  die  anmerkung,  dass  die 
Wörter  auf  -eis  wie  bridels,  fcetels,  lyrdels  etc.  gewöhnlich  mas- 
culina,  selten  neutra  sind. 

§  245  schluss.    Spät  begegnet  auch  fuioles,  fuieles  etc. 
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§246.  Hier  ist  ein  drittes  paradignia  hinzuzusetzen;  es 
betrifft  die  neutralen  ableitungen  auf  -en,  gen.  -emies,  wie 
cefen,  forsten,  westen,  und  auf  -ei,  gen.  -eites,  wie  oiicblet  blitz 
(nom.  aec.  pl.  onceletu  Lamb.  Ps.  143,8  Lye),  änet  einsamkeit 
(dat.  änette  Cura  past.  47,  2),  hcernet  brand  (acc.  L.  Cnut  2,  65 
s.  176,  gen.  beernettes  Ld.  1,  228,  dat.  beernette  L.  Aelfr.  2,  12. 
Ine  43.  Ld.  1,216.  Saints  4,301.  11,261,  bcernytte  Gen.  22,  9. 
Ld.  1,  298),  emnet  ebene  (dat.  päm  emnette  Oros.  89,  38),  iräfet'i 
ipcet  -  C.  D.  5,  194,  grauet  193,  ir afette  193.  195),  hiewet  hauen 
(dat.  hiervete  Cura  past.  253,  20,  stänhifete  C.  D.  6,  60  zweimal), 
liefet  blitz  {liiet  Saints  4,  423 ,  li^yt  Mt.  28,  3 ,  liiett  acc.  Ld. 
3,  280,  pl.  li^elu  häufig,  beispiele  bei  Grein  und  Lye),  nierwet 
enge  {nyrewett  acc.  Oros.  63,  8,  nyrrvet  Ld.  1,  236.  3,  12,  nyrwyt 
Ld.  1,  140.  144.  236.  252.  270.  282,  dat.  nerwette  Ep.  Alex.  581, 
nyrwette  Ld.  3,  76.  Num.  22,  26),  rewet  das  rudern  (gen.  rewettes 
Job.  21,  6,  dat.  retvette  Mc.  6,  48,  rewytte  Ld.  1,  302),  slceget? 
(pcet  slce^et,  Mm  slce^ete  C.  D.  6,^181).  Dieselben  flectieren  im 
sing,  wie  cynn,  haben  aber  im  nom.  acc.  pl.  -u,  rvesten{n)u, 
Hget{t)u  etc.;  über  die  behandlung  des  nn,  tt  in  späteren  tex- 
ten vgl.  oben  s.  228. 

Li^et  hat  übrigens  im  plural  bisweilen  Hgelas  Beda  266, 
liiettas  Ld.  3,  274*  Eccl.  Inst.  s.  469,  und  daneben  besteht  fem. 
lieptu,  8.  zu  §  255,  anm.  3. 

Zweifelhaft  bin  ich  über  die  bildungen  welche  den  ahd. 
auf  'incli  entsprechen.  Grimm,  gr.  3,  681,  setzt  dafür  ags.  'incle 
an,  aber  die  nominative  gehen,  soviel  ich  sehe,  stets  auf  -incel 
aus:  cö/?wce/ pistrilla  Corp.  1587,  hüsincü  Rit.  181,  4.  7,  scipincel 
Mone  QF.  316, 135.  Aelfr.  gl.  73  Soran.,  scippincei  ib.  77  {rdpincel 
welches  Lye  aus  Ps.  104,  11  —  so  ist  statt  10  zu  lesen  — 
citiert,  kann  ich  nicht  nachschlagen,  da  mir  Spelmans  text 
nicht  zur  band  ist;  die  vulg.  bietet  den  acc).  In  den  mehrsilbi- 
gen casus  erscheint  gewöhnlich  -mci-,  bopnclum  Haupt  gl.  419^. 
443*,  hüsincle  dat.  Vesp.  Ps.  101,  7,  räpincle  dat.  Blickl.  gl.  zu 
Ps.  77,  54  (zur  selben  stelle  dieselbe  form  auch  bei  Lye  citiert), 
tünin^clum^  tünincle  dat.  Haupt  gl.  515^;  ausnahmsweise  finde 
ich  bei  Bosw.-ToUer  hüsincyle  aus  Spelm.  Ps.  C  101,  7,  biöwincelu 
Vesp.  Ps.  8.  186,  15  (welches  zugleich  das  neutrale  geschlecht 
erweist)  und  bei  Lye  suUncela  Cot.  1 1  citiert,  ohne  dass  erhellt, 
welcher  casus  gemeint  ist.    Hiernach  ist  es  fraglich,  ob  stamme 
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auf  'inklo  oder  solche  auf  -inklio  mit  Verkürzung  des  nomina- 
tivs  zu  -incil,  nncel  (aus  -mkUjo,  vgl.  ßeitr.  V,  535  f.)  zu  gründe 
liegen;  doch  spricht  biöwincelu  im  Ps.  entschieden  für  die 
letztere  annähme« 

§  247,  anm.  2.  Auch  nom.  acc.  pl.  heras  kommt  vor,  Or. 
53,  1  i  Cott.;  in  dieser  hs.  ist  heres,  here  durchaus  Übliche  form. 

Zu  anm.  3  füge  den  dem  nom.  bleoh  nachgebildeten  dat. 
hleöie  Ld.  1,  284  und  den  dat.  pl.  bieowum  Boeth.  48.  Letztere 
form  ist  auch  Reiml.  4  statt  des  von  Grein  nach  dem  reime 
SL\xf  iliwum,  hhvum  conjicierten  ^bliwum  (hleöum  hs.)  herzustellen, 
also  blinmm  bei  mir  zu  streichen.  Denn  da  wir  es  bei  dem 
ßeimlied  mit  einem  ursprünglich  anglischen  texte  zu  tun  haben'), 


')  Der  ursprüngliche  dialekt  blickt  in  der  Überlieferung  noch  überall 
deutlich  genug  durch.  An  beweisenden  reimen  haben  wir  ausser  dem 
oben  angezogenen  hleöwum  :  hednmm  (ws.  hiewum)  noch  folgende: 
s^^on  :  äU^on  für  ws.  särvon  :  älägon  5;  sd^e  :  sinc^ervi^e  für  ws. 
särve  :  -^ervce^e  1 7 ;  rvdr  :  hisce^*  für  ws.  iv(ßr  :  hiscear  26 ;  frcetwum  : 
^(etwum  für  ws.  frcelwum  :  ^ealwum  38  (vgl.  gefreirvade  Vesp.  Ps.  143, 
12);  ^rcefe^  :  hcefeti  (für  ws.  hrnpi  oder  hafati,  Ps.  hafati)  66;  ^ewcef: 
forgcef  für  ws.  ^efvcef  :  for^eaf  70;  biscerede  :  ^enerede  für  ws.  be- 
scierede  {bescirede)  :  ^enerede  70;  ferner  das  von  Grein  richtig  herge- 
stellte searo'fearo  65  für  ws.  searo-farti.  Ferner  ist  wahrscheinlich  in 
den  versen  25/26  und  43/44  gleicher  reim  herzustellen;  man  lese  v.  25/26 
^ir  :  sner  (für  snerk  =  ws.  stiearh,  ahd.  snarahä)  :  wdr  :  biscer  und 
43/44  hreh  :  seih  ;  nek  :  inflSh  für  Greins  ^ear  :  snem\  rvmr  :  biscoer 
und  hreöh  :  sceöh,  neäh  :  infleäh:  An  zwei  stellen  haben  wir  allerdings 
unanglische  reime,  aber  beidemal  ist  der  reim  erst  von  Grein  durch 
conjectur  eingesetzt.  V.  18  liest  die  hs.  pegnum  gepyhte  .  penden  rvces 
ic  mcegen,  woraus  Grein  punden  rvces  ic  myhte  herstellt.  Es  ist  zweifels- 
ohne mit  anschluss  an  den  reim  der  vorhergehenden  zeile  (pcet  hS  in 
sele  sige  sincgewSge)  zu  lesen  pegnunge  pege ;  die  fortsetzung  ist  frag- 
lich; mit  benutzung  von  Greins  punden  könnte  man  punden  wces  ic  mdge 
lesen,  ohne  dass  man  recht  sieht,  was  der  verwante  hier  soll ;  ich  möchte 
also  eher,  allerdings  mit  creierung  eines  ags.  ana^  dQrjfxBvov,  vorschlagen 
peödne  wms  ic  wige,  =  ahd.  wägi,  mhd.  wcege,  hier  wol  *  gewichtig,  an- 
gesehen'. Die  zweite  stelle  ist  v.  45,  wo  Grein  dyre  :  fyt^e  schreibt; 
das  wäre  anglisch  diöre  :  fyre ;  aber  die  hs.  bietet,  obwol  sie  dyre  setzt, 
als  zweites  reimwort  feory  und  so  ist  es  klar,  dass  ihre  vorläge  deor  : 
feor  oder  deore :  fcore  gelesen  haben  muss,  was  auch  immer  diese  worte 
bedeuten  mögen.  Für  speciell  northumbrischen  Ursprung  scheint  der 
reim  grcefeti  :  hcefetS  zu  sprechen,  da  im  Psalterdialekt  die  formen 
grefeh  :  hafati  lauten  müssten.  —  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  Wtilckers 
annähme,  der  dichter  Cynewulf  sei  ein  Westsachse  gewesen,  durch  dessen 
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80  kÖDDen  ^Hwum,  hiwum  (niwum)  nur  westsächsischc  Umschrif- 
ten fttr  ileöwum,  heöwum,  neöwum  sein  (vgl.  oben  s.  202  flf.). 

§  248.  Hier  ist  das  contrahierte  lescie,  zescy,  Ps.  north. 
lisccb  nachzutragen  (oben  s.  206) ;  dazu  einmal  ein  masc.  plural 
lescios  Ep.  Alex.  634  W  (jescio:  H). 

§  249.  Bemerke  späte  Schreibungen  wie  smeoniw  Ld.  1,208, 
meluw  Ld.  1,  270.  Im  acc.  pl.  der  neutra  findet  sich  auch  -wu, 
'tvä,  searwa  Blickl.  83,  33.  173,8,  im  dat.  pl.  auch  ohne  w 
smerum  Ld.  1,  lxx  =  0.  E.  T.  172,  35  in  den  alten  Loricaglos- 
sen  (Ld.  1,  lxxiv  ebenso  in  dem  jüngeren  Harl.  ms.),  und  dies 
dürfte  die  ältere  form  sein. 

In  der  liste  der  beispiele  füge  cwiodu,  cwudu  n.  harz  bei, 
wofür  sieh  zahlreiche  belege  bei  Bosw.-Toller  finden;  dagegen 
ist  teoru  sicher  ;2;o-stamm,  dat.  teorwe  Ld.  2,  132*  (daneben  ein 
sonderbarer  gen.  sciptearos  Ld.  2,  124;  sonst  flectiert  das  wort 
auch  schwach,  offenbar  von  der  zeit  ab  wo  auslautendes  u,  o 
zu  a  geworden  war,  acc.  sciptaran  Ld.  2,  326,  ifiitaran  Ld.  2,  22, 
scipteron  Ld.  3,  58) ,  und  ealu  ist  consonantischer  stamm  (vgl. 
Cockayne,  Shrine  s.  9). 


reime  aufs  bündigste  widerlegt  wird:  Crist  591  f.  ist  überliefert  swä 
helle  hienZu  swä  heofones  mcertiu,  swä  pcet  leöhte  leöht,  swä  pä  iätfan 
nihty  worauf  noch  drei  weitere  auch  in  der  Überlieferung  gereimte  zeilen 
folgen;  in  den  beiden  ersten  wird  durch  die  einsetzung  der  anglischen 
formen  hintSu  :  mirtiu,  leht  :  neht,  nceht  sofort  reim  hergestellt.  Ebenso 
ist  in  der  längeren  reimstelle  Elene  1237  fi.  statt  des  überlieferten  riht  : 
^epeaht  1241,  mihi :  peahl  1242,  ämcet  :  he^eat  1248  in  anglischer  form 
reht  :  ^epceht,  mceht  :  pceht,  ämcet  ;  hebest  zu  setzen  (1244  ist  ausser- 
dem statt  des  überlieferten  späten  onwreäh  :  fäh  natürlich  das  ältere 
onwräh  herzustellen).  In  den  Übrigen  gedichten  finde  ich  keine  strict 
beweisenden  reime ;  denn  frceiwed  :  ^ealwed  Rats.  29,  6  würde  nach  der 
auffassung  von  ten  Brink-Kluge  (der  ich  freilich  nicht  beipflichten  kann) 
auch  im  ws.  ein  reiner  reim  sein.  Ein  reim  passt  freilich  weder  für  den 
dialekt  des  Psalters  noch  für  das  northumbrische,  nämlich  pweän  :  preän 
Crist  1321 ;  im  Ps.  würde  derselbe  tiweän  :  TSri^an,  im  north,  tiwä:  tirega 
lauten.  Aber  auch  für  das  ältere  ws.  ist  eine  form  türeän  statt  tiredgan 
nicht  recht  wahrscheinlich,  obschon  dieselbe  schon  einmal  in  der  Cura 
past.  vorkommt  {td  tfreänne  91,  15H,  in  C  noch  id  tSredgeanne),  Ich 
glaube  also,  dass  an  dieser  stelle  ursprünglich  gar  kein  reim  beabsichtigt 
war,  und  dass  derselbe  nur  durch  die  einsetzung  einer  relativ  späten 
form,  tSredn,  zu  stände  gebracht  worden  ist. 
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§  250.  dedw  ist  m.  und  n.,  s.  Bosw.-Toller  198*;  sedw  ge- 
wöhnlich n.  (L.  Aelfr.  2,  50.  Ld.  1, 196.  2,  22.  278),  einmal  finde 
ich  se  sedw  Ld.  2,  18.  Zu  beachten  ist  dabei  die  altertümliche 
form  seä  in  den  Bedaglossen  0.  E,  T.  182,  83.  Weiter  gehört 
hierher  ancleöw  n.  knöcbel  (pl.  pä  andcleow  Aelfr.  gr.  273,  4) 
und  die  neutralen  bildungen  mit  le-,  ^ehedw  hauen  Grein  I, 
412,  lehreow  reue  ib.  1,  413,  jeÄ/öw'mugitus  Aelfr.  gr.  4, 15. 
Undeutlich  ist  mir  how  C.  D.  5,  243,  tSoet  wcestmoeste  how  5,  84. 

Zu  anm.  2  beachte  den  gen.  pl.  hrä  funerum  in  den  Beda- 
glossen, 0.  E.  T.  180,  22.  Die  formen  mit  ea  sind  wol  nach 
dem  oben  s.  198  f.  zu  §  35  bemerkten  zu  erklären;  sonst  vgl.  die 
bemerkung  von  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  (zur  bestätigung  von 
Kluge's  Vermutung  über  das  ursprünglich  neutrale  geschlecht 
von  hläw^  hlckw  kann  ich  Öcet  hlew  aus  C.  D.  3,  223  beibringen). 
—  Zu  anm.  3  vgl.  die  ausflihrungen  oben  s.  202  flf. 

§  252,  anm.  2.  Gen.  auf  -es  stellen  sich  auch  allmählich 
im  späten  ws.  ein:  An^elpeddes  Beda  254,  sor^es  Boeth.  18. 
Leofloedes  C.  D.  4,  136,  helpes  L.  Cnut.  2,  69  (s.  179).  Inst.  pol. 
11  (s.  429);  dazu  die  anderwärts  bereits  citierten  cbs,  scbs, 
eds,  cüs, 

§  253.  In  den  späteren  texten  erscheint  vielfach  das  no- 
minativ  -u  verallgemeinert,  sodass  diese  Wörter  im  sing,  in- 
declinabel  werden:  racu  gen.  Haupt  gl.  410«,  dat.  ib.  480«. 
Aelfr.  V.  T.  5,  42,  acc.  Aelfr.  V.  T.  3,  19,  sazu  acc.  ib.  16,  12, 
fbtswa^u  acc.  Ld.  1,  318,  ialu  acc.  CD.  4,  53  (3),  denu  dat.  C. 
D.  6,  56,  acc.  C.  D.  3,  409.  6,  56 ,  lufiL  acc.  Poen.  Ecgb.  IV,  64, 
of  Penitents  1 7 ;  mynecenu  acc.  Laws  s.  408  (30) ;  mit  dem  spä- 
tem a  statt  u  laca  dat.  acc.  C.  D.  3,  343.  An  Zugehörigkeit 
zur  t^-declination  ist  gewis  nicht  zu  denken  (Kluge,  Beitr. 
VIII,  508). 

§254.  Hier  ist  das  contrahierte  *6rö  anzuführen,  Grein 
1,  144.  Bosw.-Toller  128«;  dat.  pl.  oferhrmm  Ld.  1,  lxx  (=  0.  E. 
T.  172,  33).  Lxxiv,  hruum  Ld.,1,  lxx  (=  0.  £.  T.  173,  38).  lxxiv. 

§  255.  Hierher  gehört  die  erwähnung  von  snearh  (?,  nom. 
unbelegt  in  dieser  form,  nur  snßr  Keiml.  25,  aber  snearh  nach 
ahd.  snaraha  wol  sicher),  gen.  sneare,  und  ledh^  gen.  etc.  led 
(sehr  oft  in  Ortsnamen  in  C.  D.;  später  nach  art  der  Wörter 
mit  i,  auslautend  h  [§  214,  1]  gewöhnlich  gen.  dat.  acc.  ledie, 


238  SIEVERS 

ausserdem  auch  oft  später  led  m.:  Öone  leä  C.  D.  3,  422.  430. 
431.  leä  5,  173;  gen.  tices  leds  C.  D.  3,  124  (2).  421,  lecis  5,  173; 
dat.  Um  leä  C.  D,  3,  421  (2).  422,  pl.  M  Iwe^en  leäs  C.  D.  3, 
422;  auch  mit  g  (i?.  unten  zu  §  294),  gen.  rüwan  leges  gele  C. 
D.  6,  182,  dat.  of  bit unliebe  C.  D.  6,  153.  Aber  earh  pfeil,  das 
man  nach  altn.  or  vermuten  könnte,  ist  neutrum  (Andr.  1333, 
earh  (httre  ^emwl  slcc.  sing.);  als  fem.  begegnet  das  wort  nur 
in  schwacher  flexion,  dat.  sg.  mid  arwan  sagittä  Poen.  Ecgb. 
IV,  28,  acc.  pl.  arwan  catapultas  Haupt  gl.  505^  {mid  arewati 
Chron.  1083,  Earle  s.  217,  19  ist  dat.  plur.). 

§  25,5,  anm.  3  füge  hinzu  hirnitu  Erf.  275  =  hurnitu  Corp. 
603,  acc.  pl.  hyrnytta  Ex.  23,  28;  später  lautet  der  nom.  hyrnet 
Aelfr.gl.  596  6  Somn.  neben  heäwhyrnette  ib.  und  Aelfr.gr.  307, 13. 
Ebenso  tritt,  worauf  mich  herr  Platt  aufmerksam  macht,  auch 
ylfetu  (älteste  form  (clbitu  Ep.  718,  Corp.  30.  1439.  elfetu  Mone 
Q.  F,  314,  5)  später  in  die  schwache  declination  über,  ylfel{t)e 
Aelfr.  gl.  62^  Somn.  Gr.  307,  6.  Die  doppel-^  lassen  es  nicht 
länger  zweifelhaft  erscheinen,  dass  diese  Wörter  wie  lizetu  zur 
yä  -  declination  gehören.  Das  letztere  wort  ist  gewöhnlich 
neutrum,  nom.  lij^et  (nicht  ligefe,  vgl.  oben  s.  234),  seltener 
fem.,  nom.  sg.  le^ifu  Vesp.  Ps.  s.  196,  19,  nom.  acc.  pl.  legife 
ib.  17,  15.  96,4.  134,7.  s.  197,33,  li^efte  acc.  sg.  Ld.  3,  280 
(der  pl.  lizetta  Ex.  9,  23.  19,  16.  Ld.  2,  290  ist  zweifelhaft,  da 
das  a  auch  neutrales  u  vertreten  kann). 

§  257.  Für  bend  wäre  besser  ein  anderes  paradigma  ge- 
wählt, da  dieses  wort  häufiger  m.  als  f.  ist.  Vielleicht  lässt 
sich  ein  dialektischer  unterschied  constatieren ;  in  C.  P.  finde 
ich  das  wort  nur  als  m.,  123,  14.  205,  12.  433,  36,  im  Beda 
dagegen  neben  se  bend  370  den  pl.  benda  317,  bende  318,  im 
Vesp.  Ps.  3  mal  be7ide  106,  14.  115,  16.  Hymn.  190,  25.  Danach 
könnte  das  fem.  wesentlich  anglisch  gewesen  sein,  vgl.  unten 
zu  §  394. 

§258  füge  die  bildungen  emt  -es,  gen.  -esse  hinzu,  wie 
hwpes  hexe,  forleps  ehebrecherin,  Lindis*  npr. 

Die   movierten   feminina  auf  -en  nehmen  in  der  späteren 

spräche  bisweilen  die  endung  u  an:  mynecenu  Poen. Ecgb.  3,  11, 

mynecym^  ib.  4,  9  (dasselbe  als  acc.  s.  237),    byrbbinenu  Germ. 

23,  392K    Aach  iscli wache  formen  treten  9xS^  lydenan  gen.  dat. 
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acc,  sg.  acc.  pl.  Saints  2,  115.  385.  5,  227.  7,  101  {^yldenan  hs.), 
nefene  neptis  Aelfn  gl.  75*  Soton. 

Zu  den  formen  von  cneöris  in  der  anm.  stelle  noch  cneorisn 
31ick].  Gleich  danach  ist,  worauf  mich  herr  Platt  aufmerksam 
macht,  Ä^Ö  zu  streichen.  Ich  hatte  das  wort  auf  grund  der 
sehr  zweifelhaften  stelle  Beow.  2212  als  fem.  angesetzt,  in  der 
prosa  ist  es  m.,  C.  D.  3,  264*  317.  381.  384,  oder  n.,  C.  D.  3, 
302.  392*  (2).  5,13.212. 

Die  nominativendung  der  kurzsilbigen  ä- stamme  haben 
eöwu  und  beowu  =  got.  *awi,  piwi  angenommen.  Belege  für 
die  flexion  des  ersteren  s.  unter  eowe,  eowu  bei  Bosw.-Toller 
(daraus  widerholt  von  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149);  ich  trage 
dazu  nach,  dass  auch  ein  gen.  edwo  in  eöwo  meoluc  Ld.  2,  188 
vorzukommen  scheint,  wenn  hier  nicht  wie  in  eöwo  humele 
humulus  femina  vielmehr  composition  anzunehmen  ist.  Der 
nom.  peowu  steht  L.  Aelfr.  1,  12,  in  jüngerer  form  seo  beowa 
Beda  309,  daneben  öfter  seo  peöwe  Beda  281.285.321.323; 
diese  letztere  form  ist  für  den  Bedatext  wenigstens  nicht  als 
schwach  aufzufassen,  da  die  obliquen  casus  hier  stets  starke 
flexion  zeigen:  p^re  peöwe  gen.  325,  dat.  321,  peöwe  nom.  pl. 
277,  beöwa  gen.  pl.  278  (286?).  Hier  scheint  also,  geradezu 
noch  die  lautgesetzliche  entsprechung  zu  got.  piwi  vorzuliegen, 
wepigstens  was  die  endung  betrifft  (denn  die  Wurzelsilbe  ist 
durch  das  masc.  peöw  beeinflusst,  sie  müsste  sonst  umlaut 
haben).  Dass  später  das  wort  in  die  schwache  flexion  über- 
tritt, ist  nicht  zu  verwundern. 

Ueber  'unorganische'  nominative  auf  -nysse  etc.  s.  Napier, 
Wulfstan  8.65  zu  36,  12. 

§  259.  Die  flexion  der  langsilbigen  Ices  und  mced  hat  Platt, 
Anglia  VI,  176  f.  im  wesentlichen  richtig  dargestellt.  Die  be- 
lege lassen  sich  häufen,  doch  füge  ich  nur  einige  weitere  citate 
für  den  nom.  hinzu:  Ices  C.  D.  3,  414.  429.  5,  319.  6,  57,  Mobs, 
wudul^s  C.  D.  6,  214;  mced  (med)  C.  D.  3,  203.  415.  419.  420. 
425.  456.  457.  6,  73.  243.  Falsch  ist  bei  Platt  die  angäbe,  dass 
mcedwa  C.  D.  3,  52.  405  dat.  sing,  sei,  es  sind  vielmehr  acc.  pl., 
sodass  meda  0.  E.  T.  438,  14  (so  ist  das  citat  zu  lesen;  ich 
bemerke  dass  alle  beispiele  Platts  hier  wie  sonst  in  seinen 
aofsätzen  in  normalisierter  ws.  Orthographie  gegeben  siq^)  das 
einzige  beispiel  für  die  berührung  mit  dei  u-ÖL^^Vvsi^Nlviiu  \J^^^\.* 
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Ebenso  wie  Iws  wiese  geht  noch  ein  zweites  Ices,  das  ich 
als  simpIex  nur  einmal  in  blödes  Ices  'aderlass'  Ld.  2,  302 
nachweisen  kann;  häufiger  ist  das  compositum  hlödlces ,  für 
welches  ich  folgende  formen  belegt  finde:  hlodlms  Ld.  2,  146, 
hlodlceswu  Beda  374  (2 mal,  -Id^s  C,  =  616,  12.  15  Sm.);  dat. 
beere  blddlceswe  Beda  373  (=  616,  5  Sm.,  -Icbse  C),  {pcbre) 
blödlcbse  Ld.  2,  164.  280,  blodlese  0.  E.  T.  449,  67;  acc.  {pä) 
blödlcese  Ld.  2,  146.  210,  dat.  pl.  blodlmum  Ld.  2,  280. 

Zu  dem  dat.  pl.  rceswum  Az.  126  wird  in  gleicher  weise 
bei  nom.  rces  anzusetzen  sein. 

Wie  sceadu  (wozu  die  neutrale  nebenform  scead,  angl. 
scced,  pl.  sceadu  zu  beachten)  geht  auch  oft  sinu  {sionu  ist 
wesentlich  anglisch);  ich  füge  einige  belege  an: 

sg.  nom.  sino  Ld.  2,  G;  sin?  Ld.  2,  6. 
^     gen.  smwe  L.  Aelfr.  2,  74;  sine  Gen.  32,  25.  32. 
dat.  sinwe  Ld.  2,  1(5. 
acc.  sinwe  L.  Aelfr.  2,  74.  75. 
pl.  nom.  acc.  sin?ve  Ld.  2,  J  48.  302  (2).  328  (3),  sinua  Ld.  2,  282,  seonutva 

Ld.  3,  48.  50;  sina  Ld.  2,  280.  282,  syna  Ld.  1,  84. 
gen.  sina  Ld.  1,  84.  104.  136.  142(2).  174.  228.  240.  3,  70,   syna 

Ld.  1,  136.  190. 
dat.  sinu?n  Ld.  2,  222.  292. 

Vgl.  auch  die  ableitung  sinehtum  Ld.  2,  242. 

Zu  leatwe  begegnet  auch  acc.  pl.  heriealu  C.  D.  3,  315. 

§  260,  anm.  ed  gehört  ursprünglich  nicht  hierher,  sondern 
zu  den  conson antischen  stammen  (skr.  äp)^  vgl.  den  gen.  ie 
Oros.  16,  19,  dat.  ie  15,  11.  13.  15.  24,  36.  48,  11.  C.  D.  5,  124 
(2 mal),  e  Oros.  16,25  (hängt  hiermit  auch  der  Wechsel  von 
edlond  und  i^lond  zusammen?).  Im  plural  begegnen  auch 
schwache  formen,  nom.  acc.  edn  Aelfr.  T.  25,  19  (Bosw.-Toller). 
Ld.  3,  254.    Der  dat.  lautet  auch  eäu?n  Or.  102,  34  L.  {eäm  Cott.) 

Cläwu  mit  u  trotz  der  länge  des  ä  muss  neubildung  sein 
(wie  auch  wol  sügu  sau?),  die  eigentliche  form  des  nom.  sg. 
ist  cled,  cleo,  vgl.  §  112,  ebenso  dat.  pl.  cledm  Ep.  Alex.  375 
nach  Cockayne's  lesung  (Wülcker  liest  cleum).  Kurzes  a  kann 
man  dem  worte  nicht  gut  zuschreiben,  da  es  sonst  wol  *cleawu 
etc.  lauten  mtisste  (wie  fedwa). 

§  261.  Als  echten  Vertreter  der  kurzsilbigen  neutra  hat  Klage, 
Anglia,  anz.  V,  85  schon  sife  nachgewiesen  (die  belege  sind 
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purh  smcel  sife  Ld.  2,  72.  94 ;  auf  letztere  stelle  bat  mich  auch 
herr  Platt  aufmerksam  gemacht;  vgl.  auch  noch  $ihi  Corp.  597. 
Dazu  lässt  sich  uoch  einiges  weitere  stellen:  tScet  ofdele  H, 
ofdcele  C  abhang  begegnet  in  C.  P.  283,  15,  pcßt  ofdcele  auch 
Boeth.  84 ,  vgl.  auch  ofpcelre  Boeth.  82 ,  oftpcelre  C  und  got. 
ibdalja;  im  north,  scheint  das  wort  in  die^o-klasse  überge- 
treten zu  sein,  to  cefdcell  Luc.  19,  37  D,  to  cefdelle  R;  ferner 
smiton  on  ce^ber  ledyre  and  on  pä  oferiedyru  super  utrumque 
postem  et  in  superliminaribus  Ex.  12,  7;  on  pcet  ofersleie  and 
on  ckgber  ledyre  in  superliminari  et  in  utroque  poste  Ex.  12,20, 
dat.  ofersleie,  ledyre  ib.  23  (vgl.  auch  foredyre  vestibula  Cot. 
190).  Weiter  wahrscheinlich  ^emyne  cura  {pysses  mynsttes 
lemyne  dyde  Beda  227),  *  ledyne  lärm  (gen.  gedynes  C.  P.  245,  6, 
instr.  gedyne  micle  Rats.  4,  45),  gewile  wille  {hit  ncefre  nres  näber 
ne  his  ^ewile  ne  his  ^etveald  L.  Cnut.  2,  76;  öfter  als  ja%\,  i^etviU 
n.  s.  Grein  u.  Bosw.-Toller),  deren  geschlecht  freilich  nicht,  fest- 
steht. Uebrigens  sind  alle  diese  Wörter  vermutlich  ebenfalls 
ursprünglich  eVstämme.  —  Auch  ele  kommt  einmal,  Ld.  2,  234, 
als  neutrum  vor;  spere  aber  ist  ursprünglich  wol  z«-stamm,  vgl. 
die  composita  speru-uuyri  Ep.  1078,  speoru-liran  0.  E.  T.  173, 
55,  oder  vertritt  hier  das  u  die  suffixform  -os  eines  -os/es- 
Stammes?  —  Von  bcet  wlcece  *lauheit'  Cura  past.  447,  6  möchte 
ich  nicht  ganz  bestimmt  behaupten,  dass  es  substantivum  sei; 
aber  höchst  wahrscheinlich  ist  diese  annähme  doch  (vgl.  den 
gegensatz  zu  bone  cele  in  der  vorausgehenden  zeile).  Grund- 
form dürfte  dann  auch  hier  *wlakiz  sein. 

§  263.  Unter  den  beispielen  ist  hype  besonders  hervor- 
zuheben ;  nach  den  compositis  hupbän,  hupseax  neben  hyp(e)bän 
möchte  man  auf  ursprünglich  consonantischen  stammausgang 
schliessen,  trotz  got.  hups,  welches  ebenfalls  der  i-declination 
folgt.  Der  übertritt  zur  i-klasse  mag  vom  dual  oder  plural 
*hupi,  *hupiz  ausgegangen  sein.  —  An  weiteren  beispielen 
für  das  masc.  können  angeführt  werden  dile  anethum,  ryge 
roggen,  dene  tal,  hefe  gewicht,  he^e  hag,  pyle  pfÜhl  {pone  pyle 
Ld.  1,  360),  an  verbalabstractis  ece  schmerz,  sle^e,  sloeie  schlag, 
stoepe  schritt  (pl.  stcepas,  st^pum,  erst  spät  stapum,  s.  Lye  s.  v. 
stap) ;  hlice  blick  (das  Sichtbarwerden,  hänes  blice),  cet-,  onhrine 
berührung,  stice  stich,  slride  schritt  (pl.  stridi  Corp.  1510),  swile, 
swyle  geschwulst,  oftiie  Weigerung,  bryce  brauch,  by^e  biegung. 
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cyme  ankunft,  äryre  fall,  scyfe  Schub,  sype  .trank  (zweifelhaft, 
nur  dat.  sype  Grein  II,  520). 

§  264.  Zu  den  namen  füge  noch  Dere,  Beornice]  an  frem- 
den namen  begegnen  z.  b.  noch  Crece,  Perse  neben  Creäcas, 
Perseas. 

§  266.  Weitere  sichere  beispiele  sind  Meli  balg,  dcel  teil, 
fyrs  Stechginster,  engl,  furze,  hyll  hügel,  mmrv  möve,  7vwi  woge 
(gen.  pl.  ww^ea  Ps.  92,  5  Grein),  fviell  brunnen;  an  abstractis 
bry^d  schwung  {mid  wwpnes  hryde  L.  Aelfr.  2,  38),  cierr  Wen- 
dung, cierm  klage,  slieht  mord,  st  teil  sprung,  rvrenc  ranke,  hyrst 
schaden,  dynt  schlag,  flyht  flug,  tyht  erziehung.  —  Für  smec 
ist  die  WS.  form  smieCy  smtc  einzusetzen  (letzteres  häufig,  z.  b. 
Beda203.  Gros.  71,  34.  Gen.  19,  28.  Ex.  19,  18.  Ld.  1,  142.  3, 
274,  smyc  Ld.  1,  346).  Dagegen  finde  ich  neben  rec  kein  rieCj 
ric,  obwol  recels  und  ricels,  rycels  mit  einander  abwechseln 
(das  wort  scheint  ws.  nicht  so  häufig  gebraucht  zu  sein  als  smic). 

Gehört  hierher  auch  ^cest,  die  in  den  altws.  texten  für  das 
spätere  und  anglische  last  allein  übliche  form? 

Der  weibliche  gen.  sd^s  erscheint  ausser  an  der  von  Platt 
citierten  stelle  Deut.  11,  4  noch  Gros.  17,  19  {pcere  reädan  sws) 
und  Mc.  5,  1*  {pobre  scbs  müban)  belegt.  Aber  auch  für  sces 
grund  Mt.  18,  6,  sces  sweges  Luc.  21,  25  ist  weibliches  geschlecht 
anzunehmen,  da  die'  sächsische  evangelientibersetzung  das  wort 
an  allen  andern  stellen  nur  als  fem.  gebraucht. 

§  267.  Ausser  den  in  den  nachtragen  bereits  beigebrach- 
ten getSyld  (beet  geöyld  Ciira  past.  219,  6,  acc.  eal  gepyldBliGkX. 
123,  30,  edrvrum  geSyide  Cura  past.  213,  13.  218,  24  C.  Luc.  21, 
19;  zu  beachten  der  acc.  sg.  fem.  auf  -e,  gebylde  schon  Cura 
past  217,  2.  18.  219,  10)  und  gecynd  (t^cet  gecynd  Cura  past. 
411,  29.  31.  Boeth.  128,  flcescUcum  gecynde  Cura  past.  159,  1, 
ägnum  gecynde  Boeth.  56,  pl.  briö  gecynd  Boeth.  132,  auch 
lecynde,  pl.  -u  Grein  1,388,  und  swf.  sid  gecyndo  Ld.  2,  222, 
missenlicre  gecyndo  Ld.  2,  162)  können  von  bildungen  mit  ge- 
noch  nachgetragen  werden  gebyrd  (pissum  gehyrde  Blickl.  167, 8; 
auch  swf.  gebyrdu,  s.  die  lexica),  genyht  {pcet-  Boeth.  120,22); 
ferner  forwyrd  {pcet-  Hom.  1,598,  t^äm  forwyrde  Hom.  1,  112, 
forrvyrdes  Haupt  gl.  426*)  und  die  plurale  gedrihtu  elementa 
Haupt  gl.  462",  g€hyrsto,p\\2i\GYSiQ  Lye,  giflu  nuptiae  (wie  es 
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scheint  stets  so,  die  form  pfta  kann  neutral  sein),  lyftu  Haupt 
gl.  457*^,  wystu  deliciae  ib.  480^,  samrvisiu  ib.  445^*.  Neben  gehy^d 
ist  oferhygd  einzufügen,  wofür  belege  bei  Grein  zu  finden  sind. 
Ueber  einige  weitere  fälle,  in  denen  ?>stämme  zu  gründe  zu 
liegen  scheinen,  s.  unten  zu  §  288  ff. 

§  268  f.  Ich  glaube  jetzt  auch  einige  kurzsilbige  feminine 
i-stämme  nachweisen  zu  können  ^).  Es  haben  nämlich  als 
solche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diejenigen  kurzsilbigen 
feminina  auf  -u  zu  gelten,  welche  e-umlaut  in  der  Stammsilbe 
aufweisen.  Sicher  haben  solchen  denn  tal,  fremu  nutzen,  da 
altes  e  hier  hätte  zu  /  werden  müssen.  Wahrscheinlich  haben 
i-umlaut  auch  *-leiu  im  dat.  acc.  ealdor-lege  Dan.  139.  Guthl. 
1234,  feorhleie  El.  458.  Beow.  280  und  ^-neru  im  dat.  acc. 
eaidomere  Gen.  2512.  2519.  Az.  54,  feorhnere  Dan.  339  etc. 
(8  belege  bei  Grein  I,  293),  insoferne  dieselben  —  unter  tren- 
nung  von^*-/^gM  von  la^u  gesetz  —  wahrscheinlicher  zu  lec^ean^ 
nerian  als  zu  liciean,  nesan  zu  stellen  sind  {pe^u  in  heäj,', 
hedr-,  fodur-,  hrinj,-,  sine-,  wih,  winpegu  dagegen,  zu  pic^ean, 
wird  mit  altem  e  anzusetzen  sein).  Ueber  hledu  schale,  patera, 
kann  ich  aus  mangel  einer  sicheren  etymologie  nicht  entschei- 
den, doch  dünkt  mich  verwantschaft  mit  blced  nicht  unwahr- 
scheinlich. Ferner  ziehe  ich  hierher  of  b(vre  wylle  on  bä  hyle, 
^onnehe  bwre  hyle  upp  andlan^  sld^des  iö  hafocwylle,  wo  hyle 
doch  kaum  etwas  anderes  als  'hohlung'  bedeuten  kann. 

Soweit  nominative  hier  belegt  sind,  ist  die  endung  die  der 
kurzsilbigen  ^-stamme ;  es  hat  dieselbe  anlehnung  stattgefunden 
wie  bei  den  ebenfalls  ursprünglich  kurzsilbigen  *öw'J,  ^piwt, 
ags.  eörvu,  t5eöwu  und  den  consonantischen  hniiu,  hnuiu,  studu. 
Nur  einmal  finde  ich  seo  dene  Beda  417,  9,  wozu  Smith  630,  3 
anm.  (nach  Bosw.-Toller  200^)  die  Variante  denn  zu  haben 
scheint;  vielleicht  liegt  bloss  eine  falsche  lesart  vor.  2) 

§  271.  Es  fehlt  spitu  veru  Aelfr.  gr.  80,  10.  Gl.  61 »'  Somn. 
(das  ich  nach  dem  deutschen  itpiz  als  m.  ansetze)  und  das 


*)  lieber  einige  derselben  sowie  anderes  zugehörige  hat  nach  brief- 
lichen mitteilungen  von  mir  herr  J.  Platt  bereits  in  der  Anglia  VI,  175 
ohne  meine  erlaubnis  eine  kurze  andeutnng  veröffentlicht. 

2)  Nicht  hierher  gehört  hyfi  alvearia  Corp.  133,  denn  dies  ist  plural; 
der  nom.  sg.  lautet  hyf,  dh.  hl/f,  Aelfr.  gl.  60"  Somn.,  dazu  regelrecht 
dat.  tSdere  hyfe  Ld.  1,  98,  nom.  acc.  pl.  hyfa  Haupt  gl.  408^. 
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poetische  bre^o  {breoio)^  das  nur  im  nom.  voc.  acc.  vorkommt 
(findet   ein   zusammenhaDg  mit  altir.  briugu  'landwirt*   statt?) 

§  273.  Den  gen.  wintra  aus  der  Chronik,  welchen  Platt, 
Engl.  stud.  VI,  149  nachträgt,  habe  ich  selbst  schon  in  der 
anm.  2  citiert.  Ausser  der  von  Platt  für  den  gen.  häda  aus 
dem  Beda  citierten  stelle  kommen  noch  in  betracht  die  gen. 
biscophäda  brücmde  episcopatu  functi  233  und  cyninj,es  noman 
and  häda  well  wyrpe  218  (letzteres  allerdings  zweifelhaft,  da 
wyrpe  auch  mit  dem  instr.  verbunden  wird ,  z.  b.  biscophäde 
wyrpe  s.  254  in  demselben  satze  mit  micles  hädes  untvyrpe, 
und  p^  häde  wyrpe  259),  und  die  dative  martyrhäda  407  und 
discipulhäda  459.  In  der  Cura  past.  lautet  der  gen.  und  dat. 
stets  hädes,  häde,  vgl.  z.  b.  31,  11.  33,  20.  51,  2.  53,  20.  85,  19 
und  27,  22.  31,  23.  25.  53,  7.  61,  6  etc.  Zu  dem  gen.  Liccit- 
felda  stellt  sich  das  schon  von  Cosijn ,  Taalk.  Bijdr.  II,  272 
hervorgehobene  fVihi^ära  byrg  Chron.  544  {fVihtgärees  byr^  ib. 
530  sieht  mit  dem  ungewöhnlichen  -ces  ganz  wie  eine  correctur 
aus  'i&ra  aus).  Der  plural  hear^a  steht  auch  Lev.  26,  1.  30; 
einen  dat.  edreda  finde  ich  Ep.  Alex.  198;  earda  Boeth.  134; 
hcerfesta  Laws  s.  408  (32)  mitten  zwischen  sumera  und  wintra 
wird  kaum  als  alt  heranzuziehen  sein,  und  ebenso  zweifelhaft 
ist  mir  päm  frumsceafta  Aelfr.  V.  T.  2,  15.  —  Das  neutrale  ge- 
schlecht der  pluralformen  von  winter  wird  durch  stellen  wie 
t^n  Winter  füll  Beda  31,  ttvä  winter  290,  he  hcefde  XXXIIIL 
wintra,  poet  fxfte  healf  \&2y  erwiesen;  ein  später  nom.  acc. 
wintras  begegnet  Germ.  23,  388*. 

Als  besonders  merkwürdig  hebe  ich  noch  hervor  die  form 
aetiaeru  Ep.  440  =  Corp.  922  {aetyiru  Erf.),  cepp^o  Corp.  839 
(lies  cetgfro)  mit  erhaltung  des  u  trotz  der  länge,  wie  in  dem 
bekannten  flödu  des  Runenkästchens  und  dem  namen  olwftvolpu 
auf  dem  kreuz  von  Bewcastle  (Beitr.  V,  110). 

Sehr  auffällig  ist  endlich  der  zweimalige  gen.  pl.  esa  zu 
^ds  ase,  in  der  bekannten  formel  esa  lescot,  ylfa  ^escot  in  dem 
Zauberspruche  Ld.  3,  54  =  Grimm,  Myth.  IP,  1039  f.  (vgl.  auch 
I,  21).  Denn  vorausgesetzt  dass  wir  es  hier  mit  einer  echt 
ags.  form,  nicht  mit  einer  entlehnung  des  nord.  cbsir  zu  tun 
haben  (und  dagegen  spricht  das  e  von  esa,  wenn  auch  die 
Zusammenstellung  der  äsen  und  elben  nordischen  Ursprungs 
sein  mag),  so  liegt  hierin  das  einzige  bisher  bekannt  gewordene 
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beispiel  eiües  regelrecht  umgelauteten  plurals  eines  w-stammes, 
*ese  aus  ^ansiuz,  vor  (so,  ese,  ist  ohne  zweifei  anzusetzen,  nicht 
es,  wie  J.  Grimm  schreibt). 

§274.  Den  von  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149  angeführten 
plural  dyre  finde  ich  im  index  zu  den  Blickling  homilies  nicht; 
dafür  einen  dat.  sg.  to  pces  carcernes  dyru  237,  18;  foredyre 
vestibula  Cot.  190  ist  wol  ja-  oder  e^-stamm,  nicht  pl.  zu 
*  foraduru,  wie  bei  Bosw.-ToUer  angesetzt  wird,  s.  oben  s.  241 
zu  §  261.  Ein  gen.  sing,  dure  erscheint  kent.  gl.  282,  dat.  dure 
Rect.  17;  ein  dat.  hand  L.  Aethelr.  3,  1.  Germ.  22,60;  pcere 
crveorna  Shrine  145  (2). 

§  275  streiche  ealu  und  teoru,    s.  oben  s.  236. 

Fela  begegnet  doch  bisweilen  in  adjectivischer  Verwendung; 
das  älteste  beispiel  das  mir  vorgekommen  ist,  ist  fela  menn 
Chron.  a.  530  im  Parker  ms.;  vgl.  ausserdem  noch  fela  läcnu 
Ex.  11,  9,  öt^re  fela  hisceopas  Saints  3,  631,  fela  tunnan  4,  259, 
fela  dt$7^e  sceoccan  6,  304,  fela  nnfrume  7,  291 ,  -  enpas  7,  358, 
'^oldhordas  8, 118,  -  byrnenda  gleda  8,  169,  -  wlifi^e  cnapan  8,  200, 
'pinci  11,  311;  north,  hü  feola  hläfas  Mt.  15,  34  Rushw.,  auch 
als  dativ  begegnet  es :  wr  fela  ^eärum  Ld.  3,  432,  for  fela  hund 
gedrum  AeltV.  V.  T.  10,  21  und  mit  abhängigem  genetiv  eefter 
hü  fela  daga  Beda  86  {mid  srvä  fela  sclpa  könnte  acc.  sein). 
Einmal  finde  ich  auch  das  wort  flectiert,  mid  efenfeolum  reddum 
rösum  cum  purpureis  totidem  rosis  Haupt  gl.  511". 

Interessant  ist  es,  wie  fela  auf  seinen  gegensatz  fedwe 
eingewirkt  hat.  Zunächst  ist  die  adjectivische  form  fedwe 
(neben  fed)  fast  ganz  durch  fedwa  verdrängt  (dies  schon  Cura 
past.  3,17,  zahlreiche  belege  bei  Bosw.-ToUer),  und  A\t^  fedwa 
wird  dann  bisweilen  wie  fela  mit  einem  genetiv  verbunden, 
fedtva  daia  Gen.  29,  20.  Job.  2,  12.  Saints  3,  430.  10,  171,  fedwa 
fixa  Mt.  15,  34.  Mc.  8,  7,  fedwa  wyrhiyna  Mt.  9,  37,  oder  es  steht 
unflectiert  im  dativ,  ceffer  fedwa  dagum  Luc.  15,  13;  vgl.  auch 
das  coUective  neutrale  ofer  fedwa  super  pauca  Mt.  25, 23. 

§  276.  Hier  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  für  -an  in 
den  casus  obliqui  einige  texte  (ostsächsische?)  nicht  selten  -an 
zeigen;  vgl.  beispielsweise  lufon  Beda  209.213,  fcemnon  218, 
ondwUton  307,  gewunon  480,  fyrdwison  Ep.  Alex.  214  u.  s.  w.  — 
Besonders  häufig  ist   diese   endung  in  dem  pl.  edstron  ostern, 

Beiträge  zui  geschichtc  der  doutschcn  spräche.    IX.  \^\ 
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woneben   auch   schon   eine  verkürzte  form  eästro  Mt.  26,  2.  18, 
eästre  Luc.  22,  1  begegnet. 

Im  gen.  pl.  erscheint  eine  starke  form  in  hcecistra  Gen.  40, 
16.  29.  41, 10;  vereinzelt  spät  -enan  statt  -ena,  e^enan  Ld.  1, 72  0, 
mä  heofenan  Ld.  3,  232  (für  *  heofenenan ,  wie  teöna  Haupt  gl. 
506^  für  teÖ7iend)\  vgl.  auch  prera  cceiean  L.  Cnut  2,  77  s.  180; 
Mra  halj^ena  eästran  Beda  118;  wlcra  liman  Ld.  2,  314  (zu  dem 
stf.  limu  glied,  dat.  celcre  Urne  Ld.  2,  288,  acc.  pl.  leome 
Ld.  3,  20). 

§  277.  Beachte  Mwan ,  higan  wegen  des  unregelmässigen 
gen.  pl.  hina  (oben  s.  204).  Zu  den  contrahierten  füge  noch 
gefä  feind,  ^  sceo  bein  {scia  crus  Erf.  299  =  Corp.  602,  north, 
pl.  sciu  Joh.  19,  31.  32.  33  D,  scia  resp.  scioe  R;  zur  contraction 
8.  oben  199),  breä  drohung  {t^one  t^redn  Cura  past.  203,  1,  miclum 
bredn  205,  23,  gewöhnlich  stf.)  und  —  worauf  mich  herr  Platt 
aufmerksam  macht  —  rä  reh,  welches  ich  §  278,  anm.  falsch 
als  fem.  angesetzt  hatte.  Das  männliche  geschlecht  ergibt  sich 
aus  dem  nom.  räha  Corp.  403  und  der  gegentiberstellung  rän 
-  r&j^ean  Ld.  1, 166.  Aelfr.  Coli,  {r&j^e  ist  das  fem.  zu  rS)\  auch  in 
heorta  and  räna  Beda  24  war  kein  anlass  zum  gebrauch  eines 
femininums  gegeben.  Ob  fleä  floh  (neben  fleäh)  m.  oder  f.  ist, 
geht  aus  den  belegten  stellen  nicht  hervor;  ebenso  ist  mir  das 
geschlecht  von  cian  brancie  Ep.  158  unbekannt. 

§  278.  Neben  reo  (dat.  änre  reon  L.  Aelfr.  2,  42)  steht  auch 
redrve  Cot.  126,  rednm  tapcta  Cot.  174,  reowan  acc.  pl.  Beda  361, 
Unnenne  rürvan  C.  D.  6,  133;  zu  seö  beachte  den  dat.  pl.  seöum 
Ld.  1,  Lxxiv;  slä  ist  wol  zu  streichen,  ich  finde  nur  siö  släh  Ld. 
2,  32,  an  släh  2,  54,  omvcere  släh  acc.  sg.  2,  32,  danach  gehört 
das  wort  zur  starken  declination  (man  sollte  allerdings  an  der 
zuletzt  angeführten  stelle  slä^  oder  wenn  das  h  für  g  stünde, 
släie  erwarten).  Dafür  ist  ceö  krähe,  hinzuzufügen;  dass  dies 
wort  schwach  flectiert,  zeigt  der  noch  uncontrahierte  nom. 
chyae  Ep.  240  =  ciae  Erf. 

Auf  die  kurzsilbigen  schwachen  feminina  welche  ihren 
nominativ  aus  der  «-declination  entlehnen,  hat  J.  Platt,  Anglia 
VI,  175  f.  aufmerksam  gemacht.  Die  zahl  derselben  lässt  sich 
noch  vermehren:   cinu  spalte   Wright  1,85.   Hora.  2,154,  acc. 
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cinan  Boeth.  158,  pl.  cynan  Beda278;  hosu  hose,  nom.  hosa 
Wright  1,  58  (vgl.  das  compositum  hosehendas  Haupt  gl.  517); 
peru  birne,  Aelfr.  gr.  20,  16,  pl.  perayi  Ld.  2,  176.  180;  swiopu 
geissei,  nom.  S7vypu  Germ.  23,  398*^,  swipa  (mit  spätem  a)  Wright 
1;  21,  acc.  swipan  Joh.  2, 12,  sweopmi  Sal.  109,  pl.  sjveopan  Sal.  121 
(Grein  II,  516).  Auch  handsporu  Beow.  986  gehört  wol  als 
swf.  hierher,  vgl.  gen.  helspuran  minre  Vesp.  Ps.  48,  6.  acc.  sg. 
helspuran  mme  55,  7. 

Nicht  alle  kurzsilbigen  schwachen  feminina  nehmen  in- 
dessen dies  u  im  nominativ  an :  nom.  myre  equa  Aelfr.  gr.  309, 6, 
merae  Erf.  558,  maere  Corp.  1111,  maerae  Leid.  gl.  229 ;  cwice 
Bosw.-ToUer  179^  {quicae  Erf.  464.  Ep.  1088  =  quice,  quicae 
Corp.  989.  2130),  ceole  kehle  Ld.  2,  48,  cwene  frau.  Inst.  Toi. 
23^  8.  438.  Rats.  73,  1  (gen.  pl.  cwenna  bröc  C.  D.  6,  215  neben 
cwenena  bröc  C.  D.  3,  429  und  crvenan  bröc  C.  D.  6,  218),  piose 
erbse,  pyse  Mone  QF  321,  443,  pise  Cot.  81.  121.  Auch  bune, 
clibe,  clife  haben  wahrscheinlich  kurzen  vocal;  für  den  nom. 
von  lonan,  lanan  (gen.  dat.  acc.  z.  b.  C.  D.  3,  33.  464.  5,  345. 
6,  116.  216)  finde  ich  keinen  beleg;  doch  ist  vielleicht  nach 
den  starken  neben  formen  M  lane,  oflane  C.  D.  4,  31  am  ehesten 
an  *lonu  zu  denken. 

Falsch  ist  was  Platt  a.  a.  o.  über  die  flexion  von  lufu  be- 
merkt, auf  welches  wort  ich  ihn  hingewiesen  hatte.  Starke 
flexion  ist  bei  diesem  worte  mindestens  ebenso  gewöhnlich  als 
schwache,  ja  sie  überwiegt  in  der  älteren  zeit  durchaus.  Aus 
der  Cura  past.  habe  ich  mir  z.  b.  10  belege  für  starke  gegen 
5  belege  für  schwache  flexion  notiert,  freilich  ohne  damals  auf 
statistische  samiplung  der  belege  auszugehen;  doch  werden 
jene  zahlen  wenigstens  dem  durchschnittsverhältnis  für  die 
Cura  past.  nahe  kommen.  In  Skeat's  Saints,  die  ich  mit  rück- 
sitjht  auf  diese  frage  speciell  gelesen,  finde  ich  nom.  lufu  1,  38. 
92. 168.  7,  42,  dat.  lufe  2, 240.  4, 15. 18.  68.  5, 16.  398.  6, 36.  342. 
7,41.  105.294.352,  acc.  lufe  3,  363.  7,  323.  8,  187.  11,  59  (dazu 
dat.  miclU  lufe  6,  62)  und  nur  einmal  den  dat.  lufan  1,  166.  Da- 
gegen in  Beda  nom.  lufu  82.  92.  349.  440,  obl.  lufan  74.  82.  84. 
86.  110.  149.  150.  166.  205.  211.  249.  261.  264.  266  ohne  aus- 
nähme. Der  index  zu  Blickl.  gibt  5  /w/w,  4  lufe  und  28  lufan, 
'On,  Es  handelt  sich  hiernach  offenbar  um  einen  dialekti- 
schen unterschied,   und   zwar  möchte  ich  vermuten,   dass  die 

17* 
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schwache  flexion   vorzugsweise  im    osten   die   gebräuchlichere 
gewesen  sei.  ^ 

Man  darf  sich  ferner  nicht  durch  Platt  verleiten  lassen  zu 
glauben,  es  handele  sich  bei  diesen  nominativen  auf  -w  um 
eine  sehr  altertümliche  bildung.  Dje  ältesten  glossen  zeigen 
noch  kein  beispiel  davon,  vielmehr  hat  Ep.  aehordrotae  303 
{eohurthrote  Corp.  558),  ehorthrotae  927  {eborbrote  Corp.  1816), 
aescthrotae  450  {aesctSrote  Corp.  861),  uucUhmorae  794  {waJhmore 
Corp.  1502),  und  diese  composita  wenigstens  gehen  auch  in 
den  Ld.  noch  ziemlich  häufig  auf  -e  aus.  Vor  allem  beweisend 
ist  aber,  dass  auch  bei  zwei  hierhergehörigen  einfachen  Wörtern 
der  Vesp.  Ps.  noch  den  nom.  auf  -e  hat,  nämlich  lufe  Hymn. 
202,7  und  hraece  5,  11,  hraecae  13,  3,  und  so  würde  es  auch 
wol  noch  bei  anderen  Wörtern  dieser  gruppe  sein,  wenn  bei- 
spiele  davon  in  den  älteren  texten  vorkämen.  Es  ist  ja  auch 
leicht  ersichtlich,  dass  die  einwirkung  der  kurzsilbigen  starken 
feminina  auf  die  schwachen  zufolge  der  starken  flexiousver- 
schiedenheit  in  den  obliquen  casus  eine  schwächere  sein  musste, 
als  die  der  kurzsilbigen  ^-feminina  auf  die  kurzsilbigen  i-,  ia- 
und  consonautischen  stamme,  auf  deren  angleichung  an  die 
ä-stämme  ich  bei  Platt  a.  a.  o.  hingewiesen  habe. 

§  280.  Ueber  ühte  swn.?  s.  oben  216.  —  Herr  Platt  macht 
mich  darauf  aufmerksam ,  dass  wonge  in  meinem  Verzeichnis 
fehle.  In  der  tat  finden  sich  von  diesem  worte  noch  schwache 
formen,  aber  sie  kreuzen  sich  stark  mit  solchen  die  von  dem 
stn.  ?venge  =  altn.  vengi  abgeleitet  oder  aus  beiden  bildungen 
gemischt  sind.    Ich  habe  mir  folgende  belege  notiert: 

sing.  Dom.  acc.  pcet  won^e  Ld.  2,  388.    punwange  Mone  QF.  316,  165; 

pcßt  wmnge  Ld.  2,  20,  pcet  wenge  Ld.  2,  20,  &m  srvißre 
wenge  acc.  Mt.  5,  39,  pin  gewenge  acc.  Lnc.  6,  29. 
punwencge  Aelfr.  gr.  59,  5.  Wright  I,  70. 

dat.  tiunnwengan  Ld.  1,  lxx  =  0.  E.  T.  172,  31. 

plnr.  nom.acc.  pä  wongan  Sal.  95,   tSunwongan  Ld.  1,lxxiv,  5.  2,  306, 

punwangan  Ld.  2,  20.  306  •,  pä  /mntvonge  Ld.  2,  334. 
puntvonge  timpora  Wright  I,  282;    M  pmiwonga  Ld. 


*)  Nach  got.  brdf^aluhd  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  schwache 
flexion  bei  diesem  worte  die  ursprüngliche  und  die  starke  erst  von  dem 
neugebildeten  nom.  lufu  ausgegangen  ist. 
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1,  214.  216.  236    (hier  ?iunwon^an  H);    punwengan 
Judic.  4,  21. 
<*         dat.  tSunrven^um  Vesp.  Ps.  131,  5. 

Auf  einem  versehen  beruht  es,  wenn  Kluge,  Anglia,  anz. 
V,  82  ^epedde  als  swn.  bezeichnet.  Ich  kenne  dasselbe  nur  in 
starker  flexion,  und  auch  Bosw.-Toller,  auf  welche  sich  Kluge 
beruft,  haben  nur  starke  formen. 

§  282,  anm.  1.  Die  Vermutung  von  Platt,  Anglia  VI,  175 
über  die  dative  der  mit  -mon  zusammengesetzten  namen  ist 
richtig;  cefter  Colemanne  Beda  240,  Gearomonne  \h,^^\.  Die 
namen  sind  zwar  wol  beide  keltisch,  aber  doch  offenbar  wie 
germanische  Wörter  flectiert.  —  Der  plur.  fötas  begegnet  schon 
in  dem  alten  martyrologium  0.  E.  T.  178,  23;  der  dat.  tdtSe 
Mt.  5,  28  Durh.,  gen.  pl.  t6t5ana  ib.  Mt.  13,  50.  Luc.  13,  28. 

§  283  f.  Zu  den  kurzsilbigen  eonsonantischen  stammen, 
die  im  uom.  (acc.)  sing,  das  u  der  a-declination  annehmen, 
gehört  ausser  dem  von  Kluge,  Beitr.  VIII,  508  beigebrachten 
hnutu  und  dem  von  Platt,  Engl.  Studien  VI,  175  erwähnten 
studu  =  altn.  stob^  pl.  stJdt5r  auch  wol  hnitu  lens  (schon  Ep. 
590,  pl.  hnlte  Ld.  1,  364)  =  altn.  gyiit^  pl.  *gnitr,  neuisl.  nitr. 

Weitere  belege  zu  hnutu  (gen.  sg.  hnute,  gen.  pl.  hnuta, 
hnutena,  dat.  hnutum)  s.  bei  Bosw.-Toller  255^.  348* ;  an  compo- 
sitis  trage  ich  die  Ortsnamen  hnutfen  C.  D.  5,  126,  hnuttmc  C. 
D.  5,  221  nach.  —  Studu  scheint  fast  nur  im  Beda  vorzukom- 
men: nom.  seo  studu  188.  205,  seö  wrcetSstudu  205  (2  mal,  C 
liest  beidemal  stupu);  acc.  äne  studu  188  (C  stupu),  Öd-  205*; 
dat.  t^wre  stude  205,  pcere  styde  205*  und  b(^re  studa  204  (die 
besternten  stellen  schon  von  Platt  citiert,  welcher  den  dat. 
stude,  studa  und  den  interessanten  grammatischen  Wechsel 
zwischen  studu  und  stupu  unberücksichtigt  lässt,  obwol  sämt- 
liche formen  schon  bei  Lye  belegt  sind).  Ein  Wechsel  des 
wurzelvocals  zwischen  u  und  o  würde  ausserdem  zu  consta- 
tieren  sein ,  wenn  die  lesung  stöbe  postes  kent.  gl.  282  sicher 
wäre  (s.  Zupitza  zur  stelle);  vgl.  auch  duru  stod  ostii  postis 
Cot.  157  Lye. 

Zu  den  langsilbigen  trage  ich  nach  ^  düng  =  ahd.  timg, 
nur  im  dativ  pcere  dimman  ding  Andr.  1272  belegt,  und  furh 
furche.  Auch  /'urh  föhre?  vgl.  furhwudu  pinus  Corp.  1590? 
In  den   Ortsbestimmungen   der   urkundew,  m  öl^xäxv  ft^^^  ^<^\\. 
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furh  besonders  häufig  vorkonimt,  könnte  manchmal  der  bäum 
gemeint  sein;  aber  man  muss  sich  hüten  in  fällen  wie  an  M 
ealdan  firh  C.  D.  3,  97,  M  ealdan  furh  C.  D.  3,  238,  tö  bcera 
grenaii  furh  C.  D.  6,  31  ohne  weiteres  an  *föhre*  zu  denken; 
vgl.  swä  swä  sed  ealde  furh  ryci  up  tö  tScbm  stobnenan  stapole 
C.  D.  3,  418,  wo  nur  'furche'  gemeint  sein  kann. 

Eine  reihe  besonderer  kleiner  Unregelmässigkeiten  —  dar- 
unter sind  besonders  die  dative  ohne  umlaut  hervorzuheben  — 
ergibt  sich  aus  den  folgenden  belegen,  mit  deren  Zusammen- 
stellung ich  vielleicht  dem  einen  oder  andern  einen  dienst 
erweise.  ^) 

äc:  gen.  äce  Ld.  2,  9S,  dat.  cec  C.  D.  3,  14.  78(3).  79(3).  80(2). 
229.  391.  412.  449.  5,  40;  äo  C.  D.  3,  121.  379.  380.  389.  449.  4,  72,  acc. 
äc  C.  D.  3,  78.  79.  81.  121.  229.  379.  380,  dec  C.  D.  3,  81;  pl.  dec  C.  D. 
3,  176.  456,  cecc  C.  D.  3,  3^2.  5,  221 ;  äcas  masc.  als  runennainc  Rats.  43, 
10;  gen.  äcana  C.  D.  3,  382,  dat.  äcum  C.  D.  3,  456,  äcon  C.  D.  3,  342. 

böc:  gen.  hec  Cura  past.  25,  11.  Aelfr.  Praef.  Gen.  s.  22,  6,  hoec 
Vesp.  Ps.  39,  8;  dat.  pl.  boecum  urk.  a.  837  in  0.  E.  T.  450,  19. 

bürg:  dat.  burh  Blickl.  197,  28,  ti^re  eorUurh,  -g  C.  D.  3,  411.  414; 
—  podt  hdc  Luc.  4,  20  Lind. 

CQ:  gen.  cuus  L.  Ine  59,  cüe  Ld.  2,  98,  cü  Rect.  13.  Ld.  2,  40.  98. 
108.  218.  292.  318,  cüu  L.  Ine  59;  dat.  cij  Ld.  3,  24;  pl.'c//  Gen.  33,  13. 
C.  D.  1,  235.  310.  3,  255.  6,  132.  Blickl.  gl.,  eye  Vesp.  Ps.  67,  31,  gen. 
cüna  Gen.  32,  15.  C.  D.  4,  10.  284,  north,  cyna  Luc.  14,  19  Rushw.;  dat. 
cuum  Ps.  Lamb.  67,  31. 

tJrOh:  nom.  tSrüh  Beda  288.  308  (2),  sed  pryh  Beda  288.  388  B; 
acc.  ^rüh  Beda  305  (3).  306.  Saints  7,  289 ,  purh  Beda  306.  308 ,  pryh 
Beda  288;  gen.  pryh  Beda  288;  dat.  pryh  Beda  288.  Saints  8,  198.  202. 
C.  D.  3,  60,  prih  Haupt  gl.  480^,  prüh  Beda  288  {pryh  B);  plur.  dat. 
tvcetertfrüm  Corp.  372. 

ei:   s.  oben  s.  240. 

furh:  nom.  seö  forg  C.  D.  5,  71,  gen.  fyrh  C.  D.  3,  10(2).  313. 
414.  437.  4,  19.  5,  112;  furh  C.  D.  3,  10(2).  38.  367.  5,  153;  füre  C.  D. 
3,  436;  dat.  fyrh  C.  D.  3,  422,  ferh  3,  162,  furh  3,  238.  414;  acc.  furh 
Ld.  1,  404  (2).  C.  D.  3,  162.  4,  19.  5,  71 ;  plur.  gen.  fura  C.  D.  3,  15.  37. 
436(2).  4,  74.  6,  2.  8,  furena  C.  D.  6,  220;  dat.  für  um  Boeth.  10,  furafi 
C.  D.  3,  15.  6,  2. 

gät:  gen.  gäte  Ld.  1,  79.  350.  348.  352.  2,  32.  40.  68.  72-  86.  loo*. 
122.  130.  146.  188.  202.  228.  234.  244.  250  etc.;  dat.  gcei  Ld.  l,  352;  pl. 
^it  Ld.  3,  206.  214. 


')  Besternte  stellen  nach  Platt,  Engl.  stud.  VI,  149  soweit  dessen 
citate  nicht  schon  in  den  lexicis  stehen. 
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i:   gen.  ^dse  Ld.   1,   116.     2,  4(r.  46.  76.  92*.  96.  176.  194.  196. 
244.  282.  336.    3,  76.    C.  D.  3,  215  (2). 

grOt:  acc.  ^rüt  Ld.  2,  68.  74.  100.  114.  132.  3,  42  (danach  mit  ü 
anzusetzen,  da  sonst  *^rM^M,  * ^rute  zu  erwarten);  dat.  gryt  Ld.  3, 
28:  grüt  Ld.  2,  342;  plur.  gen.  ^räla  urk.  a.  835  0.  E.  T.  448,  30. 
Der  plural  ^rylla  (Aelfr.  gr.  316,  16.  Ld.  2,  220.  250,  dat.  ^ryttum  Ld. 
2,  2()6)  gehört  wol  zu  einem  sing.  *^rytt,  vgl.  beren(e)  gryite  acc.  sing. 
(?)  Ld.  2,  200  und  engl,  grout  neben  grit. 

IQs:   nom.  acc.  pl.  iys  Ld.  3,  54  (2),  gen.  /üsa  3,  50,  dat.  lüsum  Ld. 

2,  3(r2.  3,  50. 

mOs:  gen.  müse  Ld.  3,  322,  hreapemüse  2,  236;  acc.  müs  Boeth.  52; 
pl.  nom.  acc.  mys  Ep.  Alex.  342.  345.  367.  Boeth.  52. 

neaht:  gen.  nachte  schon  Vesp.  Ps.  135,  9.  Hymn.  202,  1,  dat.  nehte 
ebenda  18,  3;  north,  middum  nceht  Mt.  14,  25.  Mc.  13,  35. 

sulh:  nom.  sul  Aelfr.  gr.  109,  17,  dat.  sylg  Cura  past.  403,  2  (gram- 
matischer Wechsel  oder  g  für  Ä?),  syl  Wr.  I,  2;  acc.  suluh  Luc.  9,  62 
Rushw.,  sulh  Luc.  9,  62.  Or.  49,  38.  Ld.  1,  404;  plur.  nom.  acc.  sylh 
Beda  402,  gen.  sula  Boeth.  94. 

turf:  dat.  lyr/'  Beda  391.  Ld.  1,  290;  acc.  iurf  Beda  241.  441.  Ld. 
1,  41)0;  pl.  nom.  acc.  tyrf  Ld.  1,  398,  iurf  ib. 

Das»  einige  Ortsnamen  sich  dieser  declinationsclasse  an- 
schliessen,  hat  Platt,  Anglia  VI,  174  f.  gezeigt.  Die  beobach- 
tung  lässt  sich  aber  dahin  verallgemeinern,  dass  fremde  Orts- 
namen in  der  regel  unflectiert  bleiben,  insbesondere  im  dat. 
keine  endung  annehmen.  So  lassen  sich  aus  dem  Beda  noch 
anführen  cot  Gef'rin  146,  on  Municep  t5cbre  byrig  (in  oppidi 
municipio!)  162,  fram  Cetriht  worpige  198,  Öcem  mynstre  Aeb- 
bercurnig  346,  in,  on,  to  Mailräs,  -rös  350.401.412  und  viel- 
leicht noch  einiges  andere  von  zweifelhafterer  natur.  Reiche 
ausbeute  gewährt  der  Codex  diplomaticus.  Ich  habe  aus  bd. 
III — VI  (die  beiden  ersten  bände  sind  mir  nicht  zur  band)  z.  b. 

notiert:  celBeferluc  6,  203,  of,  in  td,  ondlong  Koerent  3,  399,  oet  Carcelb, 
333,  on  Landcarvet  3,  450,  cet,  of  andlang  Cendefer  4,  279.  5,  40.  86. 
356,  ost  Chyrv  4,  196,  ofer,  by,  of,  on  Cent  3,  412.  5,  45.  398,  cet  Ccernel 
6,  155,  fram,  cel  Cinnuc  6,  131.  132  (2),  cet  Clift  4,  274,  to  Cnugel  3,  451, 
CuUig  dat.  6,  153,  cet  Deccet  3,  292,  in,  on,  andlang  Doferic  6,  177.  222, 
td,  andlang  Doferlan  5,  267,  onlong,  inn  on  Foss  6,  215.  218,  on  Gearnec 

3,  393.  463,  and  lang ,  of,  on  Giht  6,  112.  113,  to,  andlang  Glim  6,  3, 
(et  Gyssic  3,  360,  cet  Hymed  6,  211,  iö,  andlang  Linor  5,  394,  td  mycle 
Memerinn  3,  236,  tidere  ed,  of  Nen  4,  287,  to,  in,  of  Plesc  6,  60,  beirvux 
Ribbel,,.  6,  147,  on,  andlang  Tresel  3,  215,  on,  andlang  Tyrl  3,  385, 
on,  of  Ummanig  6,  56,  on  Welugun  6,  212,  cet,  in  to,  andlang  Wilig 
3,  414.  415(2).   418.  419.    5,  150.  333(2);    aber  andlang  Wiliges  3,  418, 
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cet  Wimhisc  4,  IU>;  so  auch  bei  einer  reihe  von  nanien  auf  -in;^,  deren 
abkunft  mir  zweifelhaft  ist:  cet  Badalacin^  (>,  02,  cet  Clanfrin^  6,  212, 
on  Clcetinc  6,  36,  tö  Gain^  6,  8,  on  Gcein^  hrdc  6,  8,  öw,  andlan^  Lacin^ 
6,  28,  on,  of  Lulin^  6,  58,  on,  up  of  Mydelin^  6,  28,  on  Wanelin^  H, 
28.  86,  on  ealdan  Wcenelin^  6,.  86,  andlan^^  iö  Waneiin^  6,  28.  131; 
vgl.  auch  he  cumbe  in^  3,  412.  5,  45,  andlan^  sii^eämes  in^  3,  412.  5,45 
(welsch  ing  *enge'?).  Ebenso  in  der  Chronik,  aus  der  ich  beispielsweise 
heraushebe  on  Port  dat.  a.  837,  td  Gend  880  s.  82,  up  on  Scald  iö 
Cundop  883,  (Bt  Paris  887  s.  84.  86,  he  edstan  Bin  887  s.  86,  be  eäslan 
WcBced  918  s.  104. 

Ja  selbst  auf  einheimische  namen  erstreckt  sich  die  nei- 
guüg  die  flexion  abzustreifen.  Unzählige  male  begegnet  in  den 
jüngeren  Urkunden  z.  b.  bä,  '6dbre  strebt  u.  dgl.  Von  eigent- 
lichen Ortsnamen  habe  ich  (ohne  übrigens  für  diesen  zweck 
speciell  zu  sammeln,  sonst  würden  die  belege  viel  zahlreicher 
sein)  z.  b.  aus  der  Chronik  angemerkt  cet  Ascan?nynster  755, 
s.  50,  in  td  Escanceaster  876  {-stre  877),  Exanceaster  acc.  s.  93, 
Ligoraceaster  acc.  942 ;  aus  dem  Cod.  dipl.  cet  Cildanspic  3,  283, 
cet  Wynnefeld  3,  333,  cet  Manneborp  4,  288,  (ßt  Folcstän  6,  190, 
cet  Cuniräün  6,  192,  of  Ciddesbeara,  of  Sübbeara  6,  182. 

§  285.  fceder  synkopiert  das  e  in  den  mehrsilbigen  formen 
auch  im  altws.:  fcedras  C.  P.  109,  4  C.  190,  4  C.  253,  25.  255, 
6.  10,  fcedra  76,  19  C,  heähfcedra  76,  16  C  neben  fceder as 
109,  4.  191,  4  H.  252,  35  C,  federa  11,  19  H,  heahfcedera 
11,  16  H. 

§  285.  Vereinzelt  findet  sich  auch  spätw.  im  gen.  sing,  umlaut 
der  feminina:  dehter  Beda  131  C.  Saints  3,  389,  meder  Beda 
446.  Saints  4,  313.  5,  45,  steöpmeder  Beda  84;  dative  ohne  um- 
laut pinum  hröper  Poen.  Ecgb.  2,  27,  dohter  Saints  3,  393  0, 
goddohtor  C.  D.  6,  149. 

§  286.  Zu  fednd,  freönd  sind  die  pl.  tantum  gefiend,  gefrimd 
nachzutragen ;  feondas,  freöndas  kommen  ausser  north,  wol  nur 
in  der  poesie  vor:  feondas  Dan.  345.  Az.  160.  Kreuz  30.  33.  38 
und  oft  in  den  Psalmen  bei  Grein,  ealdfeondas  Guthl.  189, 
freöndas  Kreuz  76  und  wider  Ps.  87,  8  Grein.  In  den  Psalmen 
mag  eine  sächs.  neubildung  vorliegen,  an  den  übrigen  stellen 
sind  wahrscheinlich  formen  north,  originale  stehen  geblieben. 
Die  umgelauteten  dative  sing,  erscheinen  z.  t.  noch  ziemlich 
spät:  fiend  Cura  past.  433,  17,  friend  U  Aelfr.  1,  28.  Cura  past 
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165,  25.    193,  18.   325,  1 ,   frynd  Oros.  81,  29.  Ex.  11,  2,  fr  lind  ? 
C.  D.  5,  120. 

Von  den  mehrsilbigen  finden  sich  plurale  auf  -as  schon 
bei  Aelfred;  waldendas  Cura  past.  115,24.  121,3,  wealdendas 
Boeth.  14,  wealdandas  Boeth.  44.  52,  lußendas  Boetb.  98.  118, 
cefterfyligmdas  Beda  11. 

In  späten  texten  erscheint  eine  sonderbare  neubildung  auf 
-dras ,  an  den  gen.  pl.  angeschlossen :  wircendras  Aelfr.  N.  T. 
14,37,  wealdendras,  reäf^endras ,  heweriendras  C.  D.  3,  350, 
dcblnimendras  Haupt  gl.  451",  lärhlestendras  473*^,  helifendreas 
484**,  forsawendrum  528*^,  dazu  die  endung  dras  allein  452^\ 
506«  (2  mal).  507\ 

Als  feraininum  gehört  ursprünglich  hierher  srvelgend  Strudel, 
auf  dessen  geschlechts Wechsel  Platt,  Anglia  VI,  179  aufmerksam 
gemacht  hat.  Ich  habe  folgende  belege  für  die  flexion  aufge- 
zeichnet: nom.  siö  swel^end  Cura  past.  439,  3.  Boeth.  22,  bmt 
swel^end  C.  D.  3,  460.  5,  394;  dat.  b(^re  swelgende  C.  D.  5,  281 
(2),  Mm  swelgende  C.  D.  5,  376,  ohne  artikel  3,227,  acc.  t5ä 
swelgende  C.  D.  6,  94.  Das  wort  ist  also  schon  ganz  in  die 
starke  declination  tibergegangen.  Bildungen  wie  pes  and  beös 
wealdend  Aelfr.  gr.  39,  12,  pes  and  peos  feönd  153,  13  wird  man 
kaum  ftir  volkstümlich  ansehen  dürfen. 

§  288  fif.  Zu  den  o^- stammen  habe  ich  nach  den  ergän- 
zungen  von  Kluge ,  Anglia,  anz.  V,  84  f  und  den  nachtragen 
oben  s.  240  f.  wenig  zu  bemerken.  Zu  dem  gewöhnlichen  wort- 
vorrat  merke  ich  an  die  compositionsform  ceger-  für  ^^  in 
cbgerfelma  Ld.  2,  54,  cegergelu  Ep.  Erf.  429,  und  umgekehrt 
hri&hiorde  Corp.  313  neben  hrit^er  (diese  form  ist  doch  schon 
alt,  urk.  a.  805—31  und  832  bei  Sweet  0.  E.  T.  444,  7.  446,  5); 
ferner  die  r- losen  plurale  lamb  Ex.  29,  38.  Luc.  10,  3.  Joh.  21, 
15.  16,  gen.  larnba  C.  D.  3,  413.  5,  238,  dat.  lambum  C.  D.  3,  255, 
lamban  C.  D.  5,  147  und  gen.  cealfa  C.  D.  3,  416.  5,  78.  138.  174, 
cealfon  6,  132  und  das  männliche  cealfas  Ex.  24,  5.  Ps.  Th.  49, 
10;  umlaut  im  compositum  cylfhongran  C.  D.  5,  136. 

Unter  den  sonstigen  nachtragen  ist  am  interessantesten 
das  kurzsilbige  scear  vomer,  pl.  sceroro  forfices  Ep.  Erf.  401  = 
scerero  Corp.  898,  isernsceruru  Corp.  903.  Weiter  gehört  hierher 
an  r-bildungen  wildor  bestia  (gen.  tvildres,  pl.  wildro,  gen.  wUdra 
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bei  Grein  II,  705,  dat.  wildrum  Oros.  20,  25,"  vgl.  auch  wildorlice 
Cura  past.  109,  23  H  neben  rvildiorUce  C)  zu  alid.  7vilt  GraflfI, 
804,  dat.  pl.  uuildirun  Tat.  15,  6  (sollte  nicht  wHdedr  eine  volks- 
etymologische neubildung  sein?);  ferner  eägor-,  egor-  neben  eg- 
in  compositis,  namentlich  eägorstredm  neben  egstreäm  Grein 
I,  233. 

Spuren  von  r-flexion  im  plural  zeigen  änhorn  (Vesp.  Ps. 
gen.  pl.  änhyrn{e)ra  und  änhyrna  11  j  69,  s.  Zeuner  s.  56,  anm.) 
und  speld,  welches  Lye  aus  Cot.  178.  193  belegt;  dazu  spceca 
pdra  speldra  malleoli  Uot.  128.  Auch  zu  mid  IIL  mcedrum 
ealoö  Ld.  3,  28  ist  vielleicht  ebenfalls  ein  sing,  md^d  zu  ver- 
muten. 

Gehört  hierher  auch  leower  pernas,  glieder,  in  den  alten 
Loricaglossen  Ld.  1,  lxix,  3  =  0.  E.  T.  172,  10?  Das  jüngere 
Harl.  ms.  liest  lewera  Ld.  1,  lxxui,  31.  Cockayne  ib.  3,  366** 
vergleicht  levr  gena  Kit.  4,  1,  aber  das  ist  ja  =  hleör. 

Entspricht  dem  altn.  hcens  vielleicht  hens-  in  dem  dativ 
henshröce  C.  D.  3,  379  (2  mal)  ?  Ein  freilich  eher  begreifliches 
gase  hrdc  kommt  CD.  3,  215  vor.  Als  ^-bildung  Hesse  sich 
thrüstfel  vitiligo  Ep.  Erf.  1 39  =  Corp.  296 ,  got.  prütsfill  ver- 
gleichen. 

Für  alte  06- -stamme  halte  ich  ferner  gefeg  fügung,  gehield 
custodia,  observantia  {gehieldimi  C.  P.  277,  18;  Vesp.  Ps.  8  mal 
gehwldj  spätws.  gehyld  s.  bei  ßosvv.-Toller)  neben  geheald  (be- 
lege ebenda),  gehlyd  lärm  (acc.  sg.  n.  Beda  414),  geresp  tadel? 
(nom.  sg.,  das  geschlecht  nicht  bezeichnet,  in  L.  Aelfr.  2,  32  mit 
der  var.  gercef,  d.  h.  gercdfs,  zu  ahd.  refsen,  an.  refsd),  geswinc 
plage  (nach  dem  dat.  pl.  gesuincium  C.  P.  129,  1.  267,  22.  283, 
16);  geswyrp  feilspähne  (nur  gen.  gesrvyrfes  Ld.  1,  216  neben 
Argesweorf  acc.  Ld.  2,  80) ;  vielleicht  auch  geweald  nach  dem 
dat.  pl.  gewyldon  Oros.  67,  21.  Ferner  den  pl.  twä  gegrynd 
grundstücke  C.  D.  3,  128.  Auch  gehnmst  Gen.  2015  neben  öf- 
terem gehnäst  wäre  herzuziehen,  wenn  die  stelle  in  ihrer  Ver- 
einzelung genügende  gewähr  leistete.  Nicht  ganz  zweifellos 
ist  mir  das  geschlecht  von  cecyrf  stück,  abschnitt  (denn  in 
pära  treowa  wcyrf  and  läfe  forhoernde  wceron  Beda  221  könnte 
cecyrfzMx  not  sing,  sein)  und  von  /^/cyr/ praeputium  Cot.  127; 
doch  halte  ich  n.  für  das  wahrscheinlichste  und  stelle  deshalb 
das  wort  mit  hierher.    Ueber  fleäh  albugo  s.  oben  s.  232. 
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Adjecüva. 

§  291,  anm.  Hierher  gehört  eine  bemerk ung  über  won{a) 
'fehlend*  und  gervuna  *  gewohnt*  welche  bei  meist  nur  prae- 
dicativem  gebrauch  gewöhnlich  indeclinabel  erscheinen,  vgl. 
stellen  wie  Öcet  him  wana  woes  Cura  past.  291,  25,  an  ping  pe 
is.  wana  Mc.  10,  21.  Luc.  18,  22,  ne  heora  martyrhäda  wona  (won 
C)  wceron  heofonlicu  wundru  Beda  407,  me  synd  wana  penegaa 
Aelfr.  gr.  202,  13,  on  päm  pingofi  t5e  hi  won  {wana  B)  hmfdon 
Beda  480  (dagegen  flectiert  wonu  bib  fem.  Vesp.  Ps.  22,  1.  33,  10, 
wone  sie  ntr.  ib.  38,5;  attributiv  *  entbehrend'  tires  wone  Crist 
270)  oder  gewuna  wckron  Oros.  61,  14.  Ex.  5,  18.  19.  Chron. 
1006  (attributiv  gewufie  drenceas  Ld.  1,  172).  Ueber  den  ge- 
brauch von  wana  bei  zahlausdrilcken  s.  zu  §  324. 

§  293,  1.  Auch  die  langsilbigen  zeigen  im  nom.  acc.  pl.  n. 
spät  bisweilen  die  endung  u  {a) :  swylcu  Germ.  23,  399^,  ealiu 
ping  Ld.  3,  432.  436,  weorca  unrihta  Ld.  3,  208. 

§  294,  anm.  1.  Gelegentlich  zeigen  sich  abweichungen  von 
dem  normalen  Wechsel  von  ce  und  a;  strcec  (Cura  past.  75,  12. 
107,  6.  113,  22.  125,  1)  scheint  immer  ce  zu  behalten,  M  strmcan 
ib.  305,  12,  Ö^m  strcecum  305,  13,  t5wm  anstrmcum  305,  18.  306, 
7.  9,  M  anstrwcan  307,  3  (vgl.  die  nebenform  sirec  bei  Lye), 
ist  also  vielleicht  als  strcec  anzusetzen.  Dieselbe  frage  ist 
auch  bei  hrcetS  —  hroed  zu  erheben,  bei  dem  weiter  auch  noch 
der  Verlust  des  anlautenden  h  (§217  anm.)  zu  beachten  ist: 
rcet5e  adv.  C.  P.  63,4,  rcedlicor  131,8,  rcedlice  179,4  neben 
raäe  167,13,  rat5ost5  209,21;  dazu  adj.  hra^d  79,11.14,  pl. 
hrade  117,  1  {hra^de  C).  281,  17.  19,  Öä  hradan  218,  20  neben 
hrcebe  455,  9;  adv:  hrwbe  57,  8.  93,  3,  hrceöor  411,  5  neben 
kratze  111,2.  193,16  (C  beidemal  hrceöe).  225,22  (hrcede  C). 
399,  10.  443,  23  (vgl.  auch  hrwSost  Boeth.  56,  hra^por  252).  Der 
Vesp.  Ps.  hat  nur  die  form  hreö-,  pl.  hreöe  13,3,  adv.  hrebe . 
36,  2.  78,  8.  105,  13,  hreölice  6,  11.  36,  2.  44,  2.  68,  18.  101,  3. 
142,  7.  147,  15.  Das  Durhambook  hat  soviel  ich  sehe  ausser 
einem  hraöe  Mt.  5,  25  nur  hrceöe  Mt.  13,  20.  27,  48.  26,  74.  28, 
7.  Joh.  11,29  und  hrceöe  Job.  13,27,  dazu  comp,  hraöur  Job. 
20,  4;  Rushw.  hrape  Mt.  27,  8,  hraöor  Joh.  20,  4,  sonst  hrcepe 
Mt.  4,  30.  5,  25.  13,  5.  27,  8,  hrcebe  Mt.  13,  20.  21.  26,  74.  Joh. 
11,29,    rcepe  Mt.  14,31;    an  rf- formen  finde  ich  nur  hrcedlice 
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Mt.  8,  32  Durh.  und  hned  Rit.  28,  24.  Sollte  hier  nicht  ein 
alter  Wechsel  *  hrepo  —  *  hradö  zu  gründe  liegen  ?  Und  kann 
das  fehlen  des  h  hier  wie  bei  hweorfan  mit  dem  alten  accent- 
wechsel  im  Zusammenhang  stehen?  —  Blcec  schwarz,  nimmt  in 
allen  obliquen  casus  a  an:  hlacre  Ld.  2,  242,  blacne  Mt.  5,  36. 
C.  D.  3,  362,  blacra  Crist  897;  charakteristisch  ist  Namentlich 
die  stelle  blcec  feax  and  blacne  andwliian  ßeda  149;  vgl.  auch 
nom.  blac  Wright  I,  46  (Grein);  doch  north,  blcecne  Mt.  5,  36 
Rushw.  {wlacra  Cura  past.  447,  7,  tvlacre  Ld.  2, 224  mögen  durch 
nom.  wlacu  Cura  past.  447,  1 1.  Ld.  1,  196.  2,  40.  62,  wlaco  Cura 
past.  447,  1.  3.  Ld.  2,  40.  192  neben  wlwc  Cura  past.  447,  14. 
Ld.  1,  178.  188.  350.  2,  24  beeinflusst  sein).  Sonst  gehören 
formen  wie  laire  Ld.  2,  238,  smoele  acc.  sg.  f.  Ld.  2,  124,  acc. 
pl.  Ld.  1,274,  sma^lon  Ld.  1,  124.  290  (vgl.  auch  adv.  smcele 
Ld.  2,  74.  234.  236.  272  etc.  neben  öfterem  smale,  und  comp. 
sma^lor  C.  P.  461,  3)  zu  den  ausnahmen. 

§  295.  Weitere  beispiele  sind  fäh  feindlich,  fläh  subdolus, 
gemdh  importunus,  töh  zähe yanwloh  geschmückt  Dan.  585, 
gewlöh  desgl.  {gewlo  acc.  sg.  f.  Gen.  1789),  ^efearh  trächtig 
(von  der  sau). 

Die  angäbe  dass  in  formen  wie  hed^um  grammatischer 
Wechsel  vorliege,  hat  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  84  mit  recht  ge- 
rügt. Die  richtigkeit  seiner  erklärung  —  zu  der  ich  inzwischen 
selbst  gelangt  war  —  (dass  nämlich  eine  analogie  bildung  zu 
fällen  wie  genö/i  —  genögum  mit  altem  g  vorliege)  ergibt  sich 
aus  der  tatsache,  dass  solche  nebenformen  mit  g  auch  sonst 
bei  alten  ä- Wörtern  auftreten,  aber  immer  erst  in  späteren 
texten. 

Für  hcäh  habe  ich  aus  der  prosa  notiert  A^^^^e?  Oros.  J13,  10.  Saints 
1,  22,  hed^um  Beda  :U9.  Boeth.  160,  hed^an  Lev.  26,  30.  Saints  2,  394, 
sio  hedhe  Boeth.  136.  138,  f>äm  hedhan  Boeth.  14  (das  h  hier  nach  §214, 
1  nachtr.  zu  erklären,  im  Boeth.  ist  dies  h  für  inneres  ^  sehr  häufig); 
für  ^emäh  :  ^emä^um  Haupt  gl.  4251^.  452»,  gefnägiice  475»,  ^emä^nesse 
491»;  für  wdh  :  tvd^e  L.  Aethelr.  6,  28.  Haupt  gl.  448».  486^,  wd^um 
458b,  wo^an  Ld.  1,  318.  C.  D.  3,  449,  wdhgan  C.  D.  3,  389  (vgl.  auch 
rvöges  subst.  Boeth.  242,  wö^e  L.  Eadg.  2,  4  s.  113;  auch  ned^um 
proximis  Germ.  XXIII,  399^  und  den  späten  comparativ  freö^re  C.  D.  5, 
113  zu  freöh  frei);  dazu  halte  man  die  beispiele  der  Cura  pastoralis: 
gen.  dat.  sg.  f.  wäre  245,  15.  357,  21.  367,  15.  369,  19;  acc.  sg.  f.  wo  65,3, 
WOG  67,  7,  instr.  sg.  woo  357,  20,  dat.  pl.  wdm  69,  9,  woom  267,  5,  wdn 
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73,  13;  schwach  nom.  sg.  f.  rvoo  67,  5,  ntr.  woo  71,  25,  gen.  rvdn  261,  1. 
429,  13,  dat.  wdn  365,  19,  gen.  pl.  wtma  67,  7,  dat.  wdn  71,  10.  267, 12. 16. 
Aehnlich  steht  es  mit  rüh\  neben  den  älteren  formen  mit  w  {rüwan 
Gen.  27,  23.  Ld.  2,  292.  C.  D.  3,  425.  451.  5,  78  (a.  825).  138.  265.  277. 
297.  374.  6,  41  etc.)  entwickeln  sich  solche  mit  ^:  rü^e  Ep.  AI.  506.  Ld. 
1,  254.  298.  C.  D.  3,  379.  5,  184,  rü^um  Ld.  1,  310,  rä^an  C.  D.  3,  403. 
419.  454.  458.  4,  103.  5,  81.  127.  194.  374.  6,  62. 

S.  103  z.  11  ist  die  form  hreorv  zu  ßtreicheü.  So  viel  ich 
sehe  steht  sie  nur  Andr.  1118,  und  da  ist,  wie  die  alliteration 
zeigt,  mit  Grein  reöw  zu  lesen. 

§  295,  anm.  3  ist  zu  berichtigen.  In  den  jüngeren  texten 
wird  -ere,  -era  auch  bei  langsilbigen  die  regel. 

§  296,  anm.  2.  lieber  vocalsynkope  in  solchen  formen  s. 
oben  s.  228. 

§  297.  Hierher  gehört  wol  auch  das  erstarrte  adj.  lyt  in 
der  forrael  lyt  hrvon,  die  man  als  compositum  zu  fassen  pflegt; 
vgl.  aber  srvihe  lyt  hwön  C.  P.  207,  4  (north,  acc.  lytcl  hwön 
Mc.  1,  19),  und  dem  substantivisch  und  adverbial  gebrauchten 
lyt\  über  den  gen.  lytes  in  lytes-nä,  lytestne  s.  unten  zu  §  319. 

§  297,  anm.  2  sind  die  neugebildeten  formen  frioh,  freöh 
(schon  C.  P.  200,  19.  L.  Ine  3.  L.  Aelfr.  1,  12),  ungebleöh  dis- 
color  (Aelfr.  gr.  47,  16)  zu  erwähnen.  Das  ws.  bildet  fast 
regelmässig  alle  formen  von  dem  nom.  freo  aus. 

§  298.  Adjectiva  auf  -nne  nehmen  im  acc.  sg.  m.  kein 
drittes  n  an:   ^inne  Beow.  1551.  Wtds.  51,  pynne  Ld.  1,  274. 

§  299.  Neben  denen  auf  -hoere  sind  auch  die  adjectiva 
auf  -ede  wie  healede,  höcede,  hoßrede  (=  alts.  -ödlj  Grimm  gr. 
IP,  362)  und  -ihfe  wie  stdmihte,  slänihte,  byniihte  etc.  anzu- 
führen. Für  die  letzteren  werden  gewöhnlich  nominative  auf 
'iht  angesetzt,  vgl.  aber  Grimm  a.  a.  o.  380  f.  zum  ahd.  und 
formen  wie  07i  stcbnihte  acc.  sg.  n.  Mt.  13,  5,  stanihie  nom.  sg.  f. 
Beda  351  (stdmihte  ß);  die  formen  auf  -iht  welche  Lye  und 
nach  ihm  andere  anführen,  sind  soviel  ich  sehe  alle  aus  glossen 
genommen,  bei  denen  vielleicht  flectierte  formen  im  text  stehen. 

§  299,  anm.  1.  So  auch  sefle  neben  sdftum  Laws  s. 
412  (XI). 

§  300  anm.  Belege  für  die  jüngeren  formen  mit  w  vor 
consonanten   sind   z.  b.  geohitvne  Ld.   1,  374,    geolewra   Haupt 
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gl.  445^,  learowne  Saint»  10,  44  (comp,  gearuwre  L.  Cnut.  1,  23); 
mearuwne  Ld.  1,  224  H  (comp,  mearuwran  Ld.  2,  84,  mearwran 
Ld.  1,  278  =  mearuwran  HO),  nearwre  Eccl.  inst.  27  8.  480.  Ld. 
1,  340  (superl.  nearwUcasi  Inst.  Pol.  12);  so  steht  auch  bisweilen 
-urv  in  der  unflectierten  form,  mearuw  Ld.  1,216,  brünbasuw, 
^eoluw  Ld.  1,  294  (vgl.  substantiva  wie  melu?v  Ld.  1, 270,  smeoruw 
Ld.  1,  208).  Sonst  merke  ich  von  kleinen  Unregelmässigkeiten 
noch  an  hrünbaswere  Haupt  gl.  522*^,  brünbasne  523%  brünbaswn 
523«. 

Es  gehört  noch  hierher  cylu  guttatus  Aelfr.  gl.  72^  Somn. 
(Wright  I,  46 ;  cylew  Cot.  99  bei  Lye  wird  wol  aus  einem  ca- 
sus obliquus  stammen)  und  wol  auch  mederva  win  defruta 
Haupt  gl.  468\ 

§  301.  Füge  hinzu  gededw  tauig,  {ge)hleöw  apricus  {hleöw 
stede  apricus  locus  Aelfr.  gr.  320,  17  [oder  compositum?],  un- 
hleöwan  Ex.  494,  compar.  gehliuran  dene  Ep.  Alex.  531),  hreäw 
roh,  geseaw  saftig,  und  das  pl.  tant.  fed,  feäwe  (über  feäwa  s. 
oben  s.  245).  Die  kürzere  form  feä,  gen.  feära,  dat.  femiy 
feäum  ist  in  der  poesie  die  gewöhnlichste,  in  der  prosa  ist  sie 
schwach  belegt.  Die  Cura  past.  hat,  wenn  ich  nichts  tiber- 
sehen habe,  diese  kürzere  form  nur  im  dat.  feam  73,  19.  75,  16 
neben  feäum  395,  12,  feäwum  179,  12.  457,9,  in  welchem  der 
ausfall  des  iv  leicht  erklärlich  ist  (grundform  "^  farvuni).  Sonst 
steht  noch  feä  einige  male  im  Beda:  feä  wyrhtan  98  {feäwe  C), 
feä  äna  nur  wenige  388  und  M  feä  *das  wenige'  (grundform 
*fawu).  Der  Vesp.  Ps.  hat  dagegen  ausschliesslich  nom.  fed 
106,  39.  108,  8,  dat.  feäm  16,  14,  ba  feästan  104,  12.  Danach 
scheint  es  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  feä  im  Beda  (ausser 
dem  ntr.)  wieder  auf  den  mercischen  Schreiber  zurtickzuftthren 
sind.  Im  Durhambook  und  Rushworth^  fehlt  das  wort  über- 
haupt, so  wird  durch  hudn^  lythuon  oder  lyile  ersetzt;  der 
Rushw.  Matthaeus  hat  dagegen  feäwe  7,  14.  9,  37.  20, 16.  22,  14, 
fceawum  25,  21,  feäwum  25,  23. 

Femer  gehört  hierher  das  meist  schwach  flectierende 
be6w{a)  dienstbar,  in  beöwa  man:  nom.  Aelfr.  gr.  104,  12.  105,  6, 
acc.  104,  18  {peöwne  man  ib.  U,  peowne  wimman  Conf.  Ecgb.  1, 
25,  peuwne  esne  L.  Wihtr.  23),  nom.  pl.  102,  1,  dat.  101,  22. 
102,  4,  gen..  peowra  manna  101,  21  nach  §  304,  anm.  1. 
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Ob  freäum  Reiml.  32  gleich  ahd.  fro  ist,  wie  Grein  an- 
nimmt, lasse  ich  dahingestellt.  Dagegen  gehört  hierher  sicher 
wol  noch  weä  leidvoll  (dat.  weäm  mode  Ld.  2,  4,  oft  im  comp. 
weämod,  zur  lautform  s.  §  62,  anm.). 

§  302.  Dryge  ist  zu  streichen,  da  das  y  ohne  zweifei  lang 
ist  (Kluge,  Beitr.  Vlil,  536);  dafür  'M  gemyne  eingedenk,  Mt.  5, 
23  Rushw.  einzutragen  (daneben  gemun,  nora.  pl.  Oros.  34,  2  L); 
ein  echter  nominativ  eines  langsilbigen  i- Stammes  ist  fym 
forbgesceaft  Rats.  81,  9,  vgl.  das  adverbial  gebrauchte  neutrum 
fym,  zefyrn,  alts.  fum  {fom  Cott.). 

§  303.  Die  form  avicu,  cucu  steht  ausser  als  nom.  sg.  m. 
auch  flir  nom.  sg.  f.  cuc7i  Hom.  2,  26 ,  cwicu  Poen.  Ecgb.  38, 
acc.  sg.  f.  cucu  Ld.  3,208,  cwica  Boeth.  148,  nom.  acc.  sg.  n. 
cucu  L.  Aelfr.  1,  28.  Wright  I,  78,  cn^icu  Rats.  73,  5,  c?fHCO  Rats. 
11,  6.  14,  3,  nom.  acc.  pl.  m.  cfvicu  Ps.  87,  18.  113,  8  Grein, 
n.  cucu  Gen.  1,  20.  Ex.  22,  4,  cwicu  Ps.  108,  24  Grein,  cwico 
Crist  1131,  auch  schwach,  seö  cucu  Hom.  1,  142  {se  cwuca 
Boeth.  182  ist  zweifelhaft).  Für  den  acc.  sg.  m.  linde  ich 
folgende  formen  belegt:  cucune  Ld.  2,  306;  cucunne  L.  Edg.  2, 
7  D,  cuconne  Chron.  1009,  samcucene  Luc.  10,  30,  cucena  Saints 
3,  588,  cucenne  L.  Edg.  2,  7.  Hom.  1,  295.  Jos.  8,  23.  Saints 
5,433,  ctvucene  Boeth.  182,  cwicenne  Blickl.  191,  12.  Ld.  1,  340. 
Ps.  118,  82  Grein;  über  die  formen  mit  rvti,  zu  welchen  die 
lexica  fälschlich  nominative  auf  -en  ansetzen,  s.  oben  s.  229.  — 
Der  Vesp.  Ps.  hat  nur  den  acc.  pl.  cwice  123,  3,  north,  cuic 
acc.  sg.  n.  Job.  4,  10.  11,  nom.  sg.  m.  6,  51  {cwic  R),  cuico 
acc.  pl.  n.  Job.  7,  38  Durh.,  cwicum  dat.  pl.  Mc.  12,  33  Rushw. 

Formen  mit  u  sollten  lautgesetzlich  nur,  aber  auch  überall 
da  eintreten,  wo  ein  u-  oder  o-umlaut  des  wurzelvocals  mög- 
lich war:  also  nom.  ^cwiocu  ^cnmcu  cucu,  gen.  cwices,  cwicre, 
dat.  cucum,  fem.  cwicre,  acc.  cucune,  f.  cwice,  n.  cucu  etc.  Doch 
wie  sich  neben  cucu  auch  cwicu  und  cwic  entwickelt  hat,  so 
erscheint  auch  das  u  von  cucu  gelegentlich  über  sein  normal- 
gebiet ausgedehnt:  cucne  Oros.  6i5,  4.  116,  41  (könnte  nach 
8.  228  f.  zu  beurteilen  sein),  cuces  Gen.  8,  21.  Wright  1,  85, 
crvuces  Boeth.  150  Cott.,  cuce  nom.  pl.  Chron.  794  E.  Num.  16, 
33,  gen.  pl.  cwucra  Hymn.  8,  39  Gr.,  cwucera  Metra  29,  80. 

In  der  anm.  ist  das  paar  enge  —  onge  zu  streichen  (dafür 
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soft  —  sefte  oben  s.  257  und  §  299,  anra.  1),  denn  an^e,  on^e 
Grein  I,  7  ist,  worauf  mich  herr  Platt  verweist,  nicht  adjecti- 
vum,  sondern  adverbium;  der  einzige  beleg  den  ich  für  unum- 
gelautetes  adj.  finde,  ist  andere  sorge  Cot.  190  bei  Lye,  und 
das  ist  wol  nur  Verderbnis  für  (engere. 

§  304.  Auch  hier  sind,  wie  zu  §  276,  die  nebenformen  auf 
-on  zu  erwähnen,  wie  pone  fleondon  Ep.  Alex.  119,  git  ealdon 
585,  leöfon  ßeda  330. 

Im  gen.  pl.  findet  sich  bisweilen  auch  das  -an  der  übrigen 
casus :  \his  unnytan  fcerelta  Cura  past.  257,  9,  heora  yfelan  dceda 
Aelfr.  N.  T.  21,  22,  Mra  ylcan  gerihta  G.  D.  3,  138.  Unge- 
wöhnliche kürzungen  zeigen  cetema  statt  cetemena  Ld.  2,  176, 
gearra  für  gearr-ra  s.  unten  zu  §  307,  yldra  Beda  118  für 
*yldr{e)ra  und  üttra  Or.  50,  10  für  üterr{e)ra;  substantivische 
flexion  Mra  fetierfota  nietena  Ep.  Alex.  195  (vgl.  üre  feberföt 
nietenu  369),  pära  uplica  cesterfvara  Shrine  118,  eine  mischung 
von  starker  und  schwacher  declination  endlich  der  sonderbare 
genetiv  t^wre  häligrana  und  b(^re  häligran  in  der  Urkunde  C.  D. 
2,  5  (Sweet  0.  E.  T.  454,  9  und  20). 

§  305,  anm.  1.  Prosabeispiele  sind  cumende  Lue.  21,  27, 
forliwyrfende,  forheödende  Luc.  23,  2. 

§  307.  Altws.  lautet  der  comp,  von  gearu  auch  gearra: 
acc.  pl.  gearran  C.  P.  401,  6,  gen.  gearra,  ungearra  C.  P.  443,  30; 
wegen  des  späten  gearuwre  u.  ä.  s.  oben  s.  257  f. 

Umlaut  im  comp,  hat  noch  greät :  gryttran  Ep.  Alex.  317; 
im  Oros.  21,  2  steht  einmal  hrd^dre  neben  dem  gewöhnlichen 
(auch  im  Oros.  öfter  belegten)  brädra ;  gehliuran  s.  oben  s.  258. 

§  309  f.  Neben  smcel-smalost  besteht  auch  smcelsi  Aelfr.  gr. 
16,  8,  pcet  smcelste  Ld.  3,  18,  pces  smcelesfan  Ld.  1,  334;  zu 
feä{we)  bestehen  die  doppelformen  feastan  Vesp.  Ps.  104,  12  und 
feäwosie  Blickl.  gl.  —  Ueber  heähsia  —  hehsta,  nedhsta  — 
nehsta  s.  oben  s.  212. 

§311.  Da  die  belege  für  starke  flexion  ziemlich  selten 
sind,  so  setze  ich  her  was  ich  mir  bei  der  lectüre  angemerkt 
habe:  dat.  f.  on  gddre  and  selosire  eorban  Luc.  8,  15,  acc. 
hedhstne  Blickl.  gl.,  scyrtesi7ie  Boeth.  240,  leöfostne  Mc.  12,  6, 
lengestyie  Boeth.  214.  Mc.  12,  40,  nom.  pl.  manege  fyrmesiebeöti 
^/eß^ies/e  and  ytemesle  fyrmesie  Mt.  19,  30  und  ähnlich  Mc.  10,31. 
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Mt.  20,  16.  Luc.  13,  30;  yldeste  Oros.  119,  6,  heiste  Oiop.  122,  7. 
127, 10.  Ld.  2, 146.  226.  Poen.  Ecgb.  4,  56,  gen.  leöfostra,  selostra 
C.  D.  6,  202. 

Ausser  bei  hiehsla,  niehsta,  wo  sie  regel  ist,  tritt  synkope 
des  e  im  Superlativ  der  umlautenden  selten  auf:  lengsta  Ld.  3, 
258  (2),  seö  strengste  Oros.  98,  10,  pä  strengstan  Oros.  11,  15, 
ieldstena  Oros.  87,  40  Land.,  yldstan  Aelfr.  V.  T.  4,  19.  Ex.  17,  5. 
Luc.  20,  46,  eltstan  Hom.  I,  24,  gingsta  Gen.  42,  13.  32  und  selbst 
in  unflectierter  form  yltst  Mt.  23,  11,  gingst  Oros.  28,  7  {ginst  C). 

§  312.  Neben  het{e)ra  ist  auch  die  form  hettra  zu  erwäh- 
nen (Vesp.  Ps.  36,  16.  C.  P.  113,  23.  395,  17).  Füge  ferner  das 
altertümliche  Imrest  ein:  päni  Icerestan  L.  Aethelbr.  56,  J.Grimm, 
kl.  sehr.  V,  318.  Kluge,  ßeitr.  Vlli,  521.  Die  ws.  prosa  kennt 
übrigens  nur  die  synkopierte  form  lebst,  Icesta  (vgl.  schon  C.  P. 
9,16.  199,10.15.  301,13.  453,34);  dagegen  north,  in  Durh. 
Icbsest  Mc.  4,  31 ,  leasest  Mt.  5,  19.  13,  32,  leasscest  Lc.  12,  26, 
leasestü  Mt.  5,  1 9 ,  Icesestü  Mc.  9,  42,  in  Rushw.  Icbsest  Mt  2,  6. 
5,  19.  10,  42.  13,  32,  -esta  Mt.  5,  19.  25,  40,  -estum  Mc.  9,  42  und 
so  in  der  poesie  lAsast  GuthL309,  Icesest  Gn.  Ex.  159.  Im 
Vesp.  Ps.  kommt  die  form  nicht  vor.  —  Comparativformen 
scheinen  auch  elra  der  andere,  Beow.  752,  und  elcra  der  letz- 
tere, Ld.  2,  178,  zu  sein,  vgl.  das  adv.  elcor. 

§  313.  Der  comparativ  zu  fear  lautet  fierra,  fyrra  Beda 
406.  413.  Oros.  17,  37.  24,  9.  41,  97,  26.  98,  9  etc.,  der  von  neäh 
ohne  Umlaut  neärra  Oros.  17,  40.  23,  43.  24,  11.  38,  pä  neäran 
Oros.  103,  6;  das  adverbium  begegnet  mit  umlaut,  n^r  Rect.  2. 
Beda  414,  neben  dem  geläufigen  neär.  Zu  fore  begegnet /t/röra 
Ld.  1,  328.  Joh.  13,  16.  Coli.  Mon.  30,  13  Th.  Neben  fyrst{a)  ist 
die  ältere  form  fyrest  C.  P.  10,  22  C,  fyrestum  L.  Aethelbr.  57 
anzuführen. 

§  314.  Hier  fehlen  cefterra,  ceftemest  und  mid?nesta  Oros. 
111,19.  ßoeth.  238;  neben  u/erra  steht  auch  yferra  0.  E.  T. 
448,  1 ,  yfera  L.  Eadw.  u.  Guthr.  4  (B).  C.  D.  3.  302.  5,  13.  81. 
212.     Auch-  die   comparative   der   bezeichnungen  der  himmels- 

gegenden  sind  belegt:  nortSera  C.  D.  5,  148,  nortira  Ld.  3,  260.  270. 
C.  D.  3,  399.  6,  193;  pcet  nyrtSre  geai  C.  D.  3,  134  (vgl.  auch  adv.  nortSor 
Ld.  3,  252);  süTSeia  C.  D.  3,  408.  4,  60,  sütira  Ld.  3,  252.  270.  C.  D.  6, 
105  (2  mal),  tione  sytSeran  sletS  C.  D.  5,  148  (vgl.  auch  adv.  sCttior  \A,'^^ 

'Beiträge  zur  e^cschichte  der  deutsclien  spräche.    IX.  V^ 
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252  und  zu  der  umgelauteten  form  das  adv.  sytf  C.  D.  3,  176  (2)  6,  36, 
SijtSiünin^a  lace  C.  D.  6,  102);  eäsiera  C.  D.  5,  194  (2).  311),  edsira  C.  D. 
3,  442.  444.  4,  1)0.  5,  207;  weslerra  C.  D.  5,  174,  rvestra  3,  19.  400.  5,  221. 
332.  392.  6,  67. 

Für  OB f terra,  innerra,  üterra,  uferra,  niberra ,  nort^erra, 
süt)erra,  cästerra,  ivesterra  ist  -erra  als  uoriiialcndung  anzu- 
setzen ;  -era,  -ra  sind  daraus  verkürzt,  s.  oben  s.  228. 

Neben  -mest  im  Superlativ  tritt  bekanntlich  oft  die  Schrei- 
bung 'mccat  auf,  die  wol  auf  frühe  volksetymologischc  anleh- 
nung  an  mcest  deutet. 

Adverbia. 

§  315.  So  auch  einige  adverbia  auf  -p,  denen  kein  adj. 
zur  Reite  steht,  wie  cbdre  frühe,  some  ebenso,  sneöine  schnell; 
statt  heäh  auch  spät  heäge  Aelfr.  gr.  233,  17.  Hoin.  1,  286.  Zu 
beachton  {h)r(ebe  und  {h)rat>e  schnell,  wegen  des  wechseis  von 
(c  und  a  (so  auch  öfter  sm^Ie  Ld.  2,  74.  231.  236.  272.  276, 
neben  gewöhnlicherem  s?nale ;  auch  comp,  smoelor  Cura  past. 
461,3).  Unumgelautetes  adverb  zu  adjectivischem  ^ö- stamm 
noch  in  swöte  Aelfr.  gr.  220,  14,  einmal  cläne  urk.  a.  835,  0.  E. 
T.  448,  41;  fäcne  neben  fcbcne  kann  substantivcasus  sein,  da- 
gegen werden  ieöe  und  eäbe,  die  in  der  literatur  durcheinander 
gehen,  wol  ursprünglich  auch  einmal  als  adjectivum  und  ad- 
verbium  geschieden  gewesen  sein. 

§317.  Hierzu  ebba  Rats.  44,  17,  wahrscheinlich  stehen 
gebliebene  northumbrische  form,  vgl.  aetfitha  im  sterbesang 
Bedas,  epfja  Mt.  5,  17.  18  ßushw.,  obba  Luc.  22,  27  Durh.  etc. 

§  319  füge  hinzu  füll ,  gefyrn,  heäh,  lyt ,  un^emet  neben 
un^emeie  und  un^emetes ;  zu  den  genetivischen  etwa  ausser  dem 
von  Grimm  gr.  3,  92  gebotenen  noch  samtenges  zusammen, 
nihtlanges  die  nacht  durch  (Gen.  19,  2),  ungeivisses  unbewusst 
{ungetvisses  and  imgewealdes  C.P.  21 5, 10),  weds  ?  zufallig;  endemes 
l)ariter  (später  endemes t,  cendemest  Boeth.  244),  lyles-  in  lytes-nä 
beinahe,  Jul.  10,  lytestne  Beda  104.  230.  428  (Grein  11,201); 
ferner  das  pronominale  hrvcethuguningas  etwas  (C.  P.  155,  15  H, 
htvwthwu^nunges  C  und  Boeth.  30.  218,  h?v(ethfveganu7iges  Boeth. 
218,  auch  hwcefhwegxmmga  Boeth.  130);  zu  §  320  ergänze 
mlles,  selftviUes,  imwilles  (un)frciwillig,  nach  {u7i)Ö07ices  gebildet 
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und  wie  dieses  mit  adjectiven  und  pronominibus  verbunden 
(z.  b.  hire  unwilles  Poen.  Ecgb.  1,  13.  14.  15,  his,  hire  ä^enes 
willes  ib.  4,  15.  21.  Can.  Edg.  36);  sonst  vgl.  noch  formein  wie 
willes  ne,  and,  oöbe  ^ewealdes  C.  P.  199,  22.  L.  Eadw.  7.  Can. 
Eadg.  3.  L.  Aethelr.  6,  52 ,  hira  ägnes  gewealdes  C.  P.  239,  5, 
ungewealdes  Poen.  Ecgb.  1,  1,  üres  -  ßoeth.  152;  obres  healfes 
auf  der  andern  seite  L.  Ine  66,  instcepes  sofort  Blickl.  neben 
instcepe  Blickl.  199,  21.  Beda  139.  201.  265,  feiner  die  bildungen 
mit  iö,  wie  iö  (vfenes  Ep.  Alex.  294.  Conf.  Ecgb.  1,4.30,  to 
nbnes  Beda  171.  Ld.  2,  290.  Saints  3, 618.  Conf.  Ecgb.  praef.  und 
2,  tö  ühtes  Ep.  Alex.  363,  to  geflifes  certatim  Haupt  gl.  459«; 
ferner  Umschreibungen  wie  hü  gerades  wie  C.  P.  133,3,  hü 
^eäres  zu  welcher  zeit  des  Jahres  Ld.  2,  166.  238,  hü  meta  wie 
Boeth.  112.  Mt.  7,  4.  Lc.  12,  56  etc.  (sehr  häufig),  hü  nyta  wozu, 
zu  welchem  zweck ,  Boeth.  208 ,  sowie  die  bekannten  cbnige, 
ncenige  Öinga  irgendwie,  durchaus  nicht  {näne  binga  C.  P.  95, 17), 
hüru  binga  praesertim,  etc. 

§  321.  Zu  bwr  und  hrvwr  füge  die  spätws. />ar  (me,  por), 
hwär,  die  wol  zunächst  in  der  enklise  entstanden  sind.  Em- 
phatisches para  dort,  begegnet  Joh.  11,31;  vgl.  hrvcethwara 
quocunque  Oros.  36,  7.  Zu  hwcer  gehören  ferner  gehwcer, 
(ßghwcer,  ägehv^r  (Vesp.  Ps.  37,  9) ,  (ge)welhw^r ,  welgehwwr 
(Beda  327)  überall,  ähwwr  irgendwo,  nähwcer  nirgends  mit  den 
nebenformen  ä7ver,  ower  etc.  (vgl.  s.  227).  Für  bider  lautet  eine 
seltene  altertümlichere  form  bceder  C.  D.  3, 293.  Shrine  1 56,  dazu 
hidres  Öcedres  C.  P.  169,  13  H,  wofür  C  und  Boeth.  240  hidres 
pidres  haben;  hider  pider  es  Haupt  gl.  430^;  hidere  Luc.  16,26; 
dazu  comparativisch  hideror  obbe  gyt  beheonon  citerius  Aelfr. 
gr.  232,  13.  Beachtenswert  sind  ferner  die  adverbia  hidenofer 
und  geonofer  hüben  und  drüben,  Duns.  5  (Laws  s.  151). 

Neben  allen  adverbien  auf  -an,  -on  begegnen  auch  vollere 
formen  auf  -ane,  -one:  ufan,  -on  und  ufane  etc.;  bei  diesem 
adverbium  auch  noch  ufenan  Joh.  3,  31. 

§  322  f.  Seidan  hat  comp,  jeldnor  Metra  28,  66,  seldor 
Aelfr.  gr.  240,  13,  sup.  seidost  Boeth.  216.  Aelfr.  gr.  240,  13.  — 
Zu  §  323  gehört  noch  end  Höll.  7 1  =  got.  andis,  nyr  Rect.  2. 
Beda  414  (gewöhnlich  neär  aus  *nehor)j  und  wol  hjlg  propen- 
sius  Ep.  743  =  Corp.  1636  zu  got.  tulgus,  alts.  tulgo.    —    Zu 

18* 
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leng  vgl.  das  doppelt  gesteigerte  pe  lengltfra   Eccl.  inst.  33  s. 
483  zu  langlife  (ähnlich  ^mäfealdre  unten  s.  270). 

Neben  wrest  erscheint  verkürzt  (est  Oros.  59,  35.  88,  4. 

Zahlwörter. 

§  324.  Im  paradigma  von  2  lies  tweg{e)a\  in  der  anm. 
ergänze  hütwu  L.  Wihtr.  12;  die  Schreibung  beg^en  erscheint 
schon  dreimal  in  Aelfrics  Epist.  past.  35  und  einmal  in  40.  — 
Neben  prim  begegnet  »pät  preom,  z.  b.  C.  D.  3,  243,  sonst  füge 
an  einzelheiten  zu  fifo  acc.  pl.  ntr.  Ld.  3,  56 ;  seox  and  seoxtig 
C.  D.  3,  5,  seox  C.  D.  6,  126,  seax  3,  127.  5,  152;  siox-,  seox- 
sUhtre  3,  227 ;  neben  seofon,  siofon  auch  -an,  -en  (letzteres  stets 
im  Vesp.  Ps.) ;  ehturve  Rats.  37,  4,  stehengebliebene  north,  form ; 
dat.  eahtum  Beda  262;  nigan,  -en  Blickl.,  neogon  Ld.  3,  46, 
neogone  Ld.  3,62;  endiufun  Mt.  28,  16,  endlyfon  Ld.  1,314, 
endlyfan  Sts.  5,  136,  cenlufon  Ld.  1,  314  H;  flectiert  päm  end- 
lu/enum  Luc.  24,  9;  preot{t)yne  Ld.  3,  248  etc.,  neutr.  fiftym 
Guthl.  908,  ßftyno  Gen.  1151;  hundeahtig  Beda  294.  C.  D.  4, 37; 
liun{d)endlyftig  C.  D.  203 ,  endlich  auch  hundtwentig  Aelfr.  V. 
T.  6,  1,  Mra  hundiwyntiga  hida  C.  D.  3,  127  mit  derselben  be- 
deutung  wie  hundtwelftig. 

Für  22,  32  etc.  gilt  fast  nur  twä  (nicht  twegen)  and  trventig 
etc.:  twä  and  hundseofentig  wera  Aelfr.  ep.  past.  10;  doch  s.  266. 

Zu  den  beispieleri  welche  Koch  in,  214  für  die  Umschrei- 
bung der  zahlen  wie  18,  19  etc.  gibt,  füge  ich  noch  an  Icbs 
trventig,  twäm  loks  trventig,  prittig  Aelfr.  gr.  287.  Ld.  2,  6.  10,  an 
leas  feörvertig  Saints  11,  205;  trvmm  Icbs  pe  trventig  rvintra 
Blickl.  215,  34,  trvAm  Ices  be  prittig  gyrda  C.  D.  3,  175.  5,  220, 
änes  rvona  sixtig  rvintra  Beda  231 ,  änes  wona  XX.  rvintra 
253.  369. 

Das  neutrale  geschlecht  der  Wörter  auf  -tig  ergibt  sich 
aus  stellen   wie  pcet  feörvertig  daga  *)  Beda  243.  359,  an  fiftig 


*)  Die  zahlen  sind  collectiv  ?u  verstehen;  so  steht  auch  ^€et  seo- 
foniyne  hyda  C.  D.  5,  37S ;  dagegen  z.  b.  ponne  beöb'  peer  preö  and  prit- 
tig; forlcel  pä  prittig  and  nim  pä  preö  Ld.  3,  282.  —  Ich  bemerke 
übrigens  ausdrücklich,  dass  einzelnes  aus  dem  im  folgenden  vorgelegten 
matorhile  bereils  in  den  betreffenden  abschnitten  von  Koch  \l%  208  ff. 
und  Mätzner  III,  220  ff.  zu  finden  ist. 
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acc.  '50  psalmcn*  L.  Aethelst.  4,3.  Jud.  civ.  Liind.  8,  6.  Pocn. 
Ecgb.  62,  in  (6  Öys  twmtigum  hida  C.  D.  5,  331;  daher  auch 
ein  plural  ///.  fedwertigo  PoeD.  Ecgb.  4,  68.  Unklar  ist  mir  die 
form  priftiga  in  dem  satze  tele  ob  peet  pü  cume  to  pritliga 
'zähle  bis  30'  Ld.  3,  228. 

Ueber  die  syntaktische  Verwendung  der  zahlen  auf  -tig 
mögen  ebenfalls  etwas  ausführlichere  belege  folgen,  da  die 
grammatiken  (auch  Koch  II  *^,  208  fif.,  der  am  meisten  material 
bietet)  die  vorkommenden  gebrauchstypen  nicht  erschöpfen. 

Im  nom.  acc.  sind  alle  stets  substantivisch  bis  auf  späte 
zeit,  wo  ich  vereinzelt  pä  pryttig  scylUngas  Mt.  27,  3,  pä  twentig 
weardmen  Saints  4,  419  finde. 

Für  den  genetiv  lässt  sich  natürlich  ein  unterschied  zwi- 
schen substantivischem  und  adjectivischem  gebrauche  nicht 
ermitteln,  doch  deutet  der  eintritt  der  endung  -tigra  auf  ad- 
jectivische  auffassung  seitens  der  Sprecher. 

Steht  der  genetiv  absolut,  so  werden  die  formen  -tigra  und 
'tiga  gebraucht:  feöwertigra  sum  Beda  75,  hundseofontigra  sum 
Gen.  46,  27  und  pritiga  sum  Chron.  878  (s.  80),  fxftiga  sum  ib. 
607.  Vor  zugehörigem  nomen  scheint  -tiges  die  älteste  form 
zu  sein:  tSriiiges  geära  Cura  past.  385,  15,  -  mUa  Beda  27.  Chron. 
893 ;  fedwertiges  daga  Ld.  3,  76 ,  -  nihta  Blickl.  35,  30 ,  pyses 
fedwertiges  daga  Blickl.  35,5;  fiftiges  elna  Or.  20,  21,  hund- 
oihtatiges  gera  Vesp.  Ps.  S9,  10,  hundnigonüges  tvintra  Beda  242, 
hundtwelftiges  fbta  Oros.  85,  2,  -  mila  Chron.  893,  sogar  mit  plu- 
ralem  artikel  Mra  twentiges  hida  C.  D.  3,  429.  6,  215.  Für 
'tigra  habe  ich  angemerkt  tiritiigra  nihta  Saints  5,  30,  pritigra 
mancussa  C.  D.  3,  294,  auch  mit  dem  artikel  pcera  feöwertigra 
daga  Num.  14,  34,  -  cempena  Saints  11,  1 ;  -tiga  scheint  auf  die 
späteren  Urkunden  beschränkt  zu  sein:  pritiga  mancussa  C.  D. 
3,  127,  hundteöntiga  stvhia  3,283;  mit  artikel  tScera  trvmntiga 
hida  3,  127.  426,  pära  pritiga  hida  5, 262.  395,  t5(^ra  hundttvyntiga 
hida  3,  127. 

Indeclinabel  adjectivisch  einmal  tSara  fiftig  hyda  C.  D.  6, 
75,  wie  im  dativ  substantivisch  of  feöwertig  libcorna  Ld.  3,  20. 

Beim  dativ  -tigum  findet  sich  abhängiger  genetiv  noch  öfter: 
prit(t)igum  stt5a  Beda230,  -  nihta  L.  Ine  2.  Cnut.  II,  39,  feöwertigum 
gera  Vesp.  Ps.  94,  10,  pyssum  feöwertigum  nihta  Blickl.  35,  17, 
feöwertigum  oppe   fxf tigum    wintra  Ld.  2,  Vl%  \%'i  ^    f xfle-gücnv 


2Ü6  SIEVERS 

mancussa  Cura  past.  9,  1,  /ifti^an  cynin^a  Oro8.  Hl,  21,  stjxftjgum 
winlra  Bcda  26,  sixlegum  hida  L.  Aelfr.  2,  11,  sixligan  scilUnga 
L.  Aethelr.  9,  5,  hundseoferitigum  gera  Vesp.  Ps.  89,  10,  *)  hutid- 
eahlatigmn  rvintra  Bcda  480. 

Gewöhnlicher  ist  jedoch  -tigum  mit  folgendem  dativ;  so 
habe  ich  mir  angemerkt  tweniigum  Oros.  37,  10.  Num.  1,  45. 
Luc.  14,  31.  C.  D.  3,  295;  prH(t)igum  ßlickl.  79,  25.  Oros.  1 11,  3. 
Gen.  37,  28.  C.  D.  3,  294,  mit  artikel  päm  Saints  5,  156; 
feowertlimn  Num.  14,  34;  j^äm  fxfügum  Gen.  18,  24;  sfjxtigum 
Blickl.  11,  17.  Oros.  83,  41,  hundseofontigum  Num.  11,  25,  -on 
Mt.  18,  22,  hiindehlatigum  Chron.  s.  5,  2. 

Das  vortreten  einer  einerzahl  berührt  die  flexionsverhält- 
nisse  der  zehnerzahl  nicht:  gen.  feörver  and  hundeahtatiges  gedra 
Beda  459,  eahta  and  feöwertiges  elna  Oros.  20,  21 ;  dat.  nigon 
and  nigontigum  rihtmsra  Luc.  15,  7;  seofon  and  (wentigum  dagum 
Beda  215.  Ld.  3,  248,  feöwer  and  XX.  nihtum  Beda  116,  six  and 
feowet^tigon  wintron  Job.  2,  20,  seofon  and  fiftegum  iorran 
Beda  56. 

Von  den  flectierbaren  einerzahlen  erscheint  soviel  ich  sehe 
an  nur  unflectiert:  bäm  an  and  twentigum  Mdum  CD.  319; 
zwei  und  drei  schwanken:  gen.  pära  twä  and  iweniigra  manna 
Oros.  116,  41,  aber  dat.  päm  twäm  and  twenügurn  (absolut)  Ld. 
3,282,  päm  twäm  and  feöwertigan  7vintra  Oros.  116,  7,  prym 
and  Örittigum  mannum  Saints  5,  128,  prhn  and  hundnigeniigon 
scipum  Chron.  993,  und  wieder  ganz  jung  twegen  and  hund- 
eahlaligum  C.  D.  5,  333 ,  twegen  and  hundtrvelftigum  mancosum 
C.  D.  5,  333. 

§  327.  Hundteöntig  erscheint,  wenn  auch  selten,  auch  im 
plural :  twä  hundteöntig  bisceopa  Beda  30 1 ,  twä  h.  and  fißig 
Beda  295,  twä  h,  and  fife  edc  Gen.  1741,  preö  h,  hiscopa  and 
eahtatyne  Beda  301. 

Die  form  hundrab  ist  northumbrisch ,  die  sächsische  form 
lautet  hundred]  dazu  ein  absolut  gebrauchter  plural  auf  -u: 
fif,  six  hundredu  Num.  3,  21,  /?/*  hundi^ydo  and  fiftig  Num.  2, 32, 
twä  hundrydo  Num.  3,  34,  dat.  päm  twäm  hundredum  Aelfr.  gr. 


*)  Diese  stelle  ist  interessant,   weil  in  demselben  verse   der  gen. 
hundcehiaUges  steht;    es  scheint  das    für  eine  regelrechte  flexion  gen. 
•tt^es,  dat.  -ii^um  zu  sprechen. 
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284,1;  doch  steht  auch  da  die  unflectierte  form:  fif  hundred 
and  ftftig  Nuni.  1,  46,  und  diese  ist  allein  üblich,  wenn  noch 
ein  noraen  folgt,  wie  six  hundred  gödra  crata  Ex.  15,  7,  gen. 
twegera  hundred  penega  Joh.  6,  7,  dat.  iwäm  hundred  mancusan 
C.  D.  3,  361 ,  '  penegon  Mc.  6,  37,  prtjn  h.  penegow  Joh.  12,  5. 
Ein  nom.  in  adjectivischer  rection,  hu7idred  cyse^  steht  Rect.  16. 

Bezüglich  hund  ist  zunächst  die  angäbe  zu  berichtigen, 
dass  nur  die  naehrfachen  hunderte  durch  dieses  wort  ausgedrückt 
werden;  hund  =  100  steht  sowol  für  sich  allein,  als  mit  dem 
Zusätze  ä%  ßosw.-ToUer  566 »^  (dazu  noch  etwa  for  hund  wintrum 
Poen.  Ecgb.  4,  66). 

Pluralische  flexion  kann  ich  nur  im  north umbrischen  mit 
tuwm  hundum  Mc.  6,  37  {hundrebum  Rushw.),  t^riim  hundum 
Joh.  12,  5  belegen;  im  sächsischen  findet  sich  dagegen  ein  sin- 
gularisch geformter  dativ  hunde  für  mehrfache  hunderte:  td 
prim  hunde  penega  Blick].  69,  8.  75,  22,  mid  CCL  hunde  (d.  h. 
mid  pridde  healf  hund  wie  E  liest)  scipa  Chron.  893 ,  und  mit 
adjectivischer  rection  IIIL  hunde  wintrum  and  hundeahiatigiim 
Oros.  32,  12  L.,  F.  hunde  wintrum  and  XXXIII,  Oros.  89,  16  L. 
Diese  form  ist  aber  offenbar  eine  altertümlichkeit,  gewöhnlich 
ist  hund  ganz  indeclinabel :  twäm  hund  scipa  Oros.  86,  37,  prim 
hund  winira  20,  19,  //.  hund  ?vititra  and  eahtätigum  49,  1,  mid 
111.  hund  scipa  and  pritigum  {LXtiium)  84,25.  85,45,  cefter 
seofon  hund  wintra  and  nigon  and  twentigum  Beda  481,  oder 
mit  adjectivischer  geltung  twam  hund  sealmum  Poen.  Ecgb.  61, 
prim  hund  penegum  Mc.  14,  5,  feöwer  hund  mannum  Gen.  32,  6. 
33,  1,  wintran  Orop.  32,  13.  34,  31,  geärum  Aelfr.  V.  T.  5,  19. 
8,  17,  syx  hund  wintrum  Oros.  31,  44,  seofon  -  Beda  436,  for 
fela  hund  geärum  Aelfr.  V.  T.  10,  22,  selbst  im  nom.  acc,  fif- 
hund  getymu  oxena,  fifhund  assan  Job  1,  3. 

Für  püsend  merke  ich  nur  an  die  adjectivische  Verbindung 
püsend  getyme  (für  geiymu)  oxena  Job  17,  den  adjectivischen 
gen.  pl.  preo  and  twentig  püsendra  manna  Ex.  32,  28  und  einige 
belege  für  unflectierte  formen:  nom.  acc.  pl.  absolut  tyn  püsend 
Englones  folces  Jud.  3,  29 ,  feöwer  and  tfv€7itig  p,  Jud.  26,  62 ; 
mit  genitiv  preo  p.  olfenda  Job  17,  feöwer,  ßf  p.  manna  Mt. 
15,  38.  Mc.  6,  44,  seofon,  feöwertyne  p,  sceäpa  Job  17,  pritig. 
p.  wera  Jos.  8,  3;    genetiv  pära  .  .  .  feöwer  (flf)  V.  mauua'^V- 
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16,  10.  Mc.  16.  19;    dativ  mid  fwäm  püseiid  primsa  Wergilds  s. 
80,  mid  tyn  püsend  mannum  Jud.  4,  6. 

§  328.  Zu  /brma  füge  noch  formesta  Beda  641,  37  Sm., 
fyrmest{a)  und  fyrest{a)  {fyrest  Cura  past.  10,  22  C),  sowie 
CBresi(a),  zu  dt5er  auch  cefterra\  weiterhin  die  formen  eahieoöa 
octavus  Aelfr.  gr.  282,  18.  Saints  2,  268.  4,  12,  ehteopan  Luc.  1, 
59,  eahtegepan  Beda  481;  ni^eopan  Blickl.  53,12;  teogepan 
Beda  300.  484.  Shr.  102;  ccndlyfta  Beda  145,  cendlefia  Ld.  3,  188, 
(enlyfle  Conf.  Ecgb.  1,  2,  mdlyfta  Blickl.  93,  6.  Ld.  3,  246, 
endleofta  Aelfr.  gr.  282,  19;  ehtedt5a  Ld.  3,  192;  fedwer-,  fxf-, 
seofonteit5an  Shr.  103  fif.,  eahtategban  0.  E.  T.  177,  11  (-tegepan 
Shr.  105),  tuentegt5an  ib.  178,39,  twentigpan  Beda  272,  fedwertigpan 
Oros.  115,6.  Für  die  ordinalien  zu  hund  und  püsend  werden 
Umschreibungen  angewandt:  ducentesimus  se  Öe  byb  on  Mm 
twäm  hundredum  ceftemyst  Aelfr.gr.  283,  15,  millesimus  se  be 
bib  ceftemyst  on  büsendgetele  ib.  284,  4. 

Für  der  22^®,  32*®  etc.  heisst  es  stets  mit  neutraler  form  des 
ersten  gliedes  (wie  auch  bei  der  cardinalzahl)  twä  and  twentigoba 
etc.;  im  dativ  flectiert  t7väm:  päm  twäm  and  prittigoban  geäre 
Chron.,  päm  twäm  and  feöwertig{e)pan  wintre  Oros.  115,  6.  116, 
10,  dagegen  an  stets  unflectiert,  pone  an  and  twentogoöan  dceg 
Ex.  12,  18,  b(Bm  an  and  t5ritigoban  Cura  past.  419,  6. 

Die  bildungen  mit  edc  scheinen  nur  im  Beda  vorzuliegen, 
sind  aber  da  häufig:  s.  27.  51.  55  (2).  57.  73  etc. 

Bezüglich  der  bruchzahlen  verweise  ich  im  allgemeinen 
auf  Koch  II 2,  2 IS  (ich  trage  nur  das  erstarrte  mid  pridde 
healf  hund  scipa  Chron.  892  E,  -  mancusan  C.  D.  3,  361.  363 
nach),  und  füge  sonst  nur  noch  die  bemerkung  hinzu,  dass  wie 
im  mhd.  so  auch  im  ags.  restbrOche  von  der  form  2/3»  ^Uj  *lb  6^^- 
durch  pä  twegen  etc.  dcblas  ausgedrückt  werden  können:  hü 
nämon  pmne  pryddan  dcbl,  and  pä  twege^i  dcblas  he  dyde  tb 
pcere  cyrcean  Saints  3,  287;  t5ä  munucas  hahheyi  cblce  geäre 
priddan  dcbl  bces  ftsces  and  he  M  twä  dcbl  C.  D.  6,  147;  tcbcan 
(3.  conj.  pl.)  htm  td  päm  nigoba7i  d^le  and  tödcble  man  pä  eahta 
dcblas  on  twä  L.  Aethelr.  9,  8. 

§  329.  *  Singuli  *  wird  von  Aelfric  gr.  284, 5  ff.  durch  cenlipige 

wiäergegth^VL ,    'bini*    durch   getwynne  obbe   twäm    and    fwäm, 

^teimi'  durch  prim  and  prim,  'quateiiiV  d\3L\e.\i  feower  and  feöwer 
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'milleni'  284,  15  durch  l^iisendfealde  obÖe  t5üsendum  and  fjüsen- 
dum.  In  der  literatur  sind  die  beispiele  selten;  zu  den  von 
Koch  11-^,213  gegebenen  kann  ich  noch  irväm  and  twäm  Gen. 
6,  20.  7,  2,  seofen  and  seofen  ib.  7,  2  nachtragen. 

Dem  nord.  prmnir  entspricht,  vermutlich  als  lehnwort,*) 
mid  prinna  .XI L  *mit  drei  zwölfereiden  *  L.  Aethelr.  3,  J3. 

Zu  betwih  etc.  füge  die  form  butrvuht  (1.  belwuhiT)  ßoeth. 
234,  4,  zu  hetwix  etc.  betwiux  Cura  past.  301,  13  H.  —  Die 
länge  des  i  von  betmh  steht  fest  flir  die  anglischen  dialekte: 
Vesp.  Ps.  6,8.  9,  12.  15,3  etc.,  23  mal,  ebenso  Durh.  betmh, 
bituih,  Rushw.  hi-,  betmh  sehr  oft  (ich  habe  mir  fttr  Durh.  43, 
für  Rushw.  29  stellen  notiert,  ohne  zu  erschöpfen),  denn  *  betwih 
hätte  dort  durch  *  bitiieoh  m  *  bltueh  werden  mttsten.  Dagegen 
berscht  gebrochenes  eo  schon  in  der  Cura  past.,  betweoh  93,  22. 
95,11.  161,7.  211,2.  293,15  neben  dem  daraus  entwickelten 
betwuh  11,  5.  241,  12.  393,  24.  399,  27,  hetüh  119,  2,  und  dieses 
sind  überhaupt  die  normalformen  der  sächsischen  prosa;  betwih 
finde  ich  in  dieser  —  ich  habe  leider  nicht  ^peciell  dafür  ge- 
sammelt, da  mir  der  hier  berührte  unterschied  zwischen  ang- 
lisch und  sächsisch  erst  zu  spät  deutlich  geworden  ist  -^  nur 
sehr  spärlich  belegt :  Beda  280.  Ep.  Alex.  284,  daneben  betwyh 
Beda  79.281.  Boeth.  230,27.  Das  letztere  kann  noch  dazu 
vielleicht  als  spätere  nebenform  von  betwioU  betrachtet  werden, 
vgl.  das  häufige  späte  wydewe.  In  der  poesie  finde  ich  auch 
nur  das  einzige  altertümliche  mid  unc  twih  Gen.  2253  ohne 
brechung, 

Aehnlich  scheinen  die  Verhältnisse  auch  bei  betweön{um) 
zu  liegen.  Die  dativische  bildung  fehlt  dem  north,  gänzlich 
(aber  betwinum  Vesp.  Ps.  33,  4);  es  steht  dafür  in  Durh.  einmal 
6«7wen  Luc.  22,  17,  gewöhnlich  bituien  Job.  5,  44.  6,43.  9,16 
13,22.  15,  12.  17.  19,24.  21,23,  beluien  Joh.  11,56;  in  Rushw. 
betweon  Mt.  11,  11 ,  betwion  Mt.  23,  35,  bitwion  Mc.  9,  39.  Luc. 
24,  14.  Joh.  6,  43.  52.  13,  22.  34.  15,  12.  17.  16,  17.  19,  24;  im 
Ritual  wechseln  bitven,  z.  b.  4,  7.  12,  19.  26,  bitvien  z.  b.  12,  36. 
13,  32.  15,  13.  66,  1,  bitwien  6,  4,  und  bitmn,  z.  b.  51^  58,  4  mit 
einander  ab.    Diese  formen  weisen  —  ich  wüsste  keine  andere 


*)  Gleich  danach  3,  13  begegnet  das  ebenfalls  nordische  lehn  wort 
(wegen  costas,  von  nord.  kostr  (fehlt  Bosw.-IoWwV 
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mögliclikeit  —  auf  ein  accusativifcjclieis  got.  '^bi  Iweihna,  uragp. 
*bi  twihn  hin,  welches  in  bUui'^n  Ep.,  biiuichn  Erf.  516  {biiü 
Corp.)  noch  erhalten  vorliegt;  daraus  muss  sich  ^ttvihen,  *twihon 
entwickelt  haben,  denn  nur  auf  diese  formen  können  Durh. 
bituieti,  Rushw.  bitwum  füglich  zurückgeführt  werden;  die  ab- 
weichenden formen  des  Rituals  sind  mehrdeutig,  beide  könnten 
aus  (dreisilbigem)  bitwien  contrahiert  sein;  doch  wäre  bitwen 
auch  aus  *  bilwehn  für  bitweohn  zu  erklären.  ^)  —  In  der  poesie 
findet  sich  ein  einziges  bitweön  Crist  1659,  zweifelsohne  aus 
dem  anglischen  original  .in  die  sächsische  Umschrift  übertragen; 
der  prosa  fehlt  es  nach  ausweis  der  lexica  gänzlich. 

Beiwinum  finde  ich,  abgesehen  von  der  schon  citierten  stelle 
im  Vesp.  Ps.,  nur  sehr  selten;  Bosw.-Toller  führen  nur  zwei 
späte  stellen,  Mt.  9,  3.  Joh.  13,  3  für  betwynan  an  (ein  drittes 
citat  aus  Beda  bei  Lye  ist  falsch);  beiwinum  Andr.  1105  kann 
wieder  auf  nördlichen  Ursprung  deuten.  Ueberhaupt  scheint 
es  mir,  dass  im  sächsischen  belweoh  und  beiweox  die  vorzugs- 
weise gebräuchlichen  formen  sind. 

§  330.  Bei  twio-  und  t5rifeald  findet  sich  ein  ansatz  zur 
flectierung  des  ersten  gliedes:  be  iwämfealdum  bei  ^doppelt  so 
gut'  Oros.  113,  37,  primfealdre  sprcbce  L.  Aethelr.  9,  19,  päm 
primfealdan  L.  Aethelst.  1,4,  primfealdum  ib.  1,6.  L.  Eadg.  9. 
Aelfr.  gr.  286,  18. 

Eine  interessante  doppelsteigerung  zu  monig/'eald  findet  sich 
Ld.  3,  438 :  d^r  pcem  lyt  muneca  wces  on  feäwum  stöwian  (sioriim 
Cock.)  on  sfvä  miclmn  rice  pe  be  rihtum  re^ule  lifdon  :  7iws  pcel 
na  fealdre  po7me  on  äre  stötve,  seö  is  Glcestiri^abyri^  gehdlen\ 
dies  unverständliche  na  fealdre  ist  ohne  allen  zweifei  in  mä- 
fealdre  zu  verbessern,  vgl.  len^Üfra  oben  s.  264. 

§  331  trage  twigea  Ld.  1,  148  H  (var.  iwie)  nach. 

Fronomina. 

§  332.  Hier  ist  nie  Aelfr.  Coli.  Joh.  1,21,  nicc  Joh.  18,  17 
'nein',  eigentlich  'non  ego'  wie  mhd.  nein  ich,  zu  erwähnen. 


*)  Sehr  schwierig  ist  die  form  itvih,  trveoh  mit  got.  trveihnai  zu  ver- 
einigeu.     Sollte  wie  in  wolc  oben  s.  216  das  tonlos  gewordene  n  der 
nentrMoim  *tTVihn  einfach  ab|;cfallen  sein,  .oder  steht  twili  für  *lwinh 
nach  anälogie  der  formen  wie  tüen^,  fr  eng,  tdnc? 
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Für  die  in  der  poesie  nichifacli  bezeugte  auslassung  des 
and  nach  dem  dualprononien  (Grimm,  gr.  IV,  294;  wU  Adam 
Sat.  411,  wit  Scillmg  Wids.  103;  unc  Adame  Gen.  387,  uncer 
Grendles  Beovv.  2002)  finden  sich  auch  prosabelege:  to  unccr 
Wulfriccs  caldgcmere  C.  D.  3,  416,  healf  uncer  Breniinges  C.  D. 
3,  422. 

lieber  die  Vertretung  des  von  einem  allgemeinen  quantitäts- 
begriff  {begen,  hwelc,  (vnig,  nän  abhängigen  gen.  pl.  üre  durch 
Possessivpronomina  ?.  Sweet  zu  C.  P.  03,  1  (s.  478)  und  Cosijn, 
Beitr.  VllI,  573. 

§  330.  Von  üre  lautet  der  gen.  pl.  oft  (wahrscheinlich 
meistens)  üra,  z.  b.  Beda  32.  141.  431.  Ep.  Alex.  526.  530.  Eccl. 
Inst.  30.  36;  zu  (tser  findet  sich  auch  gen.  pl.  üssa  (in  prosa 
z.  b.  Ep.  Alex.  131.  Beda  531,  31  Smith). 

§  337.  Späte  nebenform  zu  se  ist  seo,  z.  b.  Saints  1,  118. 
181.  240.  3,  16.  66.  71.  77.  97.  99.  205  (offenbar  nur  graphisch 
von  se  verschieden).  Noch  später  tritt  pe,  peö  für  se,  seö  ein : 
Pe  C.  D.  5,  126.  peo  Ld.  3,  234.  248.  Für  pwre  steht  spät,  z.  b. 
sehr  oft  in  Saints,  p^ra.  Die  formen  bare,  t5ane,  bcene  sind 
in  jungen  texten  häufig. 

§  338.  Gen.  dat.  sg.  f.  und  gen.  pl.  lauten  in  der  späteren 
spräche,  z.  b.  bei  Aelfric,  pissere,  pissera, 

§  339.  Für  ilca  wird  in  der  Cura  past.  öfter  illca  ge- 
schrieben: 121,9.  125,24.  173,22.  187,21.  203,19.  257,2. 
259,  4.  399,  33,  so  auch  Vesp.  Ps.  192,  1.  Unverkürzte  formen 
begegnen  in  einem  jungen  text  Ld.  3,  432^.:  poit  ilice  444, 
pone  ylecan  432.  434,  pa^s  xjlecan  444,  pcet  ylece  432.  Starke 
formen:  on  pä  ilce  tvise  Haupt  gl.  409^,  pcbre  llcre  521*^. 

§  342.    Es  fehlt  Mite  wie  beschaffen. 

§  344.  Füge  noch  hinzu  -hwygo  Ep.  Alex.  14,  -hwu^o  Ep. 
Alex.  160.  582,  -hwe^o  Blickl.  115.  117.  207.  Ld.  1,  332.  Boeth. 
90,  north,  -hwoe^na.  Es  gehören  dazu  auch  die  adverbia 
wthrvega  aliquantum,  forhwcega,  forhwaga  saltem,  hühtvega 
hühugu  etwa. 

§  345.  Durch  zusammenziehung  entstehen  aus  den  ge- 
nannten formen  swceber  (Boeth.  166.  218.  244.  246.  Rect.  5), 
swatier  (C.  D.  6,  133)  und  stvylc]  assimiliertes  sfvä  htvaber  swä 
steht  0.  E.  T.  457,  27  (a.  871— S9).  L.Edg.ll,!  \>  ^swatSer  K>^, 
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§  34G.  Eh  fehlen  die  formen  äuöer  und  döer  (schon  C.  P. 
240,  13  C),  dt5or  (letzteres  oft  adverb);  neben  ähwilc  steht  auch 
dhwä  Bosw.-ToUer  32%  ntr.  ähtvcet  Germ.  23,  393\ 

§  347.  ^ehwa  hat  auch  bisweilen  gen.  dat  sg.  f.  ^ehwcbre, 
Grein  1,414.  Haupt  gl.  410^  Neben  ceghweeber  fehlt  die  Ver- 
kürzung wgber  (schon  C.  P.  189,  3.  205,  6.  203,  12.  275,  4),  die 
namentlich  als  conjunction  gebraucht  wird.*)  Ueber  verstärktes 
wfre  wie  =  engl,  every  s.  Napier,  Wulfstan  s.  66,  das  von 
Grein  I,  61  bezweifelte  ceihwa  Pa.  15  wird  durch  cethwäm  Inst. 
Pol.  7  gesichert.  Ausser  dem  schon  von  Kluge  beigebrachten 
welhwylc,  samhwylc  fehlt  noch  geweihwylc  Bosw.-Toller  465". 
La  WS  s.  412  (das  adv.  gewelhwcbr  auch  Inst.  Pol.  14.  25), 

Für  *  alles'  ist  cblcuht  Oros.  113,  26  aus  wie  wuht  zu 
notieren. 

§  348,  2  fehlt  nät5er  (C.  P.  59,  20.  Boeth.  238.  L.  Aethelst. 
1,23);  7iäuht  ist  ntr.,  t5(et  närvht  Cura  past.  299,6;  doch  pl 
näuhtas  Boeth.  182.  192;  ausserdem  stehen  für  'nichts'  oft  nän 
ping  {näping  Germ.  23,  395^)  und  nä?i  wiht,  wuht  (daraus  nänuht 
Oros.  44,37.  73,36.  78,21.  86,25.  114,44.  116,22.  121,4. 
133,  9.  Beda  C  171.  191.  206.  273.  Ld.  1,  384.  Conf  Ecgb.  39. 

Verba. 

§  351,  5.  Spät  findet  sich  auch  ein  dem  lateinischen  nach- 
gebildetes participium  necessitatis:  tö  dondum  faciendis  Ld.  3, 
184.  188  etc. 

§  357.  Hier  wäre  der  mit  dem  pronomen  verschmolzenen 
formen  zu  gedenken  gewesen,  vgl.  §  202,  5.  Sie  sind  im  gan- 
zen nicht  häufig.     Verhältnismässig  oft  erscheint  wenstu  Cura 


*)  Es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  dceg perlte,  dce^perne,  nihterne 
mit  recht  zu  hwcetier  gestellt  werden  (Bosworth-Toller  194,  Platt,  ÄDgUa 
VI,  174).  Man  begreift  zwar  ein  adv.  dceghrväm  Mäglich',  das  daraus 
abgeleitete  adj.  dce^hwämlic  und  das  wider  danach  gebildete  neue  ad- 
verb dceghwämliee  in  ihrer  beziehung  zu  gehwä\  aber  was  sollen  dceg- 
perlte  hodiernus,  dce^perne,  nihterne  *  einen  tag,  eine  nacht  lang*  mit 
hwcetfer  oder  gehwceder  zu  tun  haben?  Sie  könnten  doch  nur  bedeuten 
'jeden  von  beiden  tagen,  jede  von  beiden  nachten'.  Und  wie  wäre  bei 
Platt's  ableitung  der  plural  nyhiernum  *for  some  nights'  Ld.  3,  16  zu 
erklären  ? 
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past.  63,  1.  113,  25.  231,  23.  425,  1.  459,  10.  Luc.  1,  66,   rvensöu 
Mt.  24,  215,  wenestu  Cura  past.  405,  12. 

§359.371.  Die  behandlung  der  endsilben  der  2.  und  3. 
sing.  ind.  praes.  der  langsilbigen  vcrba,  namentlich  der  starken, 
bildet  ein  wichtiges  kriterium  für  die  dialektscheidung.  Im 
nnglischen  sind,  wie  im  text  bereits  angedeutet,  die  umgelau- 
teten  formen  mit  synkope  des  endungsvocals  durchgehends 
durch  neubildungen  ohne  umlaut  und  mit  'es{t),  -eö  ersetzt. 
Diese  neubildungen  dringen  auch  in  das  sächsische  ein,  aber 
es  ist  nicht  richtig,  was  die  anm.  zu  §  371  besagt,  dass  sie  in 
allen  jüngeren  denkmälern  überwiegen.  Bei  Aelfric  herschen 
z.  b.  noch  die  kürzeren  formen  ebenso  wie  in  der  Cura  pasto- 
ralis.  Dem  durch  Aelfred  und  Aelfric  repräsentierten  strengws. 
dialekt  können  folglich  diejenigen  denkmäler  nicht  gut  zu- 
geschrieben werden,  die  sich  der  älteren  formen  mehr  oder 
weniger  enthalten.  Dass  es  sich  dabei  nicht  um  einen  zufall 
handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  diese  texte  meist  auch  in 
anderen  punkten  von  dem  strengws.  canon  abweichen.  Ich 
kann  die  frage  hier  nur  aufwerfeu,  nicht  im  einzelnen  aus- 
führen, begnüge  mich  also  zu  bemerken,  dass  nach  meiner 
Überzeugung  diese  texte  dem  östlichen  teile  des  sächsischen 
Sprachgebietes  zufallen,  i)  —  Das  kentische  geht,  nach  den 
kent.  gl.  zu  urteilen,  in  dieser  beziehung  mit  dem  strengws., 
s.  Zupitza  bei  Haupt  XXI,  16  f. 


^)  Fast  die  gesamiute  poosie  steht  in  diesem  punkte  auf  der  seite 
des  anglischen,  d.  h.  die  umgelauteten  kürzeren  formen  treten  hinter  den 
neugebildeten  ganz  zurüclc.  Nur  in  den  Metris,  die  zweifellos  von  einem 
Westsachsen  auf  grund  eines  ws.  prosatextes  bearbeitet  sind,  nehmen 
die  kürzeren  formen  ein  grösseres  gebiet  ein.  £iu  grosser  teil  der  poesie 
ist  ja  nun  zweifellos  anglischen  Ursprunges  (Cynewnlf);  aber  soll  man 
nun  unsere  gesammte  Überlieferung  zu  einer  Umschrift  anglischer  origi- 
nale machen,  sollten  bei  dieser  Umschrift  nicht  öfter  die  typisch  ws. 
formen  in  den  text  geraten  sein?  Hat  man  nicht  vielleicht  mit  mehr 
recht  anzunehmen,  dass  in  der  dichtung  diese  längeren  formen  als  die 
feierlicheren,  namentlich  dem  versuusgange  oft  einen  volleren  abschluss 
gewährenden,  auch  von  den  Westsachsen  gebraucht  worden  seien,  mit 
andern  Worten,  dass  man  die  existenz  einer  von  der  prosasprache  bewust 
abweichenden  dichtersprache  anzuerkennen  habe?  Eine  eingehende  Un- 
tersuchung über  dialekt  und  hcrkunft  der  einzelnen  dichtungen  müssie 
hier  wol  zu  einer  entschcidung  führen. 
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Es  geht   übrigens   mit   der  behandinng  der  2.  3.  sing,  die 

der  participia  praeteriti  der  ya-verba  auf  d,  t  vollkommen  band 

in  band;  die  in  §  402.  406  ungenau  gegebene  regel  ist  nämlich 

(vgl;  schon  ähnlich  Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  156)  so  zu  fassen: 

Im  strengws.  verkürzen  die  verba  auf  d,  t  regelmässig  (wenn 

auch   nicht  ausnahmslos)   sowol   in  unflectierter  form   als  vor 

consonantisch  anlautender  flexionsendung,  wahrend  die  übrigen 

dialekte  hier   den  vocal   wahren.     Ich  lasse  einige  belege  für 

die  gekürzten  formen  namentlich  aus  der  Cura  past.  folgen*): 
iöbrmdd  C.  P.  171,  4*,  ^ebrwdd  251,  13*,  ^ecid  I2:i,  9*,  ufidertTidd 
51,  13*,  -tiied  113,  19,  geeätimidid)  35,  6*.  299,  12,  afSdi^d)  55,  5*. 
381,  7*,  ^ehtyd  91,  25,  ^enied  81,  5.  L.  Aelfr.  II,  1,  genM  C.  P.  467,  20; 
un^eUt  211,  7%  ofikcel  411,  7,  ^elett  257,  1*,  ^emH  385,  25,  ^cncet  111, 
G.  189,  16,  geatidet  Serm.  Lupi  45,  9,  ^eseit  C.  P.  77,  13.  119,  22*.  319, 
21*,  äset  79,  10,  besett  195,  19;  nach  consonanten:  äblend  69,  16.  241,  3 
(äblcend  Aelfr.  Ep.  past.  24),  ^epynd  '211  j  6,  ^escijnd  Mt.  20,  28,  send 
C.  P.  213,  6.  Mt.  5,  25,  onrvend  C.  P.  181,  11,  onbryrd  423,  22,  begyrdd 
171,  5*,  gewird  69,  3;  gesylt  Mc.  9,  49(2).  Luc.  14,  34.  Ld.  1,  146; 
geryhi  C.  P.  279,  22,  älyht  293,  13.  301,  19,  befcestS  321,  14*,  ämcesi 
381,  3;  vor  consonantisch  anlautender  endiing:  gescrydne  Mt.  11,  8. 
Mc.  5,  15.  Luc.  23,  11,  gescryddne  Luc.  7,  25.  8,  35,  gescridne  Aelfr.  Ep. 
past.  15,  behyddre  Aelfr.  gr.  278,  4,  unde7'diedra  C.  P.  147,  1,  ;^epedddra 
Hpt.  gl.  414a;  gebStne  Luc.  23,  16,  geriine  Boeth.  76,  är^tne  246,  gesetne 
C.  P.  441,  31,  Aelfr.  Ep.  past.  31,  gewldeine  Boeth.  192;  gescietidne  C.  P. 
229,  21,  gewildne  218,  21,  äheldne  Hpt.  gl.  458*^,  aiitendne  464«,  äwendre 
409b,  ungeivyldre  414'%  gehceftne  C.  P.  193,  10.  Mt.  27,  16,  befcesine 
Haupt  gl.  479a. 

§  359,  1 — 5.  Auch  hier  sind  einige  kleine  nachtrage  zu 
machen.  Die  erste  hälfte  der  regel  no.  2  gilt  auch  für  die 
Wörter  in  denen  dem  d  ein  vocal  vorausgeht;   vgl.  beispiele  wie 

biist  Mc.  6,  23.  Joh.  4,  9.  U,  22.  Saints  7,  193,  bylst  ib.  3,  513,  bebijtst 
Aelfr.  gr.  219,  15,  ondrcetst  Gen.  22,  12.  Luc.  23,  40,  zeeädmitst  Mt.  4,  9. 
Luc.  4,  7.  8,  gefritst  Saints  4,  147,  hlmtst  Ex.  4,  9,  Icblst  Gen.  6,  11. 
Ex.  3,  12,  rislst  Luc.  10,  26.  Aelfr.  gr.  125,  1,  snilst  Ex.  29,  17;  für  er- 
haltung  des  d  nach  consonanten  habe  ich  notiert  ge-,  unbindsl  Mt.  16,  19, 
äblendst  Saints  4,  148,  totiindst  Aelfr.  gr.  107,  8,  find  st  C.  P.  331,  5  H, 
yldst  Eccl.  Inst.  s.  467,  für  Verhärtung  fintst  C.  P.  330,  5  C.  Mt.  17,  27. 
Saints  3,  559,  ägiltst  Ex.  34,  6,  hyltst  Ld.  3,  436,  gehiltst  Ex.  34,  6, 
heltst  Boeth.  94,  healtst  Gen.  17,  9,  weltst  Boeth.  128,  andrvyrlst  Mt.  26,  62; 
für  ausfall  finst  Boeth.  64,  ägylst  Mt.  5,  33,  healst  Saints  5,  266  {hxjltst  C, 
hyldst  V),   onsenst  Ld.  1,  158,   unde7*stenst  Boeth.  38,    weist  Boeth.  129, 


*)  Die  besternten  citate  sind  schon  von  Cosijn  a.  a.  o.  gegeben. 
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wealst  Germ.  23,  395'»;  so  auch  mit  ausfall  eines  ursprünglichen  /  srvylsl 
Ep.  Alex.  734.  Analoge  verhärtuug  von  ^  in  bryncb  bringt, 
Luc.  3,  9,  sprincp  Boetli.  88.  Oios.  17,  29.  Ld.  3,  208. 

Bei  Wörtern  auf  s  lautet  im  falle  der  Verkürzung  die  2. 
person  bisweilen  der  dritten  gleich ;  vgl.  2.  personen  wie  fjü 
Zecyst  zu  ceösan  Gen.  13,  9,  pü  cyst  zu  cyssan  Aelfr.  gr.  144,  15, 
ÖÄ  älest  zu  Ulesan  kent.  gl.  883,  jjü  wyxt  zu  weaxan  Gen.  17,  0 
mit  3.  personen  wie  heclyst  Luc.  13,  25,  cyst  kent.  gl.  192, 
tocwyst  Luc.  20,  18,  Ttlyst  Job.  8,  32.  36,  forlyst  Luc.  15,  4.  8, 
mist  Mc.  10,  34.  Luc.  18,  33.  21,  10,  lenst  Aelfr.  gr.  207,  6, 
wexl  Gen.  2,  11  etc.  etc.  Selbst  bei  verbis  auf  sl  kommen 
solche  Verkürzungen  vor,  pü  underhlyst  zu  hlystan  Aelfr.  gr. 
151,  3,  pü  rest  zu  restan  Eccl.  inst.  s.  468,  16. 

c  wird  vor  st  und  Ö  in  späteren  texten  bisweilen  zu  // 
in  tcecan  :  tcvhsl  Acllr.  gr.  148,5.  Boeth.  206,  twli6  Aelfr.  gr. 
148,  5,  betrrhb  Luc.  16,  11  neben  dem  gewöhnlichen  td'cst,  twcti. 

Zu  ypt  no.  5  vgl.  ßhl  flieht  Boeth.  234. 

§  363,  1.  Es  fehlt  die  späte  endung  -ende:  tö  begytende, 
äbrecende,  äwendenda  C.  D.  6,  202,  td  ofsleande  Job.  7,  25. 

§  365.  In  späterer  zeit  dringt  die  indicativendung  in  die 
2.  sg.  opt.  praet.  der  schwachen  verba  ein:  sealdest,  forsläwodest 
Boeth.  28,  gerehtest  208  C,  wislest  Luc.  19,  42.  Job.  4,  10,  fylig- 
dest  Saint«  3,  211,  noldest  3,  628,  mihtest  6,  307.  C.  0.3,  327, 
cübesl  Saints  7,  1 23,  sealdest  Beda  200 . 

§  371,  anm.  ist  der  schluss  des  ersten  absatzes  nach  oben 
s.  273  f.  zu  berichtigen;  ausserdem  hinzuzufügen,  dass  doch  auch 
die  verba  mit  e,  namentlich  die  auf  einfachen  consonanten,  sehr 
gewöhnlich  e  annehmen:  7vefb  Aelfr.  gr.  104,  13,  sprecst  145, 16. 
185,  13,  sprecb  185,  13,  berst  199,  6,  berb  199,7,  eist,  et 
200,  13  etc. 

Die  verba  mit  brechungs-m  zeigen  in  den  jüngeren  texten 
nicht  selten  synkope  des  endsilbenvocals  ohne  umlaut  der 
Wurzelsilbe:  fealst  Ld.  3,  212,  /^«/Ö  Ld.  3,  150.  204.  276.  Boeth. 
14.  Duns.  5  (Laws  s.  151).  Luc.  11,  17.  14,  5;  heullst  Gen.  17,9, 
healt  Boeth.  18.  38.  58.  Inst.  Pol.  21.  Poen.  Ecgb.  1,8.  10.  12. 
Rectit.  5,  7.  Gen.  28,  20.  Luc.  11,  21.  Job.  8,  51.  52.  9,  6,  iveall 
Boeth.  160.  234.  Gen.  45,  26.  Inst.  Pol.  25,  7veaxn  Cura  past.  (!) 
457,  12,  7veaxt  Boetii.  HS,  wext  Gen.  2,  11  (s.  oben  s.  212).     So 
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auch  bei  ed  in  bedtst  pü  Num.  22,  28.  Job.  18,  23.  Sonst  sind 
Synkope  und  umlaut  so  viel  icb  sebe  unzertrennlich,  ausser 
in  dem  durch  kent.  gl.  repräsentierten  dialekt,  wo  nicht  nur 
altes  io  unumgelautet  bleibt  (mit  ausnähme  von  aflib  670), 
sondern  auch  die  verba  mit  e  dasselbe  behalten,  Zupitza  s.  16  f. 
Die  verba  der  VI.  ablautsreihe  behalten  im  imp.  sg.  das 
a  gerne  bei.  So  finde  ich  im  ws.  immer  nur  far  Aelfr.  gr. 
193,  10.  Gen.  12,  1.  13,  9.  17.  19,  15.  27,  9  etc.  Ex.  4,  12.  19. 
10,  28  etc.  (gegen  fer  Vesp.  Ps.  10,  2)  und  ebenso  wit^sac  Saints 
8,  106.  109;  auch  {a)scaf  Ld.  2,  92.  3,  14  neben  {ge)sceaf  Ld.  1, 
344.  352  {scaf  B).  2,  132.  296  und  (be)sccef  Ld.  3,  18. 

§  372,  absatz  2  streiche  tveaxan  (oben  s.  212),  dafür  ist 
vielleicht  hwesan  einzuschalten,  s.  zu  §  396. 

§  373   fehlt  fledn  in   der   aufzählung  der  verba  contracta. 

§  375  flf.  Die  2.  ind.  sg.  praet.  verliert  späterhin  bisweilen 
ihr  e  vor  dem  prouomen  pü  :  drunc  8ä  Aelfr,  gr.  226,  12,  cet 
t5ü  ib.  226,  13,  seow  pü  Mt.  13,  27,  {be)cdm  pü  Mt.  26,  50.  Joh. 
6,25;  vgl.  auch  das  kurzsilbige  h?v(ef  druh  pü  Seel.  17  Verc. 
{dru^pü  Ex.). 

§  382.  cidan  ist  mit  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  zu  streichen; 
auch  ich  kenne  nur  schwache  formen.  Von  den  im  nachtrag 
s.  166*  gegebenen  verbis  wird  scitan  als  stark  durch  das  part. 
beseiten  cacabatum  Cot.  1 89  Lye  erwiesen ;  zu  sica7i  gehört  das 
praet.  onsäc  Boeth.  92.  238 ;  für  sirican  und  Ötvinan  fehlen  mir 
entscheidende  belege:  inf.  pwinan  Ld.  2,  162.  212,  3.  pl.  pmnati 
2,  282,  3.  sg.  pnAnep  1,  84.  Die  bedeutung  dieses  verbums  ist 
übrigens  nicht  *  schwinden'  wie  Cockayne  annimmt  (der  es 
offenbar  als  nebenform  zu  dmnan  auffasst)  sondern  *  weich 
werden',  vgl.  das  häufige  causativum  {ge)pwcenan.  Die  ur- 
sprüngliche bedeutung  von  scrifan  ist  vielmehr  *  vorschreiben, 
anordnen '.  Nach  cnidan  ist  das  fragezeichen  zu  tilgen :  forcnäd 
Ps.  Sp.  104,  15,  cnidun  Mt.  21,  35  Rushw.  etc.;  es  ist  wahrschein- 
lich nur  eine  nebenform  zu  ^idan,  vgl.  ^ecnid  Ld.  1,  78,  gegntd 
BO;  C7iid  1,  84,  gnid  B  etc.  Zu  bllcan  vgl.  auch  äblican  dealbare 
{beö  äbllcen  dealbabor  Bl.  gl.).  Für  smcun  fehlen  mir  bewei- 
sende belege,  denn  auf  snican  C.  P.  311,  1.  Ld.  3,  34,  smcab 
Beda  429  ist  nicht  zu  viel  zu  geben,  da  auch  bei  einem 
schwachen   smcan  der  palatal    nicht    notwendig    durch    nach- 


MISCELLEN  ZUR  AGS.  GRAMMATIK.  277 

folgendes  e  angezeigt  zu  werden  brauchte.  —  Für  migan  be- 
weist gemäh  Ld.  1,364;  t deinen  (Kluge  a.  a.  o.)  steht  auch 
Haupt  gl.  529*;  hinter  ärisan  ist  gerisan  *  geziemen'  einzu- 
schalten {geräs  Guthl.  1087);  zu  scnt5an  beachte  das  unregel- 
mässige part.  scriben  Guthl.  1012. 

Eine  parallele  zu  dem  schon  von  Kluge  angeführten  rän 
zu  rtnan  regnen,  ist  oferswäS  Saints  2,4  zu  oferstmban  (sonst 
auch  in  diesem  texte  schwach,  oferswitSdon  11,27,  part.  ofer- 
snnSod  4,  66).  Sonst  gehören  noch  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit hierher  dritm  cacare  {gedriiep  Ld.  1,364,  altn. 
drita)j  figan  frigere  (part.  afigaen  frixus  Ep.  414  =  Corp.  918), 
cHban?  anhängen  {cetclibendc  adhaerentem  Beda  gl.  0.  E.  T. 
181,64,  vgl.  clit5a  malagma),  hlifanl  drohen  (hlihendri  minaci 
Corp.  1317),  hrvinan  zischen  (hwlnende  Wids.  127,  altn.  hvinä), 
tican'i  behandeln,  heilen  (inf  Ld.  2,  60).  Auch  cJüfan  stv.  wird 
wol  von  Grein  II,  305  nach  der  3.  sg.  öbclifeb  Crist  1267  mit 
recht  angesetzt ;  herr  Platt  weist  mir  dazu  den  pl.  cHfab  C.  P. 
360,  17  nach. 

Besonders  interessant  ist  das  verbum  ripan  ernten,  dessen 
Zugehörigkeit  zur  i-klasse  durch  3.  pl.  praet.  ripon  Oros.  90, 
33  L.,  leripon  Chron.  896  festgestellt  wird.  Das  präsens  lautet 
WS.  ripan,  z.  b.  inf  C.  P.  285,  24.  Gen.  45,  6,  und  dies  darf  man 
nach  dem  ntr.  riip  ernte  Beda  98  wol  als  ripan  ansetzen.  In 
den  anglischen  dialekten  aber  ist  das  i  kurz  und  erfährt  dem- 
nach unter  umständen  u-  und  o-umlaut:  Vesp.  Ps.  sg.  3.  ripet5 
128,  7,  aber  pl.  reopaS  79,  13.  125,  5;  im  Durh.  inf.  gehrioppa 
Job.  4,  38,  3.  pl.  rioppas  Mt.  6,  26,  hriopab  Luc.  12,  24,  aber 
sing.  1.  hrippo  Mt.  25,26,  sing.  2.  hripes  Mt.  25,  24,  hrippes 
Luc.  19,  21;  sg.  3.  hrippes  Lc.  19,  22  (und  mit  tibertritt  in  die 
2.  schwache  klasse  hrioppat5  Job.  4,  36.  37 ;  oder  ist  ein  fehler- 
haft gesetzter  plural  anzunehmen?);  im  Rushw.  inf  hriopan 
Mt.  12,  1,  pl.  3.  riopab  Luc.  12,  24  neben  sg.  1.  ripe  Mt.  25,  26, 
sg.  2.  ripes  Mt.  25,  24.  Luc.  19,  21,  sg.  3.  ripes  Luc.  19,  22,  ripeÖ 
Job.  4,  37,  pl.  3.  ripath  Mt.  6,  26;  3.  conj.  ripe  Job.  4,  36.  i)  Das 
verbum  gehört  also  zu  der  ursprünglich  endungsbetonten  klasse, 
zu  welcher  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85  mit  recht  leoran  aus  *Rzan 
(part.  geleorene  Ruine  7)  zieht.     Vermutlich  ist  ausserdem  auch 


*)  Sonderbar  der  dat.  ^erepe  Ld.  3,  252  neben  häufigem  ^erip  ernte. 

Heiträge  zur  gcschichtc  der  deutschen  spräche.    IX.  Jy 
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noch  ein  ebensolches  verbum  wisan  (mit  nnregelmässigem  s) 
anzusetzen,  zu  dem  das  präsens  tdweosende  nutabuuda  Haupt 
gl.  459"  und  das  von  Paul  Beitr.  VI,  240  und  mir  §  391,  anm.  1 
fälschlich  zu  wemn  gezogene  part.  forrveorone  Ruine  7,  forworen 
decrepita  Haupt  gl.  456"  gehören  (vgl.  forwisnian  und  Schade, 
ahd.  wb.  unter  vis  und  msari), 

§  383,  anm.  4.  Ich  gebe  hier  etwas  reichlichere  prosa- 
belege für  das  verbum  seon  seihen,  zu  dem  Kluge  bereits  a.  a.  o. 
das  part.  äsirven,  äseöwen  Ld.  2,  26  nachgewiesen  hat :  praes.  sg.  3. 

sUd  Erf.  384  =  Corp.  800,  sihti  Ld.  3,  48,  syhti  Ld.  2,  132;  conj.  sg.  3. 
siö  Ld.  2,  12,  imp.  ästh  Ld.  3,  20  (3),  (ä)seöh  Ld.  2,  18.  24.  34.  38.  52  etc., 
äseohhe  Ld.  2,  288,  part.  siendan  Ld.  3,  48,  seöndum  Ld.  2,  10.  102.  300. 
314,  seöndre  Ld.  3,  70,  ütsiönde  Oros.  29,  38;  part.  praet.  äsiwen  Ld.  2, 
124*  (für  äsierven  mit  t-umlaut?).  256,  äsirvenes  Ld.  2,  84,  äseöwenes 
Ld.  2,  220,  beservenl  C.  D.  4,  278  (Schmid,  Gesetze  659«). 

§  384.  Das  verbum  heöfan  ist  nicht  ohne  weiteres  hierher- 
zusetzen; das  präsens  ist  öfter  belegt,  Grein  II,  62.  Bosw.-Toller 
528*  (hie  hiöfen  C.  P.  393,  30,  hiöfende  Vesp.  Ps.  34,  14).  Im 
praet.  sing,  steht  höf  Gen.  771,  aber  das  ist  sicher  stehen  ge- 
bliebene altsächsische  form,  kommt  also  nicht  in  betracht,  im 
plural  hebfon  Sat.  344,  heöfun  Luc.  23,  27  statt  des  zu  erwar- 
tenden ^hufon.  Man  setzt  für  diese  praeterita  gewöhnlich  ein 
reduplicierendes  praesens  heäfan  an,  welches  nirgends  belegt 
ist  (so  auch  Kluge,  Beitr.  zur  gesch.  der  germ.  conj.  86.  Osthoft, 
Morph,  unt.  IV,  333).  Dagegen  findet  sich  ein  praet.  heöfdun 
Luc.  7,  32  und  ein  vollständiges  swv.  heöfian  nach  der  II.  klasse. 
Ich  vermute  danach,  dass  die  ursprüngliche  flexion  des  verbums 
im  ags.  eine  gemischte  war,  heöfan  —  heöfde  (s.  unten  zu 
§  391,  1),  und  dass  die  unregelmässigen  starken  praeterital- 
formen  durch  einwirkung  der  schwachen  (heöfdun)  entstanden 
sind.  —  Als  gegensatz  zu  breötan  —  t5roten  beachte  das  isolierte 
part.  äprüten  in  bib  .  . .  pect  heafod  äprüten  and  sär  Ld.  2,  218 
=  altn.  prütinn  *swoln,  oppressed'  (wozu  auch  got  prülsfill 
=  ags.  prüstfel  oben  s.  254;  Osthoff 's  identificierung  von  altn. 
prütinn  und  protinn,  Morph,  unt.  IV,  207,  kann  ich  mich  nicht 
anschliessen).  —  Nur  north,  smica  setzt  schwache  flexion  voraus; 
für's  westsächsische  vgl.  das  praet.  smeäc  Ex.  19,  18.  —  Die 
verba  fleö^an  und  fleön^  die  in  vielen  formen  von  vorn  herein 
zusammenfielen,  geraten  in  der  späteren  spräche  durcheinander. 
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So  finde  ich  von  fled^an  :  flidyi  Boeth.  174,  fledn  Ld.  1,  128.  3, 
214.  272,  fleötS  Ld.  3,  272.  Saints  1,  54,  fleondre  uolante  Blickl. 
gl.,  umgekehrt  von  fleön  :  fö  fleöganne  Ld.  2,  26,  fleöge  Jud.  Civ. 
Lund.  12,  1,  fledz  Ld.  1,  lviii. 

Zu  den  verbis  auf  rv  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sie  abweichend  vom  deutschen  ^)  im  part.  praet.  o  haben : 
gehrowen  Oros.  22,  17.  Hom.  1,  352,  twyhrorvenum  Ld.  2,  120, 
geco7ven{e)  Ld.  2,  36.  228,  hecorven  Seel.  111;  ebenso  von  dem 
in  meiner  liste  fehlenden  preöwan  agonizare  (Cot.  140.  194  Lye) 
äprorvm  Andr.  1427. 

Bei  der  bemerkung  über  north,  speofta  (praet.  speaft 
Mc.  8,  23  Durh. ,  speoft  Rushw. ,  pl.  speoflon  Mt.  27,  30  D., 
speoftun  Mc.  15,  19  R.,  speaflon  Mt.  26,  67.  Mc.  15,  19  D)  hatte 
ich  das  part.  gespeoftad  hip  Luc.  18,  32  tibersehen.  Wir  haben 
es  also  wol  mit  einem  ursprünglich  schwachen  verbum  der 
ai-klasse,  praet.  ^speoße,  pl.  speoftun  zu  tun,  das  später  im 
sing,  praet.  die  starke  form  speaft,  speaft  entwickelte.  —  Die 
zweifei  Kluge's  bezüglich  leöt5an  und  reöban  sind  berechtigt, 
dem  praesens  und  praet.  sg.  gebührt  d\  die  allein  belegten 
formen  sind  Uödende  Gen.  182,  reödan  Ex.  412;  ebenso  ist  aber 
auch  hreoban  in  hreödan  zu  ändern:  ich  hatte  mich  durch 
Grein  zu  dem  ansatz  hreotSan  verführen  lassen  und  nicht  be- 
achtet dass  Gen.  2931  onhredd  tiberliefert  ist  (Grein  ändert  in 
onhreäti).  Das  einzige  verbum  auf  Ö  in  dieser  klasse  welches 
den  grammatischen  Wechsel  noch  erhalten  hat,  ist  also  sedban] 
denn  in  äbreööan  ist  das  Ö  auch  in  den  plur.  und  das  part. 
praet  eingedrungen,  Bosw.-Toller  4**. 

Ist  he  lefnese  Ld.  2,  282  für  ^efneöse  verschrieben  ?  Vgl. 
fneösun^  und  fnora. 

Nicht  klar  ist  mir  das  verbum  cneodan  —  cnodan]  an  be- 
legen finde  ich  3.  sg.  cneodeS  Beda  159  (522,  24Sm.),  3.  pl. 
c7iodab  C.  P,  111,  3  in  beiden  hss.,  part.  praet.  ^ecnoden  Metra 
1,  32.  Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  155  setzt  das  wort  fragend  als 
cnodan  reduplicierend  an,    was   nicht  gut  angeht,    wenn   die 


0  Doch  setzen  die  mhd.  formen  geblourven,  gebrouwen,  gerouwen 
ein  ahd.  *giblowan  etc.  statt  des  allein  belegten  giblu{iv)an  etc.  voraas. 
Vom  part.  müssen  doch  wol  die  bekannten  mhd.  anregelmässigkeiten 
ihren  ausgang  genommen  haben. 

19* 
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stelle  im  Beda  richtig  überliefert  ist.  Am  wahrscheinlichsten 
dünkt  mich  die  annähme,  dass  cnbdan  -^  cneäd  —  cyioden  an- 
zusetzen ist,  d.  h.  dass  das  praesens  ursprünglich  endungsbetont 
war;  cneödan  wäre  dann  spätere  angleichung  an  den  typus 
der  regelmässigen  wurzelbetonten  verba. 

Was  ist  Gen.  2078  herofan  3.  pl.  praet.,  synonym  mit 
bestrudan?  Ist  es  für  ^berufan  verschrieben,  das  sich  zu  dem 
part.  {be)rofen  stellte  ?  Grein  setzt  unter  verweis  auf  lat.  rapere 
ein  stv.  rafan  an;  aber  der  von  ihm  angezogene  inf.  ärafan 
ist  falsch;  an  der  betreffenden  stelle  C.  P.  245,  21  steht  die 
3.  sg.  ärafa^^  dazu  part.  arubfdxm  d.  h.  arafedum  kent.  gl.  1065 
(s.  Zupitza  zur  stelle),  das  verbum  ist  also  schwach  ärafian. 

§  385.  Nach  sücan  fehlt  die  nebenform  sügan  (süge  3.  conj. 
C.  P.  125,  12,  /'orsogen{um)  Ld.  2,  158.  186,  Uso^one  Ep.  Alex. 
384).  Für  scüfan  bieten  späte  texte  auch  sceüfan,  sceöfan  :  ic 
sceüfe  Aelfr.  gr.  137,  11,  sceö/'e  171,  1,  sceöfan  inf.  Gen.  41,  10, 
besceöfan  Saints  7,  219.  Hinzuzufügen  ist  hrütan  stertere  {ic 
hrüte  Aelfr.  gr.  168,  11,  hrütende  Rats.  36,  8,  altn.  hrjöta). 

§  386.  Neben  cringan  ist  crincan  Grein  I,  169.  387,  neben 
scrincan  auch  scrin^an  anzuführen:  forscran^  Sp.  Ps.  128,5, 
gescriimgon  Mt.  13,  6  Durh.,  ^scrungenra  Joh.  5,  3  Rushw.  Für 
slincan{B.  die  nachtrage)  ist  starke  flexion  durch  scluncon  Ep.  Alex. 
320  bezeugt.  Zu  swin^an  begegnet  ein  altes  part.  sungen  Sweet 
0.  E.  T.  177,  9.  Neben  climban  steht  auch  climman  :  oferclomm 
Oros.  68,  16.  Nachzutragen  sind  crimman  inserere  (imp.  crim 
Ld.  2,  132,  praet.  cram  Germ.  23,  401^,  part.  äcrummen  farsa 
Corp.  843)  und  scrimman  in  scrimme  and  scrince  Ld.  2,  6 ,  vgl. 
das  causative  ne  scremme  pü  blinde  nee  coram  caeco  pones 
offendiculum  Levit.  19,  14. 

Zu  rinnan  (s.  die  nachtrage)  ist  zu  bemerken,  dass  doch  auch 
in  der  bedeutung  *  gerinnen*  formen  mit  metathesis  vorkommeu, 
wenn  auch  selten:  geurnen  Ld.  2,230.272.  3,278;  und  dass 
dem  causativum  ceman  Maufen  machen',  auch  gerennan  'gerin- 
nen machen'  zur  seite  steht  (imp.  geren  Ld.  3,  18). 

Spincendre  scintillante  Haupt  gl.  429^^  ist  wol  in  spircendre 
zu  bessern. 

§  387.  Zu  den  verbis  mit  ie  gehören  vermutlich  noch 
scielfan  schwanken  {sci/lfb  Inst.  Pol.  4,  s.  423.  424,  altn.  skjälfa) 
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und  sciellan  schallen  {scyllcndre  concrepante  Haupt  gl.  518^, 
ahd.  skellaji,  altn.  skjalla,  skella).  —  Praesensformen  von  seolcan 
sind  äseoice  C.  P.  275,  20,  äseolcan  inf.  Hom.  II,  592,  äsealcan 
Gen.  2167,  unäseolcendlicum  Haupt  gl.  485^  (seocl-hs.).  Wie 
dieses  geht  noch  meolcan  melken:  praes.  milcip  £p.  628,  part. 
meolcgende  Blickl.  93,  32,  inf.  melcan  Ld.  2,  142,  praet.  mealc 
Shrine  61  (Platt),  part.  ä-,  ge-,  nigemolcen  Ld.  2,  112.  188.202. 
218.  222. 

Zu  feolan  anm.  2  notiere  ich  die  belege  cetfiUgon  Blickl. 
201,  18,  befulze  Beda  439  B. 

Zu  einem  verlorenen  *  cwellan  quellen  gehört  das  adj. 
collenferhb;  ob  auch  wollenteäre  Beow.  3032  zu  *weUan  oder 
zu  weallanf 

§  388.  Die  erklärung  von  gierran  ist  nicht  richtig,  ohne 
Umlaut  müsste  die  form  georran  lauten,  wie  z.  b.  auch  Grein 
I,  501  zu  dem  in  der  poesie  allein  belegten  pl.  praet.  gurron 
Andr.  374  ansetzt.  Als  praesens  steht  aber  dazu  ic  gyrre  Aelfr. 
gr.  214,  15,  und  dies  weist  auf  praesensbildung  mit  ja  hin.  — 
Für  *seorban  habe  ich  bisher  nur  einen  beleg  gefunden,  den 
north,  imp.  serb  Mt.  5,  27,  mit  derselben  Unregelmässigkeit  des 
praesensvocals  wie  altn.  serba  (statt  *sjarba). 

Für  heorcan  s.  jetzt  belege  bei  Bosw.-ToUer  85*^,  für  deorfan 
ib.  202^  384^  (dazu  e/«/r/Ö  2mal  Ld.  3,  151);  steorfan  kommt 
•  auch  im  praes.  vor:  he  styrfb  Ld.  3,  188,  ^if  hrybera  steorfan 
Ld.  3,  54.  • 

Nachzutragen  sind  *  ceorran  knarren  (praet.  pl.  curron  Ld. 
3,  32,  *cweorran  im  part.  äcworren  crapulatus  Sp.  Ps.  77,  71. 
Blickl.  gl.  (vgl.  metecTveorra  Ld.  3,  60),  *smeortan  in  f^rsmeor- 
tendum  Oros.  29,  30,  *  sneorcan  im  praet.  ic  fernere  excidi  Vesp. 
Ps.  30,  13,  *fleohian  im  part.  flohtenföte  'webfooted'  Ld.  2,  88. 

§  389.  stregdan  ist  im  Vesp.  Ps.  oft  als  regelmässiges  stv. 
belegt  (z.  b.  praet.  9w  tostrugde  43,12,  sg.  3  tdstregd  111,  9. 
200,  15,  conj.  tostrugde  105,  23.  27,  part.  t6s(ro{g)den  21,  15. 
58,  16.  67,  2.  91,  10).  Im  north,  besteht  das  part.  noch  unbe- 
anstandet fort,  {to)strogden  Mt.  s.  1,  7.  cap.  24,  2.  26,  31.  Mc.  3, 
25.  13,  2.  Luc.  21,  6  D.,  Mc.  3,  25.  13,  2.  Luc.  21,  6  R.  Als 
praet.  begegnet  stark  tosircegd  Luc.  1,  51  DR,  daneben  ic 
strugde  Mt.  25,  20  D,  sfrwgde  R,  2.  sg.  Öö  sirugdes  Mt.  25,  24  D 
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3.  pl  strm^dun  Mt.  21,  8  (2)  R.  Ob  slredun  Me.  11,  8  hierher 
oder  zu  ws.  slreöwian  gehört,  ist  zweifelhaft.  In  der  ws.  prosa 
aber  seheint  das  wort  nur  schwach  vorzukommen,  wenn  man 
von  einem  vereinzelten  ^2i\t  stro^den  Blickl.  133,33  und  praet. 
sg.  slred  Beda  126  absieht,  wo  die  hs.  B  die  Variante  hedräf 
hat,  welche  offenbar  die  ungeläufige  form  ersetzen  sollte.  Dass 
Aelfred  selbst  schon  das  wort  schwach  flectierte,  ist  aus  der 
3.  sg.  tösiret  C.  P.  283,  19  {ibstrelt  C)  zu  schliessen,  denn  in 
starker  flexion  müsste  es  ^  strit  lauten,  vgl.  wibbritt  71,8  von 
bregdan,  Belege  für  schwaches  praet.  und  part.  sind  z.  b.  ic 
stredde  Mt.  25,  26,  bestreddon  Beda  163,  part.  gestreded  Ld,  1, 
370,  gestred  Ld.  1,  276,  gindslred  Ld.  1,  252.  264,  pl.  iostredde 
Ld.  3,  214. 

Zu  frignan  trage  nach  frunnon  Beda  266,  frinnendum  304, 
bü  frinne  355;  hefrinon  3.  pl.  conj.  praet.  Blickl.  205,  20;  frcegin 
Beda  273.  300;  freng  Beda  200,  gefreng  Ld.  1,  326  B,  gefrungon 
Beow.  666;  part.  gefrcegen,  gef regen  Grein  I,  401. 

Murnan  hat  auch  praet.  murnde  Andr.  154;  statt  spurnan, 
spornan  findet  sich  doch  einmal  die  späte  neubildung  pü 
CBtspeorne  Luc.  4,  1 1  mit  der  Variante  cetspotne  A. 

Gehört  hierher  auch  der  inf.  forcuuolstan  schlucken  Ld.2,48? 

§  390.  Die  formen  sccer  Beow.  1526. 2973,  Reiml.  26,  scceron 
Jud.  305  können  nicht  als  echt  ws.  betrachtet  werden  (vgl. 
oben  s.  210);  hier  gilt  nur  scear,  sceäron  {he  sceäre  C.  P.  139, 
25,  besceäron  Oros.  96,  37),  und  ebenso  gebührt  dem  praes. 
eigentlich  nur  ie  {scieran  C.  P.  139,  12,  tö  sciranne  Gen.  38,  13, 
ge  sciron  Lev.  19,  27,  besciran  Jud.  13,  5,  bescire,  bescyre  L. 
Aelfr.  2,  35;  erst  bei  Aelfr.  gr.  157,  10.  170,  17  begegnet  ic  scere^ 
an  beiden  stellen  aber  mit  der  Variante  scyre).  —  Töbrecenre 
gen.  sg.  f.  Ld.  2,  156  für  töbrocenre  möchte  ich  für  einen  fehler 
halten.  —  Das  praesens  zu  gebworen  {gepworen  fliete  butyri 
serum  Cot.  168)  fehlt  nicht:  äpwer  Ld.  2,  112,  äbtvere  3.  conj. 
Ld.  3,  24,  geprvere  Ld.  2,  264;  hamere  gepuren  Beow.  1285.  Rats. 
87,  1  ist  hiervon  zu  trennen,  da  pweran  nur  *  rühren*  bedeutet; 
mir  ist  Grein's  Vermutung,  dass  dafür  geprüen  zu  lesen  sei, 
recht  wahrscheinlich  (vgl.  unten  zu  §  405,  6). 

Vielleicht  gehört  hierher  noch  *  hwelan  tosen  {hwileti  Andr. 
495)  und  *striman  in-,  obniti  {strimaendi  Ep.  695  =  Corp.  1404, 
slrimendi  Corp.  1132). 
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§  391,  1.  Von  drepan  begegnet  auch  ein  part.  dropen 
Beow.  2981. 

Nachzutragen  ist  das  starke  praesens  plegan  (inf.  Aelfric 
Laws  s.  465.  Gen.  2778.  El.  245.  Rats.  43,  2,  ic  plege  ludo 
Aelfr.  gr.  170,  IG;  plegab  3.  pl.  Ld.  3,  206,  ple^e  3.  eonj.  Edg. 
Can.  64,  piekende  kent.  gl.  214.  279.  995)  neben  plegian  {plegean 
schon  C.  P.  309,  14,  iö  plegianne  391,  27).  Das  praet.  ist  immer 
schwach,  plegode.  Im  north,  begegnet  plcegde  ge  saltastis  Mt. 
11,  17  {pla^adun  R),  geplwgde  saltavit  Mt.  14,  6  {pleagade  R), 
im  Vesp.  Ps.  plagiab  plaudite  46,2,  plcegiab  plaudent  97,  8, 
plcegiendra  timpanan  tympanistriarum  67,  26.  Vielleicht  ist  es 
möglich,  alle  diese  verschiedenen  formen  auf  ein  einziges  grund- 
verbum  plegan  —  ^piagda  zurückzuführen,  vgl.  bezüglich  des 
vocalwechsels  bringan  —  bröhie,  Vesp.  Ps.  wirca7i,  praet.  worhte 
[im  Ps.  selbst  wyrcte\  alts.  rvirkian  —  warahta. 

Gehört  hierher  auch  hlecab  tösomne  glomerantur  C.  P.  361, 
20,  und  sneorvan  eilen  =  got.  sniwan  (sneowan  Andr.  242.  1670, 
sg.  3.  snowetS  Andr.  504.  Seh.  62)?  Abegen  distentus  Corp.  700  = 
äpegeti  Cot.  63  könnte  zu  t^icgean  gehören. 

§  391,  2.  Die  belege  für  das  seltene  pleon  sind  inf.  pliön 
C.  P.  229,  20,  praet.  pieah  ib.  37,  7,  s.  Sweet  s.  476  f.;  swgon  ist 
doch  wol  nicht  echt  ws.  form,  die  poetischen  hss.  beweisen 
nicht;  die  participia  geseowen  Chron.  793  E,  geseogen  ib.  774. 
1122  E  sind  ganz  spät  und  können  füglich  ausser  acht  ge- 
lassen werden. 

§  391,  3.  Das  part.  geöigen  ist  zu  streichen,  wenigstens 
finde  ich  jetzt  keinen  beleg  dafür,  ich  muss  also  wol  bei  der 
aufstellung  der  form  irrtümlich  an  das  part.  von  Öedn  gedacht 
haben.  Soviel  ich  sehe,  erscheint  das  starke  praet.  peak  in 
der  WS.  prosa  nur  viermal  im  Beda  (224.  243.  336.  389),  dessen 
spräche  überhaupt  so  viel  auffälliges  zeigt;  in  der  Cura  past. 
gebraucht  Aelfred  pigden  451,  29,  ebenso  steht  auch  im  Beda 
t5ygde  375,  t5ygedon  224,  pygede  375.  In  der  poesie  ist  da- 
gegen pah,  peak,  pl.  pegun  (nur  einmal  gepcegon  Beow.  1014 
im  reim  auf  gefcegon)  nicht  selten.^)  —  Zu  fricgean  vgl.  oben 
•s.  282  den  nachtrag  zu  frignan. 

*)  Hängt  die  auffällige  form  pah  und  das  beinahe  völlige  fehlen  der 
form  p(bgon  damit  zusammen ,  dass  den  ws.  schreiben  der  poetischen 
hss.  beide  formen  ungeläufig  waren? 
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§  392,  1.  Das  fragezeichcn  nach  alan  anni.  1  ist  zu  strei- 
chen {pl  Rciml.  23,  alab  3.  pl.  Luc.  11,  44  Durh.,  aleb  Rushw.); 
die  bedeutung  ist  'nähren*  (Luc.  11,44  übersetzt  es  par^rg !)  — 
Zu  wcecnan  beachte  das  praet.  onweöcon  Sat.  476  (doch  ist  das 
e  in  der  hs.  unterpunktiert,  Haupt  XV,  460). 

Sponan  hat  in  der  älteren  zeit  gewöhnlich  noch  spdn\  zu 
den  von  Kluge,  Beitr.  z.  gesch.  der  germ.  conj.  98  gegebenen 
stellen  füge  ich  noch  C.  P.  205,  18.  367,  11.  391,  1.  Oios.  27,  10. 
73,  21.  97,  15;  dagegen  speon  z.  b.  C.  P.  121,  2.  Oros.  35,  19. 
41,8.  42,5.  47,28.  50,26.  75,35.  102,21.  110,35.  Beda  147 
{lespon  C).  177.  Der  übertritt  zur  reduplicierenden  klasse 
scheint  durch  Vermischung  mit  dem  verbum  sponnan  befördert 
zu  sein,  wenigstens  finden  sich  für  sponan  auch  formen  mit 
doppel-w:  ^espannan  Beda  304  (äspanan  B,  j,espo7ian  C),  part. 
gesponnen  Beda  218.  321,  äsponnen  259,  praet.  speonnan  440. 

üeber  weaxan  —  wexan  s.  oben  s.  212;  äwox  Rats.  11,3 
ist  stehengebliebene  north,  form  (Durh.  lervöx  Mt.  13,  26.  32, 
wöxon  13,  7,  ^ewoxun  Mt.  s.  9,  35  etc.,  aber  Rushw.*  weox  Mt. 
13,  26,  pl.  wexon  13,  7). 

Nachzutragen  ist  das  part.  j^edafen  geziemend  (^edfbin 
debita  Erf.  336,  zedefen  Bosw.-Toller  384»). 

§  392,  2  Schlusszeile  fehlt  die  häufige  form  ^esla^en] 
ebenso  befla^en  Wr.  I,  45;  north,  fehlt  ^epucen  Joh.  13,  10  D. 

§  392,  4.  Hebhan  bildet  später  auch  ein  schwaches  prae- 
teritum:  {a)hefde  Gen.  22,  13.  48,14.  Ex.  8,  17.  14,  27.  Saints 
8,212,  ähefdon  Gen.  7,17,  part.  bist  ahefod  Boeth.  174;  — 
swerian  hat  einmal  praet.  -^eswedr  Oros.  89,  25,  part.  swaren  L. 
Ine  35. 

§  394.  Ueber  das  vorkommen  der  reduplicierten  formen 
ist  folgendes  zu  bemerken^):  Im  northumbrischen  gelten  aus- 
schliesslich (Zeuner  s.  101,  anm.)  heht,  ondreard  {ondreord 
R),  leort,  reord]  dass  der  Rushw.  Matthaeus  mit  einem  ic  hebt 
14,2  gegen  7  heht  und  13  let  gegen  1  forleortun  19,27  ab- 
weicht, beweist  natürlich  nichts  gegen  diesen  satz.  Der  Vesp. 
Ps.   hat  ausschliesslich  ein  ^eheht,  sieben  ondreord,  dreizehn 

*)  Vgl.  dazu  Anglia  I,  493  und  die  dort  gegebenen  literarischen 
verweise. 
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forleort,  Zeuner  g.  101.  In  den  Urkunden  des  mercischen  her- 
zogs  Aetbelred  C.  D.  5,  140.  142  begegnen  hellt,  hehtan.  In  der 
poesio  begegnet  bäufig  heht  neben  het\  ein  leort^m  der  ur- 
sprünglicb  anglischen  Elene  1105  (oben  8.  235,  anm.)  neben  sebr 
häufigem  let\  seebs  leolc  Gen.  448.  Andr.  614.  1366.  Jul.  764. 
Rats.  57,  8.  61,  7  gegen  ein  forlec  in  dem  interpolierten  stück 
der  Genesis  647 ;  ein  reord  als  einziger  beleg  des  praet.  von 
rcbdan  in  der  Elene  1023;  kein  oiidreord.  In  der  ws.  prosa 
herseben  hei,  let,  ondred,  red]  von  läcan  iät  das  praeteritum 
nicht  belegt.  Ausnahmen  hiervon  sind:  a)  heht  ist  in  Blickl. 
häufiger  als  het]  aber  dieser  text  ist  nicht  streng  westsächsisch; 
b)  in  streng  ws.  texten  begegnet  heht  äusserst  selten;  einmal 
in  der  Cura  past.  9,  14  in  einem  verse,  für  den  die  oben  s.  273, 
anm.  angeregte  frage  in  betracht  kommt,  und  einmal  in  dem 
Parker  ms.  der  chronik  a.  688,  in  welches  die  form  aus  einer 
älteren  anglischen  aufzeichnung  gedrungen  sein  könnte. 

Dagegen  erscheint  nun  heht  dreimal  im  Beda,  124.  232.  445 
zusammen  mit  dem  sonst  in  ws.  prosa  unerhörten  forleort  121, 
forleorte  123.  Ich  kann  aber  diese  beispiele  nicht  als  einen 
beweis  für  die  annähme  anerkennen,  dass  der  ws.  dialekt  in 
historischer  zeit  jemals  die  form  forleort  besessen  oder  heht 
häufiger  gebraucht  habe.  Denn  der  Beda  ist  —  mir  steht 
leider  nur  der  Whelocsche  text  zur  Verfügung  —  einmal  durch 
die  band  eines  anglischen  Schreibers  gegangen,  welcher  darin 
auch  andere  sehr  deutliche  spuren  seiner  tätigkeit  zurückge- 
lassen hat    Es  sind  namentlich  folgende: 

1)  S  für  WS.  c^,  gramm.  §  150,  1:  dSr  124.  157.  203,  slSpte  138, 
ondridan  inf.  194,  ^efSgon  268.  446,  alisan  285,  ^Sr  305,  wipmannum 
321,  ^esSgon  323,  brSgh  365,  brighe  366,  wepelnesse  369,  rise  391. 

2)  ^  für  WS.  ie,  §150,2.  159,2.3;  ungimenne  126,  lig  126.  211. 
212(2),  Idgas  212,  gecSgde  130,  Mite  157.  162,  efenhUlaii  198,  -um  399, 
celtcte  243,  ^p  320,  lüdpearfnisse  322,  geh^rnisse  329;  ebcDso  e  für  ws. 
ie:  Mcrcna  231.  232  etc.,  sexta  253,  gestcern  406. 

3)  unumgelautetes  iö,  eö  für  ws.  ie ,  §  155,  1.  159,  4:  heöwes  199, 
gleöwiende  330,  heörvcesclice  350,  hiöweslice  369,  vgl.  oben  s.  202  f. 

4)  mangel  der  diphthongierung  nach  palatalen ,  §  1 57,  3 ;  scceffxin 
195.  276,  ägcef  204,  ongcet  227,  gcef  232,  begoet  291,  gdr  305. 

5)  ce  als  2 -Umlaut  von  ws.  ea  vor  /-gruppen,  §  159,2:  gehceldre 
122,  gebcelded  124. 

6)  u-  und  ö- Umlaut  wo  ihn  das  ws.  nicht  kennt,  §  100:  pleogede 
109,    seolole   112,     dcelneomende   122,    gebeoda    199,    geneoman    273, 
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^eoniendre  307,  tve  leopan  367,  tueoras  405;  Lindisfearona  166,  id 
tieacan  263,   Hea^ostcaldes  ed  291.  322.  348.  369.  373.  451.  484,   Heacan 

325,  Reaculf  400,  sc  bleaca  406. 

7)  palatalumlaut,  §  162:  ^epceht  141,  bepcehi  188,  /teÄ/ 197,  äwcehte 

326,  ra?Ä/on  328;  iö  berh  137  (auf  formen  wie  Pchlum  etc.  161.  232.  261. 
345.  346.  402  (2),  Pehihelm  436  ist  kein  grosses  gewicht  zu  legen,  da  sie 
so  wie  so  in  nördlicher  form  importiert  sein  könnten;  auch  d  für  eä  in 
ndh  194,  t^hpyrla  278,  nShnesse  418,  beh  459  hat  nach  den  ausführungen 
oben  s.  211  keine  beweiskraft). 

8)  der  Superlativ  cet  nystan  202  (sireng  anglisch  wäre  nSstan)  und 
die  3.  sg.  ^estp  485  ohne  Ä,  §  166,  5. 

Man  kann  hiernach  getrost  wider  den  satz  aufstellen: 
Die  reduplicierten  formen  sind  ein  specielles  charakteristicum 
des  anglischen;  das  strengws.  kennt  sie  mit  ausnähme  ganz 
vereinzelter  heht  (die  noch  dazu  vielleicht  eine  specielle  er- 
klärung  gestatten)  nicht;  in  den  östlicheren  gebieten  des  säch- 
sischen (Blickl.)  ist  heht  häufig,  wie  denn  überhaupt  diese 
mundarten  mit  dem  anglischen  mehrfache  berührung  zeigen. 
Ja  die  form  heht  selbst  weist  mit  notwendigkeit  auf  anglischen 
Ursprung  hin;  denn  in  sächsischer  form  könnte  sie  nur  *heoht, 
später  *hieht,  *hyht  heissen  (trotz  des  einspruches  den  ten  Brink, 
Anglia  I,  524  gegen  diese  auffassung  erhoben  hat).  Wo  sie 
im  säclisischen  erscheint,  ist  sie  als  (poetische?)  lehnform  zu 
betrachten. 

§  395.  Von  dem  swv.  rcedan  lesen  kommt  einmal  ein 
starkes  part.  r&den  Blickl.  167,  28  vor;  mid  hätene  isene  Ld. 
2,  218  ist  doch  wol  nur  verschrieben  für  mid  häte  isene, 

§  395,  anm.  2.  slcepte  steht  einmal  in  C.  P.  101,  18  neben 
slepe  431,30;  weitere  belege  für  die  form  slep  sind  Beda  138. 
Boeth.  48.  Gen.  2,  21.  28,  11.  51,  5.  Mt.  8,  24.  13,  25.  25,  5.  27, 
52.  28,  13;  dagegen  finde  ich  von  onslcbpan  nur  onslcepte  Beda 
123.  287.  288.  328.  331,  362,  doch  könnte  hier  wieder  anglischer 
einfluss  hervortreten. 

§  396,  a.  Hierher  wol  auch  abloncpie  indignati  Mt.  26,  8 
Durh.;  zu  b)  ist  neben  swö^an  'rauschen'  auch  swogan  in  onsrvö^e 
invadat  Beda  273  (vgl.  onswo^nesse  invasione  121),  t5urhsweöih 
pervaserat  Beda  416,  äswo^en  *  überwachsen,  erstickt',  iesrvdj,eiie 
ohnmächtig  Ld.  2,  196  (vgl.  ges/vogmiga  Ohnmächten,  swoons 
Ld.  2,  206),  oferswoien  '  überdeckt '  Blickl.  203,  7  nachzutragen, 


/ 
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alts.  sudgan  Hei.  5796^);  ferner  wrotan  aufwühlen  {tvrotu  Corp. 
1959,  ic  wrdte  subigo  Aelfr.gr.  176,  12,  wrdtat5,  tvrotende  Gx^in 
II,  745),  flocan'i  plaudere  {floceö  Rats.  21,  34,  flocende  complosis 
Cot.  39;  Grein  I,  305  setzt  floccan  an).  Zu  dein  unklaren  cut. 
bIq.  se  be  feöndum  ^eneöp  Ex.  475  muss  wol  ein  praesens 
*ieneäpan  oder  ^lenopan  angesetzt  werden  (Grein's  *^enäpan 
könnte  im  praet.  nur  ^^enep  bilden),  desgleichen  *onrddan 
oder  *  onreädan  zu  onreöd  inbuit  Corp.  1129.  —  Zu  den  verbis 
mit  äw  gehört  auch  wol  cläwan  scalpere  {clätve  scalpo  Corp. 
1842.  Aelfr.gr.  170,  11),  zu  dem  praeteritalformen  nicht  belegt 
sind.  2)  —  Bezüglich  des  zweifelhaften  htvcesan,  hwSsan  (s.  nach- 
trage 166)  verweist  mich  herr  Platt  auf  die  3.  sg.  hwest  Ld.  3, 
122;  dem  steht  freilich  das  verbalsubstantivum  hwcbst  entgegen 
{hfcestes,  1.  htvcesies,  Spiritus  Haupt  gl.  464%  hwcesitum  flatibus 
464^);  doch  ist  zuzugeben,  dass  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  richtige  Überlieferung  auf  seite  von  Ld.  ist. 

§  396,  anm.  1.    Vereinzelter  inf.  len^an  Andr.  1097. 

§  396,  anm.  2.  Auch  ws.  findet  sich  ein  umgelautetes  part. 
von  büan  :  t5wt  byne  land  Oros.  20,  45,  ticbm  hynwn  lande  20,  44. 

§  400,  anm.  1.  Zur  gruppe  von  nerian  gehören  noch  erian 
pflügen,  onhyrian  eifern,  ämerian  läutern,  hescierian  berauben, 
snyrian  eilen,  ^erverian  bekleiden,  lerverian  eindämmen  {mon 
lewer iie  C.  P.  283,  14,  part.  lewered  279,  15),  auch  wol  t5wierian 
adversari  (aus  ^Öweorhjan;  ic  brvyriie  Aelfr.  gr.  145, 18). 

§  400,  anm.  2.  Die  regel  (die  im  anschluss  an  Cosijn, 
Taalk.  Bijdr.  II,  130.  155    gegeben   war)    ist    nicht    bestimmt 


*)  Gehört  hierher  auch  sweogon  praevaluerunt  M.  Ps.  77,  23  neben 
srveo^ode  praevaluit  Ps.  57,  7  (Lye  s.  v.  sweo^an)  ?  Ich  kann  die  citate 
leider  nicht  nachprüfen,  da  mir  Speimanns  Psalter  nicht  zur  hand  ist. 
—  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  in  Skeat's  Marcus  1871,  s.  II  ff.  aus 
der  Wycliffe-bibel  von  Forshall  und  Madden  (1865)  wider  abgedruckte 
Übersicht  über  die  ags.  bibelglossierungen ,  ansser  den  von  Wülcker, 
Anglia  IL  (1879),  354  ff.  verzeichneten  8  hss.  mit  psalterglossen  noch  drei 
weitere  nachweist,  nämlich  Cott.  Vitell.  E.  18.  Bodleian  Jun.  27.  Lambeth 
427.  Die  beiden  letztgenannten  werden  bekanntlich  schon  oft  bei  Lye 
citiert. 

2)  Das  von  Kluge,  Beitr.  z.  gesch.  der  germ.  conj.  100  vermisste 
praet.  ^leörv  von  ^löwan  steht  Saints  7,  240.  Haupt  gl.  509«,  an  letzterer 
stelle  mit  der  Variante  ^leöf  am  rande,  s.  oben  s.  218. 
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genug  gefasst.  Dem  Ve«p.  Ps.  fehlt  die  besprochene  erscheinung 
ganz,  Zeuner  s.  110;  das  eigentliche  gebiet  ihres  auftretens  ist 
das  westsächsischc,  und  zwar  ist  fltr  dieses  als  regel  aufzu- 
stellen, dass  allmählich  fast  sämmtliche  kurzsilbige  verba  dieser 
klasse,  deren  Wurzelsilbe  auf  einen  dauerlaut  ausgeht,  zur  ö- 
klasse  übertreten.  In  der  Gura  past  ist  die  alte  flexion  zum 
teil  noch  erhalten  bei  fremman,  trymman,  {dwellan),  cnyssan\ 
belege:  fremme  251,  5.  435,  26,  lefremmati  359,  21.  423,  6, 
fremmen  417,36;  letrymman  41,4.  367,2.  387,20,  trymmanne 
20^),  10,  letrymme  213,  2  {^edw eilen  365,  23,  ^edrvellab  369,  18, 
^edwelle  387,13);  cnyssende  59,4.  Aber  daneben  erscheinen 
schon  die  neubildungen  ge^remi^e  165,  2,  gremigen  ge  189,  23, 
lemiab  303,  11,  temian  303,  12,  ätemiab  345,24,  ätemige  383,6, 
getrymiaö  161,  19,  getrymigen  229,  4,  getrymian  385,  1,  geirymige 
395,  6;  beheli{z)e7i  141,  9.  239,  25;  sylian  (sich  wälzen)  419,  27; 
ahrisige  461,16;  to  wrebianne  127,2,  vgl.  {a)fvrebiende  Beda 
361.  362,  ic  wreöiie  Aelfr.  gr.  190,  5.  Aber  die  2.  3.  sg.  geht 
noch  stets  auf  -est,  -et5 ,  der  imp.  auf  -ß,  das  praet.  auf  -ede, 
das  part.  auf  -ed  aus;  mit  andern  werten,  es  findet  noch 
keinerlei  berührung  mit  der  ö-klasse  statt,  vielmehr  hat  sich 
zunächst  nur  eine  ausgleichung  mit  den  verbis  auf  r  wie  nerlan 
vollzogen.  Später  aber  treten  nun,  so  scheint  es,  die  meisten 
dieser  verba  auf  -tan  unter  den  bann  der  ö- klasse:  derat5 
Boeth.  2öO.  Luc.  10,  19;  erige,  erast,  erab ,  part.  geerod  Aelfr. 
gr.  121,  11  flf.,  erati  ib.  104,  12,  era  ib.  100,  13;  herast  M  ib. 
112,  14.  17;  {ze)nerode  Gen.  48, 16.  Ex.  18,  9;  gehyrati  Gen.  33, 5, 
gebyrode  Joh,  4,  4,  pü  spyrast  Boeth.  38.  92.  148;  spyrap  ib.  210, 
spirap  ib.  250;  pü  ästyrast  Boeth.  128,  {a)styrat5  Gen.  9,  3.  Luc. 
23,  5,  äsiyrob  Boeth.  36,  {a)styrode  Gen.  7,  21.  13,  18.  Ex.  10,23 
(so  auch  von  dem  stv,  srverian  imp.  srvera  Gen.  47,29.  Lev.  19, 
12);  von  den  umgebildeten  ya-stämmen  z.  h.  fremab  3.  sg.  Aelfr. 
gr.  207,  8.  Ld.  1,  90.  HO.  Luc.  9,  25,  fremode  Beda  137,  fuU- 
fremod  Boeth.  118  (sehr  häufig),  dwelode  Boeth.  164  C.  166. 
Serni.  Lup.  32,  15  N.,  gedwelod  Boeth.  84,  helode  Gen.  38,  15, 
{un)hehelod  Boeth.  48.  Gen.  9,  21.  22;  äpenode  Ex.  9,  23;  ährysa 
Ld.  1,  70,  bepa  Ld.  1,  72.  236  zu  ic  bebige  foveo  Aelfr.gr.  156,10. 
Selbst  von  den  verbis  auf  cg  und  bb  kommen  die  neu- 
bildungen vor:  ic  ymbhepge  sepio  x\elfr.  gr.  190,  5;  ic  geswefige, 
leswefode,  leswefod  Bosw.-Toller  448".     Von  verbis  auf  alten 
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yerschlusslaut  kann  ich  nur  hreppan  tangere^  anführen: 
hrepodon  Gen.  3,  3,  hrepodest  20,  6,  gehrepod  6,  6  etc.  (Bosw.- 
Toller  559'^). 

Ausgeschlossen  sind  im  allgemeinen  die  kurzsilbigen  verba 
mit  unregelmässigem  praeteritum,  also  lec^an  —  le^de  und  die 
einschlägigen  verba  von  §  407,  a  ausser  dwellan,  zu  dem  oben 
bereits  beispiele  mitgeteilt  sind. 

§  403.  Die  form  streian  ist  für  das  sächsische  zu  streichen. 
Nur  in  den  nichtsächsischeu  dialekten  und  der  poesie  finden 
sich  einige  formen  dre  auf  einen  nach  art  von  ce^an  gebildeten 
inf.  stre^an  führen:  inf.  streyin  Seef.  97,  streidae  Erf.  899  = 
streide  Corp.  1910,  stredun  Mc.  11,  8  Rushw.  Die  sächs.  prae- 
terita  sire^de,  sirede  und  ähnliche  formen,  aufgrund  deren 
bisher  auch  sächs.  stregan  angesetzt  wurde,  gehören  vielmehr 
zu  stre^dan,  stredan  oben  s.  281  f  Dem  got.  straujan  entspricht 
vielmehr  stretvian,  streöwian:  inf.  streöwian  Saints  8,  168,  praes. 
ic  strewi^e,  varr.  streöwi^e,  slredm^e  Aelfr.  gr.  1 65,  9,  praet.  he 
strewede  C.  P.  103,  13,  pl.  strervodun,  varr.  slrervodon,  streöwedon 
Mt.  21,  8,  streowodon  mit  den  gleichen  Varianten  Mc.  11,  8. 
Der  übertritt  in  die  ö-klasse  ist  derselbe  wie  bei  siwian, 
oben  8.  202  f. 

Die  im  westsächsischen  vollzogene  trennung  der  ursprüng- 
lich flexionsgleichen  verba  ciegan  und  stre{o)rvian  aus  '*kaujan, 
^straujan,  ist  ohne  zweifei  so  zu  denken,  dass  von  den  auf 
lautgesetzlichem  wege  aus  altem  kaujd  —  kawiz  —  kawibö, 
Strauß  —  stramz  —  strawibd  erwachsenen  beiden  typen  ciege 
—  *  ce{6)fves  —  *  ce{p)wede,  *  striege  —  stre{p)rve$  —  stre{6)wede 
bald  der  eine,  bald  der  andere  verallgemeinert  wurde.  Ich 
sage  lautgesetzlich,  denn  es  ist  mir  nach  den  Untersuchungen 
von  Paul,  Beitr.  VI,  97  und  Möller,  K.  Z.  XXIV,  437  nicht  zwei- 
felhaft, dass  ew{i),  edrv(i)  die  urags.  entsprechung  der  gruppe 
arvi  (aber  nicht  awj  oder  auj)  ist,  wie  namentlich  in  den  be- 
kannten eöwu,  meörvle.  Zu  den  nicht  diphthongierten  formen 
sfrewige,  strewede  {=  got.  strawida)  vgl.  man  Reserven  und  die 
ncbenform  ewe  zu  eöwu. 

Grosse  Schwierigkeiten  bereiten  der  durchführung  dieses 
gesetzes  allerdings  die  verschiedenen  typen  des  dem  got. 
ataugjan,    ahd.  zougcn,    alts.   togian    entsprechenden   vcrbums, 


290  SIEVERS 

über  die  rn^ß  bisher  zu  leicht  hinweggegangen  ist.  Dieselben 
sind  1)  ohne  allen  umlaut  oteäwan  im  Vesp.  Ps.  17 mal,  und 
north,  (eteäwüy  auch  in  der  spätem  sächsischen  prosa  (z.  b. 
4mal  in  praet.  ceteäwde,  -on  Blickl.  123,  19.  183,25.  1131,30. 
197,  8,  neben  18  eo,  und  cethvde  249,  3,  cetiewed  199,  35.  201,  32); 
2)  eöwan,  2  mal  im  Vesp.  Ps.  {oteörvu  90,  16,  oteörvdun  91,8), 
selten  altwestsächsisch  {(eiiöwan  C.  P.  103,  19  H,  iöwan  173,  1, 
eÖ7von  118,  7  C,  eöwe^  313,  2,  {(et)eöwde  399,  17.  405,  35),  öfter 
in  der  poesie  und  den  jüngeren  sächsischen  prosatexten  (in 
Blickl.  ist  z.  b.  diese  form  die  häufigste);  3)  iman,  die  im 
strengwestsächsischen,  wie  C.  P.,  gebräuchlichste  form ;  endlich 
4)  finden  sich  häufig  praesensformen  nach  der  o-klasse  (z.  b. 
schon  inf  eöwian  C.  P.  119,7.  449,31.32.  461,8.23,  sg.  3. 
eöwati  55,  13.  421,  30.  465,  32,  pl.  eöwiab  383,  27.  385,  33.  449, 
9,  conj.  edwige  211,  17,  pl.  eöwien  273,4,  eö/vigen  273,  5,  vgl. 
Cosijn,  Taalk.  Bijdr.  II,  157);  praeterita  nach  der  o-klasse  sind 
selten:  eöwode  Blickl.  181,  22,  eöwodon  Beda  307.  —  Hierzu  ist 
zu  bemerken,  dass  sich  die  umlautslose  form  eäwan  wol  nur 
durch  annähme  eines  umlautslosen  piaet.  eäwde  nach  art  von 
sealde  etc.  oder  durch  die  annähme  erklären  lässt,  dass  das 
verbum  einmal  der  fl{2-kla88e  angehört  habe.  *) 

Letztere  annähme  würde  am  ersten  geeignet  sein,  die  Ver- 
allgemeinerung des  eä  im  anglischen  zu  erklären  (insofern  nach 
ihr  auch  die  2.  3.  sg.  praes.  den  diphthongen  eä  haben  mussten, 
*eäwas,  *eäwab,  wofür  es  in  Wirklichkeit  eäwes,  edweb  heisst), 
sowie  den  umstand,  dass  die  d-formen  fast  ganz  auf  das  prae- 
sens beschränkt  sind.  Was  die  formen  iewa7i  —  eöwan  anlangt, 
so  stehe  ich  ihnen  ziemlich  ratlos  gegenüber.  Von  der  gleichung 
hiewt^  «=  ^hauwlp  ausgehend,  könnte  man  iewan,  iewb  = 
*auwian,  ^auwip  setzen;  dann  bleibt  kein  räum  für  edtvan, 
edweb,  Bestand  einmal  ein  Wechsel  ierve  —  eöwes ,  eöweb  — 
iewaS,  indem  auwj  zu  iew,  aber  auwi  wie  altes  awi  zu  eörv 
wurde?  Dann  müste  hiewb  statt  ^hedwb  eine  neubildung  nach 
mustern  wie  hliept5  zu  hleäpan  sein.  Oder  wechselten  einst 
au{rv)j'  und  awi-  etwa  in  der  folge  au(iv)jb  —  a/m,  amXp  — 
(m{rv)jonp  mit  einander  ab?    Dann   müssten   wol  Uwe,  iewati 


*)  Vielleicht  ist  es  dabei  nicht  zufällig,  dass  das  ea  in  Blickl.  auf 
das  praet.  beschränkt  ist. 
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unter  dem  einfluss  von  eotves,  edweb  aus  älterem  iege,  iej,at5 
umgestaltet  sein  (vgl.  cie^e,  cie^ab,  hie^es).  Das  gleiche  resultat 
ergäbe  sieb  endlicb,  wenn  man  gestützt  auf  die  got.  alts.  abd. 
formen  mit  g  dem  urags.  vcrbum  nocb  einen  wecbsel  zwischen 
augf-  und  a{u)wi-  zuschriebe,  von  denen  das  eine  ie^-,  das  andre 
eöw  ergeben  hätte. 

§  403,  anm.  2.  Von  hedn  (inf.  Beda  118,  3.  pl.  hedf^  Seh. 
42)  begegnet  als  part.  praet.  hedd  Beda  31  B  mit  anlehnung 
an  den  contractionsvocal  des  praesens;  dagegen  ^eheed  in  C. 

§405,  2.  Ausnahmsweise  reßde  Corp.  1082,  ädrvescdon 
Aelfr.  Can.  33,  hyspdun  Mt.  27,44;  —  cemban  kämmen,  hat 
praet.  cemde  Ld.  1,332  (ebendaselbst  cembep  und  zweimal  cembe), 

§  405,  5.  Von  perrvan  lautet  das  praet.  sowol  in  der  poesie 
wie  in  der  prosa  stets  perede  etc.  ohne  w;  dagegen  erscheint 
das  part.  praet.  in  unflectierter  form  in  doppelter  gestalt: 
pieruuid  Ep.  730  =  ^e^eruuid  Corp.  1632,  ^ep/rwed  Blickl. 
169,  1  und  zepered  C.  P.  469,  8,  zezyred  Blickl.  139,  G.  Ep.  Alex. 
479  (anderes  bei  Grein  I,  406  f.,  und  mit  anlehnung  an  die 
o-klasse  ze^t/rewod  Boeth.  46),  in  den  flectierten  formen  fehlt 
wieder  das  tv  stets  {^eperede  C.  P.  93,  14,  ge^yrede  Oros.  31,29. 
Ep.  Alex.  611.  Blickl.  221,  29,  zeiyredne  ib.  215,  16).  Der  Vesp. 
Ps.  hat  auch  unflectiert  nur  ^e-,  on^ered  131,9.  202,  17.  An 
sonstigen  Unregelmässigkeiten  notiere  ich  für  dies  verbum  imp. 
Zeper  C.  P.  373,  5  H  gegen  zegierwe  C,  zeiyre  Blickl.  37,  21, 
Zearw  Luc.  17,  8. 

Von  hierrvan  finde  ich  folgende  charakteristische  formen 
belegt:  herwep  Mt.  6,  24  Rushw.,  hyrtvde  Lev.  24,  11 ,  hyrwdon 
Mc.  14,  64,  herwdun  Vesp.  Ps.  21,, 8,  herwdon  Ps.  Voss.  21, 6  Lye, 
heruwdest  Blickl.  49,  36;  dazu  mit  übertritt  in  die  ö-klasse  we 
kererviaö  Boeth.  40  {herrvab  C),  herewade  CD.  6,  127;  von 
nierwan  bedrängen  im  Vesp.  Ps.  lenerweb  142,  4,  pl.  z^erwde 
Hymn.  201,  41  (Zeuner  74),  sonst  zenierwed  C.  P.  231,  21.  304, 
17,  lenyrwyd  C,  leniered  T  Sp.  Ps.  68,  19  (Bosw.-ToUer);  praet 
nyrrvdon  Beda  415,  nyruide  Blickl.  49,  12;  mit  übertritt  zur 
o-klasse  ic  lenyrrviie  Aelfr.  gr.  166,  11,  part.  lenyrwad  Cri8t364, 
Zenyrwod  Scread.  21,5. 

Sierwan  geht  in  der  alten  ws.  prosa  regelmässig;  aus  C.  P. 
habe  ich  folgende   formen  angemerkt:   ^e-,  yrnbsireb  435,5.6, 
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praet.  sierede  37,9,  be-,  ^esirede  393,8.  435,4,  part.  ^esired 
435,16,  gesirede,  gesiredan  435,  14  {bester ede  Oros.  63,  6L); 
als  einzige  ausnähme  eine  anlehnung  an  die  Ja-  oder  ö-klasse 
im  pl.  ytnbsieriaö  435,  30,  dazu  später  das  deutliche  ö-praeteri- 
tum  besyrode  Oros.  45,  20.  48,31  neben  syrede  59,9,  siredon, 
-an  69,  37.  72,  42.  Mit  durebführung  des  7v  pü  syrwst  Gen.  3, 
15,  praet.  syrwde  Ex.  21,  13.  Mc.  6,  19,  Saints  11,  234,  syrwdon 
Saints  11,318,  desgleichen  mit  ö-flexion  syrrviati  Blickl.  gl. 

Aehnlich  bunt  ist  die  musterkarte  der  formen  von  smierwan\ 
in  C.  P.  begegnet  altes  smierewab  69,  11  neben  jungem  smiriaö 
69,10,  wo  C  beide  mQ,\e  smirewaiS  liest,  praet  smircde  101,16; 
von  sonstigen  regelrechten  formen  führe  ich  an  pü  smirest 
Ex.  29,  36,  sg.  3  smlreö  Vesp.  Ps.  140,  5,  imp.  smyre  Ld.  1,  78, 
praet.  smirede  Vesp.  Ps.  44,  8.  88,  21.  Hymn.  183,  19,  smerede 
Blickl.  69,  2.  75,  11,  smyredon  Mc.  6,  13,  part.  gesmered  Blickl. 
73,  23,  bismiridae  Ep.  534  =  bismiride  Corp.  1035,  mit  erhaltung 
des  w  inf  stnirewan  Ld.  2,  184,  smirwanne  2,  244,  smerwan  2, 
156.  194,  smerwanne  2,  288,  conj.  pü  smeruwe  2,  156;  neubil- 
dungen  inf.  smerian  Blickl.  73,  24.  75,17,  smyrian  Ld.  2,  118, 
smyrianne  Mc.  14,  8,  praes.  ic  smyrige  Aelfr.  gr.  173,  17,  sg.  3. 
smirab  Lev.  6,  20,  conj.  smeriie  Edg.  Can.  65,  Aelfr.  ep.  past, 
47.  48,  smyriie  Aelfr.  Can.  32,  pl.  smyrgeon  Poen.  Ecgb.  1,  15, 
smyrigon  Aelfr.  Can.  32,  smyrge^i  Ld.  1,  346,  imp.  smyra  Ld.  1, 
146.  Mt.  6,  17,  praet.  smirode  Lev.  8,  2.  10,  part.  sin  gesmirode 
Ex.  29,  29.  Im  northumbrischen  hat  sich  die  neue  form  mit  j 
auch  schon  eingebürgert,  to  smiriane  Mc.  14,  8  D,  wo  Rushw. 
tö  smiranne  liest;  die  übrigen  formen  entscheiden  nichts:  smiride 
Job.  9,  11.  11,  2,  {ie)smiredon  Mc.  6,  13.  16,  1  D,  -un  R;  nur  der 
imp.  smere  Mt.  6,  17  Rushw.  ist  wegen  seines  e  statt  i  bemer- 
kenswert. 

Ausser  den  verbis  auf  rtv  gehörte  wenigstens  auch  noch 
eines  auf  Iw  hierher,  nämlich  *mehvan  =  got.  7valrvjan\  denn 
nur  nach  dieser  annähme  kann  man  die  doch  offenbar  zusam- 
mengehörigen formen  ic  wylewige  Aelfr.  gr.  177,  9,  wylian  inf. 
Saints  8,  170,  wylede  Blickl.  157,  8,  gewyhved  Dial.  2,  2  Bosw.- 
Toller  vereinigen.    Daneben  besteht  auch  wealwian  nach  kl.  II. 

Auch  rcesrvan  erwägen,  vermuten,  zeigt  spuren  ähnlicher 
behandlung:  sg.  3.  rcbswep  Boeth.  78,  pl.  rcbswab  C.  P.  239,  6, 
conj.  rcbswe  ib.  447,  28,  praet.  robsrvodon  commenti  sunt  Cot  57; 
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dazu  führt  Lye  aus  Beda  3,  10  und  4,  1  inf.  resian,  praet. 
resade  an,  doch  fehlen  diese  Wörter  im  Whcloc'schen  texte  an 
den  angegebenen  stellen.  Ein  subst.  resong,  -un^  coniectura 
citiert  Lve  aus  Cot.  44.  171. 

§  405,  0.  Ueber  sire^an  s.  oben  s.  289;  das  praet.  streide 
ist  zu  streichen,  strede  Ps.  ist  durch  ein  versehen  angegeben, 
das  verbum  fehlt  überhaupt  im  Ps.;  die  north,  form  afreiga  ist 
mit  einem  stern  zu  versehen,  als  nur  erschlossen.  Hinzuzu- 
fügen ist  das  poetische  lehe^an,  praet.  ^ehede,  ws.  *hie^anj  = 
altn.  heyja. 

Bei  einigen  verbis  werden  durch  contractionen  kleine  Un- 
regelmässigkeiten hervorgerufen;  die  belege  für  dieselben  sind 
indes  so  spärlich,  dass  man  nicht  die  flexion  derselben  in 
allen  ihren  teilen  übersehen  kann. 

Am  besten  bezeugt  ist  noch  tip7i  premere,  comprimere, 
ahd.  dilhen  Graif  V,  117.  Cockayne's  Zusammenstellung  mit  altn. 
pjä  (Ld,  II,  414)  ist  wo]  nur  zu  halten,  wenn  man  annimmt, 
dass  in  dem  letzteren  verbum  altes  ^piujan  'zum  sklaven 
machen'  und  * fjühjan  'drücken'  zusammengefallen  sind.  An 
belegen  finde  ich  inf.  j^yn  Ld.  2,  182  (2 mal),  praes.  ic  tiürht^y 
perfodio  Aelfr.  gr.  179,  10,  sg.  3.  lePyp  Sal.  303,  praet.  ^dde 
C.  P.  295,  17.  297,  14,  purhpydde  Saints  3,  273,  gefjydan  Rats. 
61,  14,  part.  s^pyd  Andr.  436,  gepyde  Hom.  1,  506,  äpyde  Ld. 
2,  371  ^  Upydmn  Ld.  2,  54,  purhÜyd  Job  15  (s.  270  Gr.),  daneben 
selten  uncontrahierte  formen:  ic  ^urhpyie  Aelfr.gr.  179,  10  I, 
und  mit  Übertragung  des  ./  in's  praeteritum  py^de  Beda  366. 
purhpyzdon  Lamb.  Ps.  21,  16  Lye  (wie  in  ciegde).  Ferner 
scheint  eine  form  pyivan  bestanden  zu  haben,  nach  dem  praet. 
iepywde{st)  Ps.  77,  43.  105,  9,  lephvdan  104,  11  (Grein  I,  475); 
weiterhin  begegnet  inf.  lepcm  Rats.  41,  91,  praet.  ^epeörvde 
Ps.  87,  16 ''Gr.,  forpedde  Kreuz  54,  psivt  purste  gepewde  Ps.  106, 
32  Gr.  Ob  ^epeodo  eaptivi  Luc.  21,24  Durh.,  gepeädum  csifti- 
vis  Rit.  177,  1^  hieiher  oder  zu  einem  von  pedfv  abzuleitenden 
^piujan  gehört,  lasj^e  ich  dahingestellt.  Als  grundlage  dieser 
bunten  manigfaltigkeit  von  formen  wird  wol  eine  alte  flexion 
inf.  peön  aus  *  p^an  (oben  s.  212  f.),  praes.  pe6  aus  *pyu,  2.  sg. 
pywes  oder  pyges  (vgl.  ruh  —  rüfves  §  295,  anm.  1),  pl.  pedb, 
praet.  pyda,  part.  pywid,  tl.  pyde  anzusetzen  sein. 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutschen  spräche.    IX.  20 
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Im  ganzen  dieselben  doppelformen  mit  und  ohne  w  zeigt 
sodann  M^w^aw,  hleöwan  erwärmen:  inf.  hleötvan  Haupt  gl.  412*, 
uian  hl^wan  Serm.  Lup.  58,  9,  praes.  sg.  3.  hlywep  Bliekl.  51,  21, 
pl.  3  (?)  hleöp  Az.  85,  part.  wceron  lelüyde  Job  4  Gr.,  lehlywde 
Hom.  2,  448. 

Aehnlich  flectiert  ferner  ein  verbura  bryajif,  über  dessen 
bedeutung  ich  nicht  recht  in's  reine  komme:  ä/>ryid  expilatam 
Corp.  789,  le^ryde  vel  ävrät  (sensum)  expressit  Durh.  Mt.  s.  3, 1 1, 
JEbiluald  . . .  hit  (die  hs.  des  Durhambooks)  Uta  ii6ryde  and 
pbelde  ib.  Joh.  s.  188,  3.  Falls  auch  diesem  verbum  die  be- 
deutung *  zusammendrücken '  zukommt,  so  dürfte  vielleicht  das 
isolierte  starke  part.  eorbe  is  hefiyre  btirum  lesceaffum ,  picre 
geprüen  Metra  20,  134  (altn.  prunginn  zu  vergleichen?)  hierher- 
bezogen werden  (über  lepuren  s.  oben  s.  282). 

Ein  viertes  verbum  dieser  art  ist  scy{a)n  antreiben :  praes. 
sg.  3.  scyp  suggerit  Beda  95  C  (scyfp  B),  pl.  1.  scyap  suadebimus 
Mt.  28,  14  Rushw.;  ein  praet.  scyde  fiihrt  Lye  aus  Beda  497,  15 
Smith  an  (an  der  betreffenden  stelle  bei  Wheloc  95  steht  scynde 
zu  scyndan)\  dazu  das  subst.  scienesse  C.  P.  79,  22  {scinnesse  C), 
scynnes{se),  scynnysse  Beda  95  (dreimal). 

Endlich  das  häufige  *ty{a)n  docere,  instruere:  praes.  ic  ty 
Aelfr.  gr.  166,  14,  pl.  conj.  leli/n  C.  P.  35,  12,  praet.  tyde{tydde\ 
part.  letyd  Grein  I,  467.  II,  557.  Bosw.-Toller  462^.  An  einigen 
stellen  berührt  sich  mit  diesem  verbum  der  bedeutung  'aus- 
statten' nach  das  praet.  teöde,  part.  teöd:  hü  woruld  wcere 
fvundrum  ^eteöd  ungeltc  yldum  otS  edsceafte  Dan.  111,  nalces  M 
hine  Icbssan  läcum  teödan  Beow.  43,  swä  he  hine  wcedum  .  .  . 
leteode  Ps.  108,  18  Gr.,  und  es  scheint  nicht  unmöglich,  dass 
diese  formen  hier  wirklich  zu  *ty{a)n  gehören  (vgl.  oben  Öyn 
—  Öedn)  und  also  von  teöde,  teöd  =  got.  tawida,  tawips  zu 
trennen  sind. 

Was  dieses  letztere  verbum  anlangt,  so  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  praesensformen  überhaupt  nicht  be- 
legt zu  sein  scheinen,  dass  es  also  zweifelhaft  bleibt,  ob  über- 
haupt ein  praesens  in  gebrauch  gewesen  und  als  inf.  *tedn 
anzusetzen  ist. 

Möglicherweise  existiert  sogar  noch  ein  drittes  praet  ieode, 

jDart.  teöd  mit  der  bedeutung  *  bestimmen,  anordnen':  hafati  htm 

n^i/rd  geteöd  Gn,  Ex.  174,  foreteöde  wceron  praeordinati  erant 
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Beda  145   {pä  ylcan  ic  (er  foreteöde  Ps.  72,  12  Gr.?).    Dieses 
könnte  mit  teoh,  teohhian  zusammenhängen. 

§  405,  7.  Auch  nemnan  hat  spät  praet.  nemnode,  de  confess. 
9  (Laws  s.  404).  Der  verlust  des  n  erstreckt  sich  auch  auf 
die  2.  (und  3.)  sing.  ind.  praes.,  wenn  synkope  des  e  eintritt: 
pü  nemst  Mt.  1,21.  Luc.  1,  13.  —  Eine  ausnähme  von  der  all- 
gemeinen regel  bildet  epan  in  der  C.  P. ,  praet,  epde  235,  8. 
309,  3  {ezlede  Boeth.  1 6). 

§  406.  Ueber  die  verba  auf  t,  d  s.  oben  s.  274.  Sonst 
sind  Verkürzungen  in  der  unflectierten  form  sehr  selten :  heclypi 
Saints  7,  46.  Für  gecf/^ed  kommt,  im  anschluss  an  das  praet. 
und  flectierte  part.  praet.  ^ecydde  etc.,  auch  unflektieii;  zec^d 
vor,  Ld.  3,  1 92.  Saints  2,  250.  Ausserdem  ist  in  einer  anmer- 
kung  anzugeben,  dass  die  langsilbigen  welche  die  unflectierte 
form  unverkürzt  bilden,  in  den  späteren  texten  das  e  auch  in 
die  flectierten  formen  wie  ledemede,  lefyllede  übertragen  (nicht 
in  das  praeteritum). 

§  407,  a.  Zu  wyrcan  beachte  das  praet.  lewarht  Corp.  567 
=  alts.  giuuaraht;  auch  die  me.  metathese  des  r  zeigt  sich 
schon  vereinzelt  in  ags.  texten,  fvrohton  Job.  12,  1,  ^ewrahte 
/i^a?row  Ld.  3,  430.  Ein  praet  forrvyrhte  citieren  Bosw.-ToUer 
aus  Hom.  1,  12;  häufiger  ist  fonvyrhi  'sündig'  =  ^oi.  frawaurhis 
statt  des  älteren  forworhi  \  forwyrhtne  man  Mt.  27,  15.  L.  Eadw. 
u.  Guth.  9.  Cnut  2,  46,  pa  forrvyrhtan  Serm.  Lup.  44,  16.  45, 
17  Nap.  (vgl.  auch  Bosw.-Toller  327**),  offenbar  mit  anschluss 
an  das  substantivum  forwyrht. 

Die  formen  tähie  zu  tckcan,  Iahte  zu  loeccean  sind  nicht 
älter,  sondern  jünger  als  twhtej  lAhte.  Zu  weccan  sollte  die 
erst  in  späterer  zeit  häufigere  nebenform  wreccan  angegeben 
sein  {wreccan  C.  P.  193,  21.  Job.  11,  11,  Uwrehte  Job.  12,  1. 
Saints  3,  112.  11,210,  nrcehte  Saints  11,241,  part.  äwreht{e) 
Saints  6,  174.  318). 

Es  fehlen  dwellan  —  dwealde  hemmen,  irren  (in  prosa 
z.  b.  L.  Aelfr.  1,  49.  Boeth.  1,  49)  neben  dwelede  Ps.  118,  176  Gr. 
und  drvelode  oben  s.  288 ;  rckcean  —  rcehte  reichen  (so  durchaus 
WS.,  schon  C.  P.  247,  21,  north,  rähfe  Job.  13,  26,  rähton  D,  -un 
R  Luc.  22,  53.  Job.  19,  29);  leccean  —  lehle,  leahte  besprengen 
(lehie  C.  P.  295,  7  H,   leahle  C),  deccean  hede.e,k^\i,  ^^^*  ^^^^^ 
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(imp.  dec  Ld.  1,  150,  ledec  1,  182)  —  hedcehle'i  tradidit  Haupt 
gl.  441«  neben  part.  gedeced  Hom.  2,  260  (das  verbum  ist  also 
keineswegs  mythisch,  wie  Skeat  Et.  Dict.  156^  behauptet); 
^hceccean  hacken  —  ofhoehte  Aelfr.  Ep.  past.  51;  rvleccean 
lauwarm  machen  (wleccan  C.  P.  447,  21,  {^e)?vlece  Ld.  2,  26.  30. 
3,  28,  part.  ge9vle?it  Ld.  1,  192.  2,  42,  gewlehte  1,  184,  lewlmht 
1,  114,  lewlcehte  1,  212  und  lervleced  2,  74,  lervlmccedne  2,  22); 
*  scyccean  verführen  —  scyhte  Geu.  898.  Guthl.  98. 

§  410,  anm.  4.  Die  späten  imperative  auf  -c  beschränken 
sich  nicht  nur  auf  alte  langsilbige  verba  (z.  b.  hlysie  Gen,  27,  8. 

43,  cysse  27,  25,  sece  31,  32,  älise  32,  11,   lepence  40,  14,  fylle 

44,  1,  bebir^e,  Icede  47,  30,  sende  Ex.  4,  13,  deme,  scremme  Lev. 
19,  14,  älyfe  Mt.  8,  21,  lelyfe  9,  2,  /?;.vrc^  21,  28,  ärcece  Aelfr. 
gr.  173,  8  etc.  etc.),  sondern  finden  sich,  wenn  auch  selten,  auch 
bei  ursprünglich  J^urzsilbigen :  teile  Gen.  15,  5.  Ex.  10,  2  neben 
formen  wie  äcwell  Gen.  22,  12. 

§  411.  Zu  den  ableitungen  auf  -nian  und  -sian  verdienen 
noch  die  seltenen  bildungen  auf  -cian  (ahd.  -ihhön,  Grimm,  gr. 
11^271)  angeführt  zu  werden:  bedecian  betteln  {he  bedecige  C. 
P.  285,  12,  pü  äbepeci^e  Boeth.  114),  styfecian  ausrotten  (zu 
stybb  truncus;  ästyfecian  C.  P.  427,  18,  he  ästificiie  Boeth.  94, 
ästyfecij,e  C;  stifician  Ld.  3,  184  [1.  ästifician'^f]),  äsfvefecian  desgl. 
{äswefecad  eradicatus  Cot.  75,  199);  nach  langer  Wurzelsilbe  in 
ieldcian  aufschieben  (sg.  3.  ieldcab  C.  P.  220,  10).  Wahrschein- 
lich gehört  auch  ^earcian  =  perwan  hierher.  —  Uebrigens 
geht  das  ags.  -sian  nicht  blos  auf  altes  -ison  zurück,  vgl.  un- 
umgelautete  formen  wie  hälslan,  hreowsian. 

§  414,  anm.  1.  Selten  steht  einfaches  ^,  und  zwar  ist  es 
im  wesentlichen  auf  einige  (östliche?)  denkmäler  beschränkt: 
tiliendum  Ep.  78,  dobgendi  Corp.  638,  seob^endum  646,  niöer- 
hlingende  1093,  onhlingti  1137;  öfter  in  Blickl.:  profvgende  75,19, 
^norngende  113,  29,  talge  ge  163,  5,  üpge7idra  185, 14,  dmolgende 
193,  8,  desgleichen  huntgendra,  gepyldgendum  in  den  jüngeren 
Blickl.  glossen;  dimgendum  Ld.  1,  136,  dymgendum  1,  178, 
frem:gendlic  1,  300.  320;  vereinzelt  hriögende  Mt.  8,14.  Aus 
der  Cura  past.  habe  ich  nur  lufge  145,  16,  leUornien  187, 
17  notiert. 

Contractionen  begegnen  in  böian  iactare  (Scint.  46  Lye), 
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sg.  3.  bop  Mod  46,  scdian  beschuhen  {atiscd^en  conj.  C.  P.  43, 16, 
pRii.anscod  45,  8,  unscdd  45,  14,  bces  anscodan  43,  17,  seanscöda 
45,  8,  lescod  Ld.  3,  200,  lescöde  pl.  C.  P.  45,  12,  gesceöde  Mc. 
6,  19;  north,  lescoed  Mc.  6,  9  D,  ^iscoed  R)  und  tweö^ean  — 
trveode  zweifeln  (aus  *ltvehdian,  ahd.  zuehon). 

§  416,  anm.  1.  Es  fehlt  das  negierte  part.  lencefd  (^ehcefd 
ponne  ^encefd  Boeth.  1 4,  1 ;  vgl.  auch  north,  ncef^a  armer  Joh. 
9,  8,  ncefj^e  D,  dat.  pl.  n(e/{i)^um  ib.  13,  29,  und  nce/'te  inopia 
Scint.  49  Lye)  und  die  dem  Beda  eigene  form  hcefed  321.  389. 
405.  441.  453,  se  forhccfedesla  267.  Der  conj.  praes.  lautet 
spät  auch  hahhe  Boeth.  92.  154.  218.  L.  Aethelr.  3,  3.  9.  Jud.  Civ. 
Lund.  5.  Conf.  Ecgb.  41,  nabhe  Boeth.  35.  Jud.  Civ.  Lund.  5  etc. 
Kaum  mehr  ags.  ist  die  form  hcedde  für  hce/de,  die  mir  zuerst 
C.  D.  3,  256  begegnet  ist. 

Anm.  2.  Libban  bildet  auch  ein  jüngeres  praet.  lifede  Beda 
389.  410.  430,  lyfede  Gen.  5,  7,  liofode  Aelfr.  Ep.  past.  11.  12, 
leofode  Ld.  3,  154.  Gen.  23,  1,  lyfode  Gen,  5,  12.  9,  28,  pl.  lifedon 
Aelfr.  Ep.  past.  19,33. 

Anm.  3  fehlt  hinter  sce^st  die  form  se^{e)sf,  —  Hyc^ean 
bildet  gelegentlich  gegen  die  durchschnittsregel  formen  nach 
der  ja-  oder  ö-klasse:  oferhyi^  3.  sg.  C.  P.  113,3.  267,  13. 
425,  28,  forhyib  Joh.  12,  48  A,  he  forhy^de  Blickl.  gl.  (2 mal); 
dagegen  ne  forhoy,at5  ^e  Boeth.  50  {forhycj,at5  C).  Auch  das 
part.  begegnet  auf  -od  gebildet,  oferhoiod  C.  P.  405,  36,  leho^od 
Beda  362. 

Anm.  5,  Zu  wacian  —  wceccende  füge  die  parallele  hatian 
—  heftend;  über  heöfde  s.  oben  s,  278.  Weiterhin  wird  iäwian 
bereiten  hierhergehören ,  wegen  der  nebenformen  to  teäienne 
[täwiemie  B),  part.  geiedd  Beda  351.  Grundflexion  teivjono  — 
tervjo  —  iewais  —  iervdo,  urags.  nach  eintritt  des  i-umlauts 
ioewjon  —  tcetvju  —  iäwas  —  täwda  und  daraus  mit  Übergang 
von  CB7V,  äw  in  ea  (§112  und  oben  s.  212)  teäj,mi  —  teäie  — 
tärvas  —  teäde  u.  s.  w.? 

Das  praet.  swigde  ist  soviel  ich  sehe  nur  anglisch  (north. 
Mt.  s,  19,  17,  cap.  12,  23.  20,31.  22,  12.  26,  63  D",  in  Rushw.i 
swigade,  -dun  Mt.  20,  31.  26,63;  merc.  im  Martyr.  dt5su%ide 
Shr.  72,  swiidon  151,  vgl.  unten  s.  299).  Der  wurzelvocal 
mag   hier  lang  sein,   aber  für   das  wests.  ist  ti'otz  sfvüpat5  C. 
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P.  273,  24,  swüpe  275,  13  wol  kürze  anzunehmen,  denn  swu 
mu8s  für  swio  aus  swt  stehen;  nach  dem  muster  von  Hfian, 
HfZ^,  Ho  fast  ist  nämlich  als  grundflexion  swigian,  swipe, 
*STvio^ast  =  swu^asl  etc.  zu  erwarten.  —  Zu  beachten  ist  das 
mehrfach  bezeugte  part.  swiimde  C.  P.  39,  6.  151,  24.  259,  19 
(hier  srvinende  C,  also  *?).  Rats.  49,  4,  suigendan  C.  P.  39,  18. 
Supan  geht  spätws.  in  suwian  über :  gesnwian  Or.  62,  39,  suwigen 
Luc.  19,  40,  suwiende  Luc.  1,  20,  suwa  Mc.  4,  39,  suwode  Mt.  22, 
12.  26,63.  Mc.  10,  48,  -ude  Luc.  18,39,  suwodon  Mt.  20,  31. 
Luc.  9,  36,  'Udon  Luc.  14,4  etc.  An  selteneren  nebenformen 
merke  ich  noch  an  ^esweogode  ßoeth.  212,  forsweopan,  -iab 
Aelfr.  Ep.  past.  1  (Laws  s.  452).  43,  leswijiode  Boeth.  244, 
forsy-^edon  Oros.  80,  27. 

§  420  flf.  Es  fehlt  unter  1  das  part.  witene  nom.  pl.  f.  C. 
P.  153,  1  (wielena  C),  si  rviien  sciatur  Luc.  12,  2;  unter  2.  der 
imp.  ä^e  pü  posside  Blickl.  gl.,  unter  3.  der  umgelautete  opt. 
dy^e  Ld.  1,  84.  Boeth.  210,  part.  duzende  Aelfr.  Can.  16,  alter- 
tümlich du^unde  a.  805—831  bei  Sweet  0.  E.  T.  444,  18;  unter 
4.  das  part.  leunnen  Chron.  1046.  C.  D.  3,  362.  363.  4,51.55. 
73  etc.  (part.  praes.  unnandere  heortan  C.  D.  4,  234)  und  die 
späte  neubildung  des  praesens  gean(n)  C.  D.  4,  37  (dreimal, 
wenn  nicht  bloss  falsch  gelesen  ist);  unter  5.  das  part.  on- 
cunnen  notatus  Corp.  1389,  accusatus  Beda444;  unter  9.  der 
imp.  lemun  (C.  P.  413,  22.  Boeth.  188.  Blickl.  gl.  Gen.  20,  16. 
Aelfr.  gr.  205,  11.  Luc.  23,  42),  part.  lemunende  C.  P.  151,  21. 
413,  22.  Or.  58,  32.  Aelfr.  gr.  205,  12,  part.  praet.  lemunen  kent. 
gl.  1131.  Blickl.  gl.  Haupt  gl.  442«.  458".  472%  und  die  neu- 
bildungen  ic  lemune  Aelfr.  gr.  146,  4.  203,  14.  205,  10,  lemunst 
pü  Boeth.  176.  200  (gemaust  C),  he  lemanb  Saints  1,  186  (?), 
pl.  iemunat5  C.  P.  467,  10.  Joh.  15,  20;  unter  10.  der  späte  opt. 
maie  Gen.  15,  5.  19,31.  Serm.  Lupi46,  15.  Ld.  3,  60.  L.  Aethelst. 
praef.  Aethelr.  6,  37.  Jud.  civ.  Lund.  8,  4.  Aelfr.  Can.  31  (2),  pl. 
mahan  Boeth.  22,  und  muie  Cato  13.  22.  23.  29.  58,  pl.  muion 
19  (Nehab  s.  37). 

Zu  no.  8  ist  zu  bemerken  dass  die  form  seile,  sciele  schon 
altws.  vorkommt:  seile  C.  P.  21,24,  sciele  55,  19.  57,3.  59,9, 
seilen  327,  14.  341,  16,  scielen  263,  23. 

§  427.    earp  steht  auch  Boeth.  128;    earun  findet  sich  Ps. 
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101,  21.  104  Gr.;  neben  sind  begegnet  send  Blickl.  23,  2  und  oft 
im  Boeth.,  z.  b.  46;    ein  part.  beönde   wird  aus  Cot.  77  citiert. 

§  428,  anm.  2.  Erwähnenswert  ist  ne  wylle  pü  noli 
Beda  356. 

§  429.  Das  umgelautete  part.  geden,  forden  findet  sich 
innerhalb  des  sächsischen  soviel  ich  sehe  nur  in  der  poesie, 
gedenra  Crist  1266,  forden  Crist  1207,  fordenera  Andr.  43:  also 
zweifellos  Überbleibsel  aus  dem  north.  Originaltext.  Ebenso  ist 
der  pl.  praet.  dcbdun,  conj.  d(ede  wol  fllr  die  ws.  prosa  zu 
streichen. 


Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  eine  Übersicht  über  diejenigen 
stellen  gegeben,  an  denen  ich  geglaubt  habe,  dialektische  unter- 
schiede nachweisen  zu  können :  burh  —  bork  —  berh  s.  200, 
siwian,  spiwian,  niwe,  hiw,  pig,  Tiw,  hritv  etc.  und  siowian, 
spiöwian,  nidwe,  hiow,  piö,  Tig,  brig  202  f.,  brc^w  —  breg  204, 
geong  —  geng  207,  ie  —  e  213,  fremde,  dbdr  und  fremde,  ebr 
220,  boll,  seil,  spätl  und  bold,  seid,  späld  u.  ä.  220  f.,  ongeän 
und  ongegn,  ongcegn  225,  reimlied  und  Cynewulf  235,  anm., 
bend  m.  und  f.  238,  flexion  von  lufu  247,  feäwa  und  fed  258, 
lobst  und  Icesest  261,  betwih  und  betweoh,  bettvien,  betwinum  und 
beiweönum  269  f.,  bildung  der  2.  3.  sing.  ind.  praes.  273,  des 
part.  praet.  der  schwachen  verba  auf  d,  t  21  ij  flexion  von 
stregdan  281  f.,  bicgean  283,  reduplicierte  praeterita  284  flF., 
anglische  eigentUmlichkeiten  der  spräche  im  Beda  285  f.,  flexion 
von  swigian  297,  participium  gedön  und  geden  299. 


[Während  des  druckes  der  vorstehenden  bemerkungen 
haben  sich  mir  abermals  einige  kleine  nachtrage  ergeben,  die 
ich  hier  noch  anhänge.  S.  203.  Ein  gen.  Tlges  steht  Shrine 
114  in  dem  jüngeren  martyrologium ,  das  auf  ein  anglisches 
original  zurückgeht.  —  S.  206,  anm.  Ein  weiteres  beispiel  ist 
pngeäre  Shrine  116,  aber  auch  da  liegt  gewis  anlehnung  an 
geär  vor.  —  S.  214  f.  Einen  interessanten  beleg  für  den  aus- 
fall  des  w  vor  consonanten  im  northumbrischen  bietet  der  name 
Ccelin  bei  Beda  2,  5.  3,  23.  Wichtig  ist  besonders  die  erste 
stelle:  Caelin  rex  occidentalium  Saxonum,  qui  lingua  eorum 
Ceaulin  uocdbatur.     Denn  da  zu  Beda's  zeiten  schwerlich  be- 
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reits  eine  sächsische,  von  der  northunibrischen  abweichende, 
Orthographie  sich  festgesetzt  hatte,  so  dürfen  wir  Beda's  an- 
gäbe als  ein  unverdächtiges  zeugnis  für  wirkliche  diphthongie- 
rung  der  gruppe  ca^  zu  cea  im  sächsischen  ansehen.  —  S.  218. 
mislic  selbst  wird  wol  nur  Verkürzung  für  misseniic,  *misnUc 
sein,  vgl.  die  gleichgebildeten  formen  ondryslicum  Shrine  111, 
ondrystlicum  104.  —  S.  220.  Zu  hotm  ist  die  wichtige  neben- 
form  byt5me  carina  Shrine  103  ^nachzutragen;  bei  Lye  wird 
eine  foim  bytne  aus  Cot.  32  citiert,  welche  sicher  in  hytme  zu 
bessern  ist.  —  S.  238.  Einen  jüngeren  weiblichen  nom.  seö 
U^ett  finde  ich  Germ.  22,  59.  —  S.  244  ist  altn.  gss,  ags.  6s 
als  M-stamm  angeführt  auf  grund  der  altn.  flexion;  wahrschein- 
licher war  es  ursprünglich  ein  consonantischer  stamm,  da  auch 
spuren  einer  i- flexion  auftreten,  vgl.  die  alten  nameu  wie 
Ansigär,  Ansigildis,  Ansigis,  AnsUeuhus  (Förstern ann  I,  101  flF.), 
dänisch  Es-,  besonders  häufig  auch  in  den  ags.  Urkunden  aus 
der  zeit  der  dänischen  oecupation,  z.  b.  eshern  C.  D.  4,  75, 
esbernus  4,  159,  esj,är  4,  84.  136.  256,  es^ear  1.  149,  ese^arii  4, 
173,  ces^drus  4,  180,  altn.  A'sbjorn,  Äsgeirr  u.  a.  Danach 
könnte  der  nom.  acc.  pl.  doch  ags.  ^is  gewesen  sein.  — 
S.  268.  Die  formen  feörver  -,  fif  -,  seofon  -,  eahtalegba  scheinen 
nur  in  den  beiden  fassungen  des  martyrologiums  vorzukommen, 
und  dürfen  danach  als  anglische  foimen  gelten.  Ebenda  steht 
auch  noch  /^eorverteogban  71;  so  wird  denn  überhaupt  auch 
ieo^eöa  als  achtes  cardinale  nur  anglisch  sein  (wegen  des  Vor- 
kommens im  Beda  vgl.  oben  285  f.);  aus  dem  Codex  diploma- 
ticus,  auf  welchen  Kluge,  Anglia,  anz.  V,  85,  ohne  nähere  an- 
gäbe eines  citates  verweist,  habe  ich  leider  die  form  nicht 
notiert,  doch  zweifle  ich  nicht,  dass  es  sich  auch  dort  nur  in 
anglischen  Urkunden  findet.  —  3.  juni  1883.] 

JENA,  23.  märz  1883.  E.  SIE  VERS. 


V 


zu  DEN  MURBACHER  DENKMÄLERN  UND 
ZUM  KERONISCHEN  GLOSSAR. 

Die  folgenden  Untersuchungen  bezwecken  zunächst  die 
Prüfung  einer  hypothese  Holtzmanns.  In  seiner  abhandlung 
'zum  Isiflor*  Germ.  1,462 — 475,  worin  der  Verfasser  und  die 
heimat  des  ahd.  Isidor  und  der  dazu  gehörigen  Übersetzungen, 
welche  unter  dem  titel  fragmenta  theotisca  zuletzt  von  Mass- 
mann (1841)  herausgegeben  worden  sind  9,  ermittelt  werden 
soll,  stellt  nämlich  dieser  gelehrte  die  ansieht  auf,  erstens  dass 
das  glossar  Je  (bei  Nyerup  symbol.  233 — 60,  die  gl.  zur  bene- 
dictinerregel  auch  bei  Steinmeyer -Sievers  ahd.  gl.  2,  49 — 51) 
z.  t.  aus  den  Übersetzungen  des  Isidor  und  der  Monseer  bruch- 
stücke  geschöpft  sei,  was  bestätigt  werde  durch  die  in  dem 
glossar  sich  findenden  spuren  des  Isidorischen  lautsystems; 
zweitens  dass  das  glossar  Ja  (Nyerup,  symb.  173 — 193;  jetzt 
fast  vollständig  2)  bei  Steinmeyer-Sievers  1,315.  337.  354.  364. 
374.  380.  389.  391.  413.  494.  511.  543.  547.  553.  560.  586. 
587.  763.  2,  334.  340.  350.  619.  741.  742.  745.  746.  763.  766), 
*  wenigstens  in  dem  teil  der  glossen,  die  zur  Bibel  gehören, 
deutlich  abgeschrieben  sei  aus  einer  vorläge,  die  ganz  in  Isi- 
dorischer  weise  geschrieben  war;  denn  kein  anderes  grösseres 
Sprachdenkmal  zeige  so  deutlich  die  Isidorischen  gh  und  dh, 
wie  dieses  glossar'  ^s.  469  f.).  Nur  wenige  haben  sich  seitdem 
über  diesen  gegenständ  geäussert  (zustimmend  aber  vor  allen 

')  Die  homilie  de  vocatione  gentium,  Augustini  serino  LXXVl  und 
ein  bruchstück  eines  unbekannten  tractats  auch  in  Müllenhoff-Scherer's 
denkmälern^  s.  105.  170.  525. 

2)  Es  fehlt  noch  Nyerup  s.  191  constanter  anastnntando  bis  zu  ende. 
Ein  bedeutender  teil  dieser  noch  rückständigen  glossen  gehört  zur  vul- 
gata  und  wäre  demnach  dem  ersten  bände  einzuverleiben  gewesen. 
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MüUenhoflf  denkm.-  s.  XX,  vgl.  s.  528),  und  keiner  hat  die  Un- 
tersuchung wider  aufgenommen  und  weitergeführt,  obwol  doch 
Holtzmanns  mit  ungenügendem  material  begründete  hypothese 
bei  ihrer  Wichtigkeit  dazu  hätte  anregen  können.  Denn  noch 
immer  ruht  die  geschichte  jener  hoch  bedeutenden  rheinfrän- 
kischen Übersetzungen  in  tiefem  dunkel,  da  weder  ort  noch 
zeit  der  entstehung  ermittelt  ist,  zu  geschweigen  des  Verfassers; 
denn  dass  Holtzmann  hier  durchaus  auf  irrwegen  gewandelt 
ist,  bezweifelt  heute  wol  niemand  mehr.  Wir  behandeln  nun 
zuerst  die  Übereinstimmungen  in  spräche  und  lautgebung  zwi- 
schen IsFrg.  einerseits  und  den  glossaren  Ja  und  Je  andrerseits, 
wobei  die  Untersuchung  sich  auch  auf  die  übrigen  teile  der 
Murbacher  handschrift  (glossar  Jb  und  hymn.)  und  auf  das 
original  des  Keronischen  glossars,  an  dessen  bairischem  Ur- 
sprünge ich  nicht  mehr  festhalte,  ausdehnen  muss;  es  wird  sich 
hierbei  zeigen,  dass  Holtzmanns  hypothese  vollständig  aufrecht 
erhalten  werden  kann.  Sodann  wenden  wir  uns  der  frage  zu, 
ob  und  welche  glossen  Je  aus  IsFrg.  entlehnt  habe.  Endlich 
werden  wir  das  bisher  ganz  verkannte  Verhältnis  zwischen  Je 
und  dem  Keronischen  glossar  einer  eingehenden  Untersuchung 
uiiterziehen. 

Kap.  I.    Sprachliche  hriterien. 

a)   Lautbezeichnung   der   gutturale. 

1.    Die  media. 

Urgermanisches  g  wird  im  Pariser  Isidor  vor  dunkelen 
vocalen,  a  eingeschlossen,  sowie  vor  consonanten  durch  g^  vor 
e  und  i  aber  durch  gh  bezeichnet;  doch  steht  in  letzterem  falle 
inlautend  nicht  selten  g^  wie  sich  denn  auch  sonst  einzelne 
abweichungen  von  der  regel  finden.  Neben  gh  und  g  tritt  nun 
aber  noch  ch  auf,  obwol  es  sonst  in  diesem  denkmal  zur  be- 
zeichnung  der  tenuis  dient,  und  zwar  in  hluchisoe  9,  17  (vgl. 
hlugisota  Frg.  35,  2.  11;  plugisonio  33,  7)  und  mit  ausnähme  von 
ghUaubin  7,  17  durchweg  im  präfix  chi-.  Der  bairische  Schrei- 
ber der  Monseer  bruchstücke  setzte  für  gh,  g  meist  seine  g,  k 
ein,  gh  Hess  er  nur  stehen  in  gheist  3,  8.  5,  1;  gheistes  23,  13; 
gheiste  4,  10;  gheista  5,  16;  gheba  15,  9;  saghem  16,  24;  ghiri 
27,  14.  28.     Das  präfix  war  aber  in  seiner  vorläge  nicht  chi-, 
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sondern  ghi-  geschrieben,  wie  sich  ergibt  aus  ghiruni  6,  18; 
ghifinstrit  17,3;  ghimeiiun  18,  10;  ghih[ure\  19,24.  Aus  einer 
Vermischung  zwischen  ghi-  seiner  vorläge  und  ga-  seiner  zunge 
entsprangen  gha[saii\  7,  11;  ghachurun  22,  13;  ghasahhun  (hs. 
gahsahhun)  1,  3.  Und  auch  jenes  ch  war  seiner  vorläge  nicht 
fremd,  da  cch  =  cg  in  lecchen  22,  5  und  licchenta?i  1,  7  nicht 
von  ihm  selbst  herrühren  kann. 

Was  nun  zunächst  gh  anbetrifft,  so  begegnet  es  zwar  auch 
ein  par  mal  sonst,  auf  bairischem  Sprachgebiet  einigemal  im 
Verbrüderungsbuch  von  St.  Peter  in  Salzburg  bei  verschiedenen 
Schreibern  [Eghiolf  53,  24  a;  Eghilfrid  52,  30  b;  Hiltighu7id  84, 
25  c;  Enghilscalh  23, 10  d;  Uuolfgher  65,  47  d;  Sighipald  54, 12  k; 
Odalgher  18,39p;  Hughipert  67,21  x]  auf  alemannischem  in 
ghelf  Gl.  2,  320,  15  (Sg.  141);  ghigruazta  Gl.  1,  311,  16  (Frg. 
S.  Paul.);  ghrimme  (ferox)  Gl.  2,  611,  63  (Einsied.  303),  und  bis 
zum  jähr  814  28  mal  in  eigennamen  S.  Gallischer  Urkunden 
vor  hellen  vocalen  (Henning  ü.  d.  SG.  sprachd.  s.  138.  140),  in 
Franken  im  Weissenb.  kat.  {eittarghehon  38)  und  in  urkund- 
lichen eigennamen  (Weinhold  Isidor  s.  87).  Aber  in  der  aus- 
dehnung  wie  in  den  Junius'schen  glossen  in  keinem  andern 
denkmal,  so  dass  wir  ein  recht  haben,  auf  diese  Übereinstim- 
mung mit  IsFrg.  gewicht  zu  legen.  Zwar  in  Je  ist  es  nur  drei- 
mal zu  finden,  huorighiu  236,6;  menighi  238,7;  ereghisot  241, 
19,  um  so  öfter  jedoch  in  Ja,  und  zwar  genau  in  denselben 
grenzen  wie  in  IsFrg.  Denn  mit  ausnähme  von  arslaghan  1,315, 
55  kommt  es  nur  vor  e  und  i  vor,  27  mal  {ghihulahtigher  1, 
315,21;  einigher  37;  ghifuaghidu  49;  spatigher  52;  sighinumfti 
364, 1 ;  arhaughil  24 ;  spuatighi  543,  6 ;  dbulghigher  39 ;  eidanghelt 
2,  766,  23;  meghinigo  192  Nyer.;  uharmeghinoton  193  Nyer.,  und 
16mal  im  präfix  ghi-:  Gl.  1,  315,5.  10.21.49.  337,9.11.17. 
34.  47.  364,  16.  17.  22.  380,  49.  391,  5.  763,  15.  742,  36),  wäh- 
rend vor  dunkelen  vocalen  und  a  sowie  vor  consonanten  g 
verwendet  ist  (52 mal,  darunter  12  mal  ga-)^  was  sich  vor  e 
und  /  nur  5  mal  findet,  einmal  in  dem  präfix  gi-  (2,340,  17), 
sonst  wie  im  Isidor  nur  im  inlaut  {pischrenger  1,543,24;  fra- 
gen 1,  586,  30;  uurgil  2,  334,  1 ;  opanonügemu  2,  350,  14).  Dass 
nun  mindestens  die  gh,  gewis  aber  auch  die  meisten  g  nur 
stehengebliebene  reste  aus  einer  vorläge  sind,  die  in  dieser 
hinsieht  sich  von  derjenigen    der  FTgm.  \i\da\.  \ra\Ä\'^^\^^^\i. 
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haben  kann,   lehren  nicht  nur  sehr  zahlreiche  k,  c  (z.  b.  kianc 

1,  587,  4;  keroe  2,  350,  20;  kiotacota  1,  587,  44;  gotekelt  1,  337, 
20;  cahun  1,  543,  13;  aftercanc  1,  586,  17;  cual  1,  586,  24;   cat 

2,  350,  19;  akaleizaz  2,  350,  20;  focal  2,  350,  34;  uuakan  2,  620, 
33;  41  mal  ki-,  9  mal  ka-  ca-),  in  denen  jeder  den  durchbrechen- 
den alem.  dialekt  des  Schreibers  anerkennen  wird,  da  die  übri- 
gen stücke  der  Murbacher  handschrift  dazu  stimmen,  sondern 
auch  der  umstand,  dass  die  gh  im  anfange  des  glossars,  wo 
der  Schreiber,  noch  unermtidet,  seine  vorläge  treuer  copierte, 
am  häufigsten  sind;  denn  18  davon  entfallen  auf  die  glossen 
zum  pentateuch.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  der  Schreibung 
des  präfixes  ghl-  die  vorläge  zu  derjenigen  der  Frgm.,  nicht 
zum  Pariser  Isidor  stimmt.  ^ 

Wir  wenden  uns  zu  ch  als  lautbezeichnung  für  die  media, 
und  besprechen  zunächst  das  präfix.  Es  lässt  sich  nicht  er- 
warten, dass  die  Murbacher  denkmäler  zahlreiche  belege  für 
cht'  gewähren,  denn  in  der  vorläge  war  ja  ghi-  geschrieben. 
Aber  vereinzelt  erscheint  es  doch  in  Ja  {chizuellun  gemellis 
1,  553,  27),  Je  {chiuuilicho  mezu  234,  3)  und  in  den  hymn. 
eochalichera  10,4;  eochalichemu  19,11).  Ausserhalb  des  prä- 
fixes ist  es  etwas  häufiger;  Ja  hat  es  hier  dreimal  {inchinnei 
1,  511,  39;  chuldine  1,  543,  47;  chai  subitatio  1,  560,  17,  von 
ghiziuch  1,337,47;  halspauch  389,7  abgesehen),  Jb  zweimal 
{chundfano  1,  295,  20,  auch  in  Rd;  pichnegit  1,274,50  '=^  pignegit 
Rd;  haruch  285,4  und  proirinch  293,  10  bringe  ich  nicht  in 
anschlag),  die  hymn.  zweimal  (harcheban  12,2;  chrirrtmiu  1,5). 

Auf  fränkischem  boden  ist  chi-  noch  zu  belegen  aus  den 
Prudentiusglossen,  welche  im  cod.  Trevir.  1464  und  einem  cod. 
Appon.  überliefert  sind:  cki-  Gl.  2,  552,  3.  33;  538, 17.  48.  539, 1. 
15.  24.  541,  32.  549,  44.  71.  550,  7.  Belege  für  ch  =  g  m  an- 
deren Worten  sind  mir  nicht  bekannt.  Ganz  selten  ist  dieses 
ch  in  Baiern;  ich  kenne  es  hier  nur  aus  dem  Salzburger  ver- 
brüderungsbuche,  wo  es  viermal  begegnet:  Sichihalt  91,  36; 
Sichihilt  91,  37;  Cholduuaih  103,  17;  ?  Cheitmar  42,  2;  was 
Weinhold  bair.  Gramm,  s.  188  sonst  noch  anführt,  ist  nicht  voll- 
wichtig. Auf  alemannischem  Sprachgebiete  aber  begegnet  es 
auch  sonst.  Zunächst  in  dem  mit  den  Murbacher  denkmälern 
verwanten  glossar  Rc  6  mal  {anechehefte  2,  235,  37;  chehiten 
conjuges  2,  236,  15;  chaen  praecipites  2,  233,  28;   slecheprauun 
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2,  233,  31 ;  mit  h  für  ch  ')  henerel  2,  234,  19;  hmumnmt  2,  235, 
62).  Sodann  in  glossen  zur  Benedictinerregel  aus  einer  flirstl. 
Lobkowitzer  hs.  einmal  {limuncha  2,  52,  15),  einmal  im  Sg.  299 
{zauharchiscrip  2,  95,  60),  einmal  in  den  S.  Pauler  gl.  zu  Lucas 
{chahmi  subito  1,  731,  52),  einmal  in  S.  Blasier  gl.  (dicchef  in- 
tercedite  Gl.  1,  312,  73),  und  25  mal  in  eigennamen  S.  Gallischer 
Urkunden  bis  z.  j.  814  (Henning  a.  a.  o.  s.  138.  140).  Das  bei- 
spiel  aus  der  Benedictinerregel  bei  Weinhold  alem.gramm.  s.  187 
fällt  weg,  da  das  swv.  kripfen  anlautende  tenuis  hat  (Graff  4,598). 

In  welcher  gegend  ist  aber  ch  =  g  entsprungen?  Um 
dieses  zu  ermitteln  und  um  boden  für  weitere  Schlüsse  zu  ge- 
winnen, ist  es  nötig,  auf  den  lautwert  dieses  Zeichens  ein- 
zugehen. 

Hervorzuheben  ist  zunächst  die  tatsache,  dass  ch  =  g  mit 
kaum  nennenswerten  ausnahmen  nur  vor  hellen  vocalen  auftritt. 
Ferner  verwenden  alle  quellen,  welche  dieses  ch  bieten,  das- 
selbe zeichen  entweder  durchweg  oder  doch  genügend  oft  auch 
für  die  tenuis.  Folglich  können  sich  in  demjenigen  dialekt, 
aus  welchem  ch  =  g  stammt,  anlautende  tenuis  und  media  vor 
hellen  vocalen  nicht  allzu  auffällig  von  einander  unterschieden 
haben.  Das  trifft  nun  aber  für  die  oberdeutschen  mundarten 
durchaus  nicht  zu,  denn  hier  w^ar  ja  die  tenuis  zur  affricata 
vorgerückt  und  hob  sich  von  dem  laute,  der  bald  durch  k,  c, 
bald  durch  g  bezeichnet  wird,  auf  das  schärfste  ab.  Da  nun 
ch  =  k  sicher  ein  verschlusslaut  ist,  so  muss  auch  ch  =  g,  und 
weiter  gh  =  ch  dieselbe  qualität  besitzen  und  die  Vermutung 
Holtzmanns  (altd.  gramm.  s.  265),  dass  das  nachgesetzte  h  nur 
wie  im  italienischen  die  palatale  ausspräche  des  ge,  gij  ce,  ci 
verhüten  solle,  hat  viel  für  sich.  Nun  wird  allerdings  ch  =  k 
im  Is.  auch  vor  dunkelen  vocalen  gesetzt,  wo  ja  c  genügt  hätte 
(das  im  lat.  ungebräuchliche  k  kannte  der  erfinder  dieses 
Systems  vielleicht  gar  nicht).  Weshalb  c  vermieden  wird,  ist 
nicht  klar.  Verband  er  vielleicht  mit  diesem  zeichen  überhaupt 
vor  vocalen  den  wert  von  z?  (vgl.  die  slavische  Orthographie). 


*)  Wie  in  Karies  (mariti)  Rb  1,  3G3, 10;  he/agirida  (ventris  ingluvies) 
Gl.  2,  320,  21  (Carlsr.  111);  hrefd  (vigore)  Rb  2,  307,  51;  hrefle  (lege) 
Gl.  2,  28,  35  (Trier  1404);  arhuueme  (obstupescat)  Rb  2,  313,  70;  huenun 
(uxoris)  ebd.  1,  353,  44. 
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Das  nebeneinanderbestehen  von  ch  und  gh  vor  bellen  vocalen 
=  g  erkläre  ich  mir  so,  dass  jene  bezeichnungsweise  einer 
älteren,  diese  einer  mehr  vervollkommneten  jüngeren  ent- 
wicklungsperiode  seines  Systems  angehört;  ich  bin  also  der 
ansieht,  dass  der  erfinder  anfänglich  die  buchstabencombination 
gh  noch  gar  nicht  gekannt  und  nur  aus  not  zu  ch  gegriflfen 
habe,  um  vor  e  und  /  den  Charakter  der  lenis  als  eines  ver- 
schlusslautes auch  in  der  schritt  hervorzuheben.  Da  ihm  aber 
k  unbekannt,  c  (aus  irgend  welchen  gründen)  ungenügend  war, 
so  blieb  ihm  kein  anderer  ausweg  übrig,  wenn  meine  Voraus- 
setzungen richtig  sind,  als  die  lenis  mit  der  fortis  in  diesem 
falle  zusammen  zu  werfen.  Aus  dieser  älteren  unvollkommeneren 
periode  des  Systems  könnte  sich  dann,  in  folge  des  häufigen 
gebrauches,  die  Schreibung  des  präfixes  chi'  in  die  spätere  zeit 
hinein  gerettet  haben.  Wo  sonst  ch  vorkommt,  trägt  es  den 
Charakter  eines  vergessenen  restes  älterer  zustände  deutlich 
genug  an  sich. 

Also  nur  in  einer  fränkischen  gegend,  nach  der  grenze  des 
romanischen  hin,  wo  die  tenuis  rein,  nicht  aflfriciert  gesprochen 
wurde,  wo  gi-,  nicht  ga-  galt,  wo  eine  Verschiebung  der  medien 
nicht  eingetreten  war,  ist  dieses  schriftsystem  der  gutturale 
entsprungen.  Finden  wir  es  also  auch  in  alemannischen  ge- 
genden,  in  Murbach,  Reichenau,  S.  Gallen,  so  ist  es  entweder, 
was  für  die  S.  Gallischen  eigennamen  (soweit  deren  träger  nicht 
etwa  Franken  waren)  das  wahrscheinlichste  ist,  rein  äusserlich 
dahin  übergeführt  worden,  oder  die  denkmäler,  in  denen  es 
hervortritt,  sind  aus  vorlagen  abgeschrieben,  welche  in  jenem 
schriftsystem  abgefasst  waren.  Dass  dies  in  unserem  falle  an- 
zunehmen ist,  geht  aus  der  schon  erwähnten  tatsache  hervor, 
dass  gh  nur  im  anfange  des  glossars  Ja  häufiger  begegnet. 
Was  die  übrigen  stücke  der  Murbacher  handschrift  anbetrifft, 
so  weisen  die  beiden  cha-  der  hymnen  besonders  deutlich  auf 
eine  vorläge  hin,  in  welcher  wie  im  Pariser  Isidor  chi-  ge- 
schrieben war. 

Noch  unbeachtet  geblieben  sind  die  spuren  dieses  frän- 
kischen gutturalsystems  im  Ker.  glossar.  gh  zwar  kommt  nicht 
vor,  wol  aber  ch  =  g,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  in  K^  mit 
ch  gleichwertig  kh  gebraucht  wird.  Allerdings  ist  dieses  zei- 
cJien  nicht  auf  die  Stellung  vor  hellen  vocalen  beschränkt.    Die 
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belege  sind:  cha-uffit  Pa  128,  11;  khaimrii  gl.  k.  91,  18;  kha- 
crefdic  ebd.  173,  13,  drei  fälle,  wo  das  original  gewis  cht-  hatte; 
pUchit  (pflegt)  Pa  62,  10  (eine  durchaus  Isidorische  form); 
machun  (queunt)  ebd.  98,  20;  kilhunchan  (gezwungen)  gl.  k.  75, 
37;  irzochan  (erzogen)  ebd.  233,22;  uurkhif  ebd.  207,21  (= 
uurgit  c);  anahnekhendi  ebd.  187,  3  (=  anahnegente  c);  khahi 
(gäbe)  Ka  231,28;  chriskhnmon  ebd.  252,  27.  Vielleicht  steht 
h  für  ch  in  hicoz  (confusio)  Pa  72,  35;  haarpit  (=  kierpU  b) 
ebd.  94,  27. 

2.    Die  tenuis. 

Ueber  ch  ist  bereits  im  vorhergehenden  gehandelt.  Darauf 
dass  auch  die  Murbacher  denkmäler  die  tenuis  durch  ch  be- 
zeichnen, ist  selbstverständlich  kein  gewicht  zu  legen,  da  ch 
im  oberdeutschen  eben  die  aflTricata  bedeutet. 

Zu  erörtern  bleibt  jedoch  die  lautverbindung  k7v ,  welche 
im  Pariser  Isidor,  vereinzelt  auch  in  Frg.  durch  (juh  gegeben 
wird.  Was  das  h  hier  solle,  ist  füf  die  folgende  erorterung 
eigentlich  gleichgültig;  ich  bin  indes  der  meinung,  dass  es  der 
Schreiber  nur,  um  eine  analogie  zu  ch  herzustellen,  dem  qu 
nachgesetzt  habe.  An  die  affricata  ist  selbstvenständlich  nicht 
zu  denken,  man  würde  dann  übrigens  eher  qhu  erwarten.  Es 
ist  nun  äusserst  bedeutsam,  dass  die  Schreibung  quh  ausser  in 
isFrg.  nur  noch  in  zwei  Murbacher  denkmälern  vorkommt, 
nämlich  in  den  hymnen  und  in  Je.  In  den  ersteren  dreimal 
{az  quheme  2,7;  quheäenlen  23,  1;  quhedemes  26,  12),  dazu 
quuhad  2,  8.  In  dem  glossar  aber  bis  auf  ferqhede  233,  27  und 
qhidit  234,32  durchaus  regelmässig  (13 mal):  quhitin  239,9; 
quhidit  240,  17.  250,  25;  foraquhetan  244,  11;  furiquhementi 
246,38;  zuaquhemene  247,3;  ferquhat  248,32;  erquhichii  248, 
35;  quhetin  250,  19;  quhitio  253,  29;  quhidu  254,  38;  folqvhetan 
256,  6;  quhido  Gl.  2,  50,  56. 

Durch  nichts  kann  die  enge  beziehung  der  Murbacher 
denkmäler  zu  IsFrg.  in  helleres  licht  gesetzt  werden,  als 
durch  diese  Übereinstimmung,  an  der  aus  der  grossen  zahl  der 
ahd.  Sprachdenkmäler  kein  einziges  weiter  teil  hat.  Und  da 
niemand  annehmen  wird,  dass  diese  Schreibung  etwa  in  Mur- 
bach entsprungen  sei  —  hier  und  in  Reichenau  schrieb  man 
vielmehr  chuu,  chu  — ,  so  bleibt  keine  ande^ve  ^\k\^\\3Ä%\iNyts%.> 
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als  dass  die  vorläge  der  glossen  Je  und  der  hymnen,  und  wenn 
wir  die  schon  oben  gewonnenen  resultate  hinzunehmen,  auch 
die  von  Ja  wenigstens  bezüglich  der  gutturale,  wahrscheinlich 
aber  überhaupt  nach  art  des  Pariser  Isidor  geschrieben  ge- 
wesen sei. 


b)    Bezeichnung  der   dentalen   spirans' durch   dJi, 

Im  Pariser  Isidor  wird  die  dentale  spirans,  soweit  sie  (im 
inlaut)  noch  nicht  zu  d  geworden  ist,  durch  dh  bezeichnet 
(Weinhold  Isid.  s.  71);  dass  dies  auch  in  der  vorläge  der  Frg. 
der  fall  war,  ergibt  sich  aus  zahlreichen  resten,  die  der  bai- 
rische  copist  stehen  gehassen  hat.  Holtzmann  a.  a.  o.  s.  470 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  hierin  das  glossar  Ja 
seine  abhängigkeit  von  IsFrg.  nicht  verläugne,  denn  kein  an- 
deres Sprachdenkmal  zeige  das  Isidorische  dh  so  deutlich.  Die 
beispiele  sind:  dhridhiUi  1,  315,  14;  dhrnariga  16;  sodhe  34; 
ghifuaghidhu  49;  tradhun  61;  uuidharon  70;  dhicho  337,  16; 
guldhlniu  51;  fardheuui  413,2;  dhincman  547,  16;  umbidherhiu 
19;  fadh  587,  7;  iindhancpare  33;  dhorn  23;  kidhidt  2,  741,  21; 
dhuruhfarUih  742,17;  dhorn  39;  hidherhi  76ß,  15;  firdhulta 
192  Nyer.  Im  zusammenhange  mit  dem  übrigen  mag  man 
diese  Übereinstimmung  immerhin  geltend  machen,  aber  absolut 
beweisend  ist  sie  nicht;  denn  der  kreis  der  denkmäler,  welche 
dh  bieten,  ist  ein  ziemlich  grosser. 

Um  mit  den  fränkischen  quellen  zu  beginnen,  so  ist  dh 
zunächst  sehr  häufig  im  Weisseuburger  kat.:  uuerdhe  2.  8.  11. 
12.  13;  sculdhi  3.  20;  quedhem  7;  erdhu  13.  102;  quidhit  21.  23; 
andhremo  23;  unerdhm  28;  nidha  39;  nidhar  46;  ladhunga  49; 
gimeinidha  50;  euuidhu  54;  faruuirdhil  54;  andher  56.  57  (zwei- 
mal); diuridha  58;  erdho  71.  77  (zweimal);  quedhanne  71;  edho 
72.  81;  redhihafieru  87;  goicundhi  91;  redhihafüu  93;  fridhu 
102;  uuelaquedhemes  103;  dhir  103;  ginadho  107.  108.  Es  be- 
gegnet hier  also  38 mal,  und  zwar  nur  im  inlaut,  bis  auf  das 
eine  (wol  enclitische)  dhir  103;  im  anlaut  wird  consequent  ih 
gesetzt  (vgl.  Pietsch  zs.  f.  d.  ph.  7,  415).  Ferner  kennen  es 
die  Strassburger  eide,  aber  ebenfalls  nur  im  inlaut:  hedhero 
16;  bruodher  18.  19.  28;  scadhen  20;  werdhen  20;  Luühuwig 
28.  29;    widhar  31;    wirdhii  31.      Im    Ludwigslied   kommt  es 
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dreimal  vor:  sidh  16;  leidhor  20;  qiiadhun  30,  also  ebenfalls 
nur  in-  und  auslautend.  Das  zweite  nicht  rein  ahd.  Basler 
recept  mit  seinem  uuidhar  Denkni.  62,  2,  1  lasse  ich  bei  seite. 
Sodann  findet  es  sich  7  mal  in  den  Pariser  Virgilglossen :  dhuo 
2,  708,  58;  gidhingi  715,  60;  uuegesceidha  702,  7;  bodhomo  707, 
40;  sperdherende  708,  13;  adhumtuitti  711,26;  gehadheder  713, 
3;  ungequidheda  713,  60.  Aus  anderen  Pariser  glossen  habe 
ich  mir  notiert  dhoh  dhoh  2,  89,  12;  dhayine  25.  Die  Fuldaer 
glossen  gewähren  dhingare  2,  244,  14;  dhrozza  318,  21;  dhroanfi 
64.  Die  Leipziger  glossen  zu  den  canones  dhohc  2,  140,  46; 
holdher  142,38. 

Auf  alemannischem  boden  ist  dh  ebenfalls  nicht  selten. 
Was  zunächst  die  noch  nicht  erwähnten  Murbacher  und  die 
Reichenauer  denkmäler  betrifft,  so  begegnet  dh  in  den  hymnen 
(dhemar  3,  7;  kadhui  16,  5;  feddhacho  7,  7),  in  Je  {riidho  239,  2; 
erdhenit  242,34;  erdha  256,8)  und  in  Jb  {dhicket  2,  316,  6; 
arpaldhenti  59);  sodann  ziemlich  häufig  an-,  in-  und  auslautend 
in  Rb:  dhie  1,  547,  30.  542,  6.  412,  11.  42.  2,  313,  48;  dhia  1, 
542,  7;  dhei  1,  412,  16;  dhahun  1,  509,  39;  dhih  1,  541,  2;  dhu 
1,  409,  6;  dhionost  1,  458,  38.  510,  8;  dhionosie  1,448, 13.  493, 1; 
seidh  1,  541,  4;  dhruscun  1,  674,  11;  dhionoontes  2,  306,34; 
todh  2,  310,  33;  uuardh  2,  310,  46.  Auch  in  den  S.  Pauler 
glossen  zu  Lucas  ist  dh  nicht  selten:  uuardh  1,728,38.  731, 
53;  chindh  730,47.  731,47.  732,25;  chuadh  731,23.  734,7. 
28.  735,2.  737,  16.  37;  hedhlem  732,  12;  iodh  734,  2;  sindh  736, 
34.  In  den  S.  Pauler  gl.  zur  genesis  findet  sich  bilidhi  1,311, 
49.  Recht  häufig  ist  dh  auch  in  den  namen  der  S.  Gallischen 
Urkunden  (Henning  s.  127),  während  es  in  den  S.  Gall.  denk- 
mälern  (vom  Keron.  glossar  abgesehen)  fast  ganz  fehlt;  ich 
kenne  nur  dhana  Denkm.  57,  10.  Aus  anderen  gegenden  des 
alem.  Sprachgebietes  stammen  dhie  Gl.  2,  151,  7  (Einsied.  205); 
dhuncMli  2,  513,  57  (Zürich  C  164),  und  die  beispiele  aus  den 
Berner  gl.  zu  den  canones:  uuerdhe  2,87,13;  purdhin  1%\ 
dhanne  87,  46.  88,  1;  dhoraf  88,  18;  dhoh  dhoh  88,  52;  ant- 
lazidha  50. 

Auf  bairischem  boden  fehlt  dh  so  gut  wie  vollständig, 
denn  die  drei  beispiele  aus  dem  Verbrüderungsbuch  {Dhruduni 
10,29;  Rodhunc,  Ruodhunc  69,  18.  19)  können  doch  kaum  in 
betracht  kommen,  und  dhuahal  R  115,  12  wird  vjlwä  A^\ -sönXä.^^ 

"Beiträge  zur  geachichte  der  deutschen  spräche.    IX.  ^V 
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stehen  geblieben  sein.  Wenn  es  daher  im  Keronischen  glossar 
in  so  grossem  umfange  auftritt  (ü.  d.  Ker.  gl.  s.  122),  so  steht 
dieser  umstand  in  starkem  Widerspruche  mit  der  bisher  ange- 
nommenen bairischen  herkunft  des  denkmals.  Allerdings  gilt 
dies  nur  von  b,  denn  in  c  fehlt  dh  gänzlich,  und  in  a  ist  es 
selten;  den  handschriften  a  und  b  gemeinsam  ist  nur  ein  bei- 
spiel  (34,  38),  aber  auch  die  übrigen  belege  in  a  stammen  aus 
der  vorläge,  da  sie  fast  alle  im  anfange,  innerhalb  der  drei 
ersten  buchstaben  sich  finden.  Der  erste  teil  der  hs.  b  jedoch 
ist  dasjenige  oberd.  denkmal,  welches  sich  bezüglich  der  dh 
dem  Isidor  am  meisten  nähert,  und  in  K^*  ist  wenigstens  die 
Partikel  edho  ganz  überwiegend  mit  dh  geschrieben. 

Der  umstand,  dass  in  Je  und  in  den  hymnen  dh  so  viel 
seltener  ist,  als  in  Ja,  obwol  doch  die  vorläge  aller  drei  denk- 
mäler,  wenn  die  bisher  gewonnenen  resultate  stichhaltig  sind, 
ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  dh  gehabt  haben  muss, 
erklärt  sich  vielleicht  so,  dass  die  Schreiber  dafür  das  ihnen 
geläufigere  zeichen  th  nur  äusserlich  für  das  in  ihrer  vorläge 
stehende  dh  eingesetzt  haben.  Zu  dieser  Vermutung  gelangt 
man  deshalb,  weil  es  wenig  glaublich  ist,  dass  ihrer  mundart 
die  Spirans  damals  noch  geläufig  gewesen  sei.  Denn  die  dif- 
ferenz  zwischen  den  Schreibern  A  und  B  in  den  hymnen,  von 
denen  der  eine  im  anlaut  ^,  der  andere  ih  setzt,  kann  doch 
wol  kaum  anders  gedeutet  werden,  als  dass  der  eine  mit  dem 
d  seinem  dialekt  und  der  herschenden  Orthographie  nachgab, 
der  andere  aber  der  vorläge  treuer  blieb ;  oder  sollte  von  zwei 
leuten,  die,  wie  wir  doch  annehmen  dürfen,  aus  derselben  ge- 
gend  stammten,  der  eine  noch  die  spirans,  der  andere  schon 
den  verschlusslaut  gesprochen  haben?  Dazu  kommt,  dass  in 
Je  das  th  in  einer  ausdehnung  auftritt,  die  man  dem  aleman- 
nischen dialekte  des  9.  jhs.  überhaupt  nicht  mehr  zutrauen 
kann,  insbesondere  in-  und  auslautend,  wo  ja  in  den  namen 
bereits  der  ältesten  S.  Gallischen  Urkunden  d  herscht  (Henning 
ü.  d.  S.  Gall.  sprachd.  s.  128).  Aber  ich  zweifle  nicht,  dass 
man  auch  im  anlaut  in  Murbach  und  Reichenau  seit  beginn 
des  9.  jhs.  bereits  d  gesprochen  habe,  und  dass  der  lautstand 
in  Rd-Jb,  von  wenigen  spuren  einer  vorläge  abgesehen,  als  der 
eigentlicb  normale  für  diese  orte  und  diese  zeit  zu  betrachten 
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sei.  Meine  meinung  geht  also  dahin,  dass  auch  die  th  in  den 
denkmälern  der  Murbaeher  handschrift  indireet  auf  eine  vor- 
läge im  dialekt  des  Isidor  hinweisen.  Dasselbe  würde  dann 
auch  Ton  den  th  in  der  hs.  b  des  Keron.  glossars  gelten. 

Die  belege  für  th  aus  den  hymnen  hat  SieTers  in  der  ein- 
leitung  (s.  14)  und  im  glossar  seiner  ausgäbe  zusammengestellt, 
die  aus  Je  folgen  hier:  a)  Anlaut:  thara  233,  10;  ferthroscan 
233,  32;  amthenchi  233,  37;  Ihes  236,  13;  kiihrungan  237,  12; 
thenchit  238,  28.  252,  33;  thurahmht  239,  15;  thizi  239,37; 
thrato  240,4;  /Äor/*  241,  2;  thurah  thaz  241,15;  thionost  241, 
17;  cathachi  241,34;  thiomot  242,10;  uuizithruunga  242,25; 
ther  242,  36 ;  thiu  242,  38 ;  thurahrachtomes  243,  25 ;  thoh  243, 
27.  247,  31—33.  250,  28;  thenchanti  243,  30;  thultanti  243,  33; 
thurahtntapta  243,  36;  thihanti  245,  31;  thiorna  246,  15;  thurah 
243,  38.  244,  8.  30.  246,  27.  30.  34;  thenchit  246,  31;  thaz  247, 
18.  35.  248,  2.  6;  thie  247,  25;  thuuuidaro  247,  31 ;  theme  247, 
34;  thien  248,  1;  Ihiu  248,  15;  ihiononter  250,  13;  thahta  250, 
14;  thurri  251,27.  254,8;  thah  252,27;  thero  252,34;  tholet 
253,  32;  zithechenne  253,  33;  thonar  254,  17;  thinc  Gl.  2,  49,  15; 
theganonti  2,  49,  17;  kitheuuite  2,  50,  9;  thurahspanan  2,  50,  40; 
kiihehtnissi  2,  51,  23;  thaz  2,  51,  29;  farthult  2,  51,  36.  —  b)  In- 
und  auslaut:  tagaroth  235,  18;  northuuint  236,3;  ethes-  236, 
12.  247,20—23.  252,26;  /ö/ä  239,26;  ^w?/^//iö  240,  10;  felth 
240,19;  umrth  241,  19.  21;  stath  241,31;  feruuarth  242,9; 
lith  245,  16;  chinth  246,  13;  nith  248,24;  magathheid  252,  1; 
uuesloth  248,  28.  252,  22;  ethesuuenio  Gl.  2,  49,  12.  —  Was  das 
Verhältnis  zu  d  anlangt,  so  ist  th  im  in-  und  auslaut  sehr  in 
der  minorität,  im  anlaut  dagegen  stehen  den  62  th  nur  13  rf 
gegenüber  (elidiotic  235,38.  252,8;  pidechit  242,  16;  erdenchit 
249,7;  urdahti  237,21;  framdihant  243,  22;  kidoleta  246,33; 
pi  dem  pi  diu  247,  24—27;  kidenit  253,  2;  kidennan  Gl.  2,  51, 
22).  Genau  so  ist  das  Verhältnis  in  dem  stücke  B  der  hymnen, 
wie  Sievers  a.  a.  o.  gezeigt  hat. 

c)    Die   labiale   tenuis. 

Es  handelt  sich  hier  nur  um  das  anlautende  p  und  seine 
Verschiebungen.  Bekanntlich  ist  diese  tenuis  nur  im  oberd. 
und   ostfiänk.  zur  affricata   vorgerückt,  im  \Vvev\x-  wsi\  \S!L>^Xs\- 
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fränkischen  aber  als  solche  erhalten  geblieben.  Bei  Isidor 
fehlen  zwar  beispiele,  da  es  nur  wenige  mit  p  beginnende 
Worte  überhaupt  gibt,   in  den  Frg.  aber  begegnet  penäinga  22, 

2.  4;  pendingo  10,  10.  22,  12;  pmdigo  21,  29  (porfun  26,  29. 
30,  7  kommt  nicht  in  betracht)  und  spätere  denkmäler  ver- 
wandten dialekts  bestätigen  dieses  zeugnis  (vgl.  Denkm.^  s. 
XXIV).  So  die  Trierer  glossen  {pannecuocho  61.  2,  26,27; 
pundun  2,555,66),  die  Pariser  Virgilglossen  {pluges  2,700,4; 
perriche  702,48;  pletda  707,59;  pieplio  tibia  715,  17),  die  S. 
Galler  glossen  in  der  hs.  292  (belege  aufgezählt  von  Pietsch 
zs.  f.  d.  ph.  7,  422),  die  gl.  aus  St.  Peter  [pant  1,  318,  41; 
putzi  540,  S ;  plastar  617,  37 :  pruania  Germ.  22, 397*),  die  Frank- 
furter gl.  {prasma  Gl.  2,  144,  64).  Ausserdem  finde  ich  pifa 
Gl.  2,  18,  63  (Clm.  23486);  pifont  2,  18,  7  (in  ders.  hs.);  pundun 
Gl.  2,  560,  41  (Cöln  81) ;  propho  Gl.  2,  688,  31  (Melk) ;  gepluimedat 
Gl.  1,  314,  17  (S.  Omer).  Dass  auch  Otfrid  im  anlaut  p  hat, 
ist  bekannt  (vgl.  Keiles  glossar  unter  P), 

Anlautendes  unverschobenes  p  ist  demnach  ein  untrügliches 
charakteristicum  für  die  rhein-  und  mittelfränkische  mundart. 
Wo  wir  es  also  in  oberdeutschen  denkmälern  finden,  kann  es 
nur  aus  einer  vorläge  fränkischer  herkunft  stehen  geblieben 
sein.  Es  sind  nun  wider  einige  von  den  in  rede  stehenden 
quellen,  welche  dieses  p  bieten,  nämlich  Rc  in  probun  (palmites) 
=  pfropfün  (vgl.  Graff  3,  366)  2,  233,  48,  und  die  handschriften 
des  Keronischen  glossars,  welche  ploh  (pflüg)  144,  7  (vgl.  Graff 

3,  359)  gemeinsam  haben ,  so  dass  es  also  dem  original  ange- 
hört, während  plichit  (pflegt)  62,  10  (neben  dieser  rheinfrän- 
kischen die  echt  oberd.  form  pfligit)  nur  in  a,  planzunka  (plan- 
tatio)  216,  12  nur  in  b,  pla[n]zara  (hortulani)  nur  in  c  steht. 
Auf  "die  übrigen  belege  für  anlautendes  pj  welche  üb.  d.  Ker. 
gl.  s.  72  ff.  aufgeführt  sind,  lege  ich  keinen  wert,  weil  ptna, 
pinon,  porla,  puzza  auch  in  anderen  oberd.  quellen,  insbeson- 
dere in  Notkers  psalmen  unverschoben  bleiben.  Doch  kann 
noch  hingewiesen  werden  auf  hplec  63,  7  (b)  wo  h  halb  getilgt 
ist,  und  au{  pu7ito  262,  19  mit  nachgetragenem  h  über  dem  p. 
Nimmt  mau  dazu  noch  die  inlautenden  p  (zwischen  vocalen 
nur,  soweit  sie  für  pp  der  vorläge  stehen)  in  slapot  (graditur) 
a  160,  11  (=  stäpfön  N.  Bo.  139%  vgl.  alts.  ags.  siapan  stv.); 
sgapen  (schaffen)  mit    nachgetragenem   h  a  122,  14;  aruuirpit 
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(dejccit)  b  233,  18;  s[c]epit  (haurit)  b  107,  -21;  slipisteln  (=» 
sUfstein  c)  b  260,  5;  sceparidi  (part.  zu  scepfen)  mit  nachge- 
tragenem h  169,  3;  oparondi  (opfernd)  b  147,  13  mit  nachge- 
tragenem h ;  opparoth  (servitium ,  hs.  ht  für  1h)  b  202,  2  (vgl. 
ü.  d.  Ker.  gl.  s.  75);  sarpida  (acerbitas)  mit  nachgetragenem  h 
c  13,  2;  umpi  slipent  (=  sliphend  b)  c  41),  4  —  und  vergleicht 
diese  belege  mit  Isidors  hilpit  21,4;  aruuorpanan  (projectum) 
27,  3 ;  scaap  (oves)  37,  27 ;  ubarhlaupnissi  (praevaricatio)  23,  23, 
und  ardempant  (suffocant)  Frg.  7,  18,  so  wird  die  rheinfränkische 
herkunft  des  grossen  Wörterbuchs  zur  gewisheit.  Ich  möchte 
bei  dieser  gelegenheit  noch  auf  eine  andere  Übereinstimmung 
des  Keronischen  glossars  mit  den  rheinfränk.  denkmälern  hin- 
weisen, die  ich  in  meiner  schrift  ü.  d.  Ker.  gl.  falsch  beurteilt 
habe.    Es  ist  dazu  ein  excurs  nötig. 

[Excurs :  d  =  i  im  Keronischen  glossar. 
An  stelle  von  niederd.  d  hat  Isidor  im  anlaut  fast  stets 
dy  im  inlaut  wechselt  d  mit  t  (Weinhold  Is.  s.  70);  an  stelle 
von  gemeingerm.  ht  schreibt  er  mehrfach  hd:  iinrehd,  rehd 
23,  24;  eouuihd  23,  6;  neouuihd  29,  14;  und  für  tt  aus  dd  steht 
zweimal  id:  hitdande  39,  19.  23.  Im  Weissen  burger  kat.  über- 
wiegt im  anlaut  ^,  im  inlaut  aber  stehen  sich  t  und  d  völlig 
gleich.  Otfrid  regelt  den  gebrauch  von  d  und  i  wie  es  scheint 
willkührlich,  wenn  er  im  anlaut  ö?,  im  inlaut  t  setzt,  von  ge- 
ringfügigen ausnahmen  abgesehen;  auch  urgerm.  tr  im  anlaut 
erscheint  hier  als  dr.  In  den  Fuldaer  Urkunden  wechselt  in- 
lautend t  und  d  ohne  erkennbare  regel,  im  anlaut  ist  bis  auf 
wenige  ausnahmen  /  gesetzt  (vgl.  Kossinna,  ü.  d.  alt.  hochfr. 
sprachd.  s.  36  ff.).  Die  Mainzer  gl.  gewähren  nach  Pietsch 
zs.  f.  d.  ph.  7,  408  im  anlaut  11  ^,  3  ^,  im  inlaut  33  d^  16  ^; 
ebenda  ist  ermittelt,  dass  im  Ludwigslied  im  anlaut  6  ^,  2  ^,  im 
inlaut  18  e/,  12  ^  stehen,  und  dass  die  S.  Gall.  glossen  in  der 
hs.  292  im  anlaut  10  rf,  3  /,  im  inlaut  32  öf,  43  t  bieten.  Auch 
über  die  kleineren  denkmäler  sind  dort  berechnungen  ange- 
stellt. —  Alles  in  allem :  den  fränkischen  Schreibern  des  9.  und 
10.  jhs.  waren  d  und  t  gleichwertige  zeichen  für  einen  laut, 
dessen  natur  wir  noch  nicht  genau  kennen.  Dies  geht  besonders 
aus  den  Schreibungen  hd  sd  fd  dr  (=  urgerm.  ir)  hervor,  wo 
ja  die  tenuis  älter  ist  als  die  zweite  lautverijchiebung.    Zugleich 
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aber  gewinnen  wir  dae  resultat,  dass  diese  Schreibungen  nur 
in  einer  gegend  entsprungen  sein  können,  wo  durch  den  zu- 
sammenfall der  aus  der  spirans  hervorgegangenen  media  (so- 
weit th  nicht  erhalten  ist)  mit  dem  urgermanischen  d  und  dem- 
jenigen laute,  welcher  in  den  Verbindungen  ht,  sf,  fi,  ir  aus  dem 
urgerm.  ererbt  war  —  wo,  sage  ich,  in  folge  des  Zusammenfalles 
dieser  laute  ein  unterschied  in  der  bedeutung  der  hergebrachten 
zeichen  d  und  t  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  so  dass  sie  beide 
promiscue  gebraucht  werden  konnten,  wenn  nicht  irgend  ein 
usus  für  eins  von  beiden  entschied.  Meist  setzten  die  Schreiber 
ganz  beliebig  bald  das  eine,  bald  das  andere,  wie  aus  den 
Zusammenstellungen  bei  Pietsch  a.  a.  o.  hervorgeht;  und  zwar 
taten  sie  dies  nicht  nur  bei  der  urgerm.  media,  sondern  auch 
bei  dem  aus  der  spirans  entstandenen  laute:  detin  es  wird  er- 
laubt sein,  i  an  stelle  von  ih  nicht  mit  anderen  für  'romanische 
Schreibung',  sondern  auf  diese  weise  zu  erklären.  Auch  das 
nebeneinanderbestehen  von  dh  und  th  erklärt  sich  aus  diesem 
gesichtspunkte.  Das  resultat  dieser  erwägungen  ist,  dass  d  an 
stelle  von  urgermanisch  /  (also  in  obigen  lautverbindungon)  mit 
Sicherheit  auf  fränkischen  Ursprung  des  betr.  denkmals  schliessen 
lässt,  da  im  oberdeutschen  eine  derartige  Verwechselung  der 
zeichen  nicht  eintreten  konnte.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass 
jene  hd,  sd,  fd,  dr  ausser  in  zweifellos  fränkischen  quellen  nur 
noch  im  Keronischen  glossar  vorkommen,  so  ist  damit  ein  wei- 
terer beweis  für  dessen  Ursprung  aus  Rheinfranken  gewonnen. 
Die  belege  nun  für  diese  Schreibungen  sind  folgende. 

1.  hd.  Isidor  uuihd  und  rehdj  viermal,  s.  o.  —  Mainzer 
glossen:  slahdu  1,  712,  54;  flehdende  719, 12.  —  Mainzer  beichte: 
almahdigen  Denkm.  74*,  1.  21;  higihdic  2.  21;  unrehdes  3.  4; 
manslahdu  8.  —  Strassburger  eide:  madh ,  d.i.  mahd  Denkm. 
67,  18.  —  Reichenauer  beichte:  higihdic  Denkm.  75,  1;  dahda, 
unrehda  14;  (aimahtdigen  1.  8.  10.  13.  16.  18.20;  gidahtdin  3; 
äbnahtdigen  7;  ünrehtdes  14).  —  Lorscher  beichte:  bigihdi 
Denkm.  72^  (s.  630),  6;  unrehdero  22  (zweimal);  rehde  36; 
druhtdin  43.  —  Pfälzer  beichte:  manslahda  Denkm.  74^*,  7; 
(bigihtdig  1).  —  Würzburger  glossen:  (drihtdin  1,654,  17).  — 
Trierer  glossen:  glrihda  (retorsit)  2,  552,  67;  uznechdigi  (ex- 
timum)  2,  553,  51.  —  Glossen  aus  öt.  Peter:  inknehda  1,  509, 
21 ;    uuegeuuahda  2,  354,  33.    —    Melker  glossen   (Gl.  2,  688  flf.. 
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fränkisch):  brahda  2,  694,4;  for[h]deler  (formidatus)  695,  3; 
ähde  (sequare)  697,  42.  —  Berner  glossen  in  der  hs.  264  (aus 
fränk.  vorläge) :  inknehda  2,  525,  32.  —  Einsiedler  gl.  in  der 
hs.  303  (fränkisch):  crsuohdon  2,  611,  71 ;  fluhdiger  2,  612,  31. 
—  61.  in  der  Wiener  hi*,  969  (fränkisch):  framhrahdost  2,21, 
38.  —  Gl.  in  clm.  8104  (fränkisch):  uuisdon  (noverunt)  2,319, 
57,  vgl.  droddene  (domino)  319,  15.  —  61.  in  dei*  S.  6aller  hs. 
70  (aus  fränk.  vorläge?,  yg\.  iinradi  conscientiae  1,765,16; 
hiudigan  766,  14;  uuisduames  25;  langmuadi  46):  kianhahdiu  1, 
765,  41;  mliuhdida  766,  23.  —  Zwei  beispiele  aus  Notker  wird 
man  nicht  verwerten  wollen,  um  dies  hd  auch  als  oberd.  zu 
erweisen:  irdhdonde  Halt.  2,  268'^;  döhder  3,  540\ 

Die  belege  aus  dem  Kerouischen  glossar  in  meiner  schrift 
s.  68  f.;  zwei  davon  sind  den  hss.  a  und  b  gemeinsam,  gehören 
also  dem  original' an,  die  übrigen  finden  sich  nur  in  b,  stam- 
men aber  gewis  ebenfalls  aus  der  vorläge,  da  man  nicht  ein- 
sieht, wie  die  oberd.  Schreiber  sie  sollten  hineingebracht  haben. 

2.  sd,  Reichenauer  beichte:  dursdage  19.  —  Lorscher 
beichte:  gidrosda  17;  priesda  31.  —  61ossen  in  der  St.  6aller 
hs.  292  (fränkisch):  galsderon  2,738,19;  esdri  (pavimentum) 
2,  739,  13  =  esdrih  Pt.;  ehsdrhi  (cementum)  2,  740,  5  1.  hesdrih 
mit  vorgeschlagenem  h,  —  61ossen  in  der  Frankfurter  hs.  139: 
huorlusdi  2,  34,28;  wercmesdar  2,35,1.  —  Melker  gl:  c[e] 
ernosdi  (nimirum)  2,  695,  47.  —  Fränk.  gl.  in  der  Oxforder  hs. 
Land.  436:  gilasderot  2,  157,  4.  —  Wolfenbüttel -Weissenburger 
gl.  (hs.  56):  hresdungon  2,381,33.  —  61.  in  der  Wiener  hs. 
t)69:  lasdrodin  2,22,30;  {hlastde  spiramine  2,21,39;  hu[r]stdi 
virecta  2,21,50).  —  61.  in  der  Einsiedler  hs.  15  (aus  fränk. 
vorläge?):  rosdagemo  2,  531,  5. 

Auch  in  der  Murbach-Reichenauer  sippe  begegnet  es,  und 
liefert  einen  w^eiteren  beweis  für  die  fränk.  herkunft  dieser 
denkmäler:  kihersdit  Jb  1,279,59;  terisdrum  (lateinisch!)  Rb 
1,  317,  26;  canisdra  (lat.!)  ebd.  317,  30. 

Die  belege  aus  der  hs.  b  des  Keron.  glossars  (die  Schrei- 
ber von  a  und  c  haben  sie  getilgt)  in  meiner  schrift  s.  68. 

3.  fd.  Würzburger  gl:  unsempdiu  {mo\t^i2^  1,621,26. — 
Mainzer  gl:  gizumfdi  (conventione)  1,  715,  58;  geziimfdust  715, 
70;    zuohafdun  (imposuerunt)   719,  39;    ufhefdida  723,  2.    — 
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Reichenauer  beichte:  durfdige  21.  —  Gl.  im  Saugall.  292:  da- 
fdra  1,  407,  32  =  Pt.  —  Gl.  aus  St.  Peter:  clafdra  1,  407,  32; 
halefdra  2,260,21.  —  Trierer  gl.:  selhafdiu  2/27,57;  mede- 
scafdari  554,  12;  hihafdan  (mancipatara)  554,  16;  {ginosscepldi 
collegia  553,  67).  —  Melker  gl.:  unuuerghafdiu  2,  695,  59; 
genoscefdi  696,64.  —  Gl.  in  der  Frankf.  hs.  139:  scadahafda 
2,  34,  62.  —  Einsiedler  gl.  in  der  hs.  303:  afdersluzzila  2,  611, 
69.  —  Wolfenbüttel-Helmstädter  gl.  (niederd.):  gihafdade  2,  741, 
2.  —  Glossen  in  der  Oxforder  hs.  436:  furigihafdon  (praefixere) 

2,  157,  42.  —  Wiener  gl.  in  der  hs.  969:  lufdin  2,  21,  9;  scum- 
hafdemo  21,  43;  reganhafden  21,  54.  —  Frank,  gl.  in  der  pfälzer 
hs.  1716:  zunfdie  (mediator)  2,771,22.  —  Frank,  gl.  in  clm. 
23486:  afderlebo  2,  20,  32.  —  Gl.  in  clm.  305  und  21562  (aus 
fränk.  vorläge):  afdan  2,672,58.  —  Gl.  in  der  Brüsseler  hs. 
9968 :  ofdi  (saepe)  2,  563,  56. 

Die  belege  aus  dem  Keron.  glossar  widerum  nur  in  der 
hs.  b,  vgl.  a.  a.  o.  s.  68. 

4.    dr  =  urgerm.  tr,     Tatian:  drisiuuii  (thesaurizat)  105, 

3.  —  Würzburger  beichte:  drago  Denkm.  76,  7;  dragor  8  (altn. 
tregr).  —  Gl.  in  der  S.  Galler  hs.  292 :  erdruasnita  (defaecaverat, 
aus  mittellat.  trusare)  2,  494,  37.  —  Bei  Otfrid  steht  bei  deut- 
schen Worten  in  VP  nur  dr,  bei  fremden  mit  wenigen  aus- 
nahmen. —  undrager  (impiger)  Gl.  2,  20,  14  (Clm.  23486). 

In  der  hs.  b  des  Keron.  glossars  finden  sich  zwei  beispiele 
(a.  a.  0.  8,  68). 

Unter  diesem  gesichtspunkte  fällt  aber  auch  auf  die  übrigen 
d  für  t,  die  in  meiner  schritt  s.  100  ff.  besprochen  sind,  neues 
licht,  und  die  von  mir  s.  102  f.  vorgetragene,  doch  etwas  künst- 
liche erklärung  fällt  in  sich  zusammen.  Oberdeutscher  schreib- 
gebrauch war,  wie  wir  aus  allen  gleichzeitigen  denkmälern 
sehen,  im  an-  wie  im  inlaut  t  zu  setzen,  die  zahlreichen  d 
können  daher  nur  reste  aus  einer  fränkischen  vorläge  sein, 
und  zwar  aus  einer  im  dialekt  des  Isidor  geschriebenen,  da  im 
südfränk.  inlautend  t,  im  ostfränk.  auch  im  anlaut  t  gesetzt 
zu  werden  pflegt.  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  beispiele  in 
a  und  c  z.  t.  mit  b  stimmen  (in  anderen  f^illen  hat  b  t  einge- 
führt), also  gewis  dem  original  angehören.  Die  bedenken,  die 
ich  s.  102  gegen  diese  erklärung  äusserte,  erledigen  sich  durch 
die  erwägung,  dass  man  gar  nicht  anzunehmen  braucht,  die 
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vorläge  habe  ausschliesslich  d  =  oberd.  t  verwendet,  denn 
weder  ira  Isidor  noch  in  den  übrigen  quellen  gleicher  mundart 
ißt  dies  ja  der  fall.  Vielmehr  werden  schon  dort  nach  kurzen 
vocalen  mehr  ij  nach  langen  mehr  ^'gestanden  haben,  und 
hinter  e  war  gewis  auch  dort  schon  ty  nach  o  d  bevorzugt, 
aus  gründen,  die  wir  hier  nicht  zu  untersuchen  brauchen,  und 
die  uns  vielleicht  gar  nicht  mehr  erkennbar  sind.] 

Wir  kehren  zu  dem  anlautenden  p  zurück.  Dieses  ist  also 
im  oberdeutschen  zur  attVicata  verschoben,  erhaltenes  p  kommt 
nur  auf  fränkischem  boden  vor.  Eine  weitere  Verschiebung 
hat  nun  aber  die  affricata  im  alemannischen  durchgemacht, 
wenigstens  in  S.Gallen,  Keichenau,  Murbach,  indem  sie  zur 
reinen  spirans  f  weiter  vor  gerückt  ist.  Ich  habe  darüber 
schon  Ker.  gl.  s.  XXXIV  gehandelt,  nehme  aber  hier  die  Unter- 
suchung noch  einmal  auf,  da  die  bisherigen  belegsammlungen 
(vgl.  Weinhold,  alem.  gramm.  s.  122)  von  Vollständigkeit  weit 
entfernt  sind. 

a)  S.  Gallen.  In  den  Urkunden  nur  Faffinchova  (Henning 
s.  129).  Im  anhang  des  vocabularius  fhlog-reost  (dentilia),  der 
alte  vocabularius  charakterisiert  sich  auch  durch  plastar,  pharra, 
phalanze  (Henning  s.  87)  als  unsanctgallisch,  ja  das  erste  bei- 
spiel  weist  sogar  auf  das  fränkische  hin  (ü.  d.  Ker.  gl.  s.  L). 
Der  echt  S.  Gall.  teil  von  gl.  k.  (K*^)  bietet  forzih,  falanzoy 
finon  (a.  a.  o.  s.  73),  die  Benedictinerregel  funt,  farra  (Seiler, 
ßeitr.  1,  420),  die  glossen  fant  1,  766,  34  (Sg.  70);  forro  (porri) 
1,  356,  35  (Sg.  295);  fefor  (de  pipero)  Hatt.  1,  279^  (Sg.  242); 
forceih  (vestibulum)  Hatt.  1,  261«  (Sg.  299);  frmnla  Hatt.  1, 
308«^  (Sg.  184);  fanna  309*  (ebd.);  ßuoc  310*  (ebd.).  Notker 
verwendet  durchweg  dieses  /;  z.  b.  fäfen  Bo.  33^ ;  mlssefädondo 
41*;  fliht  60*. 

b)  Reichenau.  Rb:  flanzota  1,  316,  59;  falanzsluale  409,  40; 
fendingum  509,  14;  ki/lanzotiu  553,  18;  pelnßfun  585,63;  fade 
2,307,63.  —  Rd-Jb:  fant  1,271,32.  288,45;  faianza,  forzih 
271,46;  cluaifanna  Ti%  19;  fruanta  273,5;  fmanton  274,20; 
forzihho  111,  60;  farmun  280,  25;  flastar  283,  34;  funt  288,  65 
(fehlt  Rd);  fl'md  289,  48;  for ziehe  294,  64;  flastrarra  276,  56.  — 
Rf:  flastar  1,  444,  20.  —  Rg»:  tagefmdinge  1,  715,  60  (==  daga- 
permifige  Bitiss.).  —  Ra:  flikiit  (pflegt)  63, 10. 
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c)  Murbach.  Hyran.: /'«^^  5,  1.  —  Ja:  fadh  1,587,7; 
fantum  2,350,32.  —  Jb:  s.  o.  unter  Rd.  —  Je:  forzich  234, 
21  Nyer.;  fruania  GL  2,  50,  31. 

d)  Die  übrigen  gegenden:  flaster  61.  2,519,  17  (Zürich  C 
164)  =  phlaster  Einsied.  310;  fJastar  Gl.  1,  444,  20  (Jd);  fluoga 
(aratra)  Gl.  2,  529,  3  (Bern  264);  fenninge  2,  548,  57  (Appon.); 
fleg  (commissura)  2,  549,  1  (ebend.);  falanzon  1,  3S2,  27  (A); 
flanzara  2,  207,  24  (A);  fände  (plgnore)  2,  773,  65  (Vat.  1716); 
fluok  2,  675,  49  (Schlettst.);  ßuokis  2, 679,  70  (ebd.);  flumo  (pruna) 
2,  681,  72  (ebd.),  also  alle  drei  beispiele  aus  dem  6.  vocabular 
(sonst  pf,  ph:  pharafrid  2,686,  1;  pflegii  Zs.  5,  325^;  phaiti 
363^);  falanza  Gl.  2,  136,  9  (Clm.  18140.  19440.  3860^  6242)  = 
phalanza  (Vindob.  2723.  2732);  famia  2,  226,  44  (SFIor.  III, 
222  ß);  /an7iun  2,  222,  66  (Clm.  18550,  ));  fant  2,  352,  24  (Clm. 
4460);  fifa  2,  733,  16  (Clm.  14747);  fimf  1,  652,  31  (Clm.  19440); 
forcih  1,  632,  21  (Clm.  14689);  fruenta  2,  6,47  (Fuld.  Aa  2); 
flanza  2,  6,  53  (ebd.).  Aus  Tatian  5  beispiele  bei  Sievers  einl. 
8.  15.  Es  kann  hier  nicht  untersucht  werden,  in  wie  weit  die 
hier  mit  aufgezählten  belege  aus  bairischen  glossen  etwa  auf 
rechnung  alemannischer  vorlagen  oder  abschreiber  zu  setzen 
seien.  In  gewissen  gegenden  Ostfrankens  muss  indes  die  aflfri- 
cata  wirklich  wie  im  alem.  zur  spirans  weiter  vorgerückt  sein, 
da  auch  die  heutigen  mundarten  sie  haben. 

Es  steht  also  fest,  dass  in  S.  Gallen,  Reichenau  und  Mur- 
bach, wahrscheinlich  aber  auch  in  anderen  gegenden  des  ale- 
mannischen landes  im  anlaut  /  statt  pf  galt.  Nun  begegnet 
jedoch  wider  in  den  Junius'schen  glossen  und  im  Keron.  glossar 
auch  p/,  ph:  pfifara  Je  253,  9  Nyer.;  pfarra  Je  Gl.  2,  50,  57; 
phannun  Rd  Jb  1,  291,  52;  7  belege  aus  der  hs.  b  des  Keron. 
glossars  in  meiner  schrift  s.  74.  Dem  dialekt  der  Schreiber 
können  sie  nicht  angehören,  denn  diese  sprachen  f;  ebenso- 
wenig der  vorläge,  denn  diese  hatte,  wenn  die  bisherigen  aus- 
führungen  stichhaltig  sind,  p.  Wie  sind  sie  also  zu  erklären? 
Sollte  sich  nicht  wenigstens  für  pf  die  annähme  eines  compro- 
misses  zwischen  p  der  vorläge  und  f  des  Schreibers  rechtfertigen 
lassen?  Für  fpendicga  Rc  2,234,31  scheint  sie  wenigstens 
unerlässlich,  denn  fp  kann  keine  afifricata  ausdrücken,  ph  frei- 
lich ist  dadurch  noch  nicht  erklärt;  wissen  wir  denn  aber, 
welcher  lautvvert  diesem  zeichen  beizumessen  sei?    Soll  es  nicht 
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vielleicht,  wenigstens  in  fränkischen  gegenden,  nur  eine  tenuis 
mit  nachstürzendem  hauch  ausdrücken?  Wie  dem  auch  sei, 
als  negative  beweismomente;  also  dafür,  dass  diese  denkmäler 
nicht  aus  hochalem.  gegend  stammen,  dürfen  auch  diese  laut- 
bezeichnungen  mit  ins  treffen  geführt  werden. 

d)    Feminina  auf   -in. 

In  den  meisten  ahd.  quellen  gehen  alle  singularcasus  der 
feminina  des  paradigmas  managt  gleichmässig  auf  -i  aus.  Da- 
neben erscheint  aber  in  einigen  Avenigen  denkmälern,  ebenso 
durch  den  ganzen  singular  hindurchgehend,  die  endung  -iw,  mit 
consequenz  jedoch  nur  in  zweien,  nämlich  in  IsFrg.  und  Je. 
Das  belegmaterial  folgt  hier  mögliebst  vollständig. 

Isid.:  ö/öö^wm  (redemptionem)  27,  19;  dhera  alosnin  39,25; 
azs  antimerdin  33,25.  39,23;  armherzin  (pietatis)  37,  12;  in 
ghilauhin  7,  17;  in  f^ehteru  cJnlauhin  37,  29;  dhera  heilegun 
dauftn  29,  10;  fona  euuin  in  euuin  5,  24;  in  aeuuin  33,  24.  25; 
dhurah  geiHn  27,3;  in  ghirin  31,26;  dhera  almahtigun  gotliihhin 
17,23;  dhurah  iro  grimmin  31,30;  guotUihhin  (in  allen  casus) 
11,  4.  13.  19,  4.  7.  10.  27,  26;  zi  huldin  27,  14;  odhin  (desolatio) 
25,  15;  restin  (requies)  41,  2;  scuonin  (beatitudine)  25,  31; 
urchundin  (dat.)  3,  6.  9,  21.  13,  32.  —  Formen  auf  4  kommen 
nicht  vor,  da  in  ubarhlaupnissi  23,  23  und  berahinissi  5,  15 
(klasse  got.  handi,  vgl.  Sievers  ßeitr.  5,  4 1 ;  verf.  ü.  d.  Ker.  gl. 
s.  149  ff.)  das  /  kurz  ist. 

Fragm.:  in  euuin  4,  12;  galauhin  1,  8.  15,  18.  30,  12;  got- 
lihhin  31,  7;  alosnin  12,  6;  managin  12,  21;  spati?i  36,  22;  tiufin 
6,  8;  festin  36,  17.  —  Einzige  ausnähme  diu  managt  6,  2,  vom 
bairischen  Schreiber  hineingebracht,  minni  27,  8.  12.  17  hat  i 
und  gehört  zur  kl.  handl. 

Je :  tiufin  (alveum,  imo  ist  lateinisch)  234,  29 ;  tiufin  (bar- 
atrum)  235,  35 ;  italin  uuitin  rumin  238,  3.  4 ;  si\u\chin  239,  1 ; 
feistin  243,2;  sniumin  244,2;  michilin  246,37;  kipuritin  (pro- 
ventu)  247,  4;  uuihin  {ei  wol  =  euua)  249,  18;  ruhin  (rugitus) 
249,  34;  anlougnin  xiassin  250,  21;  unreinin  251,  3C;  helitin 
(tegumine)  252,27;  piuuolUnin  (temeritas)  252,  37;  mendin  sigu- 
mendin  253,  12.  17;  chaldti  253,23;  /ehin  255,  19;  kinuhtsamin 
255,  32;  ursuhnin  Gl.  2,  49,  19;  keilin  2,  50,  2;  uuassin  2,  50,  26; 
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krimmin  uuotagin  2,  50,  27;  iinersmalzUin  2,  50,  37.  —  Auf  4 
nur  vier  belege,  die  dem  Murbacher  abscbreiber  zur  last  fallen: 
sniumi  246,  37 ;  antlougni  61.  2,  50,  26 ;  uharseti  (indigeries)  2, 
50,  37;  abafarmeizini  2,  51,  25;  pisiunigi  2,  51,  34, 

In  Rd-Jb  begegnet  dieses  -in  ebenfalls,  aber  nur  sehr  ver- 
einzelt: ruamilin  1,  272,  48;  pleichin  Jb  1,  288,  4  {=  pleichi  Rd). 
Dazu  lentin  (renes)  Jb  289,  60  (=  lenti  Rd) ,  wie  in  den  Frg., 
Tat.  und  Sg.  292  (Graff  2,  239).  Auf  festini  (praesidium)  Jb 
288,  28  =  festi  Rd  mag  wenigstens  hingewiesen  sein. 

Wo  es  sich  sonst  noch  findet,  ist  es  nicht  minder  als  rarität 
zu  betrachten:  chuolin  Gl.  1,  303,  3  (Stuttg.  th.  et  phil.  fol.  218); 
hundpruttin  (contractu)  2,  82,  15  (Stuttg.  jur.  109);  paldin  2,347, 
33.  348,  16  (Einsied.  34.  Sg.  871);  uharazilin  2,  28,  49  (Einsied. 
302);  haut  festin  2,  151,  31  (Eins.  205);  7nurmän  2, 198,  50  (Basel 
B.  V.  21);  chuaVm  (perniciem)  2,  118,32  (Clm.  18140);  furselin 
(proditione)  2,  399,  52  (Wien  247);  uestin  2,  14,  24  (Par.  16668); 
gesemin  (agmine)  2,  38,  42  (Trier  eccl.  17  F). 

Bei  dieser  Sachlage  ist  die  Übereinstimmung  von  Je  mit 
IsFrg.  widerum  höchst  bedeutsam,  und  geeignet,  zur  gewisheit 
zu  erheben,  was  oben  vermutet  wurde:  dass  auch  die  vorläge 
von  Je  im  dialekt  und  in  der  Schreibweise  des  Pariser  Isidor 
abgefasst  gewesen  sei.  Diese  hypothese  erhält  noch  eine  wei- 
tere bestätigung  durch  die  form  nom.  sg.  fem,  nahiu  (vicinia) 
Je  254,  30,  welche  mit  Isidors  maneghiu  15,21  auf  gleicher 
linie  steht;  denn  diese  nom.  =  ags.  menigeo  sind  mit  einziger 
ausnähme  von  piirahtidiu  (ponderatio)  Gl.  1,  576,  22  (Gotw.  103) 
==  pitrahtida  übr.  hss.  nur  fränkisch:  wMÄ^öwm  (ubertatem)  Gl. 
1,  622,  43  (Würzb,  Mp.  th.  f.  ^20);  indersezcidiu  (interstitium)  2, 
142,  13  (Leipzig  civ.  Rep.  II.  A.  6);  gernnissi  vel  gratidu  (dili- 
gentia) 2,  147,26  (Frankf.  64);  mendislo  (exsultatio) ,  uuegislo 
(afflictio)  2,320,49.51  (Karlsr.  111);  scruniislo  (ruga)  2,  568, 
28  (Köln  81);  erislo  (secta)  2,584,  15  (Düsseid.).  Die  Isidor- 
stelle  15,  21  dhiu  selba  maneghiu  chinomidiu  (ipsa  pluralitas 
personarum)  fasse  ich  dem  lateinischen  texte  entsprechend  mit 
Holtzmann  Germ.  1,  471  so  auf,  dass  maneghiu  =  managt 
(pluralitas)  subject,  chinomidiu  aber  für  chinumidio  verschrieben 
gen.  pl,  eines  stneutr.  ist,  vgl.  ginemmidi  (personas)  Gl.  2,  468, 
54.  Wer  chinomidiu  nicht  ändern  will,  den  verweise  ich  wegen 
"U  im  gen.  pl.  auf  dero  erzogononu  sahhonu  uuanielunga  Gl.  2, 
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91,28  (Würzl).  Mp.  th.  f.  146):  sachunu  sineru  (verum  suarum) 
Denkm.  66,  12  (Tiierer  cap.);  wmiperro  rxferu  Rb  1,  412,  52; 
ritliheru  (equestviura)  Jb  1,  279,  11;  iru  (eorum)  Rb  1,  412,  46. 
426,21.  463, 14;  ßeru  mlproltono  ehteo  61.  2,  99,  37  (Clm.  19417); 
dem  lemio  Musp.  82.  Es  geht  aus  dem  hier  vorgetragenen 
hervor,  dass  ich  die  von  Weiuhold  Isid.  s.  120  f.  und  Sievers 
Beitr.  5,  144  f.  vorgeschlagene  änderung  der  stelle  als  unnötig 
verwerfe. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  im  dat.  plur.  dieser  feminina  Je 
durch  kitiginum  2,  49,  29  von  Isidors  flexion  {andreidim  27,  22) 
abweicht,  und  mit  den  meisten  übrigen  alemannischen  quellen 
geht,  Yg\,  ßistrinum  mendinum  hohinum  Hymn.  14,  2.  15,  3.  17,  2; 
mendinon  filoglnon  seltsaminon  N.  Mcp.  358*.  274*.  274^;  misse- 
hurlnon  61.  2,  58,  19.  Jedoch  war  die  endung  -im  auch  dem 
alem.  nicht  fremd,  wie  sich  ergibt  aus  uharazzilim  Rb  1,  374, 
30.  542,  13;  in  imastim  (in  desertis)  61.  1,  730,  3  (S.  Paul, 
zu  Luc). 

Eine  kurze  erwälinung  mögen  hier  anhangsweise  die  de- 
minutiva  auf  -(/)i  finden.  Diese  werden  bekanntlich  in  den 
hoebalemannischen  quellen  so  flectiert: 

sing.  nom.  eimhen  (länge  durch  Notker  erwiesen). 

gen.    eimbennes  (alem.  nicht  belegt,  aber  fränk.  zweimal). 

dat.    eimberine  (N.  Mcp.  279«). 

acc.    eimberi. 
plur.  nom.  eimberiu  (N.  Mcp.  278'^). 

gen.    eimberino  (vgl.  kipuntalino  Rb  1,  412,  27). 

dat.    eimberinum  {y%\.  pettilinum  Rb  1,654,  10). 

acc.  eimberiu. 
So  in  allen  S.  6alli8chen,  Reichenauer  und  Murbacher  quellen. 
Besonders  charakteristisch  ist  dabei  der  nom.  acc,  pl.  auf  -/w. 
Daneben  liegt  nun  ein  nom.  acc.  sing,  und  plur.  auf  -(/)m,  vgl. 
bei  T.  fingirin  (anulum)  97,  5 ;  skefllin  (naviculam)  54,  1 ; 
magatin  60,  13.  14.  15.  16;  plur.  tubiclin  (columbae)  7,  3;  kindilin 
(filioli)  60,5;  huoniclin  (pullos)  142,1.  Ferner  in  sceffilin  (in 
naviculam)  Frg.  1,  5,*  ßngirin  (anulos)  61.  1,  622,  20  (Würzb.); 
kraphilin  (cylindros)  61.  2,  500,  35  (Sg.  292).  Es  gibt  nun  zwar 
auch  alemannische  quellen,  welche  diese  flexion  kennen ,  z.  b. 
die  Augsburger  glossen ,  aber  die   Überlieferung  lAv^  4'^>\\.\\v-V 
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genug,  dass  sie  dem  eigentlich  hochalem.  dialekt,  wie  er  in 
S.  Gallen,  Beichenau  und  Murbach  gesprochen  wurde,  durchaus 
fremd  gewesen  ist.  Es  darf  daher  im  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  argumenten  geltend  gemacht  werden,  dass  sich  in  Je 
251,5  palgalin  (siliqua),  in  Rd  Jb  esilinchiUn  (asellum)  1,272, 
43,  in  Jb  stechilin  2,  317,  12  findet,  und  dass  das  original  des 
Keronischen  glossars  im  sing,  und  plur.  -tln  gehabt  hat  (ü.  d. 
Ker.  gl.  s.  148). 

e)    Unsynkopierte   praeterita   und    participia 

der  s  w  V.   L 

Alle  echt  oberdeutschen  quellen,  man  darf  sagen  ohne 
ausnähme,  bilden  das  Präteritum  und  participium  prät.  der 
langsilbigen  schwachen  verba  erster  klasse  mit  synkope  des 
ableitungsvocales.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch  von  gewissen 
fränk.  denkmälern,  die  das  i  beibehalten.  Es  sind  dies  fol- 
gende; Isidor  fast  durchweg  (Weinhold  s.  77  f!);  Fragm.  ganz 
überwiegend;  Tatian  zur  hälfte  (Sievers  s.26);  Otfrid  synkopiert 
meist,  vgl.  Pietsch  zs,  f  d.  ph.  7,  439,  wo  sich  s.  441  auch 
angaben  über  die  kleineren  denkmüler  finden;  ausserdem 
heptidun,  lezidun  Merseburger  spr.;  erdrnasnita  Gl.  2,  494,  37 
(Sg.  292);  gistimnitun  Gl.  1,  472,  20  (Würzb.);  ginoliia  2,  91,  19 
(Würzb.);  cosida  Gl.  2,  34,  20  (Frankf.  139);  ceihniton  Gl.  2, 
772,65  (Vat.  1716);  scurgildunt  Gl.  1,296,23  (Pb  2);  gislitti- 
dero  1,297,46  (ebd.);  imgislihiidemo  1,296,46  (ebd.). 

Wo  sich  daher  in  oberdeutschen  quellen  derartige  formen 
finden,  dürfen  sie  als  entscheidender  beweis  fränkischer  her- 
kunft  angesehen  werden.  Es  sind  denn  auch  wider  fast  nur 
die  Junius'schen  und  Keronischen  glossen,  welche  sie  bieten: 
unkihigiter  Ja  2,  742,  10;  farspildUa  Jb  1,  278,  64  (=  farspildta 
Rd);  arstiufidu  (?)  Rd  1,  286,  13  (=  arsüufiiu  Jb);  kelerito 
Je  253,  14;  Hauuizziton  original  des  Ker.  gl.  130,  34  (bei  Isidor 
im  plur.  bekanntlich  -dorn  -döl  -dön  wie  im  oberd.);  cafoakida 
cachaerida  84,  9.  10  gewis  auch  formen  des  Originals,  obwol 
nur  in  a  so  erhalten;  armoite  a,  irmoife*h  {armote  c)  fatigati 
110,35,  also  -mdite  im  original.  Ausserdem  kenne  ich,  von 
einigen  wenigen  sehr  späten  bair.  belegen  abgesehen,  nur  noch 
^rusiita  yoc>.  SG.  442,  welche  form  ebenso  wie  die  3.  pl.  grooztun 
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444  und  marinn  445  (alcni.  -tön)  darauf  hinweist,  dass  dieses 
denkmal  nicht  aus  S.  Gallen  stammt. 


f)    Das  übrige. 

1.  erqhuoman  Je  241,  20.  Das  particip  -quoman  fast  nur 
in  IsFrg.,  alemannisch  ist  vielmehr  -queman, 

2.  einfolio  Je  252,  20  ist  eine  fränkische  form,  die  beson- 
ders bei  Otfrid  häufig  begegnet  (3,  22,  45.  4,  31,  13.  5,  23,  164. 
65),  ausserdem  viffoläamo  61.  2,  582,  40  und  tuuifolda  61. 
Lipsian.  959. 

3.  uualatuanli  Je  236,  1.  uuala  für  uuola,  uuela  ist  aus- 
schliesslich fränkisch,  vgl.  uucUa  nu  Is.  11,  9;  uuala  (bene)  61. 
1,712,48  (Brüssel  18725);  thu  bist  uuala  gelerit  61.  1,716,29 
(ebd.).  Auch  uualauuilih  (benevolus)  Ra  55,  30  weist  auf  fränk. 
vorläge  hin. 

4.  Das  wort  anilutli  kommt  ausser  in  IsFrg.  (stellen  bei 
Graft  2,  201)  nur  noch  in  den  Junius'schen  glossen  und  im 
Ken  gl.  vor:  antluttes  (vultus)  Ja  1,315,5;  antlutti  (ora)  Je 
241,  30  N.;  anilutli  (vultu)  gl.  k.  218,  4. 

5.  WT.  Anlautendes  wr  ist  im  ahd.  ausser  einigemale  im 
fränkischen  nur  ein  parmal  in  Reichenauer  und  Murbacher 
quellen  erhalten,  was  wol  auf  rechnung  der  fränk.  vorläge  zu 
setzen  ist:  uurehhan  (exulem)  Is.  27,  4;  Werachio,  Uurecheo  in 
Lorscher  und  Fuldaer  Urkunden  des  8.  und  9.  jhs.  (Denkm.^ 
8.  IX);  listuuriton  (architectum  =  ahd.  -rizun)  61.  1,  622,  1 
(Würzb.  Mp.  th.  f.  20);  aruurinkit  (extorsit)  61.  1,  707,  30  (Leip- 
zig); uurenäo  (zaunkönig,  ags.  wrenna  Ettm.  149.  153)  Stein- 
meyer de  gloss.  Verg.  8.44*'  aus  einer  Pariser  hs.;  uuristfilli 
(stranguirium)  61.  2,  564,  44  (Cöln  81),  zu  wrtihan;  uuurennun 
(admissarii)  Rb  1,636,  11;  uuiriita  (culmus)  Rd  Jb  1,  274,  13 
=  ags.  wrippe  (struppus)  Ettm.  155,  vgl.  nn^yd  (culmus)  Erfurter 
gl.  246  (ahd.  auch  ohne  //':  ritta  culmus  Ja  2,350,43);  ka- 
uuirich  (victoria)  Hymn.  20,  1  ==  ka-wrich  ?,  vgl.  karichem  (vin- 
camus)  H.  8,  5.  23,  3.  4 ;  kirichante  (vincentes)  22,  3 ;  karihti 
(vicerit)  4,  3;  karihtemo  (devicto)  26,  7. 

6.  magan  und  tnegin,  ersteres  oberdeutsch,  letzteres  frän- 
kisch. Keine  einzige  sicher  alemannische  quelle  bietet  (von 
eigennamen  abgesehen)  megin,  wenn  es  daher  lu\  K^v.  ^^'^'^ä^'isx. 
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uud  in  der  Murbacher  hs.  vorkommt,  dürfen  wir  es  als  einen 
beweis  frank,  berkunft  dieser  denkmäler  in  ansprach  nehmen. 
Belege: 

a)  Oberdeutsch,  magan  Gl.  2,  333,  67  (Clm.  14747).  Pa  hat 
nur  makan,  magan  (72,  26.  102,  4.  160,  10),  während  gl.  k.  und 
Ka  nur  mekin,  megin  kennen  (bc  gemeinsam  265,  33.  14, 29. 
102,4;  b  allein  72,26.  265,34.36.  160,1.0.  266,5.6.  240,4. 
242,  1);  zweimal  in  gl.  k.  noch  ohne  umlaut  {magin  14,29; 
makin  240,  4).  Bei  Notker  herscht  ausschliesslich  magert  (Graff 
2,  621.  4,  604.  6,  187). 

b)  Fränkisch,  meghin,  meghines  Is.  fünfmal;  megines  Frg, 
24,  18  (managu  28,  21,  für  niaganu  verschrieben,  vom  bair. 
Schreiber  hineingebracht);  megin,  megines,  megine  Tat,  sehr 
häufig  (vgl.  Sievers  gloss.);  meginu  0.  4,  36,  20  (F  ändert); 
megin  Gl.  2,  147,  46  (Frankf  64).  —  meginchreffi  Hymn.  26,  3.5. 

Diese  regel  scheint  sich  auch  auf  die  ableitungen  zu  er- 
strecken, vgl.  mdgenigdr  (valentior)  N.  Bo.  25*  gegenüber 
meghiniga  Is.  15,21.  Die  Murbacher  denkmäler  stehen  auch 
hier  auf  seite  des  fränk.:  meghijiigo  (valenter)  Ja  192  Nyer. 
Das  Keron.  glossar  hat  126,  26  in  allen  hss.  maganic;  216,  16 
dagegen,  wo  nur  b  erhalten  ist,  steht  meginig.  Zu  Otfrids 
mneginot  3,  12,  35  stimmen  uharmegh'moton  Ja  193  Nyer.  und 
ubarmeginoia  Rd  Jb  286,  68  (doch  vgl.  überfnegenoton  N.  Ps. 
Hatt.  3,  217'0- 

Bückblick. 

Die  stücke  der  Murbacher  handschrift,  das  Keronische 
glossar  und  einige  Reichenauer  denkmäler  zeigen  in  spräche 
und  lautgebung  so  bedeutsame  ähnlichkeiten  mit  Isidor  und 
den  Monseer  bruchstücken ,  dass  der  Vermutung  nicht  ausge- 
wichen werden  kann :  sie  seien  direct  oder  durch  mittelglieder 
hindurch  aus  vorlagen  geflossen,  welche  in  rheinfi*änkischer 
mundart,  z.  t  auch  in  der  Orthographie  von  IsFrg.  abgefasst 
gewesen  sind.  Die  beweismomente,  auf  welche  sich  diese 
hypothese  für  die  hauptsächlichsten  dieser  denkmäler  gründet, 
fasse  ich  hier  noch  einmal  zusammen  und  füge  einige  mehr 
nebensächliche,  oben  noch  nicht  erwähnte,  hinzu. 

1.  Das  glossar  Jb.  Die  spuren  rheinfränkischer  mund- 
art sind  ziemlich  geringfügig;  in  der  hauptsache  ist  der  dialekt 
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• 
beider    handschriften   reiu    hochalemannisch.     Auf  das   fränk. 

weisen  jedoch  direkt  hin  die  unsynkopierten  prät.  und  part. 
farspildiia  und  arstiufitm,  das  sd  in  kihersdit,  das  anlautende 
7vr  in  uuiritta.  Dem  hochalem.  des  9.  jhs.  fremd  sind  formen 
wie  ruamilin,  pleichin,  esiünchilin  272,  43,  ferner,  was  noch  nicht 
erwähnt  ist,  das  prät.  segita  und  part.  klsegit  (277,  67.  68.  2S8, 
35),  bei  Is.  (saghida  21,  30)  noch  ohne  umlaut,  im  übrigen  be- 
sonders dem  bairischen  eigentümlich;  vorwiegend  fränkisch  ist 
die  brechung  in  lernunga  Jb  1,281,48;  dagegen  ist  auf  den 
umlaut  in  eidsimerü  282,  40  und  faruiiertit  283,  12  nicht  viel 
zu  geben  (Braune  Beitr.  4,  551).  üas  wort  stoppön  obturare 
{furisloppot  286,  2)  hat  auch  in  anderen  quellen  pp,  nicht  pf, 
wie  man  erwartet  (Graif  6,  658  f.).  Das  prät.  farleiz  (mit 
nachgetragenem  a  über  dem  diphthong)  Rd  277,  23  (=  farleaz 
Jb)  ist  fränkisch,  vgl.  firleizssi  Is.  27,  13;  furleiz,  forleizi,  giheizi 
u.  a.  in  der  hs.  A  der  Fuldaer  beichte.  Schliesslich  sei  noch 
auf  dreimaliges  th  hingewiesen  (293,  73.  295,  15.  295,  52),  und 
auf  die  beiden  dh, 

2.  Diehymnen.  Die  beziehung  zum  dialekt  des  Isidor 
wird  direct  erwiesen  durch  die  ausserdem  nur  noch  in  Je  be- 
gegnende Schreibung  quh  (Sievers  s.  17).  Wichtig  sind  sodann 
die  allerdings  wenig  zahlreichen  th,  dh  im  in-  und  auslaut 
(Sievers  s.  15),  die  man  nach  ausweis  von  Rd-Jb  dem  Rei- 
chenau-Murbacher  dialekt  des  9,jhs.  nicht  mehr  zutrauen  darf. 
Auch  auf  die  ch  =  g,  besonders  auf  die  beiden  cha-,  die  gewis 
auf  Chi-,  der  vorläge  beruhen,  darf  nachdruck  gelegt  werden. 
Die  zahlreichen  anlautenderi  th  beim  Schreiber  B  sowie  das 
erhaltene  mr  mögen  in  zweiter  linie  stehen. 

3.  Das  glossar  Je.  Stricte  beweisend  für  die  beziehung 
zum  dialekt  des  Isidor  sind  die  abstracta  auf  4n  und  die 
Schreibung  quh.  An  zweiter  stelle  kommen  die  gh,  das  ch  =  g, 
die  th  und  dh,  besonders  insoweit  als  sie  im  in-  und  auslaut 
stehen.  Unalemannisch  sind  die  pf,  ph  im  anlaut,  die  deminutiv- 
endung  -lin,  und  das  unsynkopierte  participium  kelerito.  Auch 
das  erhaltene  wr  darf  herangezogen  werden.  Noch  nicht  er- 
wähnt ist,  dass  neben  37 maligem  echt  hochalemannischen  ua 
sich  auch  1 1  rheinfränk.  uo  finden  (ein  par  hat  auch  der  Schrei- 
ber B  der  hymnen  aus  der  rheinfränk.  vorläge  gerettet,  Sievers 
8.  12).  —  Weitere  beweise  unten  im  2.  kapitel. 

Beiträge  ssur  gesohichte  der  dentscben  spräche.    IX.  22 
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4.  DasgloBsarJa.  Durchaus  beweiskräftig  ist  der  ge- 
brauch von  gh  und  g.  In  zweiter  linie  stehen  viermaliges  ch 
=  g  und  die  zahlreichen  dh.  Ausserdem  ist  auf  das  unsynkop. 
part.  unkihigiter  und  auf  die  wortform  antlutii  hinzuweisen. 
Noch  unerwähnt  blieben  bisher  die  d  in  gamarde  1,  315,  9  und 
disc  (tisch)  1,  553,  17,  sowie  das  part.  kisekit  2,  742,  32.  Der 
Umlaut  in  serfisot  1,315,38  kann  nicht  viel  beweisen.  Merk- 
würdig ist  indes  eine  verbalform,  eine  2plur.  auf  -it:  arspriuzit 
mih  (stipate  me)  1,  553,  15,  denn  diese  endung  begegnet  ausser 
einmal  in  Pa  (imatrit  jubilate  194,  22)  bekanntlich  nur  in  den 
Fragm.  theot.  (vgl.  ßeitr.  8,  135  f.),  wo  sie  doch  wol  aus  der 
vorläge  stammt.  Die  brechung  des  u  in  pigonda  1,315,59  ist 
bis  auf  Notker  nur  fiänkisch  (ebenso  in  konda,  onda).  Sehr 
zu  beachten  ist  endlich  das  rr  in  sihunstirri  1,  511,  36  und 
leohisterro  1,  587,  28,  da  es  abgesehen  von  häbandsierre  H.  14, 
2  und  sterron  Voc.  166  nur  fränkisch  ist  (0.,  T.,  Jd,  Trierer 
summ.  Heinr.;  Gl.  2,  79,  47.  49;  über  Em.  32  ist  vorläufig  noch 
kein  urteil  möglich),  vgl.  auch  ags.  steorra. 

5.  Das  Ke ronische  glossar.  Für  die  rheinfränkisclie 
herkunft  dieses  denkmals  sprechen  folgende  früher  von  mir 
leider  nicht  genügend  gewürdigten  umstände.  Erstens  die  an- 
und  inlautenden  p  {pp)  für  oberdeutsches  pf,  /'{/f),  dann  die 
hd  fd  sd  dr  für  oberd.  und  urgerm.  ht,  ft,  st,  ir^  die  unver- 
schobenen  rf,  von  denen  mindestens  fünf,  da  sie  auch  in  a 
stehen,  dem  original  angehören  müssen  (68,  38.  76,  11.  106,  15. 
150,  30.  156,  11),  und  die  unsynkopierten  präterita  der  lang- 
silbigen  schwachen  verba  erster  klasse.  Auch  auf  die  überaus 
häufigen  //«,  dh  (Ker.  gl.  s.  115  ff.)  darf  gewicht  gelegt  werden, 
insofern,  als  sie  mit  dem  bisher  angenommenen  bairischen  Ur- 
sprünge dieses  glossars  sich  nicht  vereinigen  lassen.  Dieser 
annähme  widersprechen  ferner  die  vor  r  und  /  +  cons.  umge- 
lauteten  a  [farcertit  126,  33;  uuerßu  174,40;  kiuuerui  47,1; 
uuerfit  265,  8;  -uuerbic  261,  3.  267,  26  gehören  wahrscheinlich 
dem  original  an,  quelmitha  141,  2  steht  in  bc),  die  40  brechun- 
gen  des  urgermanischen  d  (denn  so  oft  stimmen  darin  abc, 
bez.  ab  überein),  welche  den  bairischen  denkmälcrn  des  8.  und 
angehenden  9.  jhs.  abgehen  (vgl.  Wüllner,  das  hrab.  gloss.  s. 
80.84),  17  maliges  ki-  (wie  aus  der  Übereinstimmung  der  hss. 
hervorhebt,  so  oft  bereits  im  original),  während  bis  in  die  zeit 
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des  Muspilli  hinein  das  bairische  bei  diesem  präfix  nur  den 
ö-vocal  kannte  (Wüllner  f.  120),  die  häufig  fehlenden  71  und  i 
im  auslaute,  ein  kennzeichen  des  fränkischen  (li.  d.  Ker.  gl. 
s.  60.  70.  105;  vgl.  Pietsch  zs.  f.  d.  ph.  7,  41 5.  419).  In  bezug 
auf  das  Verhältnis  von  eo  zu  iu  (Braune  ßcitr.  4,  557  ff.)  steht 
die  erste  abteilung  der  hs.  h  mit  ihren  sceopandi,  fleogande 
(auch  in  c),  liuplih  durchaus  auf  fränkischem  Standpunkte,  und 
in  der  zweiten  begegnet  nach  fränkischer  art  fleoga  und  sniomo 
67,  23.  Fränkisches  niegin  für  oberd.  magan  geht  iu  bc  durch, 
aus  der  fränkischen  vorläge  muss  auch  die  wortform  menigi 
lb,l.  252,13  stammen,  da  die  Alemannen  bis  in  die  zeit 
Notkers  und  später  ohne  umlaut  managt  gesagt  haben  (auch 
menighi  Je  238,  7  stammt  aus  der  fränk.  vorläge).  Dass  die 
vorläge  von  Pa  nicht.  ;>,  k,  sondern  b,  g  (gh?)  hatte,  ergibt  sich 
daraus,  dass  die  belege  für  b,  g  nur  auf  den  ersten  seiten  der 
handschrift,  wo  der  Schreiber  noch  treuer  copierte,  häufig  sind 
(Ker.  gl.  s.  106.  108).  Wer  K'*  für  alemannisch  hält,  mag 
darauf  hingewiesen  sein ,  dass  der  umlaut  in  der  3.  sg.  -slehit 
(137,24.  198,24)  dieser  mundart  fremd  ist,  ebenso  wie  die 
form  in  (jam)  197,  3.  4.  237,  3  (meist  in  bc),  welche  vor  Notker 
nur  in  fränkischen  quellen  (IsFrg.  0.  T.)  angetroflfen  wird  (in 
Oberdeutschland  sagte  man  gm).  Ebenso  ist  ertho,  erdo  (in 
b  149,  3.  181,  26)  abgesehen  von  Ja  1,  315,  29  nur  fränkisch 
(Weissenb.  kat.,  lex.  sah).  Die  form  prest  =  ags.  preost  für 
priestar ,  die  dem  original  199,  3  zuzuschreiben  ist,  begegnet 
sonst  nur  in  den  Frankfurter  glossen  2,  146,  29  und  in  der 
Lorscher  beichte  (priesda).  Schliesslich  sind  zwei  unverscho- 
bene  t  für  2  in  b  zu  erwähnen:  iruualtit  (convulsa)  63,  38; 
hlut  (sors)  69,  24. 

6.  Das  glossar  Rc.  Auf  eine  rheinfränkische  vorläge 
deuten  die  anlautenden  p  für  alem.  /  {pf) ,  die  ch  für  g  be- 
sonders im  präfix  che-  {he-)y  einmaliges  dr  für  urgerra.  (r 
(undruo  fraudis  2,  235,  69),  die  brechung  in  iriogan  236,  ,27 
für  oberd.  triugari,  das  un verschobene  d  in  U7igiuua[n]den 
(inopinatum)  237,  5.  Auch  auf  die  reste  von  th  und  auf  die 
c  für  ch  in  kosilico  233,  7  und  misselices  234,  6  sei  aufmerk- 
sam gemacht. 
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Für  die  glossare  Ja,  Jb,  Rc  und  die  hymnen  siud  die 
umstände,  die  sich  für  rheinfränkische  herkunft  geltend  machen 
lassen,  hiermit  erschöpft.  Nicht  aber  für  Je  und  das  Kero- 
nische  glossar. 


Kap«  II«    Isidor  und  fragmente  als  quelle  Ton  Jg. 

Wir  verdanken  Holtzmann  (Germ.  1,  467  ff.)  wie  schon  oben 
erwähnt  auch  den  nachweis,  dass  in  Je  eine  auzahl  glossen 
enthalten  sind,  welche  der  zusammensteller  dieses  Wörterbuchs 
aus  einer  handschrift  des  ahd.  Isidor  und  der  übrigen  dazu 
gehörigen  Übersetzungen  entlehnt  hat.  Dieser  fall  ist  in  der 
geschichte  der  ahd.  Übersetzungstätigkeit  völlig  singulär  und 
es  ist  nicht  mehr  erkennbar,  zu  welchem  zwecke  diese,  übrigens 
nicht  sehr  zahlreichen  glossen  aus  ihrem  zusammenhange  ge- 
rissen und  in  ein  alphabetisches  Wörterbuch  eingereiht  worden 
sind.  Aber  für  die  erkenntnis  des  Verhältnisses  der  Murbacher 
denkmäler  zu  IsFrg.  sind  sie  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn 
da,  wie  im  ersten  kapitel  gezeigt  ist,  die  spräche  fast  aller  in 
der  Murbacher  handschrift  erhaltenen  ahd.  stücke  darauf  hin- 
weist, dass  sie  nicht  ursprünglich  in  alemannischer  mundart 
abgefasst  gewesen  seien,  sondern  wir  in  ihnen  deutliche  spuren 
rheinfränkischen  dialekts  und  Isidorischer  Orthographie  zu 
entdecken  glaubten  —  was  kann  da  erwünschter  sein,  als 
wenigstens  für  eines  dieser  denkmäler  die  abhängigkeit  von 
IsFrg.  durch  deutliche  entlehnungen  hinreichend  documentiert 
zu  sehen? 

Da  Holtzmann  die  entlehnten  glossen  nicht  vollständig 
aufgefunden  hat,  es  auch  für  den  gang  dieser  Untersuchung 
von  Wichtigkeit  ist,  das  materiai  übersichtlich  vor  äugen  zu 
haben,  so  folgt  hier  eine  erneute  Zusammenstellung. 

Je  (Nyerup)  Isidor    (Weinhold),     Fragmenta 

tbeotisca  (Massmann). 
234, 5  anxie  angustlih  Frg.  27, 23  anxie  angustlihho  (devoc. 

gent). 
235, 3  agiographa  uuih  kischrip  Frg.  28, 24  heilac  gascrip  (ebd.). 

235, 38  barbarus  eMiotic >)  Frg.  24, 20  baibarus elidiutic^) (ebd.) 


*)  Das  wori  Icommt  nur  ii>  IsFrg.  w\\(\  Je  (252,  8)  vor,  in  Frg.  immer 
mit  tu,  im  Is.  aber  wie  in  Je  mif  brechung  {etidheodigun  alienigenam  31,  25). 
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240. 36  nun  aemulatur  nist  abulgic^) 

240. 34  non  inflatur  ni  ziplait  sih  *) 
240,24  non  perperam  achust^) 

240.37  non  est  ambitiosa  nist  kiri 

235. 26  ambitiosa  kiri 
234, 1    ambitiosus  kiri 

240, 33  non  irritatar  ni  pismerot 

251,6    sciscitatur  fraget,  spurit 

234, 9  anime  (1.  modicae)  fidei  luzil 
kiloubun 

246.27  per  praeceps  thurah  epan- 
plast  2) 

253, 15  tibicines  suuegatara,  trum- 

bara  ^) 
254,20  validuin  strengan 

251.38  spurcitia  unreinin 

234. 1 1  alabastrum  olifaz'^)  (salpfaz 
ans  gl.  k.  48,  37) 

234.12  azymorum  ostrono*) 

253.35  tumultus  stürm 

249, 17  retulit  erpot 

234. 13  agrum  figuli  havenares  lant 

237,37  clamidem  cotuuueppiroc 
234,8    angariavit /:tno//a^) 


I 


Frg.  27, 13  nun    aemulatur     .  ,  .  st 

apulgic  *)  (1.  Cor.  13,  4). 
Frg.  27, 13  non   inflatur  ni  zaplait 

sih')  (l.  Cor.  13,4). 
Frg.  27, 13.  26  non  agit  perperam  ni 

habet  achust')  (1.  Cor.  13,  4). 

Frg.  27, 14. 28  non  est  ambitiosa  ,,st 
ghiri  (1.  Cor.  13,  5). 

Frg.  27, 14  non  irritatur  ni  bismerot 

(l.Cor.  13,5). 
sciscitabatur  Matth.  2, 4  (in  Frg.  nicht 

erhalten), 
modicae  fidei  Matth.  6,  30  u.  s.   (in 

Frg.  nicht  erhalten), 
per  praeceps  Matth.  8,  32  =  Luc.  8, 

33  (in  Frg.  nicht  erhalten), 
tibicines  Matth.  9,  23  (in  Frg.  nicht 

erhalteo). 
validum  ventum  Matth.  14,30  (inFrg. 

nicht  erhalten). 
Frg.  16, 3  et  omni  spurcitia  enti  al- 
tera unhreinida  Matth.  23, 27. 
alabastrum  Matth.  26, 7  (in  Frg.  nicht 

erhalten), 
azymorum  Matth.  26, 17  (in  Frg.  nicht 

erhalten). 
Frg.  19, 24    lumultus   stürm  Matth. 

26,  5. 
Frg.  21 ,  28  retulit  arboot  Matth.  27, 3. 
Frg.  22, 14  agrum  figuli  hauua  .... 

Matth.  27,  10. 
chlamydem  coccineam  Matth.  27,  28 

(in  Frg.  nicht  erhalten), 
angariaverunt  Matth.  27,  32  (in  Frg. 

nicht  erhalten). 


*)  Nur  hier  in  dieser  bedeutung. 

2)  «Tral  XsyofjLEVov. 

3)  Wahrscheinlich  stammt  nur  trumbara  (=  T.  60,  12)  aus  dem 
deutschen  Matthäus,  tibicines  suuegalara  scheint  dagegen  =  Gl.  1,  711, 
63  zu  sein;  denn  wenn  man  253,9  tibia  pfifara  hinzunimmt,  wird  man 
auf  die  Vermutung  geführt,  dass  die  a.  a.  o.  der  glossen  stehende  latei- 
nische erklärung  tibicines  tibia  carmen  lugubre  canentes  auch  in  der 
vorläge  von  Je  vorhanden  war;  pfifara,  ebenfalls  tibicines  übersetzend, 
stand  aus  raummangel  über  tibia  und  wurde  vom  abschreiber  falsch 
bezogen. 

•)  azymorum  ostruno  T.  157,  1. 

^)  Gl.  1,  719,  16  angariaverunt  kenotton  =  815,  32  ginottun. 
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237, 3S  calvuriae     locus    liamatunc- 

stal ») 
237, 15  cohoitem  uinbirinc') 

237,35  colafis  fustim^) 

234,27  atria  frilliof'^) 

234,  4     archanji  kcilac  kiruni 

247, 31  quauiquaiii  ihohlhHuuiäai'o 
(quamquam  thohzisperij  quam  vis 
inti  thohzisperi  zusätze  des  glos- 
sators) 

252,  10  specialitor  unzuuiflo  (ein- 
foUo  Zusatz  des  glossators) 

237,  15  cardines  orbis  wribiringcs'") 
skerdar 

238,25  dementia  uuoinissa^) 

238,  24  diatinctio  untarskeid 

252, 5  spiraculum  alum  {annplasl 
eutlehnt  aus  Rb  1,  316,  1  zu  Gen. 
2,  7) 


caivariae  locus  Matth.  27,  33  (in  Frg. 
nicht  erhalten). 

uuiversam  cohortem  Matth.  27, 27  (in 
Flg.  nicht  erhalten). 

colaphis  Matth.  26,  67  (in  Frg.  nicht 
erhalten). 

Frg.  21,5  atrio/rM7AöW(?  Matth.  26, 69. 

Is.  7,  13  archana  heilac  chirtmi  = 
lieUac i  Frg.  30,9. 

Is.  15,  17  dhoh  dhiuhuuedheru  (ta- 
rnen). 


Is.  7,  26  specialiter  unzuuiflo  =  un- 

zuiflo  Frg.  30,  21. 
Is.  3,  2  cardines  orbis  terrae  umbi- 

liringa'")  mit  Ungar  des  erdha, 
Is.  9,  9  magnae  dementiae  est  mihhil 

uuoolnissa^')  ist. 
Is.  9,  22.   15,  31     distinctio    undar- 

scheit. 
Is.  11,  27    (Hiob  33,  4)     spiraculum 

omnipotentis  adum  dhes  aimahli- 

ghin. 


Das  ist  alles,  was  sieb  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicher- 
heit auf  IsFrg.  zurtickfühieu  lässt,  34  von  etwa  850  glossen. 
Zu  bedenken  ist  freilich,  dass  wir  nicht  bestimmen  können, 
ob  etwa  noch  gh)ssen  zu  den  in  Frg.  nicht  erhaltenen  teilen 
der  homilienübersetzuug  in  Je  vorkommen.  Besonders  könnten 
einige  von  den  zahlreichen  glossen  zur  vulgata,  die  sich  in  Je 
finden,  aus  den  citatcn  stammen,  welche  in  den  tractat  einge- 
schaltet waren.  Ein  beweis  ist  freilich  für  die  einzelnen  fällr 
nicht  zu  erbringen.     Ich   teile  diese  glossen  hier  dennoch  mit, 


^)  caivariae  locus  liamalstat  T.  202,  2. 

'^)  Als  Substantiv  nur  bei  Is.  und  in  Je  (als  adv.  bei  Otfr.). 

3)  Kann  auch  auf  gl.  k.  74,  11  beruhen. 

^)  In  dieser  bedeutung  häufig;  dass  die  gl.  zu  Matth.  gehört,  ist 
um  so  unsicherer,  als  atria  in  vulg.  viermal  vorkommt. 

^)  Je  scheint  hier  die  bessere  lesart  zu  haben  •,  denn  da  umbihringa 
nicht  cardines  heissen  kann,  so  muss  im  Pariser  Isid.  skerdar  ausgefallen 
sein,  umbihringa  in  -liringes  gebessert  werden.  Erst  dann  wird  die  stelle 
verständlich,  doch  ist  wol  mitlingardes  auszuscheiden  als  späteres  ein- 
schiebsei nach  ausfall  von  skerdar.  Auch  in  Rd-Jb  1,  276,  24  ist  cardines 
terrae  (1  Reg.  2,  8)  durch  skerdar  übersetzt. 

^)  (ina^  Xeyofxevov. 
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um  auch  dieser  eutferutou  uiö^liohkoit  ihr  rooht  »u  Ia880ii. 
Manche  von  ihnen  zeichnen  sich  durch  (kriminalität  luui  noh^trlo 
der  Übersetzung  nus,  wie  man  erkennt,  wenn  man  »ie  mit  den 
sonst  vorhandenen  flössen  zu  denselben  stellen  vorgloicht, 

233,  11  asöiduitate  emmizi,^)  —  Eccli.  23,  lU. 

14  aginina  managiu  trust, ')  —  1.  Reg.  2U,  1. 

15  aniinadvertc  nim  couma.'^)  —  l.Uog.  24,  12. 

17  adversantes  uuidaruuertun.'^)  —  Dout.  1,  13.  1*h.  :i,  H. 
22  actu  iati.  —  Eccli.  38,35. 

234,  14  appetunt  choroiU.^)  —  llebr.  11,  10. 

17  auctum  funtan.  —  Gen.  20,  21)  (V). 

18  alui  zoll,  fuaia.  —  Exod.  10,  32. 

21  ater  (d.  i.  atrium)  forzxh.  —  Oft  In  vulg. 

25  aether  himiL^)  —  aethera  Job  35,  5.  Prov.  s,  2H. 

31  a  tergo^)  afteruuart.  —  1.  Rq^.  12,  2(K 

38  amictus  kiuualit.  —  Marc.  14,51  =  (jiuualU  'V,  IH&,  12. 
235,10  agonia  cambri^^)  snelli  —  Luc.  22,  43. 
230,24  contemplatiü  kisihiiäs.  —  contciüplationc  (jIüij.  30,  41, 

25  contemtus  fermanenter.  —  Pa.  118,  111.  Eccli.  20,  20  (V). 

20  calculus  zatitro.  —  Je».  6,  0  =  Gl.  I,  508,  32. 

28  confertis  uuantaiont,  —  Luc.  24,  17  (Luther  Miatidelt'). 

31  cecinit  forachundit.'^)  —  Oft  in  vuig. 

33  coetaneos  'j  kialtro   —  Gal.  1,11. 
237,   4  contubernium  kinoscaf.  —  Hap.  8,  3  =^  GL  1,  f/57,  3. 

8  coegerunt  paiun  (I.  pei(un),*)  —  Luc.  21,  29  --^  häiun   1,22*», 2. 

14  crimen  laslar,  —  L  Macc.  9,  10  =  GL  1,  ms,  M, 

24  clangoris  eaimes,  —  Nuio.  29,  L  8oph.  1,  1<$, 
.  27  congemiuant  kimachont,  —  ctjn$;emiiULU»  1.  Het;.  3,  31  li^j. 

30  cüDciuvit  erwuütUi,*)  —  \.  Abec.  0,  33. 

31  coDgratnbuuini  ehwufrcuucL^)  -    Luc.  Lv,  <>.  I^iL  2,  IK 
33  euneecisa  ktkcy^iM.  —  Jud  II,  ^5^;. 

36  eorrii^t  rtAli/.  —  Pit.  118,  9.  Vni^,  21,  29. 
238, 12  a^pidtti^j  «tri  mm^iztaro  opußu^HUc.  —  Eil  2^  4>. 

16  deikm  wucUiiifu^^  ~  ^>lt  tu  vuli^. 


0  CCMt|  iJty^0ltLtV^0P . 

AaMmi«  warn,  —  Y^  Ki,  i/^jv^  y^, 

')  Ak  »vm.  iiiir  wg^k  Um  1.  icmI 0,  vk  4kM^  Uxltsuttin^  nur  im£. 

«>  Ib  ^äewa-  lif^tleittia^  nur  \ätef. 

*>  Vjri  m,  j^  4iv,  ^4  a  UTj^v  /WMK  rwck€. 

^)  <wmI^/t  uur  xvüttitabi  iii  ^t;   <lat  m;^.  ^#i^^  H.  >  ^  uni;  h:  *sxu^ 
gmppe  gkwtiwi  z«  lawd.  J%Ä  «ÜäJi*  1,  ■iv^.r'^,  h,  ),  vii,  :i  it  l  i«*  . 

*)  M;  gbniiir  tsttj^uMt  pctUmßU  M^mMx  C^  jftsßb^vjrit^ 
I  fk,  X  9  |ffr  «R^ckiüiMD  aiv4sL  ^\ß^  Ü/Ö  Ji  y 'ri  i'--  ^«jficünt  aiive: 
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238,20  disputatiü  reda.^)  —  Job  21,4. 

disceptabant  2)  redinoton.  —  Act.  11,  2. 
20  damnationis  ^)  haznissi^).  —  2.  Cor.  3,  9. 

30  diffusa  kispreüiU  —  Act.  1,  18.    Rom.  5,  5. 

33  disertus  kUerter,^)  —  Sap.  7,  22. 

37  iDoriis  poum.  —  1  ^ 

mora  epfilL     —  ]  ™^^^^  ^^'  '^''»  ^"^  {murpouma  Gl.  l,  519,  48). 

239,  3  molares  khinizeni.  —  Joe!  t,  6  «=  chinnizeni  Gl.  1,  069,  20. 
9  multifarie  manegen  quhitin.  —  multifariam^)  Hcbr.  1,  1. 

15  meracissimum  6)  einualt,  ihurahnoht.  —  Deut.  32,  14. 
20  naulum  feriscaz,  —  Jon.  1,3=  ferischatz  Gl.  1,  670,  3. 

240,  1  neomenia')  chirihuuihi.  —  Ps.  80,  4. 

18  noxa  sunta.  —  1.  Esdr.  4,  13  (vgl.  Gl.  1,  471,  43.  472,  14). 

19  novales  ^)  felth,  holz  niuuaz.  —  Jer.  4,  3. 

20  nugas®)  umbiderhu  —  Soph.  3,  18. 

241, 11  oppilat  cacan  kinet^)  —  oppilabit  Ps.  106,  42. 

19  obstipuit  ereghisot  uuarth,  —  |  obstupuit  oft,  obriguit  nicht  in 
obrignit    eregisot  tiuarth.  —  /        vulg. 

20  emarcuit^o)  erqhuoman  uuarth.  —  Jes.  21,  4. 
25  oportunum  kiuuorsamin,  —  In  vulg.  mehrfach. 
27  oppansum")  mällachan  in  huse.  —  Exod.  27,  21. 

31  ora  stalh.  ^^)  —  oram  maris  1.  Macc.  11,  1.  Hebr.  11,  12. 

242,  5  obducta  kiseziU  —  2.  Esdr.  4,  7  (?). 
18  offeris  piutis.  —  offeres  Gen.  22,  2. 

243,  3  palestra  kirungun,  —  participes  palaestrae  2.  Macc.  4, 14. 
8  plaga  halha,  himilisc  halba.  —  Oft  in  vulg. 

14  paulatim*^)  afterteiium.*)  —  Oft  in  vulg.,  z.  b.  Geu.  33,  14. 

244,  37  perhibetur  saget,  ^^)  chundit.  —  testimouium  perhibet  mehrfach 

im  neuen  testament. 


^)  In  dieser  bedeutung  nur  hier. 

2)  strüun  Gl.  1,  745,  30. 

3)  damnacionis  gloria  des  todes  ....  niss ....  Gl.  1,  766,  2  (Sg.  70). 
*)  ana^  Xeyofxevov. 

5)  Vgl.  Gl.  1,782,6.  804,4. 

«)  hlutirosla  Gl.  1,  373,  9. 

■'j  bucinate  in  neomenia  luitet  in  tuldi  Gl.  1,  520,  9. 

^)  tiiulenti  vel  riuli,  f.  röd  Gl.  1,  627,  3  =  niuuipruht  Rb  1,  636,  9. 
üebrigens  auch  Os.  10,  12  novale  rodh  Gl.  1,  666,  5  =  niuuilenti  668,  15. 

)  giposi,  unfruma  Gl.  1,  683,  38. 

*o)  Gen.  32,  25.  32  emarcuit  ardorrelUy  eruuesineta  Gl.  1,  30(),  40  = 
ertual,  erdorreta  278,  2  (Rd  Jb)  =  ardorreia  317,  16  (Rb),  aber  zu  dieser 
stelle  passt  die  Verdeutschung  in  Je  nicht,  ebensowenig  zu  Jerem.  51,56 
{iruueiheta  Gl.  1,  035,  12). 

*0  Glossiert  ist  vielmehr  velum  (* Vorhang'  Luther),  uuil-lachan 
anaS  ley,  (Graff  1,  843).  oppansum  ist  Gl.  1,  331,  18  durch  gispreitit^ 
285,  72  durch  ingagani  kispreitit  übersetzt. 

^'^)  241,32  ora  marcha  lantes  selbständiger  zusatz  des  glossators. 

")  Vgl.  Gl.  1,  286,  59. 

^^)  In  dieser  bedeutung  häufig  bei  Tat. 
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245,  4  pira  fiur.  —  pyra  * )  Act.  28,  2. 

14  procul  ferro.  —  Häufig  in  vulg. 

15  pontifex  hehallo.  -)  —  Häufig  in  vulg. 

36  propere  sniumo,  —  Dan.  3,  91. 

37  proni  kinigene.  —  Gen.  43,  20. 

246,  5  prospicit  framscouuot.  •^)  —  Ps.  36,  13. 

16  pugillaris  iaida  (d.i.  tavla).  —  pugillarem  Luc.  1,63. 

19  praecedentia  furcaniun»  —  1.  Tiui.  5,  24. 

20  praelatus  est  erhahan  uuas.  —  2.  Macc.  4,  28  (?). 

23  professione  foraheiz.  —  professionis  Act.  5,  37. 

24  participatio  kimeini,-)  —  1.  Cor.  10,  16.  2.  Cor.  6,  14. 

25  praedestinatus  forascaffot/^)  —  Rom.  1,  4. 

29  praestolatur  piiit.^)  —  Job  7,  2.  Mich.  5,  7. 

33  perpessis  (1.  perpessa  est)  kidoleia,  —  Deut.  22,  26. 

247,  1  privari  kifremidan.  —  privare  Esth.  16,  12. 

4  proventu  kipuriiin.'-)  —  proventum*)  l.Cor.  10,  13. 
15  quassatus  kithrxisit,^)  —  quassatum  Jes.  42,  3. 

248,  7  quin  potius  filo  mer,  mer  inii  mer.  —  Oft  in  vulg.*^) 
15  quae  gesta  sunt  Ihiu  kipurit  sint.  —  Tob.  7,  14  u.  s. 
23  ratibus')  sehe  ff un,  —  3.  Reg.  5,  9. 

32  renuit®)  ferquhat.  —  Mehrfach  in  vulg. 

249,  7  retractat  erdenchit,  ahtol,  —  retractat  cogitans  2.  Reg.  14,  14. 

13  recordare  erhugu^)  —  Luc.  16,  25  (aber  auch  sonst). 

34  rugitus  ruhin'^)   leuuin.    —    rugitus  leonis  (ieuuih)  Job  4,  30. 

Prov.  20,  2. 

250,  5  reprobi  ferchoronon.  —  Oft  in  Vulg. 
6  remedium  erlosida.  —  Tob.  6,  7. 

10  sanbucus  'o)  salzara,  —  sambucae  Dan.  3,  5. 

14  satagit  thahta,  sorgeta.  —  satagcbat  Luc.  10,  40. 

251,  5  siliqua  palgilin,  smalsalL  —  Luc.  15,  16  siliquis,  mit  der  var. 

siliqua,  vgl.  Gl.  1,  726,  23.  728,  16. 
20  solium  chuninges  hohsedal.  —  solium  regni  3.  Reg.  30, 46  u.  s. 

30  sablimatus  erhoil.  —  Ez.  31,  10. 


*)  pyra  igne  vel  saccare  Gl.  1,  753,  57. 

-)  ana^  keyofJLSvov. 

3)  In  dieser  bedeutung  bitan  nur  in  Je. 

^)  proventum  exitum  laha  Gl.  1,  761,  19. 

^)  1.  kichnusit  (harnndinem  quassatam  rora  giknusila  T.  69,  9).  Zu 
Matlh.  12,  20  quassatam  kann  die  gl.  nicht  gehören,  weil  hier  die  Frg.  3, 10 
rorea  cafaclita  haben,  wofür  man  übrigens  cadakiia  zu  vermuten  geneigt 
ist  (quassata  kiclechil  Rd  Jb  1,289,43;  quassatum  kiclacla  Je  2,  51,53). 

6)  quin  potius  uzzan  jticr  Rd  Jb  1,  289,  33. 

^)  in  ratibus  in  sceffum  Rb  1,  447,  1. 

8)  refello  ferqhuido  vielleicht  zusatz  des  glossators. 

^)  In  dieser  bedeutung  nur  noch  Frg.  26,  9  recordatus  est  arhngita. 
10)  Gemeint  ist  natürlich  sambuca,  ags.  ^a/^^rc  (psalterium).  salzara 
im  ahd.  ana^  Xeyofievov.  —  sambucae  hruozza  Gl.  1,  660,  24  =  hruoz- 
zun  801,  15. 
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252,  G  supplicium  ser,  uuizi,  —  2.  Macc.  6,  11).  28.  *) 

15  subiciunt[ur]  cnsezit  [sint].  —  Luc.  10,  17.  20  (?). 

253,  6  testoi-  suerro.  —  l.Tim.  5,  21. 

12  tripudium  •-*)  mendin.  —  Esth.  8,  16  =  mendi  Ja  1,  494,  6. 

254,  6  turpe  (hs.  turpis)  iucrurn  smah  kiri.  —  1.  Tim.  3,  8. 
21  vecordia  narheii.  —  Job  8,  14. 

34  versutus  kitou,  —  Prov.  12,  23.  14,  17, 

35  vernum  eristo  uuintar.  —  vernum  tempus  Gen.  48,  7. 

255,  4  vereor  /urhtu.  —  Eccli.  23,  20.  Act.  20,  24. 

7  viaticum  uuecnest.  —  Deut.  15,  \\  =^  imeganesl  KdJb  1,295,27. 
9  vigil  nahtuualUari.  —  Dan.  4,  10  =  uuahlari  Gl.  1,  661,  16. 

16  vilicus  meiur.  —  Luc.  16,  3  =  meior  Gl.  1,  817,  48. 
21  ulnis  arma.  —  Luc.  2,  28  =  arma  1,  806,  9. 

35  urna  crapmezl  —  Hebr.  9,  4. 

256,  5  valenter  chrafUicho.  —  Dan.  3,  4. 

8  umus  erdha.  —  Oft  in  vulg. 

11  vitalem  apiritum  liphaftan  keist.  —  8ap,  15,  II. 


')  Auch  Malth.  25,46,  aber  hier  weichen  die  Frg.  19,  12  ab. 
'-)  farscurida  Rb  1,  493,  30.  —  tripudiantes  mendenle  wahrscheinlich 
zusat»  des  glossators. 


Kap.  III.    Je  und  das  Eeronische  glossar. 

Es  ist  bisher  noch  von  niemandem  bemerkt  worden,  dass 
die  hauptmasse  der  in  Je  enthaltenen  glossen  aus  dem  Kero- 
nischen  glossar  geflossen  ist,  dass  wir  also  Je,  von  interpolatio- 
nen  verschiedener  art  abgesehen,  mit  demselben  rechte  als 
handschrift  oder  bearbeitung  des  grossen  Wörterbuchs  betrach- 
ten dürfen,  wie  die  hss.  von  R  (wozu  nun  noch  Re- Jb  getreten 
ist,  zs.  f.  d.  a.,  bd.  26,  s.  326  fl*.).  Ich  stelle  zunächst  sämmtliche 
in  betracht  kommende  glossen  hier  zusammen,  in  der  reihen- 
folge,  wie  sie  in  Je  stehen;  wenn  auch  einige  selten  dadurch 
in  anspruch  genommen  werden,  glaube  ich  doch  denjenigen, 
welche  nachprüfen  wollen,  diese  ttbersichtliche  Zusammenstellung 
schuldig  zu  sein;  auch  ist  sie  als  Vorarbeit  für  die  ausgäbe 
von  Je  im  3.  band  der  glossen  vielleicht  nicht  ohne  wert. 

Je  Keronische  sippe. 

233, 9    auctor  ortfrumo  *)  46,  35  auctor  orlfrume  b,  ordofru- 

ma  a^  urfrummio  c  (fehlt  B). 
18  advocatus  zua  ladonler  70,  29  advocatus  zoa  caladot  a  zu 

kilatot  b  (fehlt  cß). 


*)  auctor  ortfrumo  Hymn.  5,  l.  21, 


i. 
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233,  tO  adtentius  starhlichor 


20  altercatiu  strit 


21  artifüx  meistar'^) 
24  arroganter  hruomli^) 


25  absurdum  unfroi  (lies  un- 

ßri) 
n  abdicat  ferqhede 

28  absque  federe  ana  uuara^) 


29  adminiculum  zi  helfu 

30  amenticus  urmuaii^) 

31  avidus  ehlic'^) 

32  Mniw.^  ferzoran^^ferlhros- 
33  abacta  fona  kitanen 

34  adrogantia  keili^) 

35  acommoda  zikiuuerre  (d.  i. 
21*  kifuerre) 

36  antecellit  furiferit '») 
38  adstibulatio  urchundi 


34,11  adtentius  (das  deutsche  ab- 
weichend). 
11)4,29  altercatio  ^/r«/  ac,  slrid  b 

(fehlt  R). 
24, 30  arces  maistar  ab,  mei :  6*^ra  c 

{linolla  R). 
0^  4  arroganter   liromlihho  in  allen 

hss.,  von  orthograph.  abweichun- 

gen  abgesehen.'*) 
4,2  absurdum    uixgafoari   ab  (cR 

fehlen). 
2,28  (22,22)  abdicat  *ferquidü  a 

(bR,  fehlt  c). 
2, 20  absque  federe  (uetere  b)  *nz- 

zena  mootscafß  a  (b,  fehlt  c)  = 

anu  triuua  vel  uuara  R^,  miu  uara 

vel  Iriuua  Viß^) 
4, 15  adminicnlum  *helfa  bc  (a,  nur 

lat.  R). 
111,  28    amenticus    urmoti^)  R  = 

"^unmez  piltenti  a  (b). 
32,  24  avidus  kiri  abc. 
32,  15  attritus  ♦/«r/Äro^^aw  a(bcR). 

46, 32  abacta  *  obkidanemu  b  (ac) 

=  fona  gatanem  R. 
4,39  arrogantia  lirom  a  (bc,    nur 

lat.  R). 
39,  39  adcomoda  za  gamezza  b,  ad- 

cumodä  za  gamezze  a,  adcommo- 

dä  zo  gamezan  c  =^  za  gafore  R. 
44, 19  antecellit  *furiquimü  a  (bc). 
10,23  adstibulatione    *mit  fasüno- 

de  a  (bc,  fehlt  R). 


=^)  Nach  dem  deutschen  ist  also  hier  das  lateinische  umgemodelt. 
y)  Schreibfehler?  Doch  vgl.  arrogans  ruamUi  Ja  192  N.;  übrigens  kann 
die  glosse  in  Je  auch  =  Gl.  2,  278,  56  sein  (zu  Gregors  hom.)  *)  Wo 
auf  die  abweichungeu  der  hss.  nichts  ankommt,  führe  ich  künftighin  nur 
die  lesart  6iner  hs.  auf  mit  einem  stern  davor.  ^)  Die  deutsche  Wen- 
dung, wie  sie  Je  und  R  gemeinsam  haben,  nur  hier  (Graff  1,  920). 
0)  Das  wort  ausserdem  nur  108,  5  disperatus  urmoat  (abc,  fehlt  K)  und 
166,  36  amens  urmot  ac  urmod  b  (R  nur  lat).  Also  ist  es  auf  die 
Keron.-hrab.  sippe  beschränkt.  '^)  Die  deutsche  Übersetzung,  die  zu 

avidus  nicht  passt,  scheint  nach  den  interpretamouteu  avarus,  insatiabüis 
gemacht  zu  sein,  die   der  bearbeiter  auf  den  besitz  bezog.  8)  Selb- 

ständiger Zusatz.  »)  Der  bearbeiter  hält  sich  an  das  Interpret,  iactantia, 
vgl.  Je  Gl.  2,  50,  2  iactantia  keilin,  welche  glosse,  da  sie  sich  nicht  in 
der  Ben.-R.  findet,  wahrscheinlich  hierher  gehört.  *®)  Das  interpret. 

antecedit  ist  übersetzt. 
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234, 2    abrogans  frechi 

5    angit  angustit 
19  ast  kiuuissOy  sar 

24  ariolus  liozo^^) 

21)  alveum  iiufin  imo  (letzteres 
wol  lat.) 

30  area  lenni 

34  allegoria  kilihnissi 

235,  1    adnexus  kifuagU  (hierdurch 
wahrscheinlich  die  folgende 
gl.  adnixus    ingunnan  her- 
vorgerufen) 
5    agricola  lantsidolo 

235,6    angor  unfroi 

7    aditus  incanc,  zuacanc 

0    ad  limina  zi  porlun 

12  alites  fliukenii 


15'  agon  fehta,  ila  *  2). 
17  austeritas  för/J,  Ä^r// 

19  avulsus  gescheidan 

20  ardunm  unsamft 


22  artus  /tWc'jA  '  3),  artus  fingar 


2, 12   abrogans  (das   deutsche   ab- 
weichend). 
6,9  anxios  angustit  a  (angust  bc). 
48,  7  .'ist  ego  t'A   cauuisso  a,  t'Ä  /rt- 

uuisso  b,  t'A  uuizodlih  c,  du^t  t'Ä  R. 
36,35  ariolus  *ainlisteo  ab(c),  ana- 

petari  R. 
22,26   alveus   profundus    *straum 

tiufi  a  (b,    in    cR    nur   alveus 

s  träum). 
38,26  are  *flazzi  ab  (c)  =  ^enmR. 
48, 37  allegoriam  *  spelpauhan  a  (bc, 

nur  lat.  R). 
4,29  adnixa  conjuncta  *gamahhot 

gafoagii  a  (bc). 


40,  4  accola  *  lantsidileo  a  (bc)  = 
lantpikenkeo  R. 

6,  8  angor  (d.  deutsche  abweichend). 

32,  7  aditus  introitus  *zoacanc,  in- 
canc a  (bc,  nur  lat.  R). 

46,4  ad  limina  (ad  domum)  *za 
drisguflim  a  (bcR). 

16, 15  alites  aves  volucres  *  kafe- 
dare  fogala  fliugante  a  (bc,  nur 
lat.  R). 

1 4. 32  agone  pugna  *  foranandigemo 
fehta  a  (bc)  =  agon  eilen  *  '^)  R. 

26. 33  austeritas  severitas  amaritudo 
(das  deutsche  abweichend). 

30,21  aevulsus  separatus  ^pmua^tV 

arsgeidan  a  (b,  fehlt  c). 
8,  22  arduus difficilis  ♦  uuidar- 

perc  ....  unsest  a  =  ♦  unodhi  b 

(c)  =  difficilis  unsenfti  vel  uno- 

di  R. 
20/26    artus    digitus    * foranondig 

fingar  b  (ac,  nur  lat.  R). 


'')  Dieses  an.  Ity,  (Grafi  4,  1123)  übersetzt  das  Interpret,  vates, 
^'^)  Auf  der  glossierung  von  R  berulit  (was  ich  zs.  a.a.O.  s.  327  über- 
selien  habe)  Re-Jb  2,  314,  14  agon  eUinod\  wenn  aber  Jb  zu  agon  noch 
ausserdem  die  Verdeutschung  ila  bietet,  so  stammt  diese  aus  Je  (v)der 
umgekehrt,  was  aber  weniger  wahrscheinlich  ist)  und  beweist,  in  wie 
naher  beziehung  die  stücke  der  Murbacher  hs.  zu  einander  stehen, 
f  3)  Seltenes  wort,  das  ausserdem  nur  bei  N.  Hatt.  3,  404^  (sd  diu  geleiche 
iuönt  des  fingeris)  und  im  Suiftm.  Heinr.  begegnet  (Graff  2, 154). 


zu  DEN  MUßBACHER  DENKMALKRN. 


337 


23  adtollens  heffenti 


42, 33  adtollit  eregit  abc  =  attollens 
.    exaltans  R  (das  deutsche  fehlt  in 

R,  in  abc  abweichend). 
42, 12  alitueDtum  gascafl  a  cascafi 

bc. 
57, 30  bellicofius  choner  R  (fehlt  abc). 
54,35    baptismiim     lavacrum    (das 

deutsche  abweichend,  in  R  fehlt 

die  ganze  gl.). 
56,  21   bacchi  antiqai   . . .  antriske 

a  einlriske  c**)  andiske  b  (bachi 

fornike  vel  antiqui  R). 
54,  l  baratrum  gurgitem  vorago  (das 

deutsche  abweichend). 
54,28  beneficus  benefactor  fruma- 

haft  uuela  loandi  ab  (c)  =  fru- 

mahaft  uuela  ioanter  R. 
58,12  boreas  ventus  aquilo  *uuint 

nordroner  a  (b)  =  uuinl  c  (nur 

lar.  R). 
54, 10  stultus  narro  ab;    12  brutus 

^unfroal  ab  (c)  =  unuuis  R. 
00, 39    conperi  cognovi   *pifani   ir- 

chanta  b  (a)  =  pi/and  cU. 
76,9    cummessationibus    luxuriosis 

conviviis    (das    deutsche    abwei- 
chend). 

78. 8  cruenta  vexatio  (das  deutsche 
abweichend). 

92,  0  cujuspiniu  *  so  uuelih  so  iz  si 
a(b). 

74.9  cunctans   dubitans   *zueondi 
zuifalondi  a  (bc). 

02. 10  consultat  Judicium    quaerit 
*pfligil  sona  sohlt  a  (bc). 

90, 23    collabuntur    corrunnt    (das 
deutsche  abweichend), 
conscius  kauuizzo  a. 
06,  30  cliens  susceptus  (das  deutsche 
abweichend). 

**)  Die  form  anirisc,  enlrisc  (zu  unterscheiden  von  aniisc,  entisc) 
ist  auf  das  Keron.  glossar  und  die  Murbachcr  dcnkmäler  beschränkt 
(Graflf  1,  387).  Spater  erscheint  ender  sc  in  anderer  bcdeutnng  bei  Notker 
(Gra£f  1,385).  *^)  So  steht  wie  mir  Steinmeyor  (der  mir  auch  sonst 

Über  einzelne  stellen  freundlichst  auskauft  erteilt  hat,  berichiigend  oder 
bestätigend)  mitteilt  in  der  hs.  Aber  was  soll  da»  deutsche  wort?  Viel- 
leicht ist  ar-muati  ermiidung,  voxatio  übersetzend,  gemeint;  es  wäre 
das  eine  bildung  wie  arkirii,  gürli,  hirverill  u.  ä.  ^^)  Vgl.  auch 
conscios  kauuizzun  61.  2,  328, 19  (Hieronym.  in  Matth.). 


25  aelimentum  kiscaff 

31  beliicosus  chuoni  in  uuige 

32  baptismum  uuaskiuuazei^ 


34  bachi  entriske^*) 

35  baratrum  iiufin 

236, 1    beneficus  uualatuand 

3  boreas  northuuint 

4  brutus  tumöer,  narro 

5  conperi  archania,  fand 

6  eomme&s&iio  huorighiu  CO uma 

9    cruenta  ennuaii.^^) 

12  cujuspiam  eihes  uueliches 

15  cunctatur  zuuiulot 

16  consultat  fraget  kiraies 

17  corruunt  rihtant 

20  conscii  kiuuizun^^) 
22  cliens  kinoscaf 
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236,  27  censentur  kiskerit  sint 


30  condicio  euua  kisezil 


32  catholicus  alUcher  kilaupflo 


34  consuUura  kiraian 


35  concionatur  filosprecliol 


37  cei'iiuonia  kett 


3S  contiimax  einslriiic 


237, 1     citra  enont 


2    cioes  (lies  chaos)  regan 


3    ccniim  Äör^ 


5    Clemens  kenmUger 
0    congeries  samanunga 
7     carina  ^r^/* 


9    curia  mahal 


10  coacervant  uffoni,  paroni 


11  coaptans  fuaganii 

12  constibata  kiihrungan 

13  cremunt  (lies  freinnnt)  cr^- 


92, 20    censetnr    statuetur    (das 
deufsche  abweichend). 

S4,  IS  condicio  potcstas  sive  lex 
composita  (imposita  b)  *kascafl 
mahl  edo  aeuua  ungasazliu  a  (b, 
fehlt  c)  =  inposita  ana  gasaz- 
liu  R. 

72. 19  catholicus  rectns  (das  deutsche 
abweichend). 

02,  7  consultum  Judicium  synodale 

*pflec  sona  in  senode  a  (b)  = 

consultum  karatan  R. 
()4, 26  concionatur  colloquitur  (das 

deutsche  abweichend). 
06,  33  caerimonia  *ant/mizza  a  (bc) 

=  kelt  vel  plooslar  R. 
(jl^  18     contumnx    *  zaplakanner   a 

(bc)  =  einslriti  vel  frauali  R. 
74,5   eis   vel   citra   *m  ama   halp 

[edo]  upiror  a  (b  c)  =  eis  hinont 

citra  enont  R. 
72, 33  chaos  profundum  vel  confusio 

(das  deutsche  abweichend). 
06,  27  caenum  lutum  cor  a  (zosl  b, 

dost  c)    horo  =  caenum   horo, 

lutum  leim  R. 
00,40  Clemens  * kanathliaft  a  (bc) 

=  kanadic  R. 
72,  30  congregationem    samanunga 

a,  *  kisamatiunka  b  (c). 
08, 3    carene ")    nimpha   vel   aqua 

prunchuUe  müsse  uuazzar  a  (bc) 

=  carina  sceffes  podum  R. 
72,29    curia    congregationem   *  ka- 

mahida  samanunga  a  (bc)  =  curia 

mahal  R. 
74, 17  coacervans  congregans  ^ka- 

mahonii  kasamänonti  a  (bc)  = 

coacervans  huuffonli  R. 

74.20  coaptans   *kamahonii  a  (b) 
=  kafogenti  R. 

74,23  constipata   *ciligchH  a   (bc) 

=  umpi  pidrungan  R. 
1 54, 20  f  remunt  *cramizzont  a  (bc  R). 


*')  d.  h.  xQijvij. 
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237,  18   crassator    (lies    ^rasf>ator) 
arger 

20  coalescnnt  eruuahsanl 

237,  22  caelebs  ungihiuuit  '*) 

25  canle  chuti 

26  concilio  suana 

34  convulsa  kiskcidan 

238, 1     catazizat  refsit,   nolii ,    uz- 
uuirfit 

2  callis  uuec  in  holze 

3  cassiim  i7rt/m,  umbideibi 

4  capacitas  uuilin,  rumin 

5  claraitat  fi/o  harei 

6  clam  siillo,  loucno^^) 

7  catcrva  menighi 

8  censet  erleilit,  setil^^) 


9  cen  ^^  ^ama 

10  crebriscuDt  kimanucfallont 

11  catalogus  uuihero  zaia 


13  cliens' friunischalh 


U)2, 1  grassator  Invasor  praedator 
latro  (die  deatschen  gloss.  ab- 
weicheud). 

yt),  12  couluit  concrcvit  *intspranc 
cauuohs  a  (b). 

00,4  caelebs  *hrainhaft  a  (bc)  « 
hagustall  R. 

72,27  caule  ovile  *auuist  scafkus 
a  (bc). 

G(),  15  concilio  *^(i/iö  a  (b,  fehlt  cR). 

62,  38  convulsa  bc  (conpulsaa)  sopa- 
rata  . .  *arscaidan  a  (b). 

72, 1 1  cathazizat  refutat  redarguit 
objurgat  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

86. 16  calles  viae  in  silva  angustae 
*aüuuicki  uueke  in  holze  anke  a 
(b,  fehlt  c)  —  calles  sliga  R. 

70. 17  cassa  vana  inania  *lo(ara 
umpidarpi  italida  a  (b,  fehlt  cR). 

82,  37    capacitas     amplitudo    (das 

deutsche  abweichend). 
86,  39  claniitat  saepius  clamat  *slriU 

üfiliko  harei  oflo  haretfi  (b,  fehlt  c). 
72, 8  clam  occulte  vel  latenter  *sun' 

irigo  iunclo  iarnigo  a  (bc). 

70.24  caterva  multitudo  *casama- 
nida  manaki  a  (b,  nur  lat.  R). 

92, 20  censetur  statuetur  *pisihil 
kis lallt/  a  (b)  =  censetur  nemnit 
vel  celif  {c  auf  rasur)  R. 

86,  9  cen  quasi  *piuur(i  soso  a  (b). 

70,27  multipliciter  *  kamanacfaltot 
a(b). 

72.25  cathalogus  ordo  series  (das 
deutsche  abweichend)  =  cathalo- 
gus numerus  series  R. 

66,  36  cliens  susceptus  *inthapei  in- 
fangan  a  (bc)  =  cliens  sodalis 
socius  R. 


^  '^)  celeps  unkihigiier  Ja  2,  742, 1().  *  '•^)  tangan  ist  die  oberdeutsche, 
(augalf  daugal  die  tränkische  form  (Graff  5,.373  if.).  Let/.trre  begegnet 
nur  bei  Is.,  T.  und  im  Kerouisch-hrab.  glossar,  dessen  fränk.  herkunft 
bestätigend:  laugal  (opaca)  221,  17  (bc);  in  laucli  (impencfrabile)  R  189, 
25  (abc  abweichend).  Auch  ags.  nur  dedgol  {Etwa.  564).  V(m  den  fränk. 
quellen  hat  nur  Otfrid,  seiner  hinneigung  zum  alem.  zur  folge,  die  n- 
ableitnng.  ^o)  Entweder  =  sezzil,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  ftir  zelit 
verschrieben. 
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238,  14  connecti   kisamanol,  kima- 
chot,  kifuagit 


238,  20  discolis  unsenfle 

22  deuteronomium  atiarspracha 


23  deterrime  crimlicho 

31  devofus  uuilUc^^) 

32  demum  az  iungisl 

34  decoloratus  auaro,  missiuaro 

35  molles  umbiderbe 

36  mos  situ,  uuisa 

38  monacbus  einogo 

239, 1     morbus  sichin 
2    molossns  rudho 
4    mucro  uuaffan 

6.  7  mulcere  kinaden,  slihlan 


8    muscipiila  ^/rÄe  (lies  strilic)^ 
angul 

10  monet  manoi 

11  iDunificentia  marlich  kepa 


12  munificiis  erhaft  kcbo 

13  mnnitus  umbifesiinot 

14  massitat  murmorot 

16  nascitnr   adipiscitur  conse- 
qnitur  ki folget 


18  navus  kifolgenti^^) 


60,  28  connectere  conjungere  coap- 
tare  kascaidan  a  (kisnithan  b 
kisnidan  c)  kafogeii  kasiton  a 
(bc)  —  kacnupfen  kamahhon 
ka fügen  li. 

108,  32  discola  *unsempfti  a  (bcß). 

102,36  deuteronomium  iteratio  doc- 
trlnae  i.  e.  secunda  lex  *afarlaera 
daz  ist  a flava  aeuua  a  (bc,  nnr 
lat.  R). 

100,23  deterrimum  de  malo  pejore 
fartanosla  upile  uuirsiro  a  (bc). 

96,31  devotus  *anthaizzo  a  (b)  = 
devotus  hold  vel  intentus  R. 

261,20  demiiiD  iz  iunkislin  b. 

146,12  colorata  missafaro  a,  mis- 
faro  b,  cafaro  R. 

211,30  molles  siafte  b^s). 

211,22  mos  consuetudo  sidu  edho 
uuisa  b  =  uuisa  c  =  situ  R. 

212.5  monarchus  singularis  ein- 
lierosto  suntaric  b  (nur  lat.  R). 

211. 18  morbus  suht  bcR. 

208,  25  mulosus  rotheo  b  hrudeo  c. 
)08, 21  mucro  summa  pars  teli  spizze 

oparastin  teil  uuafannes  b. 
207,32  mulcet  delectat  placet  (das 

deutsche  abweichend)  =  mulcet 

slihtento  minneot  R. 
209, 1  muscipula  laqueus  *falla  strik 

b  (c)  =  muscipula  falla  R. 
211,26  moneo  manom  bc. 

208.6  muDificentia    libertas    libera 

(das  deutsche  abweichend,  R  nur 

lat.). 
208,4  munificus  *  erhaft  b  (c). 

207,  40  munitns  pifestinot  bc. 

208, 9  musitant  murmurant  . .  mur- 

mulont  b. 

213.19  nactus  inventns  adeptus 
(das  deutsche  abweichend);  vgl. 
20, 17  adipiscitur  conseqnitnr  *pi- 
gezzanti  cafolgendi  a  (b). 

212,37  navus  stultus  piger  (das 
deutsche  abweichend). 


2»)  Vgl.  devota  uuilligiu  Gl.  2,  647,  65.        '^^)  Vgl.  101,  11  otio  cupi- 
dus  *unpidarpi  a(b).        -•')  Gehört  offenbar  zur  vorhergehenden  glosse. 
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230,  21  natu8  nutrituB  kizo(/an 

22  naviter  iligo 

23  Nazaret  reiniy  uuilii 

24  nectar  honec,  uuin 


25  nectit  pitilit,  Idsamanot 

21  necat  s/ahit 

28  nefiis  unkiuuahiUh  sunta 

29  ncfanda  unsakendi 

31  nefarius  aauthafliu 

32  niminim  ano  zuuiual 

33  nempe  kiuuisso 

34  ncc  nou  uzan  au// 

37  neutrum  noh  lliizi  noh  ihaz 
ni  uuedrisc 

240,  2    neqneunt  ni  magun 

4  nihilominns  niuuihtu  min 

5  nimirum    kiuuisso,    thraio, 
uuuniarlih 

7  necromantia  sela  fr  am  hello 
kihalola 

8  nemus  holz 

9  nemorosus  holzohti,  aslolohli 

10  nidore  suuetho,  slanche 

1 1  nitifur    pikinftil    nisns    /??- 
cunnan 

13  nixus  kipogan 

12  nitens  kancanli 

14  nitet  5cm27 

15  norma  m<?2,  sprala 


21  nutiiB  kiuuali,  niit.u  kiuualü, 
kifli 

Beiträge  zur  gesohiohte  der  deutschen  spräche.    IX. 


213,25  natus  kiporan  b. 
213,  4  TkfiVXtQv  horsco  bc  horsclihho  R. 
212,35  Naxareiis  sanctus  uuiher  bc 
(nur  )at.  R). 

215, 1  nectar  sapor  vel  odor  sum- 
mae  suavitatis  mel[li8l  vel  vini 
....  honakes  edho  uuines  b. 

214,35    nectit    alligat    *pislrihhi(, 

pintil  b  (c). 
215,9  necat  slakil  bc  {qhuelit  R). 

215.21  nefas  inein  R;  22  nefario 
scelerato  *firinfad,  meintad  b  (c). 

215,25  nefanduin  meinlih  bc. 
215,  22  nefario  scelerato  (d.  deutsche 
auweichend). 

213,  20  nimirum  .  .  procul  dubio  . . . 
uzzar  zuuifal  b. 

215,  10  nempe  "^  kiuuisso  c  (b)  = 
zasperi  R. 

214,  18  nee  non  auh  ni  b. 

215,7  neuter  *noh  uuethar  b  (cR). 

214,20  nequeunt  *ni  makun  b  (c). 
214,12  nihilominns  *neouuih(i  miti 
b  (c). 

2 1 3,  20  nimirum  vere  prorsus  procul 
dubio  (das  deutsche  abweichend). 

215,  33  negromanticus  evocatur  nm- 
bnirum  divinatio  (das  deutsche 
abweichend). 

214.22  nemus  holz  bc  (forsl  R). 
210,3  nemorosa  frondosa   (d.  deut. 

abweichend). 
214,1     nidorcs     odores    *stenkhe, 
suueklie  b  (c). 

214.3  nisus  conatus  (das  deutsche 
abweichend). 

224,  33  nexe  ligate  (das  deutsche  ab- 
weichend). 
213,29  nitens  *  hnekendi  b  (c). 
213,37  nitescit  scinil  bcR. 

217.4  norma  sprata  bc,  mensura 
kimez  b. 

210,20  nutu  maliti  bc. 


23 
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240,  26  nummisma  munizüy  nummn- 
larius  munizari 

28  nnncupat  nemmit 

29  nupcr  nahun 

21  Donnnlii  sumeliche,  manege 

35  nubiia  scaio,  uuolchen 
38  oblicns  missiuuenlil 


241,2    oppidiim     lliorf,    khimbri, 
chaslella 

G    obnixe  conate  picunnan 

7  obstinatio  harimuali 

8  obstinate  illun,  anauuartu 


9    opitulante  helfantemo 


10  obiciunt  cacan  sezzanl 


12  opinio  kiuüaht 

13  obici  fertriban 

\  4  obsida j92^man,  umbicancati 

15  ob  id  ihurah  thaz 

16  opifex  adalmeisiar 

17  officiam  ihionost 

18  omitto  ferlazo 

23  olimpum  ^2/m7 

24  Obolus  zuuelif  scaza 


28  oracula  aniuurii,  pipol 


30  ora  antluiti'i*) 


216, 15  nummisma  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

216,28  nuBcnpat  *namot  c  (b). 

216,  30  nuper  tiu  bc. 

216,  39  nonnulios  *nalles  fohe  b  (c), 
aliqnantos . .  piurimos  manake  b. 

215,  37  nebnla  umbrosa  vel  obscura 
. . .  nebul. 

221, 10  oblicus  non  rectus  vel  trans- 
versus  ....  misuueniit  b  = 
transversus  missauuentii  B. 

219. 6  oppido  Castro  vel  civitas  sine 
muro  (das  deutsche  abweichend) 
=  oppido  castella  R. 

220,23  obnixus  constrictus  sub- 
raissus  (das  deutsche  abweichend). 

220,  13  obsdnatio  nequitia  vel  con- 
tent io  (das  deutsche  abweichend). 

223,22  obstinatus  desperatus  irrc- 
vocabiiis  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

220, 3  opitulator  auxiliator  .  . .  hel- 
fendi  b. 

222, 10  obiciunt  opponunt  *  firuuer- 
fani  irlekent  b  (c)  =  inkogan 
uuerfant  inkagan  sezzent  R. 

222,21  opinio  notitia  vel  fama  (das 
deutsche  abweichend). 

222, 8  obice  repeile  *firuuirphe,  fir- 
trip  b  (c) 

220, 19  obsessus  pisezzan  bR,  pise- 
zii  c. 

220, 10  ob  *pithiu  b  (c). 

218,27  opifex  *maistar  b  (c). 

218,30  officium  obsequium  ministe- 
rium  (das  deutsche  abweichend). 

220.7  omitto  *  firlazzu  b  (c). 
221,36  olimpum  caelum  uflili  bc. 

223. 2  obilum  dimidium  scriptuli 
siliquas  III  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

218,10  oracula  responsa  praecepta 
vel  mandata  kiped  anilenki  pipod 
edlio  arundi  b. 

218.3  ore  vultu  mund  anilutii  b. 


2*)  Vgl.  oben  s.  323. 
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241,  Xi  ohtave  keuue/lan,  kiuunskan 
35  osanna  heiii,  kehalt'^''') 


38.  242,  1    übsecro    pütu,     pi- 
suuerro 
242,  2.  3  operitur  pilil,  olim  pisco- 
uuot,  pihaUit 
4    obsossom  pifangan 

6  obtafibus  kisihiigem 

7  olocausta  zepar 

9  occnmberc  feruuerdan^  oc- 
cnbuit  feruuarihy  pileib 

10  obnixus     piduungaiiy    ihio- 

11  obtundcrc  piuueriati 


12.  13   obtansus  kiplentit,  ob- 
tunsa  kimeUiu 

14  onnstnm  foiian,  kilaianan 

15  objurgat  refsit,  schiUit 
17  olus  kar[l\uur[z] 

20  obstrnsnm  anzogan 

21  ovaDs  mendinii 

22  opem  A^//a 

23  opulentia  kmuhi 

24  otius  horsco 

25  pascha  umui,  ihj'uunga,^") 
osira,     hinauart;       phase 


221.38  optio  volnntas  Kt/r»^^  bc  R. 
221,33  osianna  salvifica  vcl  salvom 

fac  kiheli  edho  kihallwian  kiloa 

b  (fehlt  c,  nur  lat.  R). 
222,  24  obsecrat  pilit  b  c  =  pisue- 

rit  IL 
222,  6  operire  oxspectare  mluhhen, 

pilan  b  (operire  teuere  R). 
220, 10    obsesBus    occupatns    (das 

deutsche  abweichend). 

218.30  obtiitus  Visus  aspectns  .  .  . 
kisihü  b. 

170.31  holocausta  integra  hoslia 
. . .  ♦  alonc  cepar  a  (bc). 

221, 7  occubuit  interit  occidit  ki/eid, 
firuuarl,  irsluag  b. 

220,  23  obnixus  constrictus  snbmis- 
sus  *  pifestinod  kithunkan  uniar- 
sentit  b  (c). 

222,14  obtundere  prohibere  *;?i- 
stozzany  uueren  b  (c)  =  obtun- 
dere farpliuuan  R. 

222, 10  obtunsus  obcaecatus  *pistum- 
polod  irplendii  b  (c). 

221,  29  onustum  oneratum  gravatuoi 
kiscoppot  hihlatan  kisuuarii  b. 

219,25  objurgat  oppugnat  increpat 

(das  deutsche  abweichend). 
220,33  olus  *chol  b  (c)  =  uurz  R; 

34  olera  cartcras  bc. 
2,32.  32, 17  abstrusum  . . .  abstrac- 

tum  farzogan  a  (b). 
218,21  ovans  gaudens  *frauuendi 

menihendi  b  (c). 

219.39  opem  auxilium  kinailia  hei- 
fa  b. 

219, 33  opulentia  abundantia  kauma 

kinuht  b. 
218, 19  ocius  citius  *kaho  skiero  b  (c). 
225, 1  pascha  transitus  osiarun  fari 

b  =  ostargauma  fart  c. 


25)  Vgl.  osanna  kahali  Hymn.  0,  5.  7,  9.  =^«)  Vgl.  Rd  Jb  1,  286, 

U  obnixe  huuiiliter  submissc  ^/<?ö/tVÄo.        ^7)  Vgl.  passio  rfrwwwij'rt  Hymn. 
10,  2.    Der  singul.  osira  nur  in  Je  (Graff  1,  501). 

1^* 


344 


KOGEL 


242,28  patibulnm  uvizipoum 
29  paraclitnm  irost 


31  patrnus  faterro 

32  palmites  estiy  sumarloia 


33  patulis  offonontem 

34  pansa  erdhenit 

35  portenta  mtniar 

36. 38  patricida  ther  fater  slahil 
mix  muater;    parricida  ihiu 
chint  slahil 
243,  2    pactum  samanunga,  feisim 

4. 5  pal[p]ante8     fliohinte    (= 

flihanie)\  palpare  flehan 
6    palmatus  kihoupitpatitot 


7    plandite  hantslngoei 

9  plaustrum  uuagan 

10  pantera  ?{^2;2 

11  parsimonia  fasia,  furipurl 

12  panxilluliim  luzH 

13  parumper  j9^^^  luzil 

14  parsoras  teilinti 

19.20  pleriquc  ^i/m^,  manage  \ 

plernuaque  ö/Vo 
21.  22  patrantar  zua  sih  nahant, 

fram  dihant 


225,37    patibulum    stipis  paumlih 

stuUecko  c.  2  8)  ^ 

225,  3     paraclitam      consolatoriam 

drosiendi   flouerendi  b    =    tro- 

stenti  c. 
225, 18  patruus  fataro   b   fetiro  c 

fatureo  R. 
224, 5  palmites  sarmenta  *uumrepun 

paum  uuidhi  edho  zaini  b  (c)  = 

zui  R  =  rebazui  Re  (Jb)  317, 14. 
224, 22  patnlis  expansis  (d.  deutsche 

abweichend). 
224,34  pansa  *irthenit  b  (c). 
234,9    portentum    prodigium    (das 

deutsche  abweichend). 
225,24  patricidium  qui  patrem  oc- 

cidit  fater slaho  c  =  fater slaht  R. 

225, 16  pactio  cohibentia(d.  deutsche 

abweichend). 
224, 24  palpat  fovet  blanditur  .... 

flehot  bc  =  folit  R. 
204,  39  laureatns  kihauhüpandot  b 

(cR);  238,12  redimituß  kihaupit- 

pantot  bc. 
225,30  plaudite  gaudete  clahezziat 

c  (bR  fehlen). 

225. 13  plaustrum  uuagan  bc. 
224,2  pantheram  haurit,  fialam  bi- 

bit  (das  deutsche  abweichend). 
223, 28    parsimonia   frugalitas    . . . 

furipuri  bc. 
225, 34  pauxillum  paululum  luzzic  c 

(paxillum  cazeltsleccho  R). 
223,32   parum   perparum   *luzichiz 

thuruhluzic  b  (c). 
223,28  parsimonia  *ieilondi  b  (c). 
226, 12  plerique   frequenter  diccho 

ofto  c  =  plerique  nonnulli  R. 

224. 14  patrantur   perficiuntur  per- 
petrantur   (das   deutsche  abwei 
chend). 


2  8)  225,  20—233,  2  fehlen  in  der  hs.  b,  wir  sind  also  für  diese  partie 
allein  auf  cR  angewiesen ;  da  nun  aber  c  von  Je  gar  nicht  benutzt  ist, 
die  deutschen  glossen  in  R  abor  auf  diesen  seiton  sehr  wenig  zahlreich 
sind,  so  ist  aus  diesem  tele  für  unsern  zweck  wenig  zu  gewinnen. 
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243, 31  pepigit  anlhiez,  fcslinoia 

37  praesagium  forauuizida 

244,  l     pertinax  emmizigo,  praeceps 
wiereiicho 


2    pcrtinacitas  sniumin 

4    pervicax  emmezlih,  hartlih 

8  perpetratum  thurahtela 

9  perspicuum  augazorht 

tO  praestolare  pitan,  pihaltan 

11  praefatus  foraquheian 

12  praesunie^r^a^«;;  praesumit 
erpaldet^^) 

14  praecipaum     off  antik,     al- 
leromeisl 

15  praesidium  helfa,  züafluht 

18  praeditus   archoran,   fora- 

sezit 
20  praesul  suanari 

24  praestantior  hoiro,  richoro 

25  praerogativa     cuattali    Ion 
foraloni 

30  perfruatiir  Ihurah  nioze 

32  praecipitat  ferscurgit 


35  percunctatur  ersuaclüt 

36  penctrat  m^a^,  /m^ 

36.  245,  l  pius  kinadic,  herhaft, 
uuih 


228, 1  pepigit  iniit  (das  deutsche  ab- 
weichend, b  fehlt). 

226, 35  praesagium  praescientia  fo- 
rapauhan  c. 

227, 17  pertinax  irrevocabilis  vel 
constans  (das  deutsche  ab  weich., 
b  fehlt). 

227. 19  pertiDaciaduritia(d.  deutsche 
abweichend,  b  fehlt). 

227. 15  pervicax  intcntione  durus  c 
(b  fehlt). 

228, 31  perpetratcommittit(/urA/rti- 

mit  kimahot  c  (b  fehlt). 
2*?6, 7  perspicue    praecipue   aperte 

(das  deutsche  abweichend,  b  fehlt). 

226. 16  praestolantem  exspectantem 
(das  deutsche  abweich.,  b  Iticke). 

226. 20  praefata  ante  dicta  furichuiU 
c  (b  fehlt). 

227,  2  praesumitusurpat(d.  deutsche 
abweichend,  b  fehlt). 

228, 28  praecipuus  perfectus  elegans 
meisto  kidikan  c  (b  fehlt). 

227,4  praesidium  auxilium  vel  re- 
fugium  foUazuht  c  (b  fehlt). 

227,37  praeditus  poteus  anteposi- 
tus  forist  c  (b  fehlt). 

228,  5  praesulem  principem  vel  de- 
fensorem  herostun  c  (b  fehlt). 

226. 22  praestantiur  melior  potior 
iiurlihora  c  (b  fehlt). 

234. 15  praerogativa  propria  digni- 
tas  (das  deutsche  abweichend). 

228,  20  i^QYitmiViVWiiivivpruhitniuzü 
c  (b  fehlt). 

233. 16  praecipitat  impellit  vel  de 
alto  dejecit . . .  hohona  aruuirpit 
b  =  haohana  scurkit  R. 

227. 23  percuncta  interroga  (das 
deutsche  abweichend,  b  fehlt). 

227,  25  penetrat  intrat  durhferit  c 

(b  fehlt). 
229, 13  pius  religiosus  aerhaft,  aer- 

lih  c  (b  fehlt). 


2  0)  praesumit  irpaldet  Gl.  2,  286,  48  (zu  Gregors  hom.). 
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245,  5    piacnla  sunta 

6  Privilegium  furisia  era, 
kiuualligaz  pipot 

9    priscum  enlrisc 
11  pignore  chind 

11  proics  chind,  chunni 

VS  privat  piteilit,  hilit 

17  polum  himil,  poli  himila 

IS  pontus  seo 

21.  22  proploma  forspracha, 
i^atussa 

24  procella  tunst,  hagal 

25  proceres  comuDes  uuelitc] 
procerus  langer,  xiuiter. 

27  prodicus  urscoufo,  spentari 

28  prodigium    forazeichan, 
f'orapouchan 

30  prosapia  chunni,  adal 

31  polleDS  maganti,  thihanli 

33. 34  promii  fr ampringit,  chun- 
dit\  promunt  frampringant, 
chundant,  chinint 

38  propagare  kedennan,  iuuel- 
lan 
246, 1    praerogativa  pezzista 

3    prorsus  kiuuaro,  zisperi 

6    protervus  unkiuuar,  abah 

11  puppis  scheffes  stiura 

12  pubescere  parlen 

1 3  Puerperium  chinth  in  uuambo 
kifeslinot 


229,20    piaculum    scelus   flagitium 

firina  c  (b  fehlt). 
226,  5    privilegia    quod    ex    jure 

skerienlih  kiuuaitidu  c  =  selp- 

uualtida  B. 

229. 9  prisca  antiqua/brnu;  c(b  fehlt). 

228,  37  pignora  liberi  uuetti  c  = 
pignora  chind  R. 

229.30  proles  infantes  zuhtare  c 
(b  fehlt). 

229. 16  privat  fraudat  subtrahit  pi- 
losit  tarot  c  =  privat  piteilit  R. 

230. 17  polum  himil  c;  230,  20  poli 
enti  c. 

230. 28  pontum  mare  lacum  meri 
hseo  uuac  c. 

230, 1  problisma  foraspraha  c. 

230. 31  procella  vis  venti  unstiUi 
megin  uuinies  c  =  unst  R. 

231.38  proceres  priores  principes 
fordarom  c  =  hringa  R  rinccha 
Jb  317,33. 

231,4  prodigus  eversor  devorator 
unsjUahenti  c. 

230. 39  prodigium  forazeihan  c. 

231,  12  prosapia  progenies  origo 
cognatio  adal  c  =  framchunni  R. 

229,  37  pollens  valens  vigens  uuah- 
santi  c. 

233. 29  promit  loquitur  (d.  deutsche 
fehlt  in  bcR). 

229. 32  propagamus  extendimus 
nahames,  dennemes  c. 

234, 15  praerogativa  propria  digni- 
tas  (das  deutsche  abweichend). 

229, 25  prorsus  penitus  omnino  so 
ist  zisperi  c. 

231, 27  protervus  vir  excellens  ablih 
(lies  abuh)  comman  khahi  c. 

230. 10  puppis  ultima  pars  navis  c 
(das  deutsche  nicht  erhalten). 

232, 25  pubescere crescere trouuen^^, 
233,25   Puerperium    *khnelh   (lies 
khinth?)  kiperandi  b  (c). 
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246, 15  paerpera  thioma 


17  pullulat  chinit 

J  8  publicanus  zoUanari,  firinari 

22  pollicitus  kiheizan 
26  paratram  hol,  cruaba 

34  pervicax    perseverans    ihn- 
rahuuonenti 

36  procax  filusprachi 

247,3    provecti  zuaquhemene 

8    queuDt  magun,  quivi  mahia, 

quivit  mahta 
10.  11   quassat   7/itie/,   kiscutit-^ 

qu&titur  kiscutity  kiuuegU 

12  quaestiones  ersuachunga 

13  questum  uuachar 

14  queso  ptV^t« 

17  quantotius  A(?r^6e^r,3^)  ^nttt- 

18. 19  qaatenus  thaz,  uuio 

20  quisnam  ethes  uuelih 

21.  22   quandam,    quasdam 
ethesuuelihe 

23  quidpiam  ethes  uuaz 

24  quamobrem  pt  deru  sachu 


25  ff.  quocirca  pidiu,  umbi  thie 
sacha  \  quapropter  uuaz 
pidiu;  qua  de  re  fona  deru 
sachu. 


234, 13  puerpera  quae  priiuum  mas- 
culum  parit  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

232.27  pullulare  germinare  (das 
deutsche  abweichend). 

233, 11    publicanus   telonarius  .  .  . 

zolanari  b  zoUanari  c. 
232, 6  pollicitatio  promissio  kiheiz  c. 
54, 1  baratrum  . .  fovea  .  .  cropa  abc 

=  hol  R. 
227, 15    pervicax  intentione    durus 

(das  deutsche  fehlt);  vgl.  257,  30 

perseverans  thuruhuuonendi  b. 

231. 23  procax  verbosus  (d.  deutsche 
abweichend). 

231,8  provecti  sunt  (das  deutsche 

abweichend). 
236, 10  quiverunt   *mahton    b   (c); 

236,  8  quivit  mahta  b. 

234. 28  quatit  concutit  movet  terit 
vexat  vel  quassat . . .  *uuekit  b  (c). 

235,  ]  7  quaestiones  sohhi  b,  sohhida 

c. 
235,31  questus  lucrum  vel  quesitio 

(das  deutsche  abweichend). 

235. 24  queso  rogo  forscom  bc 
pitiu  c. 

237, 20  quantotius  huueo  keroliho  c. 

234, 36  quatenus  qua  vel  qualitcr 
....  uueo  b  =  daz  daz  R. 

236,3  quisquam  ullus  vel  aliquis 
. . .  elhesuuelih  b. 

234, 39  quandam  aliquam  (das  deut- 
sche abweichend). 

236, 6  quidpiam  aliquid  . .  ethas- 
uuaz  b. 

234. 25  quamobrem  idcirco  vel  ideo 
*  olthera  sahhu  pithiu  edho  pithiu 
b(c). 

237, 15  quocirca  quapropter  umpi 
daz,  fora  thiu  b. 


3^)  quantocius  so  horsco  Hymn.  19,  6;  quantocius  filo  horsco  Gl.  2, 
272,  14  (zu  Gregors  hom.). 
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247, 34  quandoquidem  thenne  zisperi 


3()  quidam  luzü,  sumilih 

37  quorundam  sumilichera 

248,4    quoque  auw,  auh 

5    quin  mer 

0    quippe  kiuuisso,  luzil 
10  quo      nomine       uuelicheru 
kiuualti,  chrefti 

12  quousque  uuea  lange ^^) 

13  quondam  giu  uuennio^^^) 


17  radiat  schinit 

19  rapidus  harmanti'^'^) 

20  rarescunt    suuinant,    kimi- 
neront 

21  ratum  anlfangan,  festig  lati 
anfangane,  feste 

24  rancor  nilhj  apanst 
28  reciprocum  uueslolh 

33  redcmptus   (lies   redimitus) 

kihoupitpantot 
35  redivivum  auur  erquhichit 

30.  37  refectus  auur  erhaban; 
retertum  erfullit. 
249,  4    retexuit  replicavit  eruuap 

5    resipiseit  ferstuont 


235, 5  quandoquidem  tunc  omnino 
ihanna  kiuuiso  thana  aUuka  b  (c 
abweichend). 

236,  29  quidam  modicum  sum  luzcit 
(1.  luzcit)  b. 

237. 1  quorundam  aliquorum  *  sum- 
ero  etheslihhero  b  (c). 

237,  6  quoque  denuo  *so  sama,  afar 
b  (c). 

236,  24  quin  etiam  .  .  magis  . . .  mer 

b. 
236,  17  quippe  *  kiuuiso  b  (c). 
237, 8   quo    nomine    qua    potestate 

uuelichu      namin,      huuelihheru 

mahdi  b. 

236,  38  quousque  quamdiu  . . .  huueo 
lango  b. 

237,  3  quondam  olim  vel  aliquando 
iu  forni  et  ho  eihasuuanne  b  = 
iu  forn  c  =  giu  forn  R. 

238,  8  radius  *piscinan  b  (c). 

237, 21   rapidus    velox   rapax   (das 

deutsche  abweichend). 
238,10    rariscent     patiscent     (das 

deutsche  abweichend). 

237,  2S  ratum  validum  definitum  vel 
certum  festi  bc. 

238,  l  rancor  invidia  dolor  .  .  nid  b. 

239. 2  reciproca  ad  vicem  remissa 
(das  deutsche  abweichend). 

238,  12  redimitus  kihaupitpantothc. 

239, 35  redivivus  ex  ruinis  renas- 
cens  (das  deutsche  abweichend). 

239,  10  refectum  a  refectum  c  rc- 
pletum  *prunkan  b  (c). 

240,  30  retexit  revolvit  replicat  (das 
deutsche  abweichend). 

240, 10  resipiscant  resapiant  (das 
deutsche  abweichend). 


3*)  Die  adverbialform  lange  (gebildet  nach  art  des  angelsächs.  und 
nordischen,  z.  b.  ags.  altfr.  lange,  altn.  gjarna,  vgl.  Paul  Beitr.  4,  338) 
für  gewöhnliches  lango  ist  beschränkt  auf  Je,  üb  und  Isidor -  Fragm. 
(Graff  2,  227).  3  2)  Vgl.  iuhuuanne  (aliquando)  Is.  39,  7.  Frg.  36,  2. 

iuuuanne,  iouuanne  Otfr.  (sondst  nirgends,  also  nur  fränkisch).     •'*3)Da8 
verb  findet  sich  ausserdem  nur  bei  Tatian. 
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249,6    roserat  offonot 
11  reticere  suuigen 


14  refulBit  er s kein 

12.  15  remotnm  sublatum  kike- 

pan;  remotum  erruaril 
16  relatum  auar  kitragan 

18  religio  uuihin  ei  {=Suui'^) 
20  reatu  sunta 

24  rite  rehio 

25  ritu  si(u,  xiisa 


26  robustus     sirenger  \     robor 
strengin 

28  rudo  niuui 

29  rupes  fluah^^) 

32  rubum  helfulira  (1.  heifxUira 
=  hiefultra) 

33  riira  «^Ar// 

35  rubiginem  aeruginem  MMa/*- 

36  rumpheam  nun  ff  an,  snucrt 
250,  1    resultat  kacanlutit 

3    rigidus  kisiabet^) 

8.  9  sancit  decernit  erscouuot; 

sanxit  /ftj»«?^  ^a/; 
11  sata  fa^f,  sator  saio 


12.  13  sedulo  sorchafto,  sedu- 
Ins  ö/"/©  thiononter 


230, 1 7  roserare  aperire  pandcrc  (das 

deutsche  abweichend). 
238, 35  reticuit    taeuit    firsuuiket, 

thaket;     37    reticcntes   taccDtes 

suuikente  thakente  b. 

240.38  refulget  resplendet  ...  *pi- 
scinit  b  (c). 

32,21  remotum  aruuagit  ab  kihro- 

ril  c  arhrorit  R. 
238,  23  relata  reportata  *praht  ki- 

Irakan  b  (c)  =  afur  calr(tgamu  R. 
241,  2  religio  sanctitas  eoiihhi,  uuihi, 
239, 33  reatus  rens  b,  reatu  culpa 

c  (das  deutsehe  abweichend). 
241,26  rite  rehto  bc. 

241.33  ritus  cultus  sivc  sacriiicium 
(das  deutsche  abweichend)  = 
ritus  uüisa  R. 

242, 6  robustus  slranclih  bc  strenger 
R;  241,8  robore  krefti  bc  =  ro- 
bor strengt  R. 

242, 9  rudis  . .  novi  . .  niuui  b. 

242, 13  rupes  stein  ab  =  scesso  vel 
cachlep  R. 

243,  2  rubus  lignum  spinosum  (das 
deutsche  abweichend). 

242. 34  rura  . .  agros  akhara  b. 
242,22  rubiginem  aeruginem  *rost 

frost  b  (c). 

242.39  runphca  gladium  *uualfan 
suuert  b  (c) 

241,4  resultat   rcluctat    recalcitrat 

(das  deutsche  abweichend). 
239,21   rigidus    durus    wipraclii  b 

=  harter  vel  rehter  R. 
244, 17  sanxit  definivit  vel  dijudi- 

cavit  (das  deutsche  abweichend). 
243, 37   satum   unum    et    dimidium 

modium  stathala  a  satala  b  = 

satum  giuhsaat  B,\   243,11  sator 

saari  bc. 
247, 13   sedulus  assiduus  frequens 

(das  deutsche  abweichend). 


3*)  Das  wort  ist  beschränkt  auf  Je,  Rd-Jb,  Rf  und  N.  (hier  nur 
Ps.  113,  8  bei  Hatt.  2,  408b);   vgl.  ags.  flöh  Ettm.  360.  ^5)  Die  Ver- 

deutschung gehört  wül  zur  folgenden  glosse.  ^^)  Das  wort  begegnet 
ausserdem  nur  Gl.  1,  535,  47  (zu  Prov.  18,  23)  rigide  parronto,  gistapeto 
(elm.  19440). 
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250)  15  satellites  ambahta,  kisindi 


16  satrapam  herostun,  uuisun 

18  saltus  holz,  perga 

19  salve  uuelaguhetin^^) 

20  s tater  uuaga 

21  %2^2kc\tBA  anhugnin,  cambri, 
uassin  3») 


23  scandit  stigit 

24  squalor  egiso 

26  Bectans  tuanti 

25  saltim  thoh^^) 

29  scema  (d.  i.  axrjf^ci)  kiiihnissa 

30  saevum  crim 


31  seriem  antreit 


32  seditio  slrit,  ungizumft 

33  stirps  kipurt 

34  sexus  kipurt*^) 

35  sceptrum  chuningisc  kerta 

36  strepitnm  chradUj  stürm 

37  strenuus  /rouuer,  sneller 

251,2    simbolum  ct/a^  samanspra- 
cha,  kilaupa^^) 


245. 16  satellites  sucii  latrouum  vel 
regni  comites  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

244,25  satrapi  praepositi  Persarum 
(das  deutsche  abweichend). 

245, 10  saltus  Silva  vel  montes  holz 
edho  perga  b  =  uuald  vel  forst  R. 

244,29  salve  ave  halt, 

254, 35  stater  uuaka  b. 

214, 13  sagax  acer  aut  celer  ad  in- 
vestigandum  sive  scitus;  245, 1 
sagacissimus  velocissimus  (das 
deutsche  abweichend). 

252, 18  scandit  *uf  siikit  b  (c). 

177. 17  squalor  *unchuski  ac(b)  = 
afermi  R  (auch  254, 9). 

246,  26  sectans  exercens  (das  deut- 
sche abweichend). 

245,  7  saltim  mitdunt  c  =  doh  B. 

253,  16  scema  imago  figura  kimali 
kilihhitha  b. 

246, 15  saevus  malus  pessimus  cru- 
delis  slithic  b  slidic  c  =  crim- 
mer  R. 

246, 2  series  ordo  tenor  (das  deut- 
sche abweichend);  =  R  243,22 
series  entiprurtida  vel  antreiti  6 
(Em.  29). 

246, 17  seditio  disceptatio  (das  deut- 
sche abweichend). 

254, 10  stirps  origo  progenies  stückig. 

246,20  sexus  natura  heid  bc. 

251, 37  sceptrum  virga  regalis  garte 
chunincUh  b. 

254, 28  strepitus  tumultus  (das  deut- 
sche abweichend). 

253,31  strenuus  laetus  sollicitus 
(das  deutsche  abweichend). 

24^,  8  simbolum  optima  collatio  vel 
quodcunque  pactum  küaupo^^)hQ, 


37)  D.  i.  wol  -quhettn  fem.,  vgl.  salutem  elogium  uuolaquedi  Gl.  1, 
787,  10;  salutatio  uuolaqueti  T.  3,  3.  ^^)  sagacitate  anilougni,  uuassin 
Je  Gl.  2,  50,  26  zurBR.  (=  huuassi  Hatt.  1,  77).  Es  ist  daher  sehr  frag- 
lich, ob  diese  glosse  auf  dem  Ker.  glossar  beruht.  ^^)  saltim  doh 
Rd  Jb  1,  290,  67.  ^o)  Vgl.  Rd-Jb  1,  290,  70  sexus  natura  kipurt, 
*^)  Als  stf.  nur  oberdeutsch  und  bei  Otfrid,  als  swm.  ausser  im  Keron. 
glossar  (unsere  hypothese  bestätigend)  nur  fränkisch  (Is.  Frg.  T.  Wm.). 
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251,7    Btipulatus  urchundot 


8  scindit  citeüit 

9  sons  terrenti 

10  stilo  stecho 

11  stipata  kispriuzla 

14  Bolamen    kelfa,    subsidiuiu 
helfa 

15  solemnia  iares  kiuuania*^) 

16  sponte  kerilicho;  23  sponte 
uuiüin 

28  suis  suuin,  suuinum,  suui- 

nin;  suile  suuinin 
31  supplex  pütenti,   supplicat 

püU 
32.  33  stndia  ila,  minna 

34  sugillat  uurgit 

35  summa  rimr^ 

36  supellectile  alkifuari,  alli- 
azasi 

252,4    statait  kisazta 

11  susurrat  rtin^r,  ralit,  pi- 
spr  echot 

12  seorsum  suntar 

13.  14  solers  piderbi,  sorchafi^ 
kiuuar;  solerter  kiuuara- 
licho. 

16  sinagoga  kisamani 

24  talamus  prutichamara 


25  tames  j^/uai^ 

26  tandem  eihesuuene 


252, 14  stipulatur  ^  (stipulatus  c) 
testificatus  (das  deutsche  abwei- 
chend). 

254, 8  scinditur  slizzü  b 

249,25  sontes  nocentes  ratonle  bc 
(d.  i.  taronte), 

255, 23  stilo  granio  vel  calamus  (das 
deutsche  abweichend). 

254,  21  stipata  fulta  (das  deutsche 
abweichend). 

249, 23  solamen  solatium  (das  deut- 
sche abweichend). 

249. 1 1  solemnia  festa  missa  annua 
solita  (das  deutsche  abweichend). 

253, 5  sponte  nitro  uuillin  upari  bc. 

250,35  sues  porci  suuin  bc. 

250. 12  supplex  snbmissus  rogans 
(das  deutsche  abweichend). 

42, 5  studia  ilunga  a,  illunga  b  (vgl. 

253,  24). 
251, 19  sugillat  ...  *uurkU  b  (c). 
255,17  summus  hohosto\  vgl.  72,3 

numerus  rtm. 
250,  10   supellectile   utensilia  (das 

deutsche  abweichend). 
253, 3  statuit  censuit  (das  deutsche 

abweichend). 
251, 14  surrat  runet  b. 

246,34  seorsum  *sunimnkun  b(c). 
249, 9  solers  sollicitus  (das  deutsche 
abweichend). 

248,  13    sinagoga    conventus    (das 

deutsche  abweichend). 
256,16  talami   cubicula  ^khemina- 

tun,  chamara  b  (c)  =  thalamum 

pruutchamara  R. 
255, 29  tabes  macies  (das  deutsche 

abweichend). 
256, 9  tandem  demnm  *ethasuuanne 

b(c). 


*^)  Das  wort  nur  noch  Rd-Jb  1,  272^  61  anniversaria  iarkauuanta. 
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252,  27  teguminc  helitin,  iliah 

29.  30  traraes  uuec^  tramite  sliga 
\V1  talentum  kiuuagi  coldes 

33  taxatur  iheuchit,  ahtol 

34  tan  tun  dem  thero  kilihnissi 


35  taedit  suuein^  unlust 
37    temer itas  piuuollinin 
253, 1     temulentum  ubartrunchini 
4    territus  kitruohil,  kifurluü 


7    tcmßit  uiiidarota 


8    tenex  streng i 

10  tipum  kililmissi 

14  tiro  kUerito^^) 
17  triumphiuu    T/iendin,    sigu- 
mendin 

19  troiius  hohsedal 

20  tinniens  chUnganti,  uueionti 


22  toga  suuarz 

25  torridum  chrump 

26  torreus  louuin 

27.  28   tropea    j/^ö^    tropheum 
uuales  rouba,  sigo 

30.  31  tot  ^(7  filo'^  totidem  so 

manege 
32  tolerat  inlhabet^  tholet 


257, 39  tegmen  velamcu  *ihechi,  pi- 
huUid  b  (c). 

256, 2  tramite  viae  . .  uueka  b. 

262, 18  talentum  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

255,31  taxator  uuanendi  b. 

256, 13  tantundem  eadem  similitudo 
vel  similiter  ethashuiianne  daz 
selpa  küikhilha  b. 

257,  22  taedet  tristatur  angit  paeni- 
tet  (das  deutsche  abweichend). 

256,  26  temerite  bc  =  temeritate  R 
(das  deutsche  abweichend). 

258, 29  timolentus  vinolentus  *upar- 
trunchan  b  (c). 

257. 37  territus  turbatus  (das  deut- 
sche abweichend). 

257,  20  tempsit  contempsit  (das 
deutsche  abweichend). 

257. 29  tenax  perseverans  strictns 
(das  deutsche  abweichend). 

258, 24  typus  figura  .  .  *  kilihnessi 
b(c). 

259,  10  tyrus  ru8ticus(?). 

258, 16  triumphum  solemnitas  vic- 
toriae  *siginüft  b  (c). 

260,  10  tronus  sedal  bc  =  haose- 
dal  R. 

258.38  tinniens  sonaus  *kheUanli 
lutenli  b  (c)=  chlingantilEi\  97,8 
hinniens  hueionti  R  =  inhians 
*anUoanU  a  (bc). 

259. 30  toga  flaus  stoz  pal  bc. 
259,  24  torrendum  b,  torridum  c  (das 

deutsche  abweichend). 
259, 20  torrens  fluvius  ex  pluvia  col- 

lectus  (das  deutsche  abweichend). 
259,35   trophea    spolia   punitorum 

sive  victoria  *lirekü  raupa  uui- 

zinotero  edho  siginüft  b  (c). 

259,  17  totidem  *  so  manike  b  (c) 
=  so  sama  filu  R. 

260,  2 1  tolerat  sustinet  patitur  tho- 
let thuldit  troed  b. 


«3)  Die  gl.  253,  16  tema  muater  ist  natürlich  aus  mater  entstellt. 
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253,  33  ta^urium  helid  luzil  ze  the- 
.  chenne 
34  tunditur  fillit 

3G  turget  uuahsan  pikitinil 

37  turbidus  erholgan 

254,2    tumida  erbolgan 

3  tetrum  suuarz 

4  tumulas  crap 

5  tedium  unlusl 

8  torridum  pisengit,  timrri 

9  temeritas  kiturst 
12  vadem  purgo 

14  vallatus  umbifangan 

15.  16   vastitas    einoii;   vasfat 

uuasül,  rouboi 
17  tarbine   maganuuetar,    iho- 

nar 
'11  vectigal  eins,  kelslar 

24  vehemens  erpolgan 

25  veilere  samanon,   zimbron, 
liochan 

31  veluti  thiu   mezu,   uuelichu 
mezu 

32  veneror  erem 

33  venustum  ^c^m,  tiurlih 


37  vernaculum  suntric 

38  verbotenus  ^ö^ö  quhidu 

255, 1     vcrnat  frenuet  sih 
2    yestibulum  incanc 


3    vesania  unheil 


257. 17  toguriuui  hospiiiam  vel  casa 
(das  deutsche  abweichend). 

261.10  tunditur  verberatur  (das 
deutsche  abweichend). 

262. 9  turget  crescere  incipit  (das 
deutsche  abweichend). 

260,34  torpidus  iratus  counuotus 
kilrobit  kipolkan  kilirorit  b. 

261, 1  tumida  irata  (das  deutsche 
abweichend). 

257, 3    tetrum    nigrum    unsupar, 
suuarz. 

262,  7  tumulns  sepulcrum  (das  deut- 
sche abweichend). 

40, 33  tedium  unlust  a  b  R. 

259,54  torridum  tostum  siccum 
*thurri  b  (c). 

temeritas  calurst  R. 

262,  33  vades  *purkeon  b  (c). 
262, 27  val  1  ata  circum data  (das  deut- 
sche abweichend). 

263,  8  vastat  expoliat  expuguat  . . . 
irraupot  b. 

261,6  turbo  procella  caligo  tempe- 
State  (das  deutsche  abweichend). 

263,  28  vectigalia  (das  deutsche  ab- 
weichend). 

264,  22  vehementer  filu  acaleizzo  b. 
264,  24  veilere  colligere  hrespan  bc 

lesan    b    kisamanon  c;  evellere 
arliulihan  R. 
263, 16  veluti  quasi  (das  deutsche 
abweichend). 

263. 18  venerat  adorat  crel  peioth. 
264, 13  venusta  scita    docta  hagia 

grata  (das  deutsche  ab  weichend)  == 
venustus  scaoiii  vcl  smecharlihR. 

264,  5  vernaculns  *sundiric  b  (c). 

264,  30  verbotenus  dico  (das  deut- 
sche abweichend). 

263,  37  vernat  laetatur(das  deutsche 
abweichend). 

263. 1 1  vestibulum  prima  pars  domi 
aut  Cardines  =  vestibulum  introi- 
tus  R  (das  deutsche  abweichend). 

265. 10  vesania  male  sana  *  heilhaft 
b(c). 
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254,  5    ventilabrum  uuiniscuula 

0    veneficus  eittaruurcho 

8    vibrat  uuegit 

10  viget  magei,  snellei 


1 1  vigor  chraft;  vi  chrefti;  viri- 

liter  chrafllicho 
15  vibrat  schinit;  vibrat  rilitit 

18  virago  strengisla  uuip 

19  volnbilitas  fehin 

22  vorax  sünio**) 

25  voluptas  pismiz  suntlich 

2G  ulcisüitar  richil;  ultio  /rtr^- 
chida;  ultor  uuerecho^^) 

28  valgas  luzilaz  folch 

29  nitro   citro   tVm^   m^t    mz^, 
hinont  enii  enoni 

33  urbs  kizimbri  purgisc 

34  vulgatum  est  kioffonot  ist 

'    36  nsurpat  no/tnfi/it7^°),tinr^(;/t 

38  utensilia  alliu  kifuori,  uuec- 

nest 
256, 10  vegetatus  kimaget 

13.  14  zephizi  lenes  venti  qui 

verno  tempore  uuint  linder 

in  uuinlar 


263,  26   ventilabrum    *  uuintp7'eiiun 

c(b). 
263, 24   veneficus    zaupari  b   zau- 

prari  c  eilargerio  R. 

265. 24  vibrat   (das   deutsche    «ab- 
weichend). 

265,  3 1  viget  agitat  uuekii  erlirorit 

b  =  viget  camaket  R. 
2(»5, 33  vigor  vim  vel  vi  viri  vielen - 

tia  (das  deutsche  abweichend). 
265,  24  vibrat  micat  *  irziuhii  scimt 

b(c). 

266. 25  virago  fortissima  femina  . . . 
strenkista  uuip  b. 

267.26  volubilitas  mentis   varietas 
(das  deutsche  abweichend). 

122.30  vorax  *slinto  a  (bc). 

267,  17    voluptas    oblectatio    (das 

deutsche  abweichend). 
267, 40  ultor  vindex  (das  deutsche 

abweichend). 

267.31  vulgus  vilis  [populus]  (das 
deutsche  abweichend). 

267,36  nitro  sponte  (das  deutsche 
abweichend). 

268.26  urbs  civitas  hac  hure  b. 

267,  29  vulgata  in  notitiam  *kiufßi 
b(c). 

268, 3  usurpat  usum  facit  (das  deut- 
sche abweichend). 

268,  30  utensilia  neozzandi  b. 

47,  19  vegitatus  kamaket  R. 

269. 27  zelfera  venti  zefera uuindih. 


^♦)  Vgl.  vorax  ignis  slinio  desfiures  Rb  1,533,  13  zu  Lev.  6,  10 
(voraus  vnlg.).  *•'•)  wMot  antrecho  Rd  Jb  1,295,30.  ''ö)  noiineman 
ausserdem  nur  in  gl.  k.  und  bei  Tat.  (Graff  2,  1058). 

Aus  dieser  zusammeDstelluDg  ergibt  sich  folgendes,  a)  Der 
Verfasser  von  Je  hatte  die  absieht,  eine  verkürzte  und  ver- 
besserte bearbeitung  des  Keronischen  glossars  zu  liefern,  wozu 
er  durch  seine  weit  höhere  kenntnis  des  lateinischen  auch  voll- 
kommen befähigt  war.    Viele  Verdeutschungen  verwarf  er  ganz- 
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lieh,  teils  weil  sie  falsch  waren,  teils  weil  die  veralteten  werte 
nicht  mehr  verstanden  wurden,  und  ersetzte  sie  durch  neue,  ge- 
wöhnlich treffendere.  In  den  meisten  fällen  aber  hielt  er  sich  an 
eine  de|r  Übersetzungen  der  verschiedenen  interpretamenta,  und 
fügte  die  ihm  passend  erscheinende  zum  lateinischen  lemma 
hinzu,  die  alte  Übertragung  desselben  verwerfend.  Er  erweiterte 
sodann  sein  glossar  durch  zusätze  aus  dem  Isidor,  wie  wir 
oben  gesehen  haben ;  auch  glossen  zur  vulgata  und  zu  Gregors 
homilien  kommen  vor.  b)  Von  den  erhaltenen  handschriften 
des  Keronischen  glossars  hat  er  keine  direct  benutzt,  weil  er 
glossen  aus  den  lücken  von  jeder  derselben  anführt.  Ferner 
steht  fest,  dass  er  die  recension  c  (=  Ra)  nicht  ge- 
kannt hat,  weil  er  keine  von  deren  eigentümlichen  abweichun- 
gen  und  besonderen  Übertragungen  teilt.  Ob  die  handschrift, 
die  er  benutzt,  näher  mit  a  oder  mit  h  verwant  gewesen  sei, 
lässt  sich  zwar  nicht  sieber  ermitteln,  aber  es  ist  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dass,  da  so  vieles  in  Je  auf  Rheinfranken  hin- 
weist, insbesondere  die  Interpolationen  aus  IsFrg.,  ihm  eine  der 
ahnen  von  h  vorgelegen  habe,  da  ja  wie  wir  oben  sahen,  diese 
handschrift  rheinfränkischer  herkunft  ist.  c)  Merkwürdig  ist, 
dass  er  auch  R  bereits  gekannt  hat,  wie  sich  aus  folgenden 
stellen,  einiges  bestreitbare  eingerechnet,  zweifellos  ergibt: 
233,  28.  30.  33.  35.  234,  30.  31.  235,  23.  31.  236,  34.  37.  38. 
237,  1.  3.  5.  7.  9.  10.  11.  12.  238,  8. 13.  14.  34.  241, 10.38.  242, 1. 
244,  16.  32.  245,  11.  13.  24.  30.  246,  26.  247,  18.  19.  249,  15.  16. 
25.  26.  250,  11.  28.  30.  252,  24.  253,  19.  20.  30.  31.  254,  9.  33. 
255,  2.  6.  10.  256,  10.  Das  Wörterbuch  hatte  also  damals  seine 
Wanderung  über  Alemannien  nach  Baiern  bereits  vollendet, 
wenn  nicht  etwa  die  recension,  welche  der  Verfasser  von  R 
benutzte,  diese  abweichungen  von  der  Keronischen  sippe  schon 
enthalten  haben  sollte.  Wahrscheinlich  ist  dies  indes  schon 
deshalb  nicht,  weil  Jb-Re,  also  ein  anderes  gleichaltriges  stück 
der  Murbacher  handschrift,  das  hrab.  glossar  wirklich  vor  sich 
gehabt  hat  (zs.  f.  d.  a.  bd.  26,  s.  326  ff.),  abschriften  dieses  Wör- 
terbuchs also  um  jene  zeit  in  der  gegend,  aus  der  die  handschrift 
stammt,  in  der  tat  vorhanden  gewesen  sind. 

Für  uns  ist  das  bauptresultat  dies :  da  Je  deutliche  spuren 
Isidorischer  lautgebung  zeigt  und  auch  direct  glossen  aus  IsFrg. 
herUbergenommen    hat,   da   ferner   nicht  allein   die  hs.  b  des 
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Kcrouischen  glossais,  boudern  auch  das  erschliessbare  original 
eigentümlichkeiten  rheinfräukischer  mundart  aufweist,  so  erhebt 
die  weitere  beobachtuug,  dass  Je  in  der  hauptsache  nur  eine 
bearbeitung  des  Keronischen  glossars  ist,  die  Vermutung  zur 
gewissheit,  dass  beide  alphabetische  Wörterbücher,  das  ältere 
Keronische  und  das  jüngere  daraus  entstandene  Je,  zuerst  in 
einer  rbeinfränkischen  gegend  und  in  der  mundart  von  IsFrg., 
Je  vielleicht  auch  in  dessen  Orthographie  abgefasst  worden  sind. 
Wie  nun  freilich  diese  bebbachtung  mit  den  früher  von 
mir  und  von  Steinmeyer  angestellten  Untersuchungen  über  die 
geschichte  der  handschriften  des  Keron.  glossars  zu  vereinigen 
sei,  darüber  bin  ich  nicht  zu  völliger  klarheit  gelangt.  Wäre 
die  handschrift  c  nicht  vorhanden,  so  läge  zwar  alles  ziemlich 
klar  vor  äugen.  Ich  würde  dann  sagen:  das  ursprünglich  rhein- 
fränkische Wörterbuch  wurde  über  Alemannien  (gl.  k.;  Je)  nach 
Baiern  gebracht  (Pa),  dort  umgearbeitet  und  verkürzt  (R),  dann 
ging  es  wider  nach  Alemannien  und  Franken  zurück  (Jb-ße;  zu  K 
stimmende  gl.  in  Je).  Nun  tritt  aber  die  hs.  Ra  dazwischen.  Von 
dieser  habe  ich  nachgewiesen  (und  ich  halte  daran  fest),  dass 
sie  schw^erwiegender  gemeinsamer  fehler  wegen  mit  h  eng  zu- 
sammengehöre. Andererseits  hat  Steinmeyer  anz.  f.  d.  a.  VI,  140 
mit  recht  darauf  hingewiesen,  dass  *a  und  c  in  so  unendlich 
vielen  kleinigkeiten  mit  einander  gegen  h  übereinstimmen,  dass 
es  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  c  (wenn  aus  *z,  der  gemein- 
samen vorläge  von  hc,  hervorgegangen)  in  dem  grade  (wie  von 
mir  irrig  vorausgesetzt  wurde)  sich  a  wider  hätte  annähern 
können.'  Auch  steht  der  dialekt  von  c  dem  von  a  viel  näher 
als  dem  von  b,  vgl.  besonders  ü.  d.  Keron.  gl.  s.  XLIII,  wo 
gezeigt  ist,  dass  die  selbständigen  zusätze  und  änderungen, 
welche  c  vorgenommen  hat,  bairischen  Charakter  an  sich  tragen, 
vorausgesetzt  dass  die  bisher  bekannten  charakteristica  für 
diese  mundart  nicht  trügen.  Da  nun  auch  der  bairische  Chara- 
kter von  a  unbezweifelt  ist,  so  muss  für  ac^  höher  hinauf  eine 
bairische  vorläge  statuiert  werden,  aus  der  beide  handschriften 
geflossen  sind.  Wie  sind  nun  aber  bei  diesem  Sachverhalt  die 
hc  gemeinsamen  fehler  zu  erklären,  da  doch  nicht  nur  h  nichts 
bairisches  an  sich  hat,  sondern  auch  die  abc  gemeinsame  vor- 
läge nicht  bairisch,  sondern  vielmehr  fränkisch  gewesen  ist? 
Ich  weiss  hier  nur  den  einen  ausweg,  dass  a  diese  fehler,  die 
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ja  nicht  übermässig  zahlreich  sind,  selbständig  berichtigt  habe. 
Absolut  ausgeschlossen  ist  diese  annähme  nicht,  wenn  man  be- 
obachtet, wie  frei  R  und  Je  verfahren,  aber  viel  Wahrschein- 
lichkeit traue  ich  ihr  selbst  nicht  zu,  ohne  indes  etwas  besseres 
an  die  stelle  setzen  zu  können.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle, 
folgende  punkte  in  der  geschichte  des  Keronischen  glossars 
betrachte  ich  bis  jetzt  als  sicher  ermittelt: 

1.  Das  original  des  glossars  ist  in  Rheinfranken  verfasst 
und  die  abschriften  haben  ihren  weg  über  Alemannien  nach 
Baiern  genommen. 

2.  Der  zweite  teil  der  hs.  h  (also  k^)  steht  in  dialektischer 
beziehung  dem  original  relativ  am  nächsten,  obwol  auch  er 
für  die  grammatik  als  alemannisches  Sprachdenkmal  zu  gelten  hat. 

3.  Die  handschriften  a  und  c  stehen  sich  gegenseitig  in 
sprachlicher  beziehung  näher  als  jede  von  ihnen  der  hs.  h  und 
sind,  wenn  auch  aus  alemannischen  vorlagen  geflossen,  für  die 
grammatik  bairische  quellen.  Was  sie  von  h  abweichend  ge- 
meinsam haben,  beruht  auf  einer  gemeinsamen  bairischen 
vorläge.  ^) 

4.  *  R  und  die  daraus  abgeschriebenen  Jb-Re  (Gl.  2,  314  flf.) 
sind  strengbairische  denkmäler,  Je  dagegen  ist  für  die  gramma- 
tik eine  hochalemannische  quelle  trotz  der  spuren  fränkischer 
herkunft. 


^)  AnmerkuDgsweise  sei  bemerkt,  dass  die  datierang  von  Pa  nach 
massgabe  der  Freisinger  Urkunden,  wonach  das  denkmal  in  die  jähre 
740 — 45  gesetzt  werden  musste  (ti.  d.  Ker.  gl.  s.  XXIX),  nur  sehr  be- 
dingt richtig  ist,  wie  schon  Steinmeyer  i^nz.  f.  d.  a.  6, 141  hervorgehoben 
hat ;  denn  nichts  spricht  dafür,  dass  Pa  in  Freising  entstanden  ist.  Man 
gelangt  nun  zu  einem  wesentlich  abweichenden  resnltate,  wenn  man  nach 
dem  von  Karajan  herausgegebenen  Salzburger  verbrüderungsbnche  datiert. 
Hier  verhält  sich  bei  dem  ältesten  Schreiber,  der  zwischen  780  und  810 
geschrieben  hat,  umgelantetes  zu  nicht  nmgelautctem  a  noch  wie  35: 130 
(in  Pa  wie  43  :  330);  ei :  ai  noch  wie  10  :  36  (in  Pa  wie  42  :  165);  d  bleibt 
noch  fast  durchweg  unfrebrochen,  oa  fehlt  durchaus  und  nur  einige  uo 
kommen  vor  (Pa  d  \  oa  =^  184:95);  ao  begegnet  noch  75  mal  neben 
30  maligem  d  (hierin  ist  Pa  altertümlicher,  da  d  hier  noch  fast  ganz  fehlt). 
Der  lautstand  in  Pa  weicht  also  (von  ao  abgesehen)  nicht  beträchtlich 
von  demjenigen  in  dem  ältesten  teile  des  verbrtiderungsbuches  ab,  und 
wir  würden  hiemach  Pa  nicht  höher  als  etwa  in  die  70er  jähre  hinauf- 
rticken  können.  Pa  wäre  dann  jünger  als  der  erste  teil  der  S.  Galler 
handschrift. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    IX.  'W 
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Anhang.    Die  noch  nicht  besprochenen  glossen  von  Je. 

Von  den  noch  nicht  besprochenen  glossen  von  Je  ist  es 
mir  bei  etwa  160  nicht  gelungen,  die  herkunft  zu  erbittein. 
Diese  hier  aufzuzählen  wäre  überflüssig.  Was  noch  übrig  bleibt, 
ist  teils  aus  den  übrigen  stücken  der  Murbacher  handschrift 
entlehnt,  teils  gehört  es  zu  Gregors  werken,  zur  benedictiner- 
regel  und  anderen  auch  sonst  glossierten  Schriften. 


a)   Glossen   aus   anderen    teilen   der   Murbacher 

handschrift. 


234, 16  abigebat  uzfertreip 
253,21  titubat  uuanchot 
233,12  adflictioni  neizzeseli 
234,6  agnitio  urchnat 


234.37  alimonia  lipnara 

235, 18  aiirora  tagaroth 

243,18  penuria  hungar,  armoii 

243,33  perpessus  thulianti 
244, 7  perendie  uparmorgan 

44,31  praesto  sum  az  pim 

245, 16  poculum  faz  lith 

240,  29  refocillatum  kilapoia 

249. 38  ruminat  ituruchit 

251,4  situm  küegan 

251,21  Stola  kiuuati 

254, 13  vacillat  uuanchot,  pipet 

255,32  ubertas  kinuhtsamin 

256, 12  versatur  uuarhoi 


Ja  1,  315,  19  abigebat  expellebat 
dhanan  firtreip  (zu  Gen.  15,11). 

Ja  1,  587,  32  titubat  uuanchot  (ge- 
hört nicht  zur  Vulg.). 

Jb-Ee  2,314,  16  (zu  Greg,  hom.) 
afflictio  (afflictione  ed.)  neizseli, 

Jb-Kd  1,271,45  agnitioni  urchnati 
(zu  Gen.  45,  l)  =  urchanati  Rb 
1,317,64. 

Jb-Rd  1,  272, 29  alimonia  muas,  lip- 
nara (zu  Lev.  3, 16). 

Jb-Rd  1,  271,  30  aurora  iagarod  = 
Ja  1, 553,  32  (zu  Cant.  6,  9). 

Jb-Rd  1,287,39  penuria  zadal,  ar- 
moti  (zu  Ex.  17,3). 

Jb-Rd  1,  288, 44  perpessa  dultantiu, 

Jb-Rd  1,  289, 15  perendie  uhai-mor- 
gana  (-morgance  Rd). 

Jb-Rd  1,286,72  praesto  sum  az 
henti  pim 

Jb-Rd  1,288,67  pocula  Hd  lidfaz 
(vgl.  poculum  lid  H.  8,  7). 

Jb-Rd  1,  290, 33  refocilavit  kalahoia 
(zu  Jud.  15, 9). 

Jb-Rd  1,  290, 5  ruminat  ituruchit  R 
itaruchit  0. 

Jb-Rd  1,291,15  situm  kilegan. 

Jb-Rd  1,291,4  Stola  kauuati, 

(Jb-)Re  2, 318, 31  vacellat  uuanchot, 

Jb-Rd  1, 294,  43  ubertas  habundantia 
kinuhlsami. 

(Jb-)Re  2,  318, 34  versatur  uuarbot. 
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246,  7  probrosa  itumäztih  unreinida 
sunia 

246,8  profecto  kiuuisso 
249,27  rosea  rot,  rosfaro 
249, 30  rutilat  lohicU  (so  die  hs.). 
253,  1 1  tirannos  uhiles  uuarc 

255, 23  votivum  aniheizun 


Hymn.  20, 1  probrosa  mnndi  cri- 
mina  itumzlicho  unc[}ius\ko  tiue- 
ralti  firino, 

H.  1,7  profecto  kiuuisso, 

H.  21, 2  roseo  rosfaruuemu 

H.  19, 1  rutilat  lohazit. 

H.  21,6  tyrannum  des  palouues 
uuarc. 

H.  23,3  Votum  antheizun. 


b)   Glossen,  die  mit  Rb   übereinstimmen. 


234,20  aras  altara 

234,  22  ad  plagam  zihalha 

236,36  comparatio  uuidarmez 

238, 17 — 19  damnat  nidrit,  scadot, 

fristit 
244, 3  praeceps  ferscurgidd 

252,  7  snbrnit  untarfieli 

254,  7  transcendunt  uharsiiganl 


1, 447, 58  aras  altara  (3  Reg.  14,23). 
1,316^34   ad   australem   plagam  zi 

suudarun  halbu  (Gen.  13, 1). 
1,  584, 24  comparatio  uuidarmezzini 

(Eccli.  6, 15). 
2, 313,5  damnat  nidirit  (Greg.  hom.). 

2, 312, 57  praeceps  scurikida  (Greg. 

hom.). 
2, 305,  9  subruat  untarf eitle  (Greg. 

hom.). 
2, 311, 19  trauscenderunt  ubarstigun 

(Greg.  hom.). 


c)    Zur  benedictinerregel. 


235, 28  absurdum  inconveniens  un- 
kiristlih 

244, 5  praeponere  furisezan 
246, 32  perpeti  euuic 

250. 17  sane  kiuuisso 

252. 18  suspiciosus  zuruuani 
252,20  sarabaitarum  in  magnis  ve- 

stibus 
255,31  ulterius  iungisto 


=  Je  2,  51, 56  absurdum  unkiristlih 
=  Hatt.  1,  122  anm.  ungilih  un- 
rehi  ungiristtih  absurdum. 

Hatt.  1,  43  praeponere  furisezzan, 

Hatt.  1,31  perpetuam  euuic, 

Hatt.  1,68  sane  kiuuisso 

=»  Je  2, 50,  61  suspiciosus  zuruuani, 

=  Je  2, 49,  26  sarabaitarum  chamar- 
sidilun,  selidara 

Hatt.  1,94  ultimus  iungisto. 


d)    Glossen  zu  Gregor. 


233, 26  ad  propagandum   zikipreit- 

ienne, 
234, 3  aliquo  modo  chiuuilicho  mezu 

234, 32  adserit  qhidit 

235, 24  adserit  qhuidit,  festinot 


Gl.  2,  267, 24  ed  propagandam  (-um 
c)  zaarziohanne  zagapreittanne. 

Gl.  2,278,52  aliquomodo  zi  sum- 
uuelihero  uuis. 

Gl.  2, 300, 41  asserit  segita 


234, 33  adfectum  mMö^wMiV/^;,  mmw«;  1      ,        ^       .        ^  .  ^, 

235,27  affectura  uuUlo.  \  ^\  2, 270, 44    aflfectus   mma;   Gl. 

Gl.  2, 51,  1 8  affectum  minna  \      ^'  ^'''^'  «^  *<^'^"''"""  '«"''«" 
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236, 18  condiscendnnt  erharmeni 

237,  23  consnnnt  siuuani 
243,36  perculit  thurah  iruapta 

244, 5  praelatus  foresezit 

247,30  qnandoque  iosouuanne 
252, 3  summopere  allu  uuerchu 


Gl.  2, 304,  58  condescendnnt   irpa- 

rament. 
Gl.  2,222,37  coDsnnnt  siuuuent. 
Gl.    2,  300,  51     perculit     cazeletay 

sluoch. 
Gl.  2,  278, 25    praelatus    gifurirot, 

furiprvnganer. 
Gl.  2,  223,  54  qnandoque  iokiuuenne. 
Gl.  2, 293,  32  summopere  zimeisl. 


253,22  torpit  ^^w(;Am/ö^  (so  hs.;  lies      Gl.  2,285  11  torpor  chaltL 

se  chualo1)\  torpor  chaliin 
254,11  tyrannice  crimlicho  Gl.  2, 222, 47  tirannide  ut^o^^nm&'Ao. 

e)    Glossen  zu  anderen  Schriften. 


234, 35  apices  puohstaha 

236, 21  constat  kistat 

249,21  rimatur  suachii,  ersuachit 

LEIPZIG,  29.  april  1883. 


Gl.  2,436,  12  apices  puochstapa 
(Prudentius). 

Gl.  2,599,22  constat  gisiet  (Rnfi- 
nus). 

Gl.  2, 331, 36  rimatur  ursuochit  (Hie- 
ron, expos.  in  Matth.). 

RUDOLF  KÖGEL. 


zu  GERHARD  VON  MINDEN. 

Die  bekannte  von  herrn  dr.  W.  Seelmann  im  auftrage 
des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  besorgte  aus- 
gäbe der  mittelniederdeutschen  fabelsammlung,  die  den  naraen 
Gerhards  von  Minden  trägt,  leidet  neben  grossen  Verdiensten 
an  einem  durchgehenden  mangel.  Man  verraisst  allzusehr  eine 
der  wichtigsten  pflichten  jedes  herausgebers:  pietät  gegen  die 
handschriftliche  Überlieferung.  Dass  die  sprachformen,  wo  sie 
nicht  mit  der  vom  herausgeber  statuierten  normalsprache  stim- 
men, ohne  weiteres  durch  seine  normalformen  ersetzt  werden 
(so  z.  b.  finden  sich  unzählige  mal  die  handschriftlichen  formen 
juk,  gik,^  mek,  mik,  dek,  dik  in  ju,  mi,  di  normalisiert  u.  s.  w.) 
werden  wenige  Sprachforscher  billigen.  Und  der  literaturfreund 
wird  kaum  dem  herausgeber  dafür  dankbar  sein,  dass  er  die 
handschriftlichen  lesarten  (die  er  jedoch  glücklicherweise  in 
den  anmerkungen  mitteilt),  so  oft  sie  ihm  nicht  gleich  zu  passen 
sclieinen,  bisweilen  in  ziemlich  gewaltsamer  weise  mit  anderen 
von  ihm  mehr  oder  minder  glücklich  gefundenen  ausdrücken 
vertauscht.  Viele  solche  lesarten  sind  schon  von  Lübben  im 
mnd.  Wörterbuche,  einige  wenige  auch  von  Strauch  in  seiner 
recension  im  Anzeiger  fda.  V,  239 — 246  gegen  Seelmann  in 
schütz  genommen  worden.  In  diesem  kleinen  aufsatze  werde 
ich  noch  eine  anzahl  derartiger  lesarten  besprechen,  die  ich 
im  Seelmannschen  texte  in  übereilter  weise  geändert  finde. 
Dabei  ist  gleich  zu  bemerken,  dass  hier  gar  keine  Vollständig- 
keit beabsichtigt  wird.  Es  wird  (abgesehen  von  einigen  dunklen 
stellen,  die  ich  nicht  zu  deuten  vermag)  immerhin  eine  grosse 
menge  weniger  belangreichen  fälle  zurückbleiben,  wo  die  än- 
derungen  keinen  wesentlichen  einfluss  haben  auf  die  richtige 
Übersetzung  des  textes. 
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2,  3:  unkundich  is  mi  wat  se  hete.  Das  wal  der  lis.  ändert 
Seelmann  in  wo.  Wenn  auch  7vo  mit  dem  jetzigen  niederd. 
sprachgebrauche  besser  stimmt,  scheint  es  mir  jedoch  zweifel- 
haft, ob  man  hier  das  rvat  als  Schreibfehler  anzunehmen  be- 
rechtigt sei.  Belege  für  mat  beim  verbum  heten  im  mnd.  kann 
ich  allerdings  nicht  vorbringen.  Dass  es  aber  ganz  richtig  sein 
könnte,  scheint  mir  wenigstens  wahrscheinlich,  da  im  Heliand 
234  sich  findet  huat  sie  ihat  helaga  bani  hetan  scoldin.  Nur 
im  vorbeigehen  bemerke  ich,  dass  im  schwedischen  beim  verbum 
heta  lieber  Jivad  (was)  als  Jiuru  (wie)  gebraucht  wird. 

2,  44 :  rvanUken  '  vermutlich,  hoffentlich '  wird  von  Seelmann 
ohne  not  in  wärliken  Svahrlich'  geändert. 

9,  30 :  statt  vorderven  ist ,  wie  aus  dem  folgenden  bliven 
erhellt,  vordriven  zu  lesen. 

10,  2:  genot  an  enem  riken  hus  wird  von  einer  maus  ge- 
sagt. Die  änderung  gevdt  (ernährt)  liegt  allerdings  sehr  nahe. 
Indessen  scheint  es  mir  nicht  ganz  unpassend,  wenn  die  maus 
als  ein  *haus-genosse'  bezeichnet  wird;  ich  möchte  daher  die 
handschriftliche  lesart  stehen  lassen. 

10,79:  an  ener  groven  mate  grot.  Diese  werte  bedeuten 
'in  einer  grübe  massig  (=  wenig)  gross.'  Die  maus  versteckte 
sich  also  in  einem  kleinen  mausloche,  nicht,  wie  Seelmann 
glaubt,  in  einem  grossen  gruiten-maie  ^grützenmass'  (das  wort 
ist  wol  von  ihm  selbst  erfunden). 

12,  11 :  Die  hs.  bietet  hiei-  das  wort  ka  dohle  (ebenso,  wie 
es  scheint,  im  vs.  22;  die  nummer  12  in  den  anmerkungen 
muss  fehlerhaft  sein).  Dass  die  Überschrift  kreie  hat,  scheint 
mir  nicht  hinlänglicher  grund  kra  für  ka  einzusetzen. 

13,52:  dor  valschen  ende  unde  waren  loff.  Hier  steckt 
wol  jedenfalls  ein  fehler.  Seelmann  ändert  dor  valscher  vrende 
un  waren  lof.  Einfacher  wäre,  nur  das  de  in  unde  zu  streichen, 
also :  dor  valschen  ende  imwaren  lof  zu  lesen  {ende  =  unde  und). 

23,57:  De  konnink  verste  do  up  de  veide  übersetze  ich: 
*der  könig  schob  dann  die  fehde  auf;  verste  ist  wol  prät.  vom 
verbum  versten  fristen,  und  up  adverbial  zu  fassen  (wenn  man 
so  will,  also  ein  verbum  upversten  anzunehmen).  Seelmann 
setzt  statt  verste  das  wort  vortech  verzichtete;  ich  weiss  in- 
dessen nicht,  ob  das  mnd.  vortien  mit  up  stehen  kann  (im  mnd. 
Wörterbuche  finde  ich  jedenfalls  keinen  beleg  dafür). 


zu  GERHARD  VON  MINDEN.  363 

28,  62 ;  die  vvorte  vn  don  in  der  hp.  sind  wol  iinde  don  zu 
lesen;  e?o/i  ^w/^^  bedeutet  s.v. a. 'schweigen  machen'.  Seelmann 
liest  Wide  on,  wogegen  schon  der  umstand  spricht,  dass  on  als 
object  schon  einmal  im  vorhergehenden  verse  vorkommt; 
übrigens  ist  wol  die  von  Seelmann  angenommene  transitive 
bedeutung  von  swigen  (zum  schw^eigen  bringen)  jedenfalls  ver- 
hältnismässig selten  und  nicht  ohne  not  anzunehmen. 

32,56:  Der  handschriftliche  text  sagt,  dass  die  schafe 
neinhalf  recht  *  keinerlei  recht'  gegen  die  wölfe  bekommen 
konnten.  Ich  sehe  nicht  ein,  was  gegen  diese  handschriftliche 
lesart  einzuwenden  wäre.  Seelmann  findet  Mi  Ulfe*  passender 
als  'recht',  indem  er  nein  hulpe  echt  statt  neinhalf  recht  schreibt. 

34,  7:  de  vote  he  vil  seidene  scode  'auf  die  füsse  zog  er 
sehr  selten  schuhe  an'  heisst  es  in  der  hs.  Das  prät.  scode 
hat  Seelmann  nicht  verstanden;  es  gehört  zum  verbum  schoen, 
schoien  'beschuhen,  mit  schuhen  versehen'.  Die  Seelmannsche 
lesart  scrode  passt  schon  an  und  für  sich  sehr  schlecht;  schroden 
ist  wol  s.  V.  a.  'zerschneiden',  nicht  'beschneiden*. 

36,  55 :  of  ja  to  sprekende  höre.  Die  änderung  is  io  spre- 
kende  köre  gibt  zwar  denselben  sinn,  ist  aber  unnötig;  höre 
ist  präs.  conj.  vom  verbum  hören  'gebühren,  zukommen'. 

49,  217:  Mi  is  dat  duveiiken  let  'mir  tut  das  teuflisch  leid' 
sagt  der  wolf.  Seelmann  setzt  für  duveiiken,  das  er  nicht  ver- 
standen zu  haben  scheint,  den  zahmen  ausdruck  innichliken  ein. 

55,  9 :  dat  dicke  u?nme  van  dorne  was  (S.  dar  .  .  ein  dorne 
was).  Ich  glaube  die  werte  der  hs.  behalten  zu  können,  wenn 
mit  dorne  kein  wachsendes  dorngesträuch ,  welches  die  lager- 
stätte  {demie)  des  löwen  umschliesst,  sondern  ein  häufen  von 
dornzweigen,  womit  sie  gebaut  ist,  verstanden  wird;  nmme  wäre 
dann  adverb  =  'ringsumher'. 

56,  34 :  Die  worte  vele  sinnes  in  der  hs.  (Seelmann  ändert 
vil  unsinnes)  können  wol  als  ironisch  behalten  werden. 

56,  49 :  Sote  (Seelmann  ändert  sotem)  grot  sole  antworde 
eget.  Die  änderung  ist  überflüssig;  ausserdem  hätte  man  wol 
als  dativform  grote  erwartet.  Die  worte  sote  grot  der  hs.  sind 
als  subject,  und  eget  als  transitiv  zu  fassen:  'süsser  gruss  soll 
süsse  antwort  haben'. 

61,94:  wanlik  'vermutlich',  wie  die  hs.  hat,  passt  hier  im 
zusammenhange  besser  als  die  Seelmannsche  lesart  wärlik. 
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72,  17:  unde  is  mi  leider  (Seelmann:  leides)  also  swar  'und 
es  ist  mir  leider  so  schwer  \  —  Uebrigens  scheint  es  mir  frag- 
lich, ob  die  änderung  gelegen  für  gedregen  (getragen)  im  vor- 
hergehenden verse  nötig  ist;  man  könnte  sich  vielleicht  den 
eigentlichen  sinn  der  ganzen  stelle  so  denken,  dass  der  esel 
von  zu  vielem  lasttragen  erschöpft  ist. 

81,9:  van  wever sehen  unde  van  dilden  wevere  (die  beiden 
Substantive  sind  in  der  hs.  weu* sehen  und  rveu'  geschrieben); 
statt  weverschen  'Weberinnen'  schreibt  Seelmann  minschen  und 
fasst  das  unde  wie  ein  beschränkendes  'und  zwar'  auf. 

83,47:  dat  gelucke  dat  is  senewolt;  diese  werte  hat  S. 
gar  nicht  verstanden;  statt  senewolt  *rund'  setzt  er  im  texte 
jene  wall,  was  den  wenig  bezeichnenden  sinn  gibt:  'jener  wald 
ist  unser  (der  hasen)  glück'.  Die  worte  der  hs.  'das  glück  ist 
rund'  ist  oflFenbar  ein  Sprichwort,  das  so  viel  sagt  als  dass 
das  glück  ein  sehr  wandelbares  ding  ist,  welches  sich  oft  und 
leicht  umdreht  wie  ein  rad  oder  eine  kugel. 

100,  135:  dat  he  dorch  mi  de  sune  vorlese;  das  wort  sune 
(wofür  Seelmann  sunne  oder  sinne  vorschlägt)  ist  'das  gesiebt, 
die  Sehkraft';  oder  genauer  vielleicht  als  pluralform  zu  fassen 
=  'die  seh-organe',  altsächs.  siun%  also  mit  beide  ogen{Y.  132) 
synonym. 

101,  136  flf.:  Doch  hope  ek,  icht  ek  dat  men  late,  tvat  ek 
anders  anega,  dat  darto  nach  wol  gnade  sta.  Statt  anega  setzt 
Seelmann  anegän  und  nachher  mach  .  .  stän  für  nach  .  .  sta. 
Diese  änderung  ist  ebenso  unnötig  wie  gewagt.  Ob  die  form 
gän  als  1.  sing.  prät.  überhaupt  zulässig  ist,  mag  dahingestellt 
sein;  wenn  sie  auch  belegt  ist  (woran  ich  zweifle),  wird  sie 
jedenfalls  sehr  selten  sein;  übrigens  dürfte  sie  nur  als  indicativ- 
form  gelten,  während  der  Zusammenhang  hier  den  conjunctiv 
erheischt.  Die  handschriftlichen  worte  geben  guten  sinn  und 
zwar  denselben  wie  die  des  Seelmannschen  textes;  nach  ist 
adverb  «=  'nachher'  (die  form  nach  für  na  kommt  als  präpo- 
sition  in  derselben  fabel  dreimal  und  auch  sonst  öfters  bei 
Gerhard  v.  M.  vor);  anega  und  sta  sind  resp.  1.  und  3.  sing, 
präs.  conj. 

UPSALA.  FR.  TAMM. 


ANGELSÄCHSISCHE  QUANTITÄTEN. 

1.     LyteL 

Das  adjectiv  lytel  wird  durchaus  mit  kurzem  wurzelvocal 
angesetzt,  wobei  man  sich  einerseits  auf  die  ausspräche  von 
ne.  Utile,  andererseits  auf  die  übrigen  westgermanischen  formen 
des  Wortes  stützt.  Die  ne.  ausspräche  zunächst  kann  für  die 
bestimmung  der  ags.  quantität  ebensowenig  massgebend  sein, 
wie  z.  b.  die  von  ne.  whiitle  für  das  entsprechende  ags.  wort. 
Die  jetzt  veraltete  ne.  neben  form  Ute  dagegen  weist  mit  be- 
stimmtheit  auf  ursprünglich  langen  vocal,  denn  ursprünglich 
kurzes  i,  y  in  offener  silbe  wird  sonst  nicht  zu  ne.  t  =  ei 
diphthongisiert. 

Andere  momente  kommen  hinzu,  welche  diese  Vermutung 
stützen. 

Die  ags.  Schreibung  freilich  bietet  keinen  anhält.  Bei  der 
unZuverlässigkeit  der  quantitätsbezeichnung  in  ags.  handschrif- 
ten  ist  weder  das  gewöhnliche  fehlen  des  längezeichens  bei 
lytel  eine  gewähr  für  die  kürze,  noch  das  sporadische  vorkom- 
men desselben  (z.  b.  Itfiel  Blickl.  Hom.  49,  20 ;  lyt  Blickl.  Hom. 
43,  13)  für  die  länge  des  vocals. 

Beachtenswert  dagegen  ist  die  flexion  des  adjectivs  im 
ags.:  der  nom.  sg.  fem.  in  der  starken  form  lautet  auf  -u  aus: 
lytelu  {lyivlv),  was  ich  ausser  an  der  von  Grein  belegten  stelle 
noch  in  der  Cura  Fast.  314,  15.  315,  15.  Blickl.  Hom.  59,  27  und 
Leechd.  II,  226  finde;  die  entsprechende  form  von  micel  dagegen 
erscheint  regelmässig  unflectiert,  z.  b.  micel  menigu  Cura  Past 
4,  10;  403,  21 ;  micel  scyld  ebd.  353,  10;  micel  t5earf  ebd.  78— 
79,20;  140,13;  144,24;  183,8;  191,10;  401,5;  461,31; 
467,6;  micel  scand  171,25;  232,  11;   an  mycel  ea  Oros.  Bosw. 
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19,  45.  22,  4;  swä  mycel  hete  ebd.  50,  1;  an  mycel  yst  ebd.  56, 
31 ;  mycel  py sternesse  ebd.  30,  2;  117,  11 ;  mycel  iingepwcernes 
ebd.  118,  42;  mycel  yst  Sachs.  Chron.  Thorpe  s.  144;  blis  micel 
ebd.  s.  224;  gnornung  mycel  ebd.  35,  28;  micel  sib  Leechd.  III, 
166;  pearf  micel  ebd.  III,  210;  reichliche  belege  aus  den 
poetischen  texten  ausserdem  bei  Grein;  die  form  micelu  da- 
gegen (Sievers  Ags.  Gr.  §§  144.  296,  anm.  1)  entsinne  ich  mich 
nirgends  gelesen  zu  haben;  sie  kann  jedenfalls  nur  ganz  ver- 
einzelt vorkommen.  Die  anderen  mehrsilbigen  adjectiva  mit 
kurzer  silbe,  z.  b.  atol,  sweotol,  fceger^  nacod,  open,  yfel,  manig, 
welig,  wlitig  folgen  der  analogie  von  miceP)]  lytel  allein  stellt 
sich  hinsichtlich  seiner  flexion  auf  die  seile  der  mehrsilbigen 
mit  langer  Stammsilbe.  Der  me.  Sprachgebrauch  bietet  ausser 
Orrms  Schreibung  litell  (auch  litell  v.  8;  niemals  litell),  noch 
mehrere  anzeichen  für  die  ursprüngliche  länge  des  vocals: 

1.  Die  von  Stratmann  mehrfach  belegte  Schreibung  mit 
läy  welche  sonst  regelmässig  langen  vocal  andeutet,  wie  in 
buile,  fuir,  fluip,  kuipe,  huide,  bruide,  pruide,  huirCj  muinde. 

2.  Die  reime,    welche   durchaus  langen   vocal   bezeugen. 


1)  AusnabmeD,  die  sich  als  analogiebilduDgen  leicht  erkläreD,  habe 
ich  nur  in  späteren  denkmälern  gefunden:  y/'elu  uncyst  Blickl.  Hom.  37, 
10;  mcenigu  stow  Blickl.  Hom.  37,  9;'  aber  manig  hurh  Oros.  Bosw.  22, 13. 
Andererseits  findet  sich  im  späteren  westsächsisch  auch  der  nom.  sg. 
fem.  von  lytel  in  der  unflectierten  form;  Aelfric  schreibt  (Gramm,  ed. 
Zupitza  s.  17):  lylel  modor,  lytel  srvustor,  lytel  boc  wie  auch  z.  b.  ydel 
gaffelung  Hom.  II,  218.  Für  die  ältere  spräche  aber  scheint  mir  die  Un- 
terscheidung in  der  flexion  der  mehrsilbigen  starken  adjectiva  nach  der 
Quantität  der  Stammsilbe  festzustehen,  und  es  dürfte  danach  Sievers  Ags. 
Gr.  §  135  und  §  296  zu  modificieren  sein.  Da  die  ptc.  praet.  der  starken 
verba  meist  kurze  Stammsilbe  haben,  erklären  sich  auf  diese  weise  die 
endungslosen  formen  derselben,  vgl.  Sievers  §  306,  anm.  1;  bei  langer 
Stammsilbe  bleibt  auch  hier  die  endung  im  älteren  westsächsisch :  agenu, 
hatenu  (häufig  im  Oros.)  otüfeallenu  Cura  Fast.  2,  13  —  3,  12;  apundeno 
Leechd.  1,  80,  arvrungeno  Leechd.  II,  110;  gebeatenu  Leechd.  II,  68; 
geendedu  Cod.  Dipl.  Kemble  II,  134.  Der  abweichenden  flexion  liegt  wol 
ein  allgemeines  lautgesetz  zu  gründe,  welches  in  Faul's  syncopierungs- 
gesetz  (Beitr.  VI,  144)  implicite  enthalten  ist,  dass  nämlich  syncope  des 
endsilbenvocals  nur  eintritt,  wenn  die  vorhergehende  silbe  auf  mittlerer, 
nicht  aber,  wenn  sie  auf  schwacher  stufe  steht,  mit  anderen  worten  nur, 
wenn  die  drittletzte  silbe  kurz  ist.  Der  nom.  sg.  fem.  micel  verhält  sich 
zu  hälgu,  wie  firen  zu  strengtiu,  wie  der  nom.  acc.  pl.  mcegen  zu  wolcnu. 
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vgl.  Stratmann  s.  v.  lut]  Wi^smann,  untersuchuDgen  über  King 
Hörn,  B.  25. 

3.  Die  erhaltung  des  i-lautes  im  northiimbrischen  (schot- 
tischen) dialekt,  der  kurzes  /,  tj  in  offener  silbe  sonst  regel- 
mässig in  e  verwandelt;  litell  gegen  mekül,  euill,  hesy,  desy, 
hedyr,  thedyr  u.  s.  w.  Eine  ganze  anzahl  gründe  sprechen  also 
für  die  länge  des  vocals,  keiner  dagegen  als  die  vergleichung 
der  übrigen  westgermanischen  formen  des  Wortes.  Nach  den 
ausführungen  von  Paul  in  Beitr.  VI,  244  ff.  dürfte  es  aber  wol 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  auch  diese  ursprüngliche 
länge  des  wurzclvocals  voraussetzen.  Ebenda  ist  die  möglich- 
keit  angedeutet,  dass  auch  ags.  lytel  langen  vocal  besass,  eine 
möglichkeit,  die  hoffentlich  durch  die  vorstehenden  bemerkuugen 
zur  Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  gewissheit  wird. 

2.     Seomian, 

Das  ags.  vb.  seomian  von  dem  subst.  sima,  strick,  fessel 
herzuleiten  geht  nicht  an,  da  sima  sicher  mit  langem  i  anzu- 
setzen ist  wie  ahd.  simo,  and.  simi,  und  t  keinen  w-umlaut  er- 
leidet. Das  eo  in  seomian  scheint  aber  auch  nicht  '«-umlaut 
von  kurz  i  zu  sein,  sonst  würden  sich  nebenforraen  mit  i  finden 
wie  bifian  neben  beofian,  clipian  neben  cleopian,  lifian  neben 
leofian,  llmu  neben  leomu,  brimu  neben  breomu.  Die  regel- 
mässigkeit mit  der  eo  in  diesem  worte  auftritt,  deutet  vielmehr 
auf  echten,  langen  diphthong;  seomian  ist  wahrscheinlich  zu 
ahd.  sümen,  dem  es  ja  der  bedeutung  nach  sehr  nahe  steht, 
zu  stellen,  wie  ags.  dreorig  zu  ahd.  irürec,  ags.  seofian  zu  ahd. 
sä/'i,  süflön,  ags.  creopan  zu  ndd.  krüpen,  mdd.  kraufen^  ags. 
peon  zu  ahd.  dühen;  der  vocalwechsel  macht  bei  dem  bekann- 
ten abhiutsverhältnis  von  eo  und  ü  keine  Schwierigkeiten. 

MARBURG  A.  D.  LAHN.  G.  SARRAZIN. 


ZUM  CONSONANTISCHEN  AUSLAUTSGESETZ. 

in  der  jüngsten  zeit  hat  die  nominativbildung  consonan- 
tischer  stamme  im  indogerm.  eine  endgültige  erledigung  ge- 
funden, indem  OsthofF  erkannte,  dass  alle  derartige  stamme  des 
nominativischen  s  entbehren,  dafllr  aber  dehnung  des  Stammes 
haben.  So  erklärt  sieh  jetzt  die  angels.  nominativform  hcele 
zu  hcelet5'  *held*  auf  etwas  andere  weise,  als  Paul  Beitr.  VI, 
229  wollte.  Jedenfalls  hat  dieser  gelehrte  aber  das  tatsächliche 
der  angls.  declination  von  hceleb-  richtig  erkannt,  und  Sievers 
hätte  in  seiner  angls.  grammatik  davon  notiz  nehmen  sollen 
und  nicht  hcele  §  263  als  /-«tamm  hinstellen  dürfen :  hcele  (aus 
^halep)  ist  eben  nur  nominativform,  welche  aber  bei  der  Identität 
von  allen  sonstigen  acc.-nom.  gelegentlich  auch  als  acc.  sg.  auftritt 
(Beow.  719  kann  hcele  gewiss  auch  als  sing,  gefasst  werden);  dafür 
kennt  Grein  20  belege.  Natürlich  kann  die  form  gen.  sg.  hceles 
Ph.  554  nur  jüngere  analogiebildung  sein;  und  die  umgekehrte 
Wirkung  der  analogie  wird  durch  den  nom.  sg.  hceled  repräsentiert. 

Das  angls.  kennt  noch  ^in  neutrum  mit  entsprechender  flexion, 
das  man  bisher  noch  nicht  richtig  beurteilt  hat.  Sievers  angls. 
Gr.  8.  85.  95.  97  sieht  in  angls.  ealu  und  ealob  zwei  verschie- 
dene Worte;  während  er  ealob-  richtig  zu  den  cons.  st.  zählt 
(er  gibt  nur  fälschlich  einen  nom.  ealot^  an),  irrt  er  in  der 
auffassüng  von  ealu  als  rva-  oder  w-stamm.  Vielmehr  ist  ealu 
(Sius^alüp)  der  nom.  acc,  ealob  der  zugehörige  gen.  dat.;  fol- 
gende belege  beweisen  dies: 

ealu  nom.  acc. 
Beow.  769;  Boeth.  60  (Fox);  Blickl.  165;  Hept.  (Thwaites) 
158.  Hom.  11,38.   Leechd.  11,  120.  138.  142.  268.  292.  274. 
100.  102. 
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ealob  gen.  dat. 

Chron.  67.  214.  Anc.  Laws  I,  146.   GüÖl.  64.  Cod.  Dipl.  11, 

111;    1,  203.  293.    Leechd.  II,  56.  90.  102.  104.  106.  110. 

114.  116.  120.  134.  138.  140.  142.  144.  268.  274.292.314. 

III,  20  {ealoba  gen  plur.  Anc.  Laws  II,  438). 
ist  schon  das  aligemeine  Verhältnis  in  Leechd.  charakteristisch, 
so   dienen  Leechd.  II,  268.  292   bes.  zum  beweise:    do  hecUfan 
bollan  ealoÖ  tö   and  gehabte  best  ealu;  drince   hlüttor  ealo  and 
071  bces  hlüttran  ealoÖ  wyrle  wylle  geonge  äcrinde. 

LONDON.  JAMES  PLATT. 


BERICHTIGUNG. 

Durch  ein  unliebes  versehen  habe  ich  Beitr.  VIII,  139  ff. 
unter  meinen  Verbesserungsvorschlägen  zum  Beowulf  zwei  con- 
jecturen  als  neu  vorgetragen  (die  zu  v.  1152  f.  und  zu  3097), 
welche  Bugge  längst  veröffentlicht  hatte.  Auch  zu  v.  2959 
hätte  ich  auf  Bugge,  Tidskr.  VIII,  61  verweisen  sollen.  Ich 
hatte  die  betreffenden  besserungen  in  mein  handexemplar  des 
Beowulf  schon  vor  jähren  eingetragen,  ehe  mir  Bugge's  auf- 
sätze  in  der  Tidskrift  zugänglich  waren,  und  die  betreffenden 
stellen  bei  Buggö  bei  der  redaction  meiner  bemerkungen  über- 
sehen. Immerhin  darf  man  vielleicht  in  dem  zusammentreffen 
unserer  Vermutungen  einen  beweis  für  die  richtigkeit  von 
Bugge's  Verbesserungen  sehen.  [Vgl.  jetzt  auch  Kluge  oben 
s.  187;  —  pä  für  pcet  v.  15  hat  schon  Bouterwek,  Csedmon  I, 
CV  vorgeschlagen.    3.  juli  83J. 

JENA,  19.  Januar  1883.  E.  SIEVERS. 
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STUDIEN  ZU  DEN  NIEDERRHEINISCHEN 

MUNDARTEN. 

I. 

Die  lautverschiebungsstufe  des  mittelfränkischen. 

Seitdem  Braune  im  ersten  bände  der  Beiträge  es  unter- 
nommen hat,  die  abstufungen  der  hochdeutschen  lautverschie- 
bung  in  den  fränkischen  mundarten  des  Niederrheins  festzu- 
stellen, ist  sowol  für  die  kenntnis  dieser  mundarten  als  auch 
für  die  erkenntnis  der  lautverschiebung  als  solcher  soviel  neuen 
Stoffes  und  neuer  gesicktspunkte  erschienen,  dass  ein  versuch, 
jene  resultate  zu  ergänzen,  lohnend  erscheinen  muss,  zumal 
einerseits  das  mundartliche  material,  Wenkers  gru\idlegendes 
schriftchen  'Das  rheinische  platt '^)  und  die  erste  lieferung 
seines  Sprachatlas^)  durch  ai*t  und  form  gewähr  für  Zuverläs- 
sigkeit und  genauigkeit  bietet  und  andrerseits  durch  die  werke 
von  Winteler^)  und  Kräuter^)  die  anschauungen  über  das 
wesen  der  lautverschiebung  und  über  das  wesen  des  Ver- 
hältnisses des  oberdeutschen  zum  mitteldeutschen  und  nieder- 
deutschen consonantismus  definitive  geworden  zu  sein  scheinen. 

Es  ist  uns  aber  auch  der  weg,  den  wir  einzuschlagen 
haben,  vorgezeichnet:  wir  werden  nicht  geographisch ,  von 
dialekt  zu  dialekt  fortschreitend  eine  stufe  der  Mautverschie- 
bung' überhaupt  nach   der   andern,  sondern  die  abstufungen 


>)  Wenker,  Das  rheinische  platt,  Düsseldorf  1877. 
>)  Strassbnrg  1881;  abkürzung:  SA. 
^)  Winteler,  Die  Kerenzer  mundart,  Leipzig  1876. 
*)  Kräuter,  Zur  lautverschiebung,  Strassburg  1877. 
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eines  jeden  der  unter  diesem  namen  zusammengefassten  natur- 
processe  für  sich  festzustellen  haben. 

Ich  weiss  aber  nicht,  ob  es  gerechtfertigt  ist,  auf  die  ab- 
stufungen  der  lautverschiebung  allein  hin  die  mundarten  selbst 
einzuteilen.  Die  lautverschiebung  umfasst  doch  nur  ganz  wenige 
aus  der  grossen  zahl  von  sprachlichen  processen,  von  deren 
geographisch  jedesmal  verschiedenem  wirken  die  Verschieden- 
heit der  mundarten  das  ergebnis  ist.  Wenn  nicht  z.  b.  Pietsch 
(Z.  f.  d.  ph.  VII,  330)  sagte:  'mit  recht  hat  MüUenhoflf  auf  letz- 
teren (den  stand  der  lautverschiebung)  seine  einteilung  in  ost-, 
rhein-,  und  südfränkisch  gegründet  \  so  würde  ich  diese  namen 
eben  nur  als  kürzere  Umschreibung  für  'ost-,  rhein-,  südfrän- 
kische laut-,  oder  genauer  tenues-  und  ^- Verschiebungsstufe 
ansehen;  so  aber  meine  ich,  dass  man  'mit  recht'  nur  von  den 
betreffenden  stufen,  nicht  von  den  betreffenden  mundarten 
sprechen  darf.  ^)  Von  dieser  sicheren  grundlage  aus,  dem  laut- 
stande  der  heutigen  mundarten,  können  wir  dann  die  ent- 
wicklung  der  processe  historisch  zurück  zu  verfolgen  suchen. 
Es  handelt  sich  nun  um  die  quellen  hierfür  und  die  grund- 
sätze  ihrer  behandlung.  Dass  literarische  denkmäler,  deren 
entstehungsort  nicht  von  vornherein  feststeht,  nur  als  quelle 
für  die  allgemeinen  Sprachverhältnisse  eines  grösseren  gebiets, 
nicht  aber  zur  genauen  bestimmung  von  lautgrenzen  dienen 
können,  versteht  sich  von  selbst,  erfolgt  doch  die  Ortsbestim- 
mung meist  auf  grund  dar  tatsachen,  welche  wir  hier  erst  fest- 


^)  Es  fragt  sich,  ob  es  nicht  tiberhanpt  zweckmässiger  ist,  nicht 
nnr  grammatiken  von  begrenzten  dialektgebieten  und  für  begrenzte 
Perioden,  sondern  vorzugsweise  von  sprachprocessen  anzulegen, 
und  zwar  dann  die  ganze  zeitliche  und  räumliche  ausdehnung  zu  be- 
handeln. Wenn  auch  die  Zusammenfassung  relativer  Spracheinheiten  als 
*dialekte'  oder  'typen'  aus  praktischen  gründen  nicht  zu  umgehen  ist, 
SO  wird  durch  jene  darstellungsart  immer  zusammengehöriges  aus  ein- 
ander gerissen ;  so  wird  man  z.  b.  die  erweichung  von  anl.  f  (vgl.  unten) 
in  grammatiken  des  Friesischen,  Niederländischen,  Ripuarischeo ,  die 
diphthongierung  von  i  und  ü  in  solchen  des  Bairischen,  Mitteldeutschen, 
Rheinfränkischen  ,  Moselfränkischen  u.  s.  w.  zusammensuchen  müssen : 
und  das  ziel  der  Sprachwissenschaft  ist  doch  erkenntnis  und  darstellung 
dieser  processe,  nicht  statistische  beschreibung  zeitlich  und  örtlich  um- 
grenzter sprachzustände.  Dieses  darstellungsprincip  ist  auf  individuellste 
typen  zu  beschränken  (Paul,  Beitr.  VI,  5). 
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stellen  wollen.  Uebqr  die  benutzung  der  Urkunden  haben 
sich  schon  Braune  (ßeitr.  I,  8  f.)  und  Tümpel  (das.  VII,  9)  aus- 
gesprochen :  es  hat  nicht  viel  zweck  (Braune  I,  8)  bei  geogra- 
phischer entferntheit  der  paktierenden  aus  der  spräche  der  Ur- 
kunde auf  die  herkunft  des  Schreibers,  und  von  dieser  wider 
auf  die  spräche  zu  schliessen,  aber  auch  *rein  localen*  Urkun- 
den (Tümpel  Beitr.  VII,  9)  gegenüber  habe  ich  noch  viele  be- 
denken. So  rechnet  Tümpel  zu  localen  Urkunden  und  benutzt 
als  quellen  die  weistümer,  so  z.  b.  s.  15  eins  von  Valbert 
zur  bestimmung  der  sächsisch-fränkischen  grenze.  Aber  grade 
die  weistümer  geben  am  allerwenigsten  locale  mundart  wider. 
Man  stelle  sich  nur  die  Verhältnisse  vor:  die  herren,  also  der 
erzbischof  von  Köln,  die  kölnischen  und  andere  Stifter,  die 
abteien,  herzöge,  grafen  schicken  ihre  abgesanten  in  die 
bauerndörfer  um  sich  von  den  schöffen  ihre  gerechtsame 
'weisen*  zu  lassen.  Abgesehen  davon,  dass  man  immer  er- 
warten muss,  denjenigen  die  Urkunden  schreiben  zu  sehen,  der 
dabei  interessiei*t  ist:  diese  schöffen  konnten  doch  gar  nicht 
schreiben,  die  welche  kamen,  um  die  rechtsurkunde  aufzuneh- 
men, mussten  es  können:  es  sind  also  alle  weistümer,  wenn 
nicht  etwa  die  herren  ortsnachbaren  waren,  für  unsere  zwecke 
unbrauchbar.  Aber  noch  nicht  einmal  alle  wirklich  rein  localen 
Urkunden  bieten  garantie  für  ortssprache :  die  Schreiber  nennen 
sieh  selten,  um  so  bedeutsamer  ist  es,  wenn  in  zwei  sonst  rein 
localen  Urkunden,  aus  von  Köln  verhältnismässig  entfernten 
orten,  aus  Landscron  an  der  Ahr  (Gudenus,  cod.  dipl.  II,  1249) 
und  Ahrweiler  (das.  1263  vom  Jahre  1371),  ein  ^clericus  Co- 
loniensis^  sich  als  Schreiber  angibt;  und  der  wird  doch  sicher 
seiner  heimatlichen  schreibgewohnheit  treu  geblieben  sein. 
Aber  noch  eine  andere  frage  kommt  hier  in  betracht.  Wenn, 
was  ja  schon  unsicher  ist,  eine  Urkunde  örtlich  fixiert  erscheint 
und  die  spräche  der  aussteiler  widergibt:  haben  wir  dann  eine 
garantie,  dass  die  spräche  derselben,  der  gebildeteren,  identisch 
war  mit  der  dem  ort  nach  der  natürlichen  Sprachentwicklung 
zukommenden  sprachform,  mit  anderen  Worten:  Schrift- 
sprache oder  volksmundart?:  denn  es  kann  sich  ja  zu 
unseren  zwecken  immer  nur  um  die  letztere,  als  das  organisch 
entwickelte  handeln.  Zunächst  —  wenn  wir  wider  nur  nieder- 
rheinische Verhältnisse  berücksichtigen  — :   Wirkung  einer  hoch- 

25* 
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deutschen  hofsprache  auf  die  spräche  am  Niederrhein?  Diese 
frage  aus  sprachlichem  material  zu  lösen  getraue  ich  mir 
ebensowenig  wie  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  173),  und  aus  denselben 
gründen.  Ich  beschränke  mich  auf  einige  bemerkungen.  Heute, 
wo  die  Schriftsprache  durch  die  unberechenbar  mächtigen 
mittel  der  schule  und  presse  auf  die  volksmundarten  einwirken 
kann,  besteht,  soviel  ich  aus  der  mundart  meiner  heimat  (Dor- 
magen, 20  km  N.  Köln)  schliessen  kann,  ihre  Wirkung  lediglich 
in  der.  Verdrängung  mancher  mundartlichen  wörtef  durch  neu- 
hochdeutsche, die  dann  auch  den  mundartlichen  lautverhält- 
nissen  nicht  mehr  entsprechen :  auf  diese  selbst  hat  sie  keinen 
einfluss  ausgeübt:  ihre  ^ausspräche'  besteht  eben  nur  in  dem 
ersatz  der  nhd.  buchstaben  durch  die  laute  der  mundart,  welche 
man  mit  denselben  zeichen  widergeben  würde.  Wie  sollte 
denn  nun  die  oberdeutsche  spräche  im  mittelalter  gewirkt 
haben?  Etwa  durch  schriftlichen  verkehr?  etwa  durch  kaiser- 
liche schreiben  und  Urkunden?  Aber  die  wurden  erst  sehr 
spät  in  deutscher  spräche  verfasst,  und  schliesslich:  wie  viele 
lasen  sie  denn?  Oder  durch  mündlichen?  Nehmen  wir  con- 
creto Verhältnisse  an:  der  kaiser  selbst  halte  am  Niederrhein, 
etwa  zu  Köln  hof.  Nun  sollen  die  Kölner,  in  einer  stadt  so 
hoher  cultur,  deren  spräche  notwendig  auf  hoher  stufe  der  aus- 
und  durchbildung  stehen  musste,  etwas  von  der  hofsprache  an- 
genommen haben?  Mir  däucht,  sie  dachten  höchstens:  Was 
der  kaiser  aber  schwäbelt!  (resp.  oberländisch  spricht,  oder 
^saxonizaV:  wenn  letzteres  auch  nicht  zu  belegen  ist).  Ich 
will  ja  die  möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  der  eine  oder  der 
andre  ritter  oder  vornehme  sich  am  hofe  einzelne  oberdeutsche 
Wörter  und  Wendungen^  oder  ein  schlaglaut-^  oder  ein  pf  an- 
gequält habe,  wenn  er  aber  mit  seinem  oberdeutsch  unter  die 
seinigen  kam,  so  ging  es  ihm  wol^  wie  es,  denke  ich,  noch 
heute  dem  Kölner  ergeht,  der  unter  Kölnern  das  g  selbst  im 
nhd. -sprechen  als  schlaglaut  sprechen  will  —  er  wurde  aus- 
gelacht. Damit  ist  natürlich  nichts  gegen  die  wol  begründete 
annähme  gesagt,  dass  einzelne  stände  als  solche,  zumal  der 
ritterstand,  ähnlich  wie  auch  heute  einzelne  stände  seine  be- 
sondere über  weiteste  gebiete  gleichmässige  phraseologie  besass, 
und  dass  wer  für  diesen  stand  schrieb  und  dichtete,  vermied, 
was  nicht  allgemein  gültig  war. 
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Wenn  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  174)  erklärt:  Fest  halte  ich, 
dass  jeder  in  Mittelfrankeu  selbst  literarisch  tätige  Mittelfranke 
für  seine  erzeugnisse  eine  seinem  heimatlichen  dialekt  ent- 
sprechende schriftgebung  verwante,  so  scheint  er  damit  auch 
eine  andere  von  der  oben  berührten  verschiedene  frage  zu  ent- 
scheiden: ob  nicht  innerhalb  unseres  gebiets  unter  dem  ein- 
flusse  eines  übermächtigen  centrums  sich  eine  art  nieder- 
rheinischer Schriftsprache  gebildet  habe.  Die  Verhältnisse 
scheinen  darauf  hinzudeuten.  Köln,  der  mittelpunkt  von  'Ri- 
puarien'  hatte  bereits  am  ende  des  XII.  Jahrhunderts  eine  alles 
so  überragende  machtstellung  gewonnen^  dass  es  wagen  durfte, 
auf  eigne  band  auswärtige  politik  zu  treiben.^)  Es  war  in 
dieser  zeit  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  für  den  Nieder- 
rhein, ja  für  Westdeutschland  der  mittelpunkt  der  politischen 
macht,  der  Wissenschaft,  der  kunst,  der  Industrie,  des  handeis, 
kurz,  eine  Weltstadt,  eine  metropole.  Wenn  irgendwo,  so  waren 
hier  die  bedingungen  zur  entwicklung  einer  Schriftsprache  in 
gestalt  einer  herrschaft  des  Kölnischen  über  den  Niederrhein, 
vorhanden.    Ob  sie  sich  aber  gebildet  hat? 

Ich  möchte  es  bezweifeln  und  glaube  mit  Sicherheit  ihr 
Vorhandensein  um  1200  bestreiten  zu  können.  In  diese  zeit  fällt 
nämlich  das  von  W.  Grimm  im  zehnten  bände  von  Haupts  Zeit- 
schrift unter  dem  namen  ^ Marienlieder'  abgedruckte  gedieht. 
Es  gehört,  wie  sich  unten  (s.  419  ff.)  herausstellen  wird,  in  eine 
gegend,  in  welcher  sich  der  einfluss  der  kölnischen  spräche 
sicher  hätte  müssen  gelten  machen:  gleichwol  behält  der  dichter, 
und  zwar  im  reim,  eine  eigentümlichkeit  seiner  heimatlichen 
spräche  im  vocalismus  bei,  die  grell  vom  Kölnischen  abweicht, 
deren  Vermeidung  —  wenigstens  im  beweisenden  reim  — ,  eine 
der  ersten  concessionen  an  die  ' Schriftsprache'  hätte  sein 
müssen  (vgl.  s.  419):  Nun  ist  es  ja  widerum  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  den  Verhältnissen,  in  welchen  Köln  an  der  spitze  stand, 
in  Sachen  der  kunst,  der  gewerbe,  des  handeis,  die  termini 
sich  in  Köln  bildeten  und  von  der  Umgebung  vielleicht  in  köl- 
nischer   lautgestalt    angenommen    wurden;    aber    ein   einfluss 


*)  Vgl.  z.  b.  Otto  Abel,  Die  politische  bedeutung  Kölns  am  ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  allg.  (Kieler)  monatsschrift  hg.  von  Droysen, 
1852,  S.  443—465. 
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Kölns,  etwa  in  lautlicher  beziehung  würde  sich  doch  auf  die 
Umgebung  so  haben  äussern  müssen ,  dass  diese  mit  Köln  in 
einem  gegensatz  zur  weiteren  Umgebung  stünde:  aber  die  heu- 
tigen mundarten  beweisen  das  gegenteil:  Köln  steht  ganz 
isoliert  da  und  im  gegensatz  zur  nächsten  Umgebung  (vgl. 
Wenker,  s.  13).  Auch  die  grosse  Übereinstimmung,  welche  sich 
in  Urkunden  aus  der  Umgebung  Kölns  mit  dessen  spräche  zeigt, 
im  auffälligen  Widerspruch  zu  der  heutigen  und  auch  gewiss 
schon  damaligen  buntheit  der  mundarten,  beweist  nicht  die 
Schriftsprache  sondern  erklärt  sich  ganz  anders.  Wir  sahen 
oben  zweimal  einen  Clericus  Goloniensis  als  Schreiber:  werden 
nicht  die  allermeisten  Schreiber  geistlich  gebildete  leute,  und 
in  unseren  gegenden  ganz  überwiegend  in  Köln  gebildete  leute 
gewesen  sein?  Es  war  notwendig,  dass  sie  kölnischen 
schreibgebrauch  lernten  und  immer  festhielten:  es  ist 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  sie,  eine  traditionelle  Ortho- 
graphie in  der  band,  eine  Orthographie,  die  ihnen  mechanisch 
aus  der  feder  floss,  nun  anderwärts  mit  mühe  versuchten,  etwas 
verschiedenen  laut  Verhältnissen  gerecht  zu  werden,  statt  das 
gewohnte  zu  behalten  und,  wie  es  fast  bei  jeder  Orthographie 
der  fall  ist,  mit  demselben  zeichen  die  veränderten  laute  zu 
verbinden,  kölnisch  zu  schreiben,  bergisch,  bonnisch  zu  lesen. 
Es  ist  hierbei  ein  vorteilhafter  umstand,  dass  Köln  grade  in 
der  mitte  eines  nach  den  hauptzügen  des  consonantismus  eben- 
massigen  gebietes  liegt,  dass  also  die  erwähnten  umstände  nur 
die  Schlüsse  aus  den  Urkunden  auf  den  betreffenden  vocalismus 
unsicher  machen. 

Als  ganz  zuverlässige  grundlage  des  baues  bleiben  also 
schliesslich  allein  die  heutigen  mundarten  übrig,  und  diese 
bestimmen  auch  in  erster  linie  die  grundsätze  gegenüber  der 
Orthographie  der  denkmäler,  wo  es  sich  um  feststellung  des 
lautstandes  für  ein  grösseres  gebiet  handelt.  Der  erste  ist  der, 
den  in  den  texten  und  Urkunden  angewendeten  lautzeichen 
nicht  lautwerte  beizulegen,  für  welche  man  in  anderen  gegen- 
den und  Sprachgebieten  eben  diese  zeichen  anwendet,  sondern 
die  lautwerte,  für  welche  man  in  denselben  Sprachgebieten 
heute  dieselben  zeichen  verwendet  oder  verwenden  würde. 
Kommen  mehrere  Schreibungen  vor,  von  denen  die  eine  einen 
älteren,  die  andere  einen  jüngeren  lautstand  widergibt,   so  ist 
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angesichts  der  bekannten  trägheit  der  Orthographie  ohne  weiteres 
der  jüngere  lautstand  als  durchgedrungen  anzusehen  (Paul, 
Beitr.  VI,  5),  die  ältere  Schreibung  als  *  historische  Orthographie.' 

Nach  diesen  einleitenden  bemerkungen  kämen  wir  nun 
zur  Sache  selbst,  zur  lautverschiebung. 

Es  hat  sich  bekanntlich  herausgestellt,  dass  die  unter  dem 
namen  lautverschiebung  —  hier  speciell:  hochdeutsche  lautver- 
schiebung —  zusammengefassten  Vorgänge  mehrere  sprachpro- 
cesse  sind,  welche  unter  sich  in  gar  keinen  beziehungen  stehen 
und  sich  im  laufe  ausgedehnter  Zeiträume  vollzogen:  die  Ver- 
schiebung von  tenues  zu  aspiraten,  affricaten  und  Spiranten,  die 
Verschiebung  der  germanischen  spirans  p  zu  einem  schlaglaut, 
die  Verschiebung  der  gotischen  h  d  g  —  da  wo  sie  reibelaute 
waren  —  zu  schlaglauten,  endlich  die  Verschiebung  sämmtlicher 
stimmhaften  geräuschlaute  zu  stimmlosen,  oder,  um  mit  Winteler 
(Kerenzer  mundart  8)  zu  reden,  die  Umwandlung  des  'weichen' 
consonantismus  in  einen  '  harten 'i).  Den  Wirkungskreis  und 
die  zeit  eines  jeden  dieser  processe  wollen  wir  im  folgenden 
aus  den  besprochenen  quellen  festzustellen  suchen. 

1.    Tenues  Verschiebung. 

Betreffs  der  tenuesverschiebung  sind  im  ganzen  Braune's 
resultate  zu  widerholen  und  zu  ergänzen,  doch  scheint  mir 
eine  andere  anordnung  als  die  seinige  rationeller.  Er  hat  immer 
die  räumlich  ausgedehntere  Verschiebung  als  die  ältere  ange- 


^)  Die  wichtigsten  dieser  processe  haben  nur  das  südliche  und 
mittlere  Deutschland  betroffen.  Dass  daraus  keine  *einheit'  der  nicht 
betroffenen  sprachen  und  mundarten  folgt,  ist  zu  selbstverständlich,  als 
dass  man  es  besonders  zu  bemerken  brauchte.  Freilich  von  einem  Ober- 
deutschen, und  dazu  eines  früheren  Jahrhunderts  kann  man  nicht  ver- 
langen, dass  er  verschiedene  mundarten  leicht  auseinander  halte,  an 
denen  ihm  doch  das  gemeinsame,  die  unverschobenheit  am  meisten  auf- 
fallen musste.  Um  so  anerkennenswerter  ist  es,  wenn  Sebastian  Helber 
in  seinem  'Teütschen  SyllabirbSchlein'  (hg.  v.  Roethe,  Freiburg  und 
Tübingen  1882)  s.  24,  7  f.  unterscheidet:  S^icrerlei  %t\xi\^t  @J)raci^en  mctf; 
\<il,  in  benen  man  SSued^er  brudft,  bie  (S6lmfci^e  ober  ©ultd^ifd^e,  bie  <smifd^e, 
bie  giÄmmifd^  ober  S3rabantifd^e  unb  bie  Ober-  ober  §oci^  ^eutfd^e.',  also  ri- 
puarisch,  niedersächsisch,  niederfränkisch  (resp.  -ländisch);  fast  unbe- 
firreiflich  aber,  wenn  der  herausgeber  (einl.  s.  XIII)  es  ihm  als  einen 
rückschritt  gegen  Frangk  und  Laurentius  Albertus  anrechnet,  dass 
er  die  einheit  der  niederdeutschen  dialekte  nicht  erkennt. 
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sehen  und  danach  eingeteilt:  ich  möchte  es  vorziehen  die  Ver- 
schiebung nach  der  Stellung  der  tenues  im  werte  einzuteilen, 
denn  dass  aus  der  ausdehnung  nicht  das  alter  folgt,  zeigt 
die  das  ganze  Sprachgebiet  umfassende  und  doch  jüngste  Ver- 
schiebung des  th  zu  d. 

Die  Verschiebung  der  inlautenden  einfachen  tenues 
/,  p,  k  zu  zz,  ff,  ch  ist  bei  allen  drei  lauten  gleich  weit  ge- 
drungen, bis  zu  einer  linie,  die  von  Wenker  (vgl.  die  karte 
zu  'das  rheinische  platt')  festgestellt  und  nach  dem  orte,  bei 
welchem  sie  den  Rhein  überschreitet,  Benrather  linie  genannt 
ist.  Freilich  ist  der  übergnng  kein  abrupter:  in  einer  menge 
von  Wörtern,  welche  Wahlenberg  s.  11  zusammengestellt  hat, 
reichen  die  unverschobenen  formen  noch  eine  strecke  weiter 
südlich,  in  folOj  suchen  sogar  bis  Andernach  (s.  14),  wo  die 
verschobene  form  zugleich  auftritt:  in  diesem  worte  allerdings 
nicht  ohne  besonderen  grund,  denn  es  liegt  ja  gedehntes  k  zu 
gründe,  welches  in  einzelnen  gegenden  den  vocal  verkürzt  hat. 
Andrerseits  reichen  verschobene  formen,  zumal  am  Rhein,  über 
jene  linie  hinaus^),  am  weitesten  und  durchweg  die  von  ich 
und  auch,  bis  zu  der  'Uerdinger  linie*,  welche  bei  üerdingen 
den  Rhein,  nördlich  Yenlo  die  Maas  überschreitet  und  sich  in 
Holland  wahrscheinlich  südwestlich  wendet,  um  in  der  nähe 
von  Tienen  das  romanische  Sprachgebiet  zu  erreichen^). 

Dass  jene  grenze,  soweit  wir  sie  zurück  verfolgen  können, 
immer  genau  dieselbe  gewesen  ist,  hat  schon  Braune  (beitr.1, 1 1  fif.) 
nachgewiesen.  Seine  grenze  weicht  von  der  Wenkerschen  nur 
in  zwei  kleinigkeiten  ab.  Die  eine  ist,  dass  Braune  Höhscheid 
zum  'mittelfränkischen'  zieht,  Wenker  nicht.  Das  ist  aber  kein 
unterschied,  denn  diebetre£fendeurk.  (Lacombletni,507;  Braune 
Beitr.  I,  16)  hat  zwei  nicht  'mittelfränkische'  formen,  welche 
Braune  auch  anführt:  heyrschap  und  vursprokinre:  die  laut- 
grenze, welche  Wenker  unmittelbar  südlich  Höhscheid  zieht, 
wird  sich  also  nicht  geändert  haben.  Die  abweichung  bei 
Hilden   und  Haan,  welche  weiter  nördlich  liegen,  also  auch 

»)  Vgl.  die  *  zwitterstufen',  bei  Wahlenberg:  Die  niederrheinische 
(nord-rheinfränkische)  mundart  und  ihre  lautverschiebungsstufe.  Gym- 
nasial-programm,  Köln  1871,  s.  8—10. 

^)  Wenigstens  scheint  mir  das  die  bedeutung  der  grenze  in  Andrees 
handatlas,  s.  21  zu  sein. 
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mehr  unverBchobeue,  eigentlich  nur  unverschobene  formen 
haben  müssen,  erklärt  sich  anders.  Hätte  die  urk.  (Lac.  III,  903) 
ortsdialekt,  so  bewiesen  ihre  ^mittelfränkischen'  formen,  dass 
dort  das  'niederdeutsche'  auf  kosten  des  hochdeutschen  zuge- 
nommen habe.  Sie  hat  aber  nicht  ortsdialekt,  denn  es  ist  ein 
weistum  der  rechte  des  erzbischofs  von  Köln  und  des  herzogs 
von  Berg,  also  in  deren  spräche  verfasst. 

Für  die  übrigen  von  Braune  angeführten  orte  des  über- 
gangsstreifens,  Neuss,  Büttgen,  Willich,  Kanderath,  Heinsberg, 
Yalkenburg  erweisen  Wenker*s  linien  unveränderten  lautstand; 
es  kann  also  kein  zweifei  mehr  sein,  dass  die  tenuesverschie- 
bung  in  diesen  gegenden  seit  500  jähren  auch  nicht  den 
kleinsten  fortschritt  gemacht  hat.  Auch  für  die  Verschiebung 
des  k  in  ich  und  auch  über  ein  weiter  nach  norden  reichendes 
gebiet  hin  zeugen  in  den  älteren  Sprachperioden  die  Urkunden 
und  das  was  Behaghel  für  die  Eneide  gefunden  hat :  er  nimmt 
an,  dass  ursprünglich  auf  dem  ganzen  niederfränkischen  gebiet 
auslautendes  k  verschoben  und  später  durch  die  Wirkung  der 
formen  mit  inlautendem  unverschobenem  k  wider  hergestellt 
wurde.  Behaghel  wartet  (vorwort  s.  IX)  noch  auf  weiteres 
material  im  Sprachatlas,  aber  schon  Wenker's  linien  in  'das 
rheinische  Platt'  deuten  auf  die  lösung,  dass  in  diesem  streifen 
der  von  Behaghel  angenommene  verlauf  eintrat;  denn  die  formen 
ohne  Wechsel:  ich,  auch,  sind  verschoben  geblieben;  dass  sonst 
z.  B.  im  praet.  sing,  von  breken,  spreken  jetzt  k  statt  hat  (vgl. 
Wahlenbergs  beispiele  s.  8 — 10)  ist  ganz  natürlich,  da  die  nieder- 
rheinischen mundarten,  wenigstens  die  meiner  heimat,  keine 
lautlich  entwickelten,  sondern  in  vocal,  accent  und  consonant 
auf  angleichung  an  den  plur.  beruhende  praet.  sing,  der  ab- 
lautenden verba  besitzen  (vgl.  unten  s.  406  anm.  3).  *) 

In  auffallendem  gegensatz  zu  dieser  erscheinung  steht  die, 
dass  einige  ebenfalls  des  wechseis  mit  dem  inlaut  entbehrende 
Wörter  mit  auslautendem  t  dieses  grade  noch  unverschoben 
lassen,  wo  die  inlautenden  t  verschoben  sind:  die  bekannten 
Wörter   dat,   wat,    dit,   allet.     Die   soweit    wir   zurückreichen 


^)  Grade  für  die  hier  in  frage  kommende  gegend  belegt  das  gleiche 
Röttsches  (die  Krefelder  mundart,  in  Frommanns  mundarten  bd.  I  der 
neuen  folge)  §  159:  'die  formen  des  prät.  auf  o  sind  nicht  aus  der  l.  pers. 
Bing,  prät.,  sondern  aus  der  1.  pers.  plur.  entstanden.' 
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können  unveränderte  grenze  derselben  gegen  das  gebiet  mit 
verschobenem  t  hat  Braune  festgestellt  und  Wenker  noch  nicht 
genauer  angegeben.  Die  betreflfenden  formen  sind  zwar  sehr 
bequeme  Schlagwörter  zu  localisierungen,  aber  ich  kann  die 
abstufung  ihrer  Verschiebung  doch  nicht  als  hervon-agendes 
moment  in  der  tenuesverschiebung  und  zur  dialektscheidung 
ansehen.  Ebensowenig  die  grenze  zwischen  up  und  uf,  für 
welche  aus  der  älteren  zeit  Busch  (Z.  f.  d.  ph.  X,  295)  reiche 
Zusammenstellungen  gemacht  hat,  während  Wenker  (SÄ,  I.  2) 
die  heutige  grenze  verzeichnet.  Wahrscheinlich  liegt  in  dem 
einen  gebiet  eine  form  mit  gedehntem  p  zu  gründe  (vgl.  das 
von  Braune,  beitr.  I,  23  angeführte  uppe),  in  dem  andern  eine 
mit  einfachem  p:  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis  wie  hd.  kupfer 
und  neurip.  koßr  (Wahlenberg  s.  14,  siebenbürgisch  ^kaffer^ 
Wolflf  s.  37 1),  hd.  tropfe  und  rip.  droffe,  hd.  smecken,  rip.  smachen, 
hd.  nacket,  rip.  nachet:  vgl.  u.  s.  414.  Pauls  gesetz  für  diese 
Verschiebungen  (Beitr.  VI,  554  flf.)  wird  also  wol  auf  die  dental- 
reihe zu  beschränken  ^ein. 

Von  den  Verschiebungen  der  inlautenden  mit  n  {m,  fj) 
l,  r  verbundenen  tenues  geht  wider  am  weitesten  die  des 
t;  nach  Wenkers  angaben  bis  zur  Benrather  linie,  nach  Wahlen- 
berg (s.  9)  öogar  noch  etwas  darüber  hinaus.  Von  ihrem  alter 
gilt  auch  das  oben  zu  -/-  gesagte. 

Bei  den  verbundenen  p  sind  am  weitesten  nach  norden  Ip 
und  rp  verschoben.  Die  heutige  grenze  verzeichnet  durch  die  linie 
pif  in  Dorf  der  SA  (I,  2)  bis  jetzt  nur  zum  teil;  die  Verlänge- 
rung der  linie  nach  NO  können  wir  erschliessen  aus  den  an- 
gaben Heinzerlings^)  über  die  Siegerländer  mundart,  (s.  79)  dass 
sie  im  allgemeinen  hier  das  p  verschiebt:  sie  wird  etwa  bei 
ßömershagen  (W.  Siegen)  die  westfälische  Sprachgrenze  erreichen. 
Die  linie  Ipjlf  scheint  nach  meinen  erkundigungen  etwas  weiter 
nördlich  zu  laufen. 

Wann  die  Verschiebung  eingetreten  genauer  für  unser  gebiet 
zu  bestimmen,  ist  deswegen  schwierig,  weil  in  einem  grossen 
teile  Deutschlands  dieselbe  noch  in  historische  zeit  fällt  und 

*)  J.  Wulff,  consonantismus  des  siebenbürgisch- sächsischen,  Mübl- 
bacher  programm,  Hermannstadt  1873. 

^)  Ueber  den  vocalismus  und  consonantismus  der  siegerländer  mund- 
art  von  Dr.  Jak.  Heinzerling,  Marburg  187J. 
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dort  wohin  sie  zuletzt  drang,  die  un verschobenen  formen  und 
die  Zwischenstufen,  durch  welche  der  laut  hindurchging:  p  + 
labiolabialem  /;  labiolabiales  f,  sämmtlich  in  der  Orthographie 
noch  mitgeschleppt  werden  in  einer  zeit,  wo  gleichzeitig  vor- 
kommendes einfaches  f  die  Vollendung  der  Verschiebung  anzu- 
zeigen scheint.  Busch  weist  angesichts  der  verworrenen  Ortho- 
graphie einen  sicheren  schluss  ab  (a.  a.  o.  302),  während  Braune 
für  Trier  und  die  Mosel  von  anfang  der  denkmäler  an  ver- 
schobene formen,  für  weiter  nördlich  gelegene,  heute  in  das 
Verschiebungsgebiet  fallende  orte  auch  noch  in  späterer  zeit  p 
ansetzt  (a.  a.  o.  23;  41).  Er  führt  eine  urk.  (Lac.  III.  680)  an 
als  beweis,  dass  in  Prüm  noch  im  XIV.  Jahrhundert  -rp  vor- 
handen gewesen  sei.  Aber  abgesehen  von  der  unwahrschein- 
lichkeit,  dass  die  Verschiebung  so  schnell  bis  Trier  gedrungen 
sei  und  dann  für  den  weg  von  da  bis  zur  heutigen  grenze  so 
viele  Jahrhunderte  gebraucht  haben  sollte^):  jene  Urkunde  ist 
nicht  unverdächtig,  es  ist  ein  kaufvertrag  der  abtei  Prüm  mit 
dem  herrn  Arnold  zu  Randerath  und  Erprath,  dessen  Vorgänger, 
herr  Ludwig,  8  jähre  vorher  (1360:  Lac.  III,  603)  eine  Urkunde 
mit  ausstellt,  welche  für  das  übergangsgebiet  des  nfr.  zum  mfr. 
bewies,  eine  gegend  in  deren  nächster  nähe  in  diesem  falle 
auch  das  kaufobjekt  lag.-)  Diese  Urkunde  scheint  mir  nicht 
schwer  ins  gewicht  zu  fallen  gegen  die  Urkunden  des  goldenen 
buchs  der  abtei,  welches  im  X.,  XL  und  XII.  Jahrhundert  zu- 
sammengeschrieben worden  ist.  Dort  finden  wir  nun  zwar  in 
Urkunden  von  762  (Beyer  I,  16),  866  (I,  105)  943,  (I,  180) 
'dorp,  und  826  (I,  58)  sowie  881  (I,  119)  Belp-,  aber  auch 
schon  762-804  (I,  14)  -thorp/-,  863  (I,  65)  dorhf,  853  (I,  83) 
970  (I,  233)  971  (I,  235)  dorph.     Es  sind  das  allerdings  meist 


^)  DasB  die  rpIrf-Mme  resultat  organischer  entwicklung  ist,  be- 
weist ihr  grader  lauf  über  die  wasserscheidende  höhe  der  Eifel.  Kleine 
ausweichungen  im  Ahrgebiet  erklären  sich  leicht:  während  sonst  die 
flussgebiete  relative  Spracheinheiten  zu  bilden  pflegen,  ziehen  die  meisten 
lautverschiebungsgrenzen  hier  quer  durch  das  Ahrgebiet,  und  so  ent- 
stehen Vermischungen,  wie  sie  sich  z.  b.  bei  den  linien  'Vv-j-rv-  (=  hd.  -&-) 
nach  den  verschiedenen  beispielen  zeigen  (SA,  I,  2).  Aehnlich  würde  wol 
die  Iprp  ilfr/'-grenze  aussehen,  wenn  Wenker  linien  nach  mehr  als  6inem 
Worte  hätte  ziehen  können. 

*)  In  Linnig,  unmittelbar  an  der  *  Benrather  linie'. 
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Trierer  Urkunden,  aber  wenn  Braune  MüUenhoflf  gegenüber  (e. 
41)  gegen  die  Verwendung  derselben  für  Trier  einwendet,  dass 
sie  aus  Prüm  stammen,  so  bleibt  doch  nur  der  andere  fall,  sie 
für  Prüm  gelten  zu  lassen.  Die  folgerung,  welche  aus  jenen 
Urkunden  zu  ziehen  ist,  kann  wol  keine  andere  sein,  als  dass 
im  neunten  Jahrhundert  in  Prüm  nach  r  und  /  keine  tenuis 
mehr  vorhanden  war,  mithin  auch  in  dem  ganzen  heute  ver- 
schobenen gebiet,  bis  zum  kämm  der  Eifel,  jenseits  dessen  ein 
anderer  volksstamm  wohnte.  Auch  die  Urkunden  der  ungefähr 
ebensoweit  nach  norden  gelegenen  abtei  Laach  haben  nicht 
(Braune  s.  41)  ausschliesslich  p:  dorph  steht  z.  b.  in  der  Ur- 
kunde von  1179  (Beyer  11,38),  und  eine  jüngere  Schreibung 
wiegt  viele  ältere  auf. 

Wenn  andrerseits  zuweilen  nördlich  unserer  linie  ansätze 
zur  Verschiebung  vorkommen  (Braune  1,  23,  Busch  302),  so 
kann  der  heutige  stand  der  volksmundarten  doch  die  annähme, 
es  sei  eine  Verschiebung  vorhanden  gewesen,  nicht  zulassen: 
ein  solcher  rückschlag  wäre  ohne  beispiel.  Das  rf,  If  in  Köln 
(vgl.  Braune  23  f.,  Wahlenberg  10,  Busch  302)  ist  die  einzige 
Wirkung  welche  in  hinsieht  auf  die  lautverschiebung  die  ober- 
deutsche Schriftsprache  in  den  ersten  1000  jähren  ihres  be- 
stehens  ausgeübt  hat,  und  diese  kann  nur  in  die  allerspäteste 
zeit  fallen,  denn  noch  die  anfangs  des  XVI.  Jahrhunderts  in 
Köln  gedruckten  geistlichen  gedichte  (hg.  von  Schade,  Han- 
nover 1854)  haben  fast  ausschliesslich  un verschobene  formen: 
Dorotheen  Passie:  warp  224,  werpen  363.  Barbaren  Passie: 
helpen  25,  halp  273,  hulpe  36;  warp  141,  werp  299.  Kindbett- 
scgen (s.  73  flf.):  hulpen  27,  hulp  35,  help  43.  Margareten 
Passie:  help  144,  helpen  279,  hilp  377,  werpen  286,  scharp  404, 
das  gedieht  s.  104  ff.  helpen  8,  scharp  79.  Katharinen  Passie : 
halp  57,  helpen  152,  hulpe  387,  473,  hulpes  388,  werpen  273, 
375,  warp  290,  420,  scharpe  369.  Ursulen  Passie:  helpen  187, 
313,  worpen  305,  worfen  249.  Marien  Klage:  helpen  20,  139, 
hilf  229.  Selbst  heute  schwanken  im  Kölnischen  unverschobene 
und  verschobene  formen :  Wahlenberg  in  der  vorrede  zu  Hönig's 
wb.  der  Kölner  mundart  (Köln  1877)  S.  28. 

Die  Verschiebung  des  p  nach  m  berührt  unser  gebiet  nicht; 
sie  reicht  nach  Wahlenbergs  angäbe  (s.  15)  bis  Speier,  also 
über  Weissenburg  hinaus,   wie  es  schon  zu  Otfrids  zeit  war; 


LAÜTVERSCHIEBÜNGSSTÜFE  DES  MITTELFRANK.       383 

Verschiebungen   von   nkj  Ik,  rk  reichen  nur  bis  in  die  gegend 
von  Breisach  (Wahlenberg  s.  16). 

Von  den  gedehnten  tenues  ist  it  wider  am  weitesten, 
bis  zur  *  Benrather  linie '  verschoben,  pp  zu  pf  bis  eben  nörd- 
lich Neckarsteinach,  (SA,  I,  2),  kk  nur  bis  Altbreisach  (Wahlen- 
berg 16);  von  jener  Verschiebung  gilt  das  über  t  in  den  an- 
deren Stellungen  gesagte,  diese  kommen  für  unser  gebiet  nicht 
in  betracht. 

Im  anlaut  reicht  die  Verschiebung  des  ^  wider  bis  zur 
Benrather  linie,  die  des  p-  zu  p/ bis  zu  einer  linie,  welche 
zwischen  Heidelberg  und  die  nächste  südliche  hessische  enclave 
fällt  (SA,  I,  1)  und  südwestliche  richtung  hat,  die  des  k  z\x  kx 
oder  X  wider  bis  in  die  gegend  von  Altbreisach.  Nördlich 
dieser  grenzen  ist  aber  der  lautstand  durchaus  kein  gleicher: 
in  Ripuarien,  etwa  bis  zur  r/?/r/-grenze  sind  p-  und  k-  unaspiriert: 
Wahlenberg  setzt  (s.  17)  das  'niederrheinfränkische'  k-  dem 
oberdeutschen  g-  gleich.  Südlich  dieser  linie  aber  beginnen 
beide  laute  vor  vocalen  aspiriert  zu  werden,  vom  k-  merkt  es 
Wahlenberg  s.  14  besonders  an,  vom  p-  scheint  er  das  gegen- 
teil  anzugeben,  aber  offenbar  irrtümlicher  weise:  allerdings 
tritt,  wie  wir  unten  sehen,  an  gewissen  stellen  lenis  ein,  aber 
nur  bei  nach  der  tenuesverschiebung  aufgenommenen  Wörtern 
und  in  Verbindung  mit  consonanten :  vor  vocalen  entspricht 
aber  hochdeutschem  pf  nach  Heinzerling  (s.  76),  *ein  deutliches 
/>.'  Das  aspirierte  (mit  gehauchtem  absatz  gesprochene)  k-  in 
Mitteldeutschland,  bei  dessen  bildnng  während  des  Übergangs 
zum  folgenden  vocal  sich  gern  ein  ganz  schwaches  gaumen- 
reibegeräusch  einstellt,  setzt  Kräuter  (zur  lautv.  s.  83)  dieses 
umstandes  halber  als  ^affricata'  völlig  auf  eine  stufe  mit  dem 
oberdeutschen  kx^  da  es  gleichgültig  sei,  ob  ein  post-,  medio- 
oder  antepalataler  reibelaut  eintrete.  Es  scheint  aber  doch 
ein  ganz  bedeutender  unterschied  zu  sein,  ob  der  betreffende 
reibelaut  überaus  kräftig  und  energisch  gebildet  wird,  oder  so 
schwach  ist,  dass  erst  längere  Übung  ihn  von  ^kh^  unterschei- 
det, wie  Kräuter  selbst  von  dem  k  vor  dunkeln  vocalen  zu- 
gibt (a.  a.  0.  s.  83,  anm.).  *) 


*)  Die  natur  des  lautes  scheint  danaeh  ziemlich  klar  zu  sein:   auf 
den  namen  (aspirata  oder  affiicata)  kommt  also  nichts  an. 
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Dass,  falls  Weissenburg  —  wie  es  nach  der  richtung  von 
Wenkers  j^Z-linie  scheint  —  p-  und  nicht,  nach  Wahlenbergs  an- 
gäbe (s.  15)  pf-  hat,  der  heutige  lautstäüd  mit  dem  zur  zeit 
Otfrids  vorhandenen  tibereinstimmt,  hat  Braune  schon  nach- 
gewiesen; wie  alt  aber  die  'aspirierte  ausspräche'  des  an- 
lautenden p  und  k  sei,  will  Wülcker,  der  sie  für  den  heutigen 
Frankfurter  dialekt  bezeugt,  nicht  entscheiden  (Beitr.  IV,  35); 
aber  mir  scheinen  gleichzeitigkeit  und  Zusammenhang  mit  den 
anderen  affricationserscheinungen  eine  ganz  notwendige  an- 
nähme zu  sein.  Dass  diese  aspiration  nichts  mit  der  weit 
verbreiteten  aspiration  der  nhd.  tenues  zu  tun  hat,  zeigen  die 
beispiele  Heinzerlings  für  das  siegerländische:  er  schreibt  für 
das  nach  Kräuter  nhd.  phasdn  lautende  wort:  hasse,  s.  76. 
Aber  die  behandlung  der  fremdwörter  im  siegerländisehen  gibt 
einen  ganz  sicheren  beweis  für  das  p :  alle  fremdwörter,  denen 
im  oberdeutschen  nicht  pf  sondern  b  oder  p  entspricht,  haben 
im  sieg.  ^h-\  die  anderen  '/>',  und  zwar  ist  dieses  '/?*  ein 
aspiriertes,  die  aspirierung  kann  also  nur  in  dieselbe  periode 
fallen,  wie  die  aflfricierung  im  oberdeutschen,  sie  muss,  ebenso 
wie  die  letztere  eine  tatsache  gewesen  sein,  als  die  spräche 
die  Wörter  ^bo'^bst^  ^bäch\  ^basse^  aufnahm. 

Vom  k'  nimmt  Kräuter  für  das  ganze  hd.  gebiet  (worin 
er  das  md.  offenbar  mit  einbegreift,  genaue  grenzen  gibt  er 
nicht  an)  und  für  die  zeit  der  ältesten  denkmäler  schon  aflfri- 
cation  an:  denn  als  affiicata  fasst  er  ja  den  md.  laut  auf. 
Eine  sichere  entscheidung  würde  widerum  die  behandlung  der 
zu  verschiedenen  zeiten  aufgenommenen  fremdwörter  ergeben; 
aber  leider  führt  Heinzerling  (s.  100)  keine  an.  Die  fränkischen 
denkmäler  haben  bekanntlich  alle  k  ausser  Isidor.  Pietsch 
(Z.  f.  d.  ph.  VII,  433)  hält  das  ch  desselben  mit  Holtzmann  (gr. 
261  f.)  für  die  Dennis',  Weinhold  (Is.  74.  89)  für  die  ober- 
deutsche fricativa.  Angesichts  der  heutigen  mundarten  und 
der  analogie  unseres  resultates  für  p  kann  man  in  dem  bei 
Isidor  durchweg  und  bei  einigen  anderen  denkmälern  dieser 
gegenden  vereinzelt  (Pietsch  a.  a.  o.)  vorkommenden  ch  kaum 
etwas  anderes  als  die  genauere  widergabe  der  aspirierten  tenuis 
sehen,  eine  Schreibung,  der  gegenüber  das  k  der  anderen  denk- 
mäler doch  wol  keine  un verschobene ,  d.  h.  unaspirierte  tenuis 
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beweisen  kannJ)  Wenn  nun  Isidor  schon  kh  aber  noch  Ip^  rp 
hat,  so  verliert  dadurch  Braune's  Vermutung,  die  Verschiebung 
des  k'  und  -kk-  würde  erst  sehr  spät  bis  Franken  gedrungen 
sein,  später  als  die  des  rp,  Ip,  an  Wahrscheinlichkeit.  Wir 
werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  aspirierung  des  an- 
lautenden k  nach  zeit  und  ausdehnung  imit  den  anderen  affri- 
cierungen  und  aspirierungen,  speciell  mit  der  des  p-  ziemlich 
gleich  setzen. 

Wenn  wir  nun  die  summe  der  resultate  ziehen,  welche 
die  tenuesverschiebung  auf  unserm  Sprachgebiet  hinterlassen 
hat,  so  werden  wir  ausser  dem  niederfränkischen  und  dem 
Übergangsstreifen  zwei  hauptstufen  erhalten :  die  eine,  am  Rhein 
von  Benrath  bis  Sinzig  reichend  mit  dem  lautstande: 

k-        -kk-        -nk        -Ik        -rk        -ch- 
z-         -tz-         -nz        -Iz        -rz        -w(-t) 
p-        -pp-        -mp        -Ip        -rp        'ff- 

Die  andere,  von  Sinzig  bis  etwa  Heidelberg  reichend  mit 
dem  Schema: 

kh'        -kk-        -nk        -Ik        -rk        -ch- 
z-  -iz-         -nz        -tz         -rz        '•^^Ve/ 

ph'         pp-        -mp        -//*        -rf        -ff- 

Die  einzige  Verschiedenheit  innerhalb  der  letzteren  stufe  be- 
steht in  dem  unverschobenen  -t  (in  dat,  wat  etc.)  des  Mosel- 
gebiets, sonst  ist  der  tenuesstand  einheitlich:  Weinholds  ab- 
stufung  in  ripuarische  und  chattische  mundarten  als  haupt- 
gruppen  (mhd.gr.  2§  149)  erscheint  also  durchaus  gerechtfertigt^) 

2.    Verschiebung  des  p  zu  d. 
Die  Verschiebung  des  germanischen  reibelauts  p 


^)  Als  aspirierten  laut  sieht  auch  Wilmanns  (Vorlesung  über  deutsche 
grammatik)  Otfrids  k-  mit  seiner  faucium  sonoritas  an  und  misst,  ent- 
sprechend den  mundarten,  der  abweichenden  Schreibung  c  in  den  Ver- 
bindungen cl-,  C7i-,  ci'-  auch  eine  andere  phonetische  bedeutung,  die  des 
unaspirierten  lautes  bei. 

2)  Natürlich  bleibt  der  terminus  *  mittelfränkisch '  als  bequeme  zu- 
sammenfassende bezeichnung  des  ripnarischen  und  moselfränkischen,  die 
ja  ihre  charakteristischen  eigenheiten  für  sich  gemein  haben,  darum  doch 
unentbehrlich. 
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ZU  einem  schlaglaut  ist  bekanntlich  in  historischer  zeit  vor 
sich  gegangen  und  auf  ihrem  vorrücken  von  Süden  nach  norden 
durch  die  denkmäler  verfolgbar.  Die  einzige  abstufang,  welche 
sie  zurückliess,  ist  die,  dass  das  inlautende  d  aus  th  in  Ober- 
deutschland als  lenis  der  aus  -d-  entstandenen  fortis  gegenüber- 
steht, in  Mittel-  und  Norddeutschland  ganz  mit  d  aus  d  zusammen- 
gefallen ist,  abgesehen  vielleicht  von  einzelnen  kleineren  gebieten, 
z.b.  dem  'freien  grund'  südlich  Siegen,  wo  nach  Heinzerlings  an- 
gäbe (s.  107)  inlautend  noch  der  reibelaut  vorhanden  sein  soll. 
Mir  schien  dieser  laut  kaum  verschieden  von  dem  V,  welches 
in  diesen  mundarten  sonst  allgemein  inl.  th  und  d  zwischen 
vocalen  vertritt.  Der  verlauf  der  Verschiebung  ist  bereits  von 
Braune  (s.  52  ff.)  verfolgt  worden.  In  Köln  muss  sie  um  die 
mitte  des  XII. Jahrhunderts  vollendet  gewesen  sein,  denn  die 
Schreinskarten  aus  dieser  zeit,  die  mir  durch  die  freundlichkeit 
des  herrn  dr.  Höniger  in  Köln  zugänglich  waren,  zeigen  be- 
reits  häufige  d,  welche  die  th  als  traditionelle  Orthographie 
erweisen. 

3.    Got.  b,  d,  g. 

Ohne  auf  die  frage  nach  der  priorität  der  reibe-  oder 
schlaglaute  einzugehen,  wollen  wir  vorab  auf  unserem  gebiet 
feststellen,  in  welchem  umfange  die  got.  b  d  g  durch  schlag-, 
in  welchem  sie  durch  reibelaute  vertreten  werden.  Im  inlaut 
wird  wol  d  in  keiner  der  in  betracht  kommenden  mundarten 
durch  einen  reibelaut  vertreten;  es  unterliegt  zwar,  zumal 
zwischen  vocalen,  vielen  Veränderungen,  fällt  aus  (so  im  nörd- 
lichsten Ripuarien),  wird  zu  g  (so  in  weiten  strecken  von 
Ripuarien  nach  i  und  ü)  oder  zu  r  (so  in  vielen  md.  mund- 
arten), aber  es  lassen  sich  keine  grösseren  durchgehenden 
stufen  erkennen. 

'b'  wird  in  Niederdeutschland  durch  den  labio- dentalen 
stimmhaften,  mit  auslautendem  homorganen  stimmlosen  wech- 
selnden reibelaut  vertreten,  ausser  in  der  Verbindung  mb, 
welche  allgemein  zu  m  assimiliert  scheint,  in  Mitteldeutschland 
durch  einen  mit  auslautendem  schlaglaut  wechselnden  bilabialen 
reibelaut,  in  Oberdeutschland  durch  schlaglaute. 

Von  unserem  gebiet  stellt  sich  der  nördliche  teil,  Ripuarien, 
durchaus  zum  niederdeutschen,  üwy  pftegt  man  den  betreffen- 
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den  reibelaut  nicht  wie  dort  mit  w  widerzugeben*)  —  denn 
der  dem  alten  w  entsprechende  laut  ist  hier  noch  bilabial  — 
sondern  mit  v.  Südlich  der  Ahrmündung  —  die  grenzlinien 
s.  SA,  I,  2  —  beginnt  das  gebiet  des  labiolabialen  reibelauts 
wenn  man  anders  einen  laut,  bei  dessen  bildung  die  genäher- 
ten lippen  kaum  ein  geräusch  erzeugen,  einen  reibelaut  nennen 
kann.  Die  grenzlinien  zwischen  beiden  gebieten  sind  nach 
nordosten  aus  den  angaben  Heinzerlings  (s.61  f.)  dass  das  Sieger- 
ländische und  Saynische  -w-  haben,  so  zu  ergänzen,  dass  sie 
etwa  an  derselben  stelle,  die  wir  oben  für  r/?/r/ erschlossen, 
das  sächsische  Sprachgebiet  erreichen.  Nach  Süden  gibt  der 
SA  noch  keine  grenzen  an:  vermutlich  reicht  der  laut  noch 
sehr  weit  südlich.  Er  steht  aber  nicht  auf  dem  ganzen  gebiet 
seiner  ausdehnung  mit  ausl.  sclilaglaut  im  Wechsel :  das  nieder- 
deutsche ausl.  /  reicht  eine  ganze  strecke  weiter  südlich  als 
inl.  'V-\  bis  zu  derselben  grenze  ungefähr,  welche  für  datjdas 
festgestellt  ist-,  erst  nach  einem  vermittluugsstreifen ,  der  das 
inl.  w  auch  ausl.  beibehält,  folgt  der  schlaglaut.  Die  genauen 
grenzen  hat  Wenker  (SA,  I,  2)  für  die  Wörter  korh  |und  bleib 
angegeben,  sie  sind  nach  Heinzerlings  angaben  (s.  70  f.),  dass 
im  siegerl.  ausl.  f  in  diesen  beiden  und  den  meisten  anderen 
fällen  steht,  (süd)östlich  vom  Siegerland  an  die  Sprachgrenze^) 
durchzuziehen. 

Bei  der  rückverfolgung  des  heutigen  lautstandes  handelt 
es  sich  um  das  Moselland.  Dass  in  Ripuarien  die  seit  der 
ältesten  zeit  herrschenden  -v-,  -f  die  heutigen  laute  bezeichnen 
ist  nie  bestritten  worden ;  dass  die  südfränkischen  -b-  das  heu- 
tige -w-  darstellen,  wie  Braune  (Beitr.  I,  25)  und  Paul  (das.  166) 


1)  Die  widergabe  des  stimmhaften  labiodentalen  reibelauts  durch 
w,  wie  sie  beate  in  nd.  (niedersächsischen)  mundartlichen  Schriften  üblich 
ist,  scheint  die  Ursache  der  sonst  auffallenden  tatsache  zu  sein,  dass 
Niederdeutsche  (von  Westfalen  weiss  ich  es  sicher)  den  buchstaben  v 
selbst  in  niederdeutschen  namen,  nicht  allein  in  fremden,  also  z.  b.  in 
Havel,  Hannover y  Overzier  durch  den  stimmlosen  reibelaut,  f  widerzu- 
geben  pflegen. 

^)  Für  diesen  teil  der  sächsisch  -  fränkischen  resp.  sächsisch  -  hes- 
sischen Sprachgrenze  vgl.  ansser  Tümpel  (Beitr.  VII)  und  dessen  quellen: 
Heinzerling,  die  siegerländer  mnndart,  Siegener  realschulprogramm  1874, 
mit  karte,  und  K.  Bauer  im  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  nd. 
Sprachforschung  IV  (1879)  82  f. 

Beitrüge  zur  geachiehte  der  deutscheu  spräche.    IX.  *I!^ 
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annehmen,  unterließ  gleichfalls  kaum  einem  zweifei,  aber  fttr 
das  Moselland,  welches  graphisch  mit  Ripuarien  stimmt,  hat 
man  auch  lautliche  gleichheit  angenommen.  Soll  nun  erst  nach 
dieser  zeit  im  inlaut  der  heutige  laut  eingetreten  sein?  Ich 
glaube,  dass  selbst  die  ganz  durchgehende  Schreibung  -v-  nicht 
ohne  weiteres  labiodentalen  laut  zu  meinen  braucht,  zumal  die 
feste  Schreibgewohnheit  des  nicht  weit  entfernten  Köln  den 
nicht  sehr  verschiedenen  laut  so  widergab.  Ausserdem  ist  aber 
das  'th  gar  nicht  allein  herrschend:  grade  die  ältesten  Urkun- 
den (Heinzel  s.  317,  329)  haben  häufiges  'b-,  so  Trierer  Original- 
urkunden von  706,  1048,  1075,  1097  (Beyer  I,  7,  328,  375,  382), 
das  goldene  buch  von  Prüm  778  und  804  (Beyer  I,  32  und  43). 
Ferner  bemerkt  Heinzel  s.  329  zur  mundart  V  (etwa  dem  mosel- 
fränkischen):  ^Doch  ist  inlautend  b  besonders  im  anfang  der 
Periode  recht  häufig.'  Wenn  sich  nun  diese  b  ebensogut  durch 
identität  des  lauts  mit  dem  der  heutigen  mundart  wie  durch 
oberdeutschen  einfluss  erklären  lassen,  so  ist  jene  erklärung 
doch  entschieden  vorzuziehen. 

Inlautendem  got.  g  entspricht  ausser  in  der  Verbindung 
ng,  welche  wol  allgemein  zu  tj  assimiliert  ist,  in  den  meisten 
nord-  und  mitteldeutschen  mundarten  ein  rei belaut,  und  das 
nord-  und  südmittelfränkische  stimmen  darin  unter  sich  und 
mit  den  südlicheren  fränkischen  mundarten  überein.  Auch 
vertritt  im  auslaut  durchweg  mit  verschwindenden  ausnahmen 
(in  Frankfurt  z.  b.  zuk,  kruk,  ewek,  Wülcker  beitr.  IV,  34)  den 
inlaut  wider  ein  reibelaut.  Im  mfr.  gebiet  ist  dasselbe  Ver- 
hältnis von  den  ältesten  belegbaren  zeiten  erwiesen ;  im  übrigen 
Westfranken  spricht  das  überwiegen  der  Schreibung  g  auch  im 
auslaut  (natürlich  wider  abgesehen  von  ng,  wofür  nur  in  einem 
teile  Norddeutschlands  heute  tjx  eintritt:  Diederichs, ^)  s.  20) 
für  reibelautige  ausspräche  (vgl.  die  Zusammenstellungen  von 
Pietsch  a.  a.  o.  428). 

Im  anlaut  sind  b  und  d  fast  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet 
durch  schlaglaute  vertreten,  g  dagegen  im  nördlichen  Deutsch- 
land vorwiegend  durch  reibelaute.  Hierzu  stimmt  das  Ripua- 
rische;   soweit  ripuarischer  tenuesstand  reicht,   herrscht  reibe- 


^)  A.  Diederichs,   Ueber  die  ansBprache  des  sp,  st,  g  und  ng,  Ro- 
stock, 1882,  Abdruck  aas  z.  f.  Orthographie  Jahrgang  II. 
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lautiges  g-j  und  zwar  abgesehen  von  einem  streifen  an  der 
ostseite,  über  welche  das  westfälische  x-  herübergreift,  stimm- 
haftes antepalatales.  Das  Moselfränkische  dagegen  hat  den 
mitteldeutschen  schlaglaut;  die  grenze  gegen  den  reibelaut, 
welche  etwas  südlicher  läuft,  als  die  bisher  erwähnten,  findet 
sich  SA  I,  1 ;  die  Verlängerung  derselben  nach  nordosten  über- 
schreitet nach  Diederichs  angäbe  (s.  9)  die  Sieg  unterhalb 
Hamm  und  trifft  auf  das  westfälische  Sprachgebiet  westlich 
des  Siegerlandes,  denn  dieses  hat  wie  Heinzerling  (s.  84)  an- 
gibt, ausser  einem  nordwestlichen  streifen  mit  j-  in  der  Vor- 
silbe ge-,  schlaglaut.  Das  alter  dieser  grenze  ist  schwer  fest 
zu  stellen,  da  beide  laute  mit  dem  gleichen  buchstaben  wider- 
gegeben werden;  doch  beweisen  die  Urkunden  Lac.  1,68,73, 
84  von  Gerresheim  bei  Düsseldorf,  874,  882,  907  mit  dem 
Wechsel  von  Jherichesheim  und  Gerichesheim  die  reibelautige 
ausspräche  fQr  diese  zeit  schon.  Für  das  Moselfränkische  des 
XIV.  Jahrhunderts  wird  der  schlaglaut  erwiesen  durch  eine 
relativ  locale  Urkunde  von  Andernach  (Lac.  III,  632  v.  J.  1362). 
Dort  findet  sich  nämlich  für  die  praep.  intgegen,  die  nach  ab- 
fall  des  praefixes  int-  in  Ripuarien  heute  allgemein  nicht  zu 
j'än,  sondern  unter  einwirkung  des  t  zu  x'&n  mit  stimmlosem 
anlaut  geworden  ist,  zweimal  die  form:  kege\  hier  ist  die  Wir- 
kung desselben  processes  /r,  das  anl.  g  muss  also  schlaglaut 
gewesen  sein,  grade  wie  das  heutige,  welches  Wahlenberg 
(s.  14)  mit  cg  widergibt:  cgrötz  grütze.  Weitere  beweise  feh- 
len, aber  auch  beweise  vom  gegenteil:  es  kann  also  mit 
relativer  Sicherheit  für  die  historische  zeit  angenommen  werden, 
dass  got  ^  ^  ^  im  selben  umfang  von  schlag-  und  reibelauten 
und  von  denselben  lauten  vertreten  waren,  wie  heute. 

4.    Verschiebung  von  germ.  f  und  s. 

Die  germanischen  stimmlosen  reibelaute  f  und  s  sind 
heute  in-  und  anlautend  in  verschiedenen  teilen  des  Sprach- 
gebiets stimmhaft  geworden.  Das  inlautende  f  ist,  soweit 
es  erweicht  wurde,  mit  dem  Vertreter  von  germ.  -fe-  zusammen- 
gefallen, also  in  Ripuarien  labiodent.  -v-,  von  da  ab  südlich 
bilabiales  -tv-,  mit  etwa  den  selben  grenzlinien  wie  beim  Ver- 
treter von  h  (vgl.  die  linien  vvjw  in  ofen,  SA  I,  2) ,  nur  im 
Süden  reicht  w  <  b  weiter  als  rv  <i  f,  letzteres    nur   etwas 

26* 
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weiter  südlich  als  Lorsch,  so  dass  also  SUdfranken  f  =  gecm. 
/  hat  (vgl.  die  linie  w\f  in  ofen  SA  I,  2,  welche  Pauls  klage 
über  unsere  unzulängliche  kenntnis  der  heutigen  mundart 
[Beitr.  I,  163]  nunmehr  in  diesem  punkt  erledigt).  Diese  Ver- 
schiebung ist,  soweit  unsere  denkmäler  zurückreichen,  auf  dem 
selben  gebiet  wie  heute  und  in  dem  selben  sinne,  bereits  er- 
folgt, denn  die  Vertreter  von  -h-  und  -f-  erscheinen  durch 
dieselben  zeichen  widergegeben,  wie  schon  Paul  (Beitr.  1, 163  f.) 
nachgewiesen  hat.  Nur  für  Otfrids  gegend,  der  /*  <  /*  von 
&  <  &  scheidet,  nimmt  er  spätere  erweichung  des  /  an,  aber 
auch  für  diesen  punkt  stellt  der  SA  durch  die  erwähnte  linie, 
nach  welcher  das  südlichste  Franken  f  hat,  die  identität  der 
altfr.  und  heutigen  Verhältnisse  fest. 

Ebenso  wie  das  -/-,  so  ist  auch  germ.  inl.  s  heute  in  aus- 
gedehnten gebieten  stimmhaft  geworden,  aber  nur  auf  nieder- 
deutschen, so  auch  in  Ripuarien,  während  das  MoF^elfränkische, 
wie  wir  unten  (s.  394)  sehen ,  mitteldeutschen  consonantismus, 
stimmloses  s  hat  (vgl.  die  beweise  unten  s.  395).  Da  es  sehr 
schwer  ist  festzustellen,  wann  die  erweichung  des  s  eintrat,  so 
dürfen  wir  die  annähme  nicht  abweisen,  dass  diese  mundarten, 
bevor  sie  ihren  stimmhaften  consonantismus  verloren,  einmal 
stimmhaftes  -s-  besassen. 

Im  an  laut  ist  /  und  s  gleichfalls  nicht  auf  denselben 
gebieten  stimmhaft  geworden.  Letzteres  im  grössten  teil  Nieder- 
deutschlands (genauere  grenzen  fehlen  noch  und  werden  auch 
schwerlich  im  SA,  wenigstens  nach  den  quellen  desselben  zu 
urteilen,  erscheinen),  ersteres  sicher  in  westfriesischen  mund- 
arten *)  und  in  Ripuarien,  vielleicht  auch  im  Niederländischen.^) 
Doch,  wie  mir  scheint,  nicht  auf  dem  ganzen  gebiet  ripuarischen 
tenuesstandes :  an  der  östlichen  grenze,  vielleicht  soweit  als 
das  westf.  x-  =  g-  herübergreift,  ist  es,  wie  im  Westfälischen, 
stimmlos  geblieben. 

Wann  die  erweichung  eingetreten  ist,   deutet  die  ortho- 


*)  Vgl.  Hobbing,  die  laute  der  Greetsieler  mnndart,  programm, 
Nienburg,  1879. 

^)  Das  vielbesprochene  niederländische  v-  macht  auf  mich  einen 
etwas  anderen  ein  druck  als  unser  etymologisch  entsprechender  laut  z.  b. 
in  vyn9f  fünf,  vaU  fallen;  die  stimme  scheint  später  einzusetzen  als 
bei  uns.   (Das  richtige  hat  jetzt  wol  Techmer  in  seiner  zs.  I,  169  anm.  3). 
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graphie  der  denkmäler  an:  bereits  die  ältesten  anfr.  und  am  fr. 
kennen  die  Schreibung  v-  (Heyne,  kl.  as.  u.  anfr.  gr.  §  15,3). 
Aber  niclft  streng  durchgeführt  würde  dieselbe  nicht  mehr  be- 
weisen, als  im  hd.  wo  an  keinen  stimmhaften  laut  zu  denken 
ist.  Nun  schreiben  aber  die  rip.  denkmäler  mit  solcher  aus- 
schliesslichkeit  v  (auch  vor  u  u.  s.  w.)  dass  z.  b.  in  den  mehr 
als  5100  versen  der  niederrheinischen  Marienlieder  (Haupt  zs.X) 
nur  fünf  /*-  vorkommen;  fluzel  10,37,  uverfluzicheide  41,2, 
fluchede  36,25,  frucht  72,  lo,  und:  engein  vlecke  si  nit  enbe- 
flecke  64,4.  Noch  mehr  beweist  die  behandlung  der  lehnwör- 
ter.  Bekanntlich  ersetzen  alle  sprachen,  wenn  sie  aus  andern 
entlehnen,  und  einzelne  laute  derselben  nicht  selbst  besitzen, 
die  letzteren  gern  durch  die  ähnlichsten  eigenen.  So  haben 
in  Ripuarien  die  lehnwörter  fenster,  feiern,  falsch,  anlautendes 
V,  seide,  söller :  /:  diese  drangen  also  zu  einer  zeit  ein,  wo  in 
der  mundart  die  dem  germ.  s  und  f  entsprechenden  laute 
noch  ziemlich  identisch  mit  den  romanischen,  d.  h.  stimmlos 
waren:  sie  haben  die  erweichung  später  mitgemacht.  lü 
einer  menge  von  Wörtern  aber  wird  das  fremde  f  ebenfalls 
durch  stimmloses  f  vertreten:  in  fein,  foppen,  firmen,  flöten, 
Franz  {frants :  dagegen  vrits  =  Gottfried).  Und  dieser  gegen- 
satz  äussert  sich  auch  in  der  Orthographie.^)  So  schreibt  Ha- 
gens  reimchronik  (nach  Birlingers  glossar:  valsch  1293,  vinster 
(=  fenster)  3131,  aber  ftn  1099,  4891,  feil  (zornig)  4834,  fale 
(fehl)  2499,  3075,  6211,  nur  Einmal  mV  4645,  ja  selbst  feninen 
=  venenum  1551,  während  jedes  germ.  /  als  v  erscheint; 
Wierstraat  in  der  Neusser  reimchronik  feelliAb,  feil  179,682, 
2145,  fijn  2636,  firpelij  2627,  während  germanische  Wörter  fast 
ausschliesslich  v  haben.  Wenn  also  die  mundart  offenbar  hier 
für  den  laut  des  fremdworts  nicht  den  ähnlichen  eigenen,  die 
entsprechung  von  germ.  /*-  eingesetzt,  sondern  den  fremden,  ihr 
selbst  auch  fremden  aufgenommen  hat,  so  muss  doch  zur  zeit 
dieser  aufnähme  ihr  /*-  erheblich  Jvon  dem  romanischen  ver- 
schieden, also  bereits  stimmhaft  gewesen  sein. 

Ganz  analog  liegen  die  Verhältnisse  beim  s-.    Hier  tritt 


^)  Freilich  nicht  in  heutigen  erzeagnissen  der  Kölner  mundart:  die 
betreffenden  Verfasser  scheinen  wie  Honig  in  der  vorrede  zum  wb.  der 
Kölner  mundart  (Köln  1877)  s.  8  zu  meinen  ^Dann  schrevv  ich,  we  de 
Wessen  schaff  et  wöll,  Kei  Minsch  dann  mih  sien  eige  Kölseh  verstund.* 
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für  das  anlautende  s  sogar  die  affricata  z  ein,  und  zwar  nicht 
nur  im  ripuarisclien  (vgl.  Hönig's  wb.  s.  170  flf.:  die  Wörter 
Soldat,  Säbel,  Sand,  Servatius,^)  simpel,  Sinter,  Sophie,  Suppe 
u.  a.) ,  sondern  auch  im  Krefeldischen ,  welches  germ.  t-  nicht 
verschiebt,  also  aus  sich  den  laut  z-  nicht  besitzt,  wie  die  von 
Röttsches  §  52  angeführten  beispiele  zeigen.  Die  schlussfol- 
gerung  hieraus  ist  wol  unabweisbar  und  auch  schon  von 
Röttsches  a.  a.  o.  gezogen :  das  niederrheinische  s-  muss  damals 
schon  stimmhaft  gewesen  sein.  Wäre  es  bloss  stimmlose  lenis 
gewesen,  wie  es  ja  nach  Sievers,  Phonetik  s.  57,  im  deutschen, 
wo  es  tonlos  gesprochen  wird,  im  vergleich  z.  b.  zu  gleich- 
stehendem englischen  s  ist,  so  würde  dieser  laut  der  ähnlichere 
gewesen  und  für  das  fremde  s  eingetreten  sein:  ersetzen  doch 
mundarten  mit  anl.  stimmlosem  s,  z.  b.  die  Werdener  (Koch  2) 
§  46)  nicht  nur  fremdes  s,  ^Saldot^  sondern  selbst  z,  c:  *Sipel\ 
{cepula)y  ^ Sucher^  mlat.  zucara  durch  ihr  stimmloses  s:  warum 
sollten  es  die  niederrheinischen  mundarten,  wenn  sie'  noch 
stimmloses  s  gehabt  hätten,  anders  gemacht  haben?  Die  aus- 
dehnung  des  /  muss  wol  so  weit  gewesen  sein,  als  die  heutigen 
mundarten  z  in  fremd  Wörtern  besitzen,  und  das  ist,  nach  Wolffs 
angäbe  (s.  52)  im  Siebenbürgischen,  Fränkisch-Hennebergischen, 
Luxemburgischen  der  fall,  von  welchen  nur  das  Siebenbürgische 
heute  noch  niederdeutschen  consonantismus,  stimmhaftes  s  hat. 
.Dass  die  alten  Orthographien  $  nicht  z  schreiben,  beweist  nicht 
jüngere  entstehung  des  z,  sondern  nur  den  einfluss  des  vor- 
schwebenden romanischen  wortbildes.  Gleichwol  findet  sich 
zuweilen  z,  so  z.  b.  zweimal  zovlt  =  sold  in  den  aus  der  ge- 
druckten (KölhoflFschen)  Kölner  chronik  von  Loersch  und 
Reifferscheid ^)  s.  51  ausgezogenen  stücken:  vermutlich  ist  dies 
das  *  weiche  z  \  welches  die  herausgeber  (hier  speciell  wol 
Reifferscheid)  nach  der  anmerkung  s.  7,  bei  der  regelnng  der 
Orthographie  beibehalten  wollten.  Ich  halte  es  für  kein  'wei- 
ches z'  (womit  wol  das/,  welches  ja  in  andern  Orthographien 


^)  Selbst  der  familienname  Servas  =  Servatiu^  wird  Zervas  aas- 
gesprochen. 

^)  Koch,  die  laute  der  Werdener  mnndart  in  ihrem  Verhältnisse  zum 
anfr.,  as.,  ahd.,  Aachener  gymüasialprogramm  1879. 

3)  Zwei  Achener  historische  gedieh te  hg.  von  H.  Loersch  und  A. 
Eeifferscheid,  Achen  1875. 
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mit  z  widergegeben  wird  gemeint  ist)  sondern  für  den  laut 
der  heutigen  mundarten.  Kurz  —  die  beste  erklärung  aller 
besprochenen  tatsachen  scheint  mir  die  zu  sein,  dass  die  'er- 
weichung'  des  anlautenden  s  und  /nach  der  entlehnung  der 
zuerst  genannten,  vor  der  der  zuletzt  aufgeführten  fremdwörter 
eingetreten  ist. 

5.    Verschiebung  des  consonantensystems. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  lautprocess,  der  zwar  vor- 
zugsweise die  oben  besprochenen  laute  betroffen,  zu  der  oben 
besprochenen  erscheinung  aber  gar  keine  bezieh ungen  hat: 
zur  Verschiebung  der  stimmhaften  geräuschlaute  zu 
stimmlosen.  Bekanntlich  ist  es  Winteler,  der  in  seiner 
grammatik  der  Kerenzer  mundart  den  unterschied  zwischen 
ober-,  mittel-  und  niederdeutschem  consonantismus  zuerst  in 
seinem  wesen  erkannt  hat  Er  sagt  (s.  22) :  ^  Der  . . .  gegensatz 
zwischen  dem  schweizerischen  —  vielleicht  überhaupt  ober- 
deutschen —  consonantismus  einerseits  und  demjenigen  der 
umgebenden  sprachformen  andrerseits  kann  also  dahin  prae- 
cisiert  werden,  dass  der  erstere  die  im  letzteren  geläufige  qua- 
litative Unterscheidung  von  harten  und  weichen  lauten  ver- 
drängt hat  durch  eine  neue,  graduelle  oder  quantitative. '  Und 
(8.26):  ^Dasselbe  (mitteldeutsche)  hat  zwar  mit  den  nieder- 
deutschen weichen  lauten  ziemlich  aufgeräumt  und  teilweise 
sogar  w  und  j  in  harte  laute  verwandelt,  aber  doch  nicht 
den  sinn  für  die  oberdeutschen  graduellen  unterschiede  ent- 
wickelt *  u.  s.  w. 

In  diesen  mundarten  sind  also  in  sehr  vielen  fällen  alte 
und  neue  laute ,  welche  in  Nieder-  und  Oberdeutschland  ge- 
trennt werden,  zusammen  gefallen  und  werden  auch  vom 
sprachgeflibl  dieser  mundarten  nicht  geschieden.  So  sagt 
Wülcker  vom  Frankfurter  dialekt  (Beitr.  IV,  33):  'zuerst  ist  h 
und  g  im  anlaut  und  inlautenden  anlaut  stets  unbehauchter 
tonloser  verschlusslaut  geworden  und  bin  ich  genötigt,  es  p,  k 
zuschreiben.  Zwischen  diesen  lauten  und  den  älteren  tonlosen 
verschlusslauten  wenn  dieselben  nicht  gehaucht  gesprochen 
werden,  einen  unterschied  zu  finden  ist  meinem  obre  trotz 
vorsichtigen  aufhorchens  nicht  möglich.'  Also  ein  akustischer 
unterschied  ist  nicht  vorhanden,  ein  artimlatom^VÄX  ^^^\&ää. 


394  NÖRRENBERG 

auch  nicht,  denn  solche  pflegen  dem  sprechenden  leichter  be- 
wusst  zu  werden.  Nun  ist  dieser  zasammenfall  aber  nicht 
etwa  ein  zufälliger  unterschied  d^s  md.  vom  obd.,  der  etwa 
darin  seinen  grund  hätte,  dass  die  betreffenden  tenues,  mit 
welchen  hier  die  alten  medien  zusammenfallen,  obd.  zu  affri- 
caten  verschoben  und  dadurch  schon  unterschieden  sind,  son- 
dern in  fällen  wo  beiderseits  die  bedingungen  gleich  sind,  ver- 
fahren die  Sprachgruppen  verschieden:  das  alte  inl.  s  wird 
(Winteler  s.  26)  md.  nicht  von  dem  neuen  aus  germ.  t  entstan- 
denen geschieden,^)  obd.  aber  aufs  schärfste  als  lenis  von  ge- 
dehnter fortis.  Ferner  führt  Wenker  (Verschiebung  des  stamm- 
auslauts  s.  127)  auf  grund  persönlicher  beobachtung  als  ganz 
sicher  an,  dass  z.  b.  die  rei belaute  ][eelche  inl.  altem  g  und 
altem  k  entsprechen  unter  gleichen  bedingungen,  also  z.  b.  in 
äugen  und  brauchen,  in  sprachen,  fragen,  lagen  vollkommen 
gleich  sind,^)  so  dass  'eine  phonetisch  genaue  darstellung  dieser 
mundarten  in  allen  diesen  Wörtern  dasselbe  zeichen  setzen 
müsste.'  Ausser  diesen  sind  in  den  md.  mundarten  folgende 
germ.  laute  zusammen  gefallen:  pr-  pl-  mit  hr-,  hl-  {p-  und 
Ar-  sind  ja  meist  aspiriert),  tr-  mit  dr-  und  ihr-,  kl,  kn,  kr  mit 
9h  Q'^>  9^9  "^-  und  -/Ä-,  'dd'  und  -thth-,  gg  mit  kk,  bb  mit/?/?. 

Es. handelt  sich  nun  um  die  Stellung  der  mittelfränkischen 
mundarten  zu  diesen  Verhältnissen,  um  die  frage,  wie  weit  sie 
md.*consonantismus  besitzen. 

Vom  nördlichen  teil,  den  wir  in  so  vielen  stücken  mit 
dem  niederdeutschen  zusammen  treffen  sahen,  kann  ich  aufs 
bestimmteste  behaupten,  dass  er  durchaus  nd.  unterscheidungs- 
princip  hat,  nach  stimmhaftigkeit  und  stimmlosigkeit  unter- 
scheidet :  tr-  von  dr-  (beiderlei  herkunft)  ;;/-,  pr-  von  bl-,  br-, 
'bb'  von  'pp-,  -gg-  von  -kk-  u.  s.  w. 

Ueber  den  südlichen  teil,  das  Moselfränkische,  kann  ich 
mangels   ausgedehnter  persönlicher  beobachtungen  nur  in  we- 


0  Nennt  doch  neaerdings  ein  Mitte  Identsch  er  in  der  Z.  f.  Orthogra- 
phie III  (1883)  8.89  die  unterscheidang  von  reissen  und  reisen  eine 
historische  grille,  einen  bumbug. 

2)  Vgl.  Vietor  in  seiner  Zs.  f.  Orthographie  III  (1883),  90  anm.: 
kriegen,  kriechen  und  Griechen  in  md.  ausspräche  = '/:n(;pn«  oder 
wenn  m»n  will  mit  stimmlosem  g  und  y  =  grtj9n\ 

0     0 
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Dtgen  fällen  bestimmte  angaben  machen,  wol  aber  zahlreiche 
Symptome  anführen. 

Heinzerling  bezeichnet  für  die  Siegerländer  mundart,  die 
ja  unmittelbar  an  das  ripuarische  tenuesverschiebungsgebiet 
grenzt,  in  allen  jenen  fällen,  wo  wir  alte  tenuis  und  media 
zusammenfallen  sahen ,  beide  laute  mit  dem  selben  zeichen, 
dem  der  media.    Nach  seinen  angaben  (s.  75  ff.)  ist  ^erweicht': 

pl'  zu  bl-:  blennem  plündern,  bldch  pflüg; 

pr-  zu  br-i  hrowirn  probieren; 

sp'  zu  $h'\  sbleckern  splittern,  sbäck  speck; 

-mp  zu  -mbi  dambe  dampfen,  grambe  krampe; 

-sp  zu  'Sbi  hasbeln  haspeln,  rasbel  raspel; 

P'  zu  b-  (in  fremdwörtem):  bd^bst  papst,  babtr  papier. 

s.  100: 

kl-  zu  gl-:  glombe  klumpen,  Gld<^s  Klaus; 
kn-  zu  gn-:  gnutsche  kneten; 
kr-  zu  gr-\  grische  kreischen. 

s.  122:  U  wird,  abgesehen  von  den  fällen,  wo  es  verschoben 
wurde,  an-  und  inlautend  durchgängig  zu  d  erweicht: 

tr-  zu  dr-i  dro<^ue  trauen; 

sl-  zu<  sd- :  sdöl  stuhl; 

t-  zu  d-:  de  scher  zwischen,  Dirk  Türke; 

-//-  zu  -dd-:  bedder  bitter,  sbledder  spIitter; 

-nl  zu  -nd:  tuender  winter; 

-cht  zu  -chd\  lechde  leicht.' 

Unmittelbar  hiermit  zu  verbinden  ist,  was  in  Firmenichs' 
Völkerstimmen  III,  528  über  die  mundart  von  Trier  gesagt  wird: 

sp  im  anlaut  wird  wie  schb  gesprochen, 
st  im  anlaut  wird  wie  schd  gesprochen, 
z  ist  überall  wie  df  und  tz  wie  ddf  zu  sprechen. 

Ferner  was  Wahlenberg  (s.  14)  von  der  Andernacher  mund- 
art anführt:  ^lofe  lassen,/  erweicht  aus  ss,  zäje  zeichen,  y  er- 
weicht aus  ch,  sööcge  {^cg  bezeichnet  den  harten  laut  des  g^ 
[gemeint  ist  das  schlaglaut-^])  erweicht  aus  sööke,  krencgel 
(kriechenpflaume,  nfr.  kr  ekel),  mit  einschub  von  n  und  erwei- 
chung  des  k  zu  cg\  Ferner  Firmenich  I,  501,  bei  der  Prtimer 
mundart:  Brimmer  =  Prtimer. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  betreffenden  mundarten 
nur  ^inen  stärkegrad  der  schlag-  und  reibelaute  besitzen,  der 
ihnen  als  lenis  vorkommt  und  als  solche  beTiel<il\VÄt  '^yx^x  ^^^s^ 
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er  stimmhaft  sei  geht  daraus  nicht  hervor:  so  bezeichnet 
Heinzerling  (s.  76)  den  laut  der  -pp-  und  -hb-  vertritt,  mit  bh: 
zabbe  zapfen,  gnebbe  knüpfen,  den  zu  welchem  -gg-  und  -kk- 
geworden  sind  mit  ck:  s.  92  brecke  brücke  und  104:  zacke 
zacken:  es  ist  nicht  etwa  pp  und  bb  zu  einer  'media',  gg  und 
kk  zu  einer  tenuis  geworden,  sondern  es  sind  in  beiden  fällen 
ganz  homogene  laute,  und  zwar,  soviel  es  meinem  ohr  schien, 
geminaten  mit  fortis- verschluss  und  lenis-öffnung;  da  mir  auch 
die  anlautenden  g  b  und  d  dieser  mundart  stimmlos  vorkamen, 
da  ausserdem  die  zeichen  der  '  medien '  im  auslaute  beibehalten 
werden:  ko^bb  köpf,  damb  dampf  u.  s.  w.  (Heinzerling  s.  77), 
so  scheint  die  eigentlich  auch  von  vorn  herein  naheliegende 
annähme  sicher,  dass  alle  jene  laute  stimmlos  sind.  ^) 

Es  wäre  die  genaue  abgrenzung  dieses  consonantismus 
gegen  Ripuarien  zu  unternehmen.  Aber  gibt  es  eine  scharfe 
grenze?  Gibt  es  nicht  vielleicht  stufen  innerhalb  des  gebiets? 
Reichen  nicht  vielleicht  stimmhafte  geräuschlaute  in  dieses 
sonst  *harte'  gebiet?  Wie  weit  reicht  dieser  consonan- 
tismus nach  Süden?  Dass  sind  alles  fragen  die  sich  nicht 
ohne  weiteres  beantworten  lassen.  Im  Süden  tritt  pf  für  bb 
ein  (in  apfel) ,  eben  nördlich  Neckarsteinach  (SA,  I,  2).  Aber 
ob  nicht  weiter  südlich  noch  andere  laute,  z.  b.  gg  und  kkj 
-S'  <  'S-  und  'S'  <  't'  ungeschieden  bleiben?  Auf  stufen 
innerhalb  dieses  gebiets  scheinen  zwei  merkwürdige  linien  im 
SA  zu  deuten.  Wir  sahen  in  den  erwähnten  mundarten  tr- 
mit  dr-  zusammen  als  *^r'  aufgefasst,  d  <  d  nicht  voij  d  <  th 
getrennt.  Nun  zeigt  sich  im  SA  (I,  1)  eine  linie  drjtr  in 
trinken  u.  s.  w. ,  welche  die  bekannte  richtung  über  die  Eifel- 
höhe  nimmt  und  eine  linie  d-jt-  in  thun  etc.,  welche  in  fast 
Süd-nördlicher  richtung  an  Sobernheim,  St.  Goar,  Ems  vorbei- 
läuft. Ich  muss  gestehen,  dass  ich  diesen  linien  nicht  ohne 
zweifei,  die  auch  Kräuter  laut  brieflicher  mitteilung  teilt, 
gegenüberstehe.  Wenkers  linien  beruhen  auf  angaben  von 
leuten,  welche  den  betreffenden  mundarten  selbst  augehören, 
und  bei  diesen  sahen  wir  doch  oben  eine  neigung,  ihre  schlagt 


1)  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  sie  den  nd.,  also  auch  rip.  tenues 
gleich  sind :  sie  werden  entschieden  mit  weniger  energischer  articalation 
gebildet 
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laute  (abgesehen  von  den  aspiraten  p-  und  k-)  mit  den  zeichen 
der  medien  widerzugeben,  wir  würden  also  eher  eine  linie 
trldr  z.  b.  in  trauen,  treten,  als  eine  drjtr  in  trinken  erwarten. 
Durch  die  linie  djt  wird  das  ganze  Moselgebiet  zur  unver- 
Bchobenen  mundart  geschlagen ,  und  ich  weiss  doch  aufs  be- 
stimmteste, dass  selbst  die  Vertreter  von  got.  p,  z.  b.  in  der, 
die,  das  in  der  nhd.  ausspräche  von  Moselfranken  stimmlos, 
und  in  emphatischer  betonung  sogar  mit  stark  gehauchtem 
absatz  ertönten.  Und  nun  soll  hier  d  noch  stimmhaft  sein? 
oder  soll  westlich  dieser  linie  stimmlose  lenis,  östlich  derselben 
schon  fortis,  wie  im  Oberdeutschen  sein?  Das  widerspräche 
allen  bisherigen  angaben  über  diese  mundarten.  Kurz,  bis  der 
text  zum  Sprachatlas  aufklärung  gibt,  kann  man  für  Mittel- 
deutschland im  allgemeinen  stimmlose  lenis  als  Vertreter  von 
d'  und  th'  ansehen. 

Ob  aber  die  mundart  ausser  dem  ^'W'\  dem  vortreter  von 
inl.  -h-  und  -/-  welches  mehr  modificierter  stimmlaut  als  stimm- 
hafter reibelaut  ist,  gar  keine  mit  Stimmbegleitung  gebildete 
laute  besitzt?  Man  könnte  sie  am  ehesten  im  inlaut  zwischen 
vocalen  erwarten,  z.  b.  für  altes  d  und  th.  Aber  für  Frankfurt 
bestreitet  Wülcker  (s.  34)  das  vorkommen  von  stimmhaften 
lauten  für  d,  und  th  durchweg  und  daraus  können  wir  auf 
das  moselfränkische  schliessen.  Wenn  man  nun  von  leuten 
die  diesen  mundarten  angehören,  beim  nhd.-sprechen  zuweilen 
wirklich  stimmhafte  laute  hört,  so  folgt  daraus  für  die  mund- 
art noch  nichts.  Hört  man  aber  stimmhafte  laute  für  stimm- 
lose, so  beweist  das  entschieden.  Und  es  setzen  allerdings 
Moselfranken  z.  b.  stimmhaftes  s  im  inlaut  ohne  wähl  für  -s-, 
-SS-,  '2,2,'^  der  sicherste  beweis,  dass  die  mundarten  entweder 
gar  keine  stimmhaften  laute,  oder  das  moment  der  stimmbe- 
gleiiung  lediglich  als  accessorisches,  nicht  als  mittel  zur  Unter- 
scheidung von  lautreihen  dienendes  kennen.  Jedenfalls  bleibt 
eine  grammatik  einer  dieser  mundarten  nach  art  der  Winte- 
lerschen  ein  dringendes  bedürfnis;  aus  den  bisherigen  angaben 
können  wir  aber  nur  schliessen,  dass  das  Mosel  fränkische, 
wahrscheinlich  bis  zur  linie  ppjhb  in  apfel  (SA,  I,  2) ,  die  wie 
in  andern  linien  nach  NO  zu  ergänzen  ist,  im  bau  seines  con- 
sonantismus  mit  den  mitteldeutschen  mundarten  übereinstimmt, 
zu  dem  Ripuarischen  aber  im  entschiedensten  gQ^<^v^^^tiL  ^\i^^^ 
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dass  sich  jenes  als  eine  mitteldeutsche,  dieses  in  diesem  wich- 
tigsten punkte  als  eine  niederdeutsche  sprachform  darstellt. 

Es  ist  natürlich,  dass  unter  diesen  umständen,  wo  bei  der 
lebendigen  spräche  es  schon  Schwierigkeiten  macht,  die  grenzen 
schwer  wahrnehmbarer  lautunterschiede  festzustellen,  für  ältere 
Sprachperioden  nur  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeiten 
zu  erreichen  sein  werden. 

Winteler  spricht  es  nur  als  hypothese  aus,  dass  das  heu- 
tige System  des  obd.  consonantismus  ein  ergebnis  der  hd.  laut- 
verschiebung,  ja  dass  der  process,  der  es  hervorbrachte,  einer 
der  wichtigsten  unter  den  lautverschiebungen  sei;  Kräuter 
unternahm  in  grösserem  umfange  den  beweis  der  identität  der 
ahd.  lautverhältnisse  mit  den  heutigen,  und  Paul  (Beitr.  VII, 
126)  stimmte  dem  wesentlichen  seiner  resultate  für  das  obd., 
wenn  auch  ohne  ausdrückliche  beziehung  auf  ihn,  zu.  Krauters 
beweisführung  wurde  abgesehen  von  der  annähme  des  sprach- 
bewusstseins  und  der  bequemlichkeit  als  lautverändernder  fac- 
toren  dadurch  ungünstig  beeinflusst,  dass  er  in  dem  obd.  con- 
sonantismus nicht  ein  System  mit  lenes-  und  fortesreihen,  son- 
dern in  den  jedesmaligen  lenes  und  fortes  immer  nur  das 
jeweilige  notwendige  (zufällige)  resultat  je  eines  lautprocesses 
ansah  und  deswegen  den  principiellen  unterschied  zwischen 
md.  und  obd.  consonantismus  verkannte.  Er  hat  ohne  be- 
stimmte grenzen  anzugeben,  für  das  altfränkische  zugleich  mit 
dem  oberdeutschen  stimmlosen  consonantismus  angenommen, 
während  Paul  (Beitr.  VII,  130,  anm.)  nur  das  mit  t  wechselnde 
d  und  die  implosiven  der  geminaten,  welche  altem  -bb-  und 
-gg-  entsprechen  als  stimmlos  ansieht,  dagegen  von  labialer 
und  gutturaler  lenis  meint,  'dass  sie  nicht,  wie  im  oberdeut- 
schen den  stimmton  verlieren';  er  entscheidet  sich  also  weder 
für  ein  'hartes*  noch  für  ein  'weiches'  (Winteler)  lautsystem, 
erklärt  auch  nicht  die  auffallende  tatsache,  dass  ein  lautgesetz, 
welches  6ine  media  zur  lenis  verwandelt,  die  anderen  unbe- 
rührt lässt. 

Wir  müssen  uns  zunächst  fragen,  welche  lautbezeichnungen 
das  heutige  md.  consonantensystem,  wenn  es  im  altfränkischen 
schon  vorhanden  war,  verlangte,  umgekehrt  also,  aus  welchen 
lautbezeichnungen    wir  auf  dieses    system    schliessen    dürfen. 
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Dass  wir  kein  p-  und  k-  für  b-  und  g-  erwarten  dürfen,  ^)  dass 
also  diese  zeichen  keine  ^ niedien'  zu  bedeuten  brauchen ,  hat  . 
schon  Kräuter  s.  94  nachgewiesen:  p  und  k  waren  die  zeichen 
für  die  aspirierten  anlautenden  tenues  ^=  nd.  p-,  k-,  /  für  rf 
ist  deswegen  nicht  zu  erwarten,  weil  got.  d  jsl  nicht,  wie  im 
obd.,  sich  zur  fortis  weiter  verschob,  sondern  mit  th  als  lenis 
zusammenfiel.  Natürlicli  muss  zur  zeit  als  th  eben  zur  ex- 
plosiva  geworden  war,  noch  ein  gegensatz  zwischen  dem  alten 
und  neuen  laut  stattgehabt  haben,  der  sich  in  der  Schreibung 
t  für  alt  d  ausdrückte  und  sich  in  der  Schreibertradition  noch 
erhielt,  als  die  laute  in  der  spräche  wol  nicht  mehr  getrennt 
waren. 

Da  sich  seit  jenen  zeiten  das  buchstabenmaterial  kaum 
verändert  hat,  so  müssen  die  gleichen  lautverhältnisse  auch  die 
gleichen  graphischen  widergaben  zur  folge  haben;  die  Ortho- 
graphien der  heutigen  mundarten  Hessen  aber,  wie  wir  oben 
sahen ,  nie  tenueszeichen  für  (etymologische)  media ,  wol  aber 
in  sehr  vielen  fällen  das  zeichen  der  media  für  etymologische 
tenuis  eintreten:  liegt  nun  irgend  ein  schluss  näher  als  der, 
wenn  wir  im  altfränkischen  die  gleichen  Schreibungen  finden, 
gleiches  lautsystem  anzunehmen?  Und  diese  Schreibungen, 
*  erweich ungen  der  tenues'  finden  sich  grade  so  zahlreich  in 
fränkischen  denkmälern.  Aus  den  Zusammenstellungen  von 
Pietsch  (Z.  f.  d.  ph.  VII,  407  flf.)  entnehme  ich: 

Otfrid  (Pietsch  411,  Kelle  493):  ir-  >  rfr-2),  t  im  anlaut 
von  fiemdwörtern  >  d\  k  >  g  (Kelle  523):  in  -nki-  >  ngt, 
ki  >  gt\    Lorscher  beichte  (Pietsch  411):  st  >  sd,  ht  >  hd,  ir 


^)  Diese  Orthographien  können  überhaupt  nur  von  ausländem  her- 
rühren^ denen  die  dnrch  die  Stimmbegleitung  'erzeugte  eigenartige  Weich- 
heit des  lauts  wesentlich  für  die  media  war,  die  bei  stimmlosen  lauten 
von  allem  nur  das  nein,  den  mangel  der  Weichheit  hörten,  und  der 
sagte  ihnen:  der  laut  ist  eine  tenuis.  Für  die  angehörigen  der  spräche 
selbst  ist  in  erster  linie  das  muskelgefühl  massgebend  (E.  Seelmann, 
Aussprache  des  latein,  Heilbronn  1884,  vorbem.  z.  conson.)  und  das 
sagte  ihnen:  der  laut  ist  eine  lenis.  Ihn  mit  p,  k  zu  bezeichnen,  war 
überhaupt  phonetisch  vielleicht  conseqnenter ,  praktisch  aber,  ange- 
sichts der  wenigen  zeichen  des  alphabets,  jedenfalls  eine  marotte. 
(Auch  in  heutigen  dialektorthographien !    Anders  Kräuter.) 

^)  Hierin  zeigt  sich  z.  b.  der  gegensatz  zum  obd.,  welches  nur  ir- 
=  germ.  ir-  kennt. 
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>  är ;  Reichenauer  beichte  (das.) :  ht  >  hd,  st  >  sd,  ft  >  fd 
und  ht  >  htd'^  Pfälzer  beichte  (das.) :  ht  >  hd  und  hid;  Main- 
zer glossen  (das.):  ht  >  hd,  ft  >  fd\  Mainzer  beichte  (das.): 
ht  >  hd,  (432):  sk  >  sg\  St.  Galler  glossen  (411):  /r-  >  e/r, 
ft>fd,  st>sdj  (432):  sk>sg,  k  in  fremdwörtern  zu  ^,  und  (423) 
j»>&;  ferner  (Heinzel  373)  im  güterverzeichnis  des  nonnenklo- 
sters  Rupertsburg  zu  Bingen  (allerdings  erst  aus  dem  anfang  des 
XIII.  jahrdts,  Beyer  II,  nachtr.  zu  II,  14  s.  373. 379):  frengischen 
und  aggerun.  Diese  letzte  Schreibung  ist  besonders  bedeutungs- 
voll. Zur  zeit  der  altfränkischen  denkmäler  war,  wie  Paul 
(VII,  130)  nachwies,  der  zusammenfall  der  /?/?  mit  hh  und  kk 
mit  gg  anscheinend  noch  nicht  erfolgt,  sie  wurden  wenigstens 
in  der  schrift  noch  nicht  mit  einander  vermengt.  Das  geschieht 
aber  hier,  indem  gg  flir  altes  kk  eintritt,  wir  dürfen  es  als  ein 
Symptom  ganz  derselben  laut  Verhältnisse  ansehen,  welche  heute 
veranlassen,  dass  der  -pp-  vertretende  laut  in  den  verschieden- 
sten teilen  von  Franken,  so  im  Siegerländischen,  so  bei  Wah- 
lenberg (s.  14  f)  für  Mainz  und  umgegend,  durch  hh  wider- 
gegeben wird.  Jene  häufigen  Vertretungen  von  t,  p,  k  durch 
d,  h,  g  machen  es  aber  zur  gewissheit,  dass  nicht  etwa  hier 
stimmhafte  laute  ^)  eintraten,  sondern  dass  mit  den  zeichen  dh  g 
die  Vorstellung  stimmhafter  laute  gar  nicht  mehr  verbunden 
war,  kurz,  dass  bereits  der  heutige  consonantismus  herrschte. 2) 

Aber  nun  das  Moselland.  Die  consequenz  verlangte,  dass 
eine  gegend,  die  heute  in  ihrem  lautstand  mit  den  anderen 
mitteldeutschen  stimmt,  auch  gleichzeitig  mit  diesen  ihren  con- 
sonantismus verändert  habe,  aber  es  fehlen  denkmäler,  es  zu 
beweisen.  Dass  das  Trierer  capitulaie  dahin  gehört  erscheint 
mir  nach  Busch's  Zusammenstellungen  über  den  anlaut  von 
^kein^  (a.  a.  o.  316),  mit  welchen  die  heutigen  mundarten  ziem- 
lich übereinstimmen,  so  dass  das  Moselland  ''kein\  Ripuarien 
^jein^  hat  (die  grenze  SA,  I,  1),  wonach  also  das  capitulare  zu 
Ripuarien  stimmt,  zweifelhaft,  und  die  Urkunden  weisen  keine 
fälle  der  '  tenueserweichung '  auf. 

Ein  sicherer  beweis  für  das  alter  des  'harten  consonantis- 
mus* scheint  hier  widerum  in  der  behandlung  der  lehn  Wörter 

^)  Pietsch  nimmt  8.  429  f.  g  als  tönenden  Spiranten ,  auch  (434)  bei 
der  inlautenden  Verbindung  sg  =  /^. 

')  Ueber  altfr,  i  und  d  vgl.  aucVi  Köge\,  o\ift\i  ä.  ^13  ff.  —  W.  B. 
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zu  liegeD.  Wenn  das  Siegerländische  (und  das  Moselfränkische 
überhaupt)  heute  ein  ^b^  in  alten  lehnwörtern,  wie  papst,  pech, 
passen,  ein  'd'  in  solchen  wie  Thomas,  Türke  u.  a.  hat,  so  folgt 
daraus  nicht  nur,  dass  der  Vertreter  von  germ.  p-  zur  zeit 
dieser  entlehnungen  bereits  vom  rom.  p  verschieden,  also  wie 
beute^  aspiriert  war  (vgl.  oben  s.  383)  sondern  auch,  dass  die 
Vertreter  von  germ.  b  und  d  nicht  mehr  stimmhafte  medien 
waren.  Bei  der  bekannten  neigung  der  sprachen,  für  fremde 
laute  den  ähnlichsten  eigenen  eintreten  zu  lassen,  eracheint  es 
fast  unmöglich,  dass  das  Moselfr.  z.  b.  neben  den  beiden  labialen 
schlaglauten ,  die  es  als  Vertreter  von  germ.  b  und  p  besass^ 
noch  einen  dritten,  von  diesen  verschiedenen,  als  Vertreter  von 
fremden  p  gebildet  habe;  dass  es  sein  ^b^  eintreten  Hess,  kann 
doch  wol  nur  in  der  stimmlosen  natur  des  letzteren  seinen 
grund  finden.  Selbst  in  der  dentalreihe,  wo  es  nur  6inen 
schlaglaut  (=  germ.  d  und  p)  besass,  hat  es  keinen  neuen 
laut  gebildet,  sondern  das  fremde  t  mit  seinem  d  identificiert. 
Kurz,  wir  werden  schliesslich  nicht  umhin  können,  dem  harten 
eonsonantismus  in  Moselfranken  ein  gleiches  alter  zu  vindicieren, 
als  wir  es  für  das  altrheinfr.  und  altsüdfr.  an  den  oben  be- 
sprochenen Schreibungen  nachzuweisen  vermochten. 

Von  den  besprochenen  lautprocessen  haben  also  weitaus 
die  meisten :  die  Verschiebung  von  p-,  k-  zu  ph,  kh,  von  Ip,  rp 
zu  If,  rfj  von  anl.  g  zu  einem  schlaglaut,  die  Vertretung  von 
inl.  germ.  b  durch  bilabiales  w,  ferner  die  Verschiebung  des 
stimmhaften  eonsonantismus  zu  stimmlosem,  ihre  nördliche 
grenze  fast  in  derselben  linie,  wenigstens  in  einem  schmalen 
streifen,  welcher  sich  von  der  südspitze  des  westfälischen  kreises 
Olpe  nach  SW  zieht,  in  der  nähe  der  Ahrmündung  den  Rhein 
überschreitet,  und  weiter  westlich,  bis  zur  romanischen  Sprach- 
grenze der  Wasserscheide  der  Eifel  folgt.  Ueber  diese  linie 
hinaus  sind  nur  die  Verschiebungen  der  inl.  einfachen  tenues 
p  t  k  zu  fsx  und  die  des  t  auch  in  den  anderen  Stellungen 
gedrungen.  Das  Ripuarische  unterscheidet  sich  also  hinsichtlich 
der  lautverschiebung  vom  nfr.  nur  durch  diese  wenigen,  vom 
moselfr.  aber  durch  jene  vielen  und  bedeutenden  momente. 
Will  man  nun  eine  hd./nd.  gesammtgrenze  ziehen,  wie  sie  auf 
dialektkarten  üblich  ist,  so  können  östlich  vom  Rheinlande, 
wo  sächsische  an  fränkische  und  hesftisclvft  töMlXjAäxXsöcl  ^^^^^^^ 
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WO  die  verschiedensten  laut  Verschiebungen  6ine  grenze,  die 
Stammesgrenze  haben,  über  die  richtung  ihres  laufs  nicht  leicht 
zweifei  entstehen;  wo  die  grenze  aber  quer  durch  das  Frän- 
kische gehen  soll,  kommt  man  in  Verlegenheit:  nimmt  man 
den  tenuesstand  als  richtschnur,  so  kann  man  zwischen  ver- 
schiedenen linien  schwanken,  nur  eine  linie  aber  ist  möglich, 
wenn  man  die  consonantismusgrenze  als  die  wichtigste  ansieht, 
die  Eifelgrenze,  und  diese  ist  auch  grade  die  genaue  westliche 
Verlängerung  der  hd./nd.  Sprachgrenze  im  übrigen  Deutschland. 


II. 
Ein  niederrlieinisclies  accentgesetz. 

Bekanntlich  bilden  die  accentverhältnisse  der  sprachen  die 
charakteristischsten  züge  in  den  physiognomien  derselben  und 
verdienten  in  den  darstellungen  eine  weit  ausgedehntere  be- 
handlung,  als  ihnen  im  allgemeinen  zu  teil  zu  werden  pflegt 
Es  mag  wenige  eigeuheiten  geben,  die  für  den  lautlichen  ein- 
druck  der  niederrheinischen  mundarten  so  charakteristisch 
wären,  wie  eine  erscheinung  die  zu  den  von  Sievers  (Phonetik 
169  flf.,  188  flf.)  erwähnten  gehört:  wenn  nämlich  bei  Verkürzung 
des  wortkörpers  um  eine  silbe  der  übrigbleibende  rümpf  noch 
den  mehrsilbigen  accent  behält.  Diese  und  einzelne  verwante 
erscheinungen  sollen  im  folgenden  dargestellt  werden,  zunächst 
sind  einige  notwendige  bemerkungen  über  die  quantität  der 
mitlauter  vorauszuschicken. 

In  den  Stammsilben  —  denn  es  handelt  sich  um  erschei- 
nungen in  stamniisilben  betonter  satzstellung  —  sind  nach  be- 
tontem kurzem  silbenträger  kurz,  d.  h.  momentanlaute,  alle 
stimmhaften  mitlauter,  sofern  sie  zugleich  im  anlaut  der  folgen- 
den silbe  stehen,^)  wenn  sie  also  nicht  mit  andern  mitlautenden 


*)  Die  kurzen  vocale  haben  hier  nicht  den  schwach  geschnittenen 

accent,  wie  z.  b.  im  Schweizerischen,  sondern  sie  werden  dnrch  den  fol- 

gettäen  lant  abgeschnitten.    Folgt  ein  explosivlaut,  so  wird  also  die  im- 

pIoBJva  nicht,  wie  in  entsprechenden  ac\\'Wft\'LeT\%c\iftTi  formen,  lantlos,  als 
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elementen  verbunden  sind,  ohne  rticksicht  auf  ihre  etymolo- 
gische herkunft ;  z.  b. :  ^) 

d-^d:  J9red9  geritten,  d-^dd:  bedp  bitten,  d-^th:  vadom  (vadm) 
faden,  b-^bb:  rebp  rippen,  g^^d:  rig9  reiten ;  g-^ih:  snigo  schnei- 
den; g-^gg'-  hägp  hecken;  t;^=:i:  /ev^  leben,  r^==:/!:  oi^a  ofen;  y^^ 
g:  Uj9  liegen, /-=::  5:  lef9  lesen. 

Liquiden  und  nasale: 

m^=zm  kumo  kommen,  m^=zmmi  swemp  schwimmen,  m^^mb:  kroin9 

krummen ; 
n^^n:  J9wen9  gewöhnen,  n^=znn:  weno  gewinnen; 
V^^^Q'-  spreri9  springen;  rj-^n:  mirj9  meinen  («),  tj  -^nd:  verjp  finden; 
l-^l:  steh  stehlen,  /'=:/A:  bpveh  befehlen; 
l-^ll:  siäh  stellen;  r-^r:  dür9  ttiren. 

Die  mitlautenden  vocale,  in  diphthongen,  welche  im  aus- 
laut  für  %,  ü,  iu,  ei,  ou,  öu  eintreten: 

i:  vrei9  freien;    u:  bou9  bauen;    ü:  nöy9  neuen; 
i:  ehr  eier;         u:  vröw^  frauen;  ü:  vrdj/9  freuen. 

Die  mitlautenden  vocale  i,  u,  y  sind  in  diesen  fällen  fast 
zu  Spiranten  reduciert:  das  homorgane  reibungsgeräusch  stellt 
sich  gern  ein;  so  wird  für  eier  in  Radloflfs  mustersaal  der 
teutschen  mundarten  in  einer  probe  der  Bonner  mundart  Ege 
geschrieben. 

Lang  sind  in  gleicher  Stellung  alle  stimmlosen  reibe-  und 
schlaglaute  gleichviel  welcher  etymologischen  entsprechung; 
bei  jenen  ist  der  laut  selbst,  bei  diesen  die  pause  zwischen 
schluss  und  Öffnung  gedehnt,  und  zwar  sehr  stark. 


anlaut  des  folgenden  vocals,  sondern  hörbar  gebildet.  Während  der 
Zeitraum  zwischen  beiden  Silbenträgern  hier  und  dort  wol  gleich  ist,  er- 
scheint hier  der  mitlauter  um  etwas,  nämlich  um  die  implosiva  länger; 
gleichwol  muss  ich  ihn  im  quantitätssystem  der  mundart  als  entschie- 
dene kürze  auffassen. 

^)  Wo  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt,  beziehen  sich  die  an- 
gaben mundartlicher  formen  zunächst  nur  auf  die  mundart  meines  (s.  374 
genannten)  heimatsortes.  Doch  stimmen,  abgesehen  ven  den  vocalquali- 
täten,  die  hier  ja  nebenroUe  spielen,  die  benachbarten  mundarten,  zumal 
die  kölnische  mit  der  meinigen  im  allgemeinen  überein.  In  der  phone- 
tischen transscription  musste  ich  mich  nach  der  druckerei  richten,  doch 
hoffe  ich  nirgends  missverständlich  zu  sein. 

Beitrag  zwr  geachichte  der  deutschen  spiaclxe.  IX..  ^1\ 
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t-^it:  beti9r^)  bitter,  p-^pp:  app9l'^  k^^kk:  dökk9s  oft; 
iS  '^  5*:  J9wess9^)  gewissen,  ^  -===  /:  nass9  nassen ; 
f-^p:  kru/fp  kriechen;  x;^k:  hräxx9  brechen. 

Lang  sind  ferner  alle  besprochenen  laute,  wenn  sie  im 
ursprünglichen  silben-  (expirations-)  auslaut  stehen  und  nicht 
zugleich  im  anlaut  der  folgenden  silbe  (des  folgenden  expira- 
tionshubes). 

Liquide  und  nasale  in  Verbindung  mit  lauten,  mit  denen 
die  neue  silbe  anhebt: 

mpi  dämmp9  dampfen;  nt\  enntp  enten;  nd:  bennd9  wiesen;  ns: 
lenn/9  linsen;  ijk:  där]r]k9  denken;  Ip:  *hällp9  helfen 3);  h:  smallz9 
schmelzen;  Iki  *mällk9  melken;  Im:  *ellm9  ulmen;  Iv:  *kallv9 
halben;  Ij:  *vollj9  folgen;  Idi  rveUd9  wilden;  rpi  *dörrp9r  dörfer; 
rk:  *stär7'k9  starken;  rv:  *sten'V9  sterben;  rj:  *v9rberrj9  verber- 
gen; rm:  *ärrm9  armen.*) 

Stimmhafte  Spiranten  kommen  in  Verbindung  mit  anderen 
consonanten  erst  durch  jüngere  entwicklung,  vgl.  unten  s.  406, 
anm.  4. 

Femer  die  oben  angeführten  einfachen  oder  assimilierten 
liquiden  nnd  nasale  und  die  mitlautenden  vocale,  wenn  sie  in 
gleiche  Stellung  treten: 

ni'^m:  komm  komm;  m^^mm:  srvemm  schwimm;  m-^mh:  krommp 
krumm;  n  -=  »:  sonn  söhn;  n-^nni  j9wenn  gewinn;  ?/  ^=:  n:  mtjyiy 
mein;  ij^^nd:  werji^k  wind;  i^-^rjg:  rei]7]k  ring;  l  ^z  li  still  stiel; 
l^lh:  beveU  befehl;  /-=//:  vaU  fall*) 


^)  Die  doppelconsonanten  drucken  in  Vertretung  entsprechender 
typen  die  gedehnten  laute  aus. 

^)  Die  energie  dieser  laute  s,  f,  x  ist  eine  während  der  dauer  der- 
selben sich  ziemlich  gleich  bleibende;  es  sind  also  keine  ^geminatae* 
sondern  ^continuae*   (vgl.  Seelmann,  s.  110  ff.). 

3)  Die  mit  *  bezeichneten  formen  lauten  tatsächlich  in  der  mundart 
anders:  der  tibergang  von  der  /-  und  r- Stellung  zu  labialen  und  'gut- 
turalen' erfordert  nach  der  allgemeinen  lagerung  der  organe  so  viel  zeit, 
dass  die  während  dessen  weiter  tönende  stimme  als  schwacher,  reducier- 
ter  vocal  mit  jeweiliger  klangfarbe  vernommen  wird.  Dadurch  werden 
die  consonanten  wider  kurz,  wie  oben,  also:  hdhpp,  mäl9k9,  voHJ9, 
dörpppr  XL,  s.  w.  Man  findet  diesen  'svarabhakti'- vocal  oft  bezeichnet, 
80  von  Wahlenberg  s.  10:  ^hetepen,  holop'  (das  /  hat  am  Niederrhein 
i«-timbre)  etc. 

^)  Die  hier  nicht  angeführten  r- Verbindungen  haben  ihre  entwicklung 
für  sich ,  z.  b.  vor  dentalen  ist  r  immer  geschwunden ,  in  andern  üUlen 
vocaldehnung  eingetreten.  Uvulares  r  ist  von  oben  herab  schon  sehr 
weit  eingedrungen. 
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i  bei  ei-^ti  vrel,  frei,  bei  ei'^ei:  eJ  ei 

u  bei  ou  '^ü:  boU  bau,  bei  ou^=z  ou:  hoü  hieb 

ü  bei  tfw  -^  IUI  nöy  genau,  eben,  bei  öü  -^  öui  höy  heu 

und  die  oben  in  den  Stellungen  wo  sie  kurz  sind  angeführten 
schlag-  und  reibelaute,  die  aber  für  unser  accentgesetz  nicht 
in  betracht  kommen. 

Nun  hat  der  ausserordentlich  stark  auf  die  Stammsilben 
gerichtete  exspiratorische  accent  *)  immer  die  auf  die  Stamm- 
silbe folgende  nebensilbe  so  geschwächt,  dass,  wenn  dieselbe 
nicht  eine  liquida  oder  nasalis  enthielt,  kein  silben-  und  stimm- 
träger, also  auch  keine  silbe  mehr  übrig  blieb.  In  jenem  falle 
wurden  m,  /,  r,  als  Vertreter  von  -en  ein  reduciertes  p,  welches 
jetzt  schon  im  schwinden  ist,  träger  des  musikalischen  accents 
dieser  silbe,  im  anderen  traten  folgende  Veränderungen  der 
Stammsilbe  ein. 

Folgte  in  derselben  auf  kurzen  silbenträger  eine  liquida 
oder  nasalis,  welche  ursprünglich  einfach  war,  oder  liq. 
nas.  +  stimmlosem  laut,  so  blieb  die  letztere  so ,  wie  sie  sonst 
im  auslaut  sich  gestaltete:  lang  gezogen,  mit  gering  circum- 
flectierter,  gleitender  tonhöhe.  Folgte  auf  den  vocal  eine  ur- 
sprünglich mit  stimmhaftem  laut  verbundene  liq.  nas.,  so  behielt 
die  um  eine  silbe  verkürzte  lautfolge  den  tonischen  accent 
beider  silben,  d.  h.  der  ton  springt  vom  vocal  auf  den  folgen- 
den sonoren  plötzlich  und  ohne  vermittelndes  gleiten  um  das- 
jenige Intervall  herab  oder  herauf,  um  welches  nach  jeweiligem 
logischen  oder  psychologischen  erforderniss  der  ton  sonst  vom 
vocal  der  einen  zu  dem  der  andern  silbe  herab  oder  herauf 
gegangen  war.  Dabei  behält  der  sonor  die  kürze,  welche  er 
sonst  hatte,  auch  in  dieser  Stellung  bei,  und  scheint  mir  —  ich 
kann  es  nicht  sicher  feststellen  —  durch  stimmritzenverschluss 


^)  Dieser  starke  expiratorische  accent,  welcher  das  germanische 
princip  in  seiner  extremsten  gestalt  zeigt,  der  in  den  heutigen  ndrh. 
mundarten  die  logisch  wichtigsten  redeteile  ausserordentlich  hervorhebt 
und  dehnt,  um  die  andern  ebenso  sehr  zu  verkürzen  und  zu  vernach- 
lässigen^  hat  auch  den  metrischen  gesetzen  dieser  sprachen  ihre  richtung 
gegeben ,  wie  sie  Amelung  am  könig  Rother  nachgewiesen  hat  (Z.  f.  d. 
ph.  III,  253  ff.).  Noch  extremer  zeigt  sich  das  princip  in  den  ^Marien- 
liedem*  (Haupt  X)  deren  durchaus  reiner  reim  die  annähme  von  'me- 
trischer formlosigkeit'  ausschliesst*.  nicht  der  dritte  teil  der  verse  ent- 
spricht oberdeutschen  versgesetzen. 
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vom  vocal  getrennt  zu  sein.     Es  ergeben  sieh  also  die  gegen- 
sätze : 

m:  sammp^)  schämt;  —  mm:  STvijfip  schwimmt; 

mp:  dämmp  dampft;  —  mb:  kro^  krumme; 

n:  jowenni  gewöhnt;  —  nn:  jptvint  gewinnt; 

nl:  enyit  ente;  —  wrf:  "^be^it  wiese  (im  sing,  ungebräuchlich); 

nk\  feririks  sinkst;  —  ng-,  ß^s  singst;    r/  -c:  nd'.  vi„s  findest; 

/:  stillt  stiehlt;  —  //:  slä/l  stellt; 

Izi  smillz  schmilzt;  —  Idi  ji/t  gilt; 

Ik:  *millk^)  milkt;  —  lg:  *voix  folgt; 

Ip:  *hillp  hilft;  —  Ib:  half  halbe;    hn:  hai^ji  halme; 

r:  [rfö?^  tür,  dat.];  —  rr:  spä^dp  sperrte; 

rp:  *dörrp  dorfe  (dat);  —  rb:  *sliff  stirbt; 

rk:  *rvärrk  werke  (dat.);  —  rg:  *berX  berge; 

rm:  ä^^  arme  (s.  und  adj.)^) 

Auf  die  erwähnten  diphthonge  wirkt  das  gesetz  so,  dass 

der  zweite  component,  analog  den  liquiden  kurz  und  von  dem 

ersten  componenten  durch  das  betreffende  intervall,  anscheinend 

auch  durch  stimmritzenverschluss  getrennt  wird.     Also: 

i  bei  ei  aus  t:  vi^ei  freie,  ei  =  ei:  ei  ei,  dat.  s. 
u  bei  ou  aus  ti:  bo^^  dat.,  ou  aus  oxi:  vro^  frau; 
ü  bei  Ja  aus  öu\  nöji  neu,  öü  aus  öu:  hau  heu,  dat. 


*)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  alle  Wörter  mit  ursprünglich  ein- 
fachem m,  n,  Ij  den  obigen  beispielen  entsprechen;  es  stimmen  zu  den- 
selben: nemp  nehmen,  rvonp  wohnen,  hob  holen,  feh  fehlen,  spih  spie- 
len, koll  kohle,  bpveh  befehlen,  dessen  h  schon  sehr  früh  geschwunden 
ist;  es  weichen  ab,  stimmen  also  zu  fui  etc.:  /o?m  söhn,  mell  mehl,  myi 
mühle,  still  stiel,  und  alle  Wörter  mit  7/  -^  )i :  Rhein,  nom.  rifjr]^  dat,  rL. 

2)  Vgl.  s.  404  anm.  4. 

3)  Dem  gesetz  scheinen  die  praet.  sing,  der  stv.  singen,  schwimme^i, 
finden  u.s.w.  zu  widersprechen:  sie  lauten  statt  ^faririk,  '^swamm,  *vai]rjk, 
fUfjySWOffiy  vujjy  ohuc  dass  eine  folgende  silbe  weggefallen  ist:  es  liegt 
einfach  formübertragung  aus  dem  plur.  vor:  fufjP,  swom?,  vu?^:  nicht 
allein  der  vocal  und  consonant  —  denn  im  sing,  müsste  auslautend  -tjk 
als  Vertreter  von  inlautend  längst  zu  7j  assimilirtem  nd  und  tjg  erhalten 
sein  —  sondern  auch  der  zweisilbige  musikalische  accent  ist  auf  den 
einsilbigen  sing,  übertragen.  Aehnlich  in  sämmtlichen  andern  stv.-classen. 
Hier  wären  ferner  die  Wirkungen  des  gesetzes  auf  die  stimmhaften  Spi- 
ranten zu  erwähnen:  aber  nach  der  betr.  apokope  oder  synkope  verfallt 
die  Spirans  dem  auslautsgesetz  und  wird  stimmlos:  ho/9  Strümpfe,  hoss 
strumpf,  levp  leben,  le/fs  lebst;  einzig  im  praet.  der  sw.  v.,  wo  auf  den 
synkopierten  vocal  eine  stimmhaft  anlautende  silbe  folgt,  könnte  die 
Spirans  accentträger  werden:  levdp  lebte,  hier  ist  aber  eine  bestimmte 
tonhöhe  schwer  wahrzunehmen,  es  scheint,  als  ob  springender  accent: 
lej;dp  dasei. 
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Bei  den  langen  vocalen  schliesslich  bewirkt  das  gesetz  die 
erscheinung,  welche  von  Sievers  (Phonetik  s.  168.  171)  unter 
dem  namen  ^gestossener  accent'  besprochen  worden  ist:  ^)  nach 
massig  langer  dauer  des  vocals  —  merklich  kürzerer  als 
sonst  —  wird  plötzlich  energischer  stimmritzenverschluss  her- 
gestellt und  wider  geöffnet;  aber  nach  der  Öffnung  entsteht 
kein  vocal  mit  deutlich  bestimmbarer  färbe,  sondern  nur  ein 
sehr  reducierter  klang,  den  man  aber  als  tieferen  ton  wahr- 
nimmt, oder  wenigstens  wahrzunehmen  das  gefühl  hat.  Von 
diesem  gehen  die  organe  sofort  zum  folgenden  laute  über,  der 
dann,  wenn  er  stimmhöhefähig  ist,  den  tiefton  —  oder  nach- 
dem es  der  satzaccent  verlangt,  den  hochton  hat.  Die  pause 
während  des  stimmritzenverschlusses  fällt  zuweilen  recht  merk- 
lich ins  ohr,  zumal  bei  möglichst  rein  mundartlicher  ('grob 
mundartlicher ')  ausspräche. 

Auch  hier   ergeben  sich,  je  nachdem  auf  den  betr.  vocal 

ein  stimmloser  oder  stimmhafter  laut  folgt,  folgende  gegensätze: 

if'.  pif  pfeife  —  iv\  lif  dat.  v.  leib  {}if)\ 

tz:  bis  beisst  —  ts:  i's  dat.  v.  eis  {is)\ 

(-ich-  und  -tg-  sind  zu  ix  und  ij  verkürzt); 

üz:  strüs  dat.  v.  strauss  —  itsi  hus  dat.  v.  haus  {hüs)\ 

(uchy  itg,  ixff  UV  sind  zu  ux,  uj,  uf,  uv  verkürzt); 

iuz:  slys  schliesst  —  iusi  vrijs  friert; 

{iuchy  iug,  iuf,  iuv  sind  zu  yx,  yj,  yf,  yv  verkürzt); 

eif:  slef  schleift  —  eiv:  — 

eiz\  rves  weizen  —  eis\  vre^slix  =  vr eislich) 

eich:  ex  eiche  —  eig:  ze'^x  zeigt; 

eist:  je's  dat.  v.  geist; 

ouf:  döf  taufe  —  ouv:  dö^f  taube  (f.  des  adj.); 

ouch :  löx  dat.  v.  lauch,  —  oug :  ox  äuge ; 

öuch:  rcex  raucht  —  öug:  bcex  beugt  (Inf.  hoeJ9)\ 


1)  Vgl.  auch  Kräuter,  anz.  f.  d.  a.  III,  12,  Hoflfory  das.  VIII,  190,  und 
jetzt  Techmer  in  seiner  zs.  I,  169,  anm.  3;  letzterer  hat  recht  wenn  er 
die  bezeichnung  ^gestossener  accent'  verwirft,  doch  ist  ein  kurzer  ter- 
minus  notwendig;  Firmenich,  der  bei  der  kölnischen  mundart  (I,  447) 
diese  vocale  von  den  anderen  »langen  wol  unterscheidet,  hat  keinen, 
Viehoflf  (über  die  mundart  von  Büttgen  bei  Neuss,  in  seinem  archiv  II 
[1844],  2,113).  nennt  es  'gestossene  vocale',  und  auf  diesen  ausdruck 
war  auch  ich  schon  längst  unabhängig  von  Viehoff  verfallen.  Es  trans- 
scribieren  die  *kehIkopftenuis'  Kräuter  durch  q^  Techmer  durch  q,  Sie- 
vers durch  ':  ich  acceptiere  hier  die  letztere  als  die  am  wenigsten  ver- 
wirrende bezeichnung. 
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öufi  Icef  läuft  —  öuv\  jlmf  glaubt; 

ach:  däx  dat.  v.  dach  —  ägi  dax  dat.  v.  tag; 

[Köln:  äzi  väs  dat.  v.  fass]  —  äs:  näs  nase. 

Im  übrigen  sind  urspr.  kurze  voeale  nur  vor  stimmhaften 
lauten  gedehnt,  werden  also  im  betreffenden  fall  immer  ge- 
stossen.  Aus  diesen  fällen  kann  man  schon  sprachgesehicht- 
liche  Schlüsse  ziehen.  Wir  sahen  oben,  wie  n,  nn,  m,  mm,  mb, 
nd,  ng,  /,  II  völlig  gleichartig  behandelt  wurden  bezüglich  der 
Quantität  im  in-  und  auslaut,  und  dabei  gegenüberstanden  den 
nicht  assimilierten  Verbindungen:  nt,  nf,  mp,  Id,  ig,  Iv,  Ik,  Ip, 
Im]  der  Wirkung  dieses  gesetzes  gegenüber  sind  sie  ganz  an- 
ders getrennt,  m,  l,  n,  von  mm,  mh,  II,  nd  etc.;  man  darf  also 
wol  den  schluss  ziehen,  dass  als  jene  synkope  und  apokope 
eintrat,  (}iese  assimilationen  noch  nicht  stattgefunden  hatten, 
dass  m,  n  noch  von  mm,  mb,  nn  u.  s.  w.  lautlich  geschieden 
waren.  Andrerseits  folgt  daraus ,  dass  die  in  der  heutigen 
mundart  gedehnten  etymologisch  kurzen  voeale  mit  von  dem 
gesetz  betroffen  werden,  dass  diese  dehnungen  zur  zeit  der 
Synkope  und  apokope  schon  vorhanden  waren. 

In  den  bisher  besprochenen  fällen  war  die  erscheinung  ein 
ergebniss  combinatorischen  lautwandels.  Spontan  tritt  sie  ein 
bei  den  übrigen  langen  vocalen,  den  Vertretern  von  germ.  o 
(=  mhd.  uo,  üe),  e  (=  mhd.  ä,  ce),  au  (=  mhd.  o,  oe),  ai  (= 
mhd.  ß),  und  den  mhd.  ie  beiderlei  herkunft  parallelen  vocalen: 

uo:  hdt  hut,  drö^x  trug,  vö's  fuss,  blo'dB  bluten; 

üe:  hoddd  hüten,  vois  füsse,  vroßx  früh,  f(BS9  süssen ; 

ä:  rot  rat,  no   nach,  nahe, /J^^p  sassen; 

(b:  rit  rät,  wcer  vfäixQ,  fce  S9  sässen; 

d:  lun  lohn,  dut  tod,  nut  not,  t7'us  trost; 

oß:  nydix  nötig,  irysi9  trösten; 

e:  kli    klee,  m%    mehr,  Ji    see ; 

ie  {io)  se'^sp  schiessen,  se's  schiess,  be^d9  bieten,  le'Y  lieb; 

ie  (i):  le'Y  lief,  sle'Y  schlief,  spe'jpl  spiegel. 

Wie  alle  accenterscheinungen ,  so  haftet  auch  die  bespro- 
chene in  der  ausspräche  des  nhd.  in  den  betreflfenden  gegenden 
fest;  die  gegensätze  sind  dieselben  wie  in  der  mundart,  nur 
dass  im  nhd.  eine  menge  von  Wörtern  nur  durch  den  accent 
getrennt  werden,  welche  in  der  mundart  auch  nach  der  son- 
stigen qualität  der  laute  verschieden  sind.  So  wird  ganz  deut- 
lich unterschieden: 

Schwamm  drüber  und  schwamm  drüber   {swamm  und  swam\ 
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Hemd  und  hemmt,   Rind  und  rinnt,   Wind,  gewinnt ;  sind  und 

sinnt,  sinkt  und  si7igt,  {/ifji]kt  — ß^t);  er  hinkt  —  ihr  hingt; 

du  henkst   —  du  hängst  ^  der  Hengst;  Held  —  hält;  Feld  — 

fällt  {fällt  —  fäit);  Wald  —  wallt. ^) 
Ebenso  die  diphthonge: 

Rhein,   herein  {räJn)   von   Rhein  (dat.)  rein,  adj.  (=  röj^j), 

Haut  (hbüt)  von  haut  (hbut),  reisst  von  reist,   während  sonst 

nach  der  klangfarbe  ei  =  i,    au  ==  ü  nicht  von  ei  =  ei, 

au  =  ou  unterschieden  wird. 
Ferner  die  langen  vocale: 

Wagen  (<  ä)  von  tvagen  (<  ä),   Waagen  (:  wdg9n  —  wä'g9n) 

mahlen  (<  ä)  von  malen  (<  ä). 
Doch  ist  in  manchen  fallen  die  ausspräche  verschieden,  je 
nachdem  die  anlehnung  erfolgt :  wird  z.  b.  Wagen  (curncs)  an 
parallele  formen  der  mundart,  wie  sä^9,  drägd  angelehnt,  so 
ist  der  vocal  'gezogen';  ist  die  analogie  der  mundartlichen  form 
desselben  worts  massgebend,  so  kann,  wenn  diese  gestossenen 
vocal  hat,  wie  in  diesem  falle :  wan^  derselbe  in  das  nhd.  wort 
eindringen:  man  wird  also  vielleicht  eben  so  oft  wä^n  wie 
wagdn  =  currus  hören,  nie  aber  anders  als :  wä^dn  =  audere, 
lihrce. 

Die  räumliche  Verbreitung  der  besprochenen  erscheinung 
vermag  ich  nicht  genau  anzugeben,  ausserhalb  Bipuariens  findet 
sie  sich  in  Krefeld,  für  dessen  mundart  Böttsches  (§§  31  und 
80  ff.)  bereits  das  gesetz  embryonisch  angibt.  Soweit  sie  in 
combinatorischem  lautwandel  auftritt,  kann  sie  natürlich  nur 
statthaben,  wo  starke  stammsilbenbetonung  die  wortkörper  ver- 
kürzt hat,  den  westfälischen  mundarten  muss  sie  also  in  diesen 
fällen  von  vornherein  fremd  sein,  aber  auch  in  den  andern: 
denn  sie  fällt  den  Westfalen  an  den  nhd.  sprechenden  Bhein- 
ländem  ungemein  auf.  2) 


^)  Springenden  accent  hat  auch  die  ans  dem  zweisilbigen  KOllen 
(mundart  köh)  entstandene  einsilbige  nhd.  form  Köln  :  köi^^  und  kann 
als  sicheres  schiboleth  für  den  Rheinländer  dienen. 

^)  Gleichwol  haben  westfälische  mundarten  dasselbe,  nur  in  etymo- 
logisch anderer  Verwendung:  sie  verwenden  gutturale  (kehlkopf-,  stimm* 
bänder-)  tenuis  für  labiale,  dentale,  palatale  vor  nasalen  und  /:  han 
hatten,  kam  happen,  he\  hecken,  huri  hucken,  sdl  sattel,  d.  h.  nach  dem 
vocal  wird  der  stimmritzenverschluss  gebildet,  dann  lautlos  der  betr. 
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Ferner  erklärt  v.  d.  Hagen  (Germ.  VIII,  222)  bei  der  be- 
spreebung  von  Firmeniehs  werk-,  die  von  F.  (I,  447)  gemachte 
Unterscheidung  von  o  in  nhd.  Sohn  und  Mond,  Mohr  und  Bohr, 
a  in  Saal  und  Bahn,  e  in  Lehin  und  See,  nicht  zu  verstehen. 
Firmenich  hatte  nicht  daran  gedacht,  dass  diese  unter- 
schiede, an  welchen  er  fremden  die  der  kölnischen  mundart 
klar  machen  wollte,  sich  eben  nur  da  finden,  wo  die  mundart 
sie  hat. 

Die  zeit,  wann  der  auf  combinatorischem  lautwandel  be- 
ruhende teil  der  erscheinung  eintrat,  kann,  wie  wir  oben  sahen, 
nicht  sehr  weit  zurückliegen;  der  andere  scheint  älter  zusein. 
Ich  glaube,  dass  damit  eine  orthographische  erscheinung  in 
Verbindung  zu  bringen  ist,  die  schon  sehr  oft,  zuletzt  von  Tüm- 
pel (Beitr.  VII,  30  flf.)  besprochen  worden  ist,  i)  der  sogenannte 
vocalnachschlag,  oder  die  vocalzerdehnung.  Um  die  bedeutung 
dieser  Schreibung  zu  erkennen  muss  man  natürlich  bis  zu  ihrem 
ersten  auftreten^  wo  sie  noch  nicht  wie  in  späterer  zeit,  rein 
graphisch  und  unorganisch  angewendet  wird,  .zurückgehen,  und 
zu  der  gegend,  wo  sie  zuerst  angewendet  wird.  Das  ist  in 
unserm  falle  die  kölnische.  Die  herren  von  Wildenburg  und 
Sayn,  welche  1267  zu  Rheinbreitbach  paktieren  (Lac.  II,  572), 
hatten,  wie  schon  Braune  (Z.  f.  d.  ph.  IV,  273)  erwähnt,  einen 
Schreiber,  der  die  Schreibung  nicht  gebraucht,  während  sie  in 
Köln  schon  früher  herrscht.  Die  ältesten  mir  bekannten  quellen, 
welche  sie  kennen,  sind  zunächst  eine  kölnische  localurkunde 
von  1169  (Lac.  1,433),  welche  in  einigen  in  den  lateinischen 
text  eingeschobenen  deutschen  Sätzen  folgende  fälle  enthält: 
doit,  2  mal  noit;  dait ;  schaig  (==  schäch).  Die  andere  ist  die 
handschrift  der  'Marienlieder'  (um  1200).  Die  beiden  ersten 
der  von  Grimm  (Haupts  zs.  X)  angemerkten  Schreiber,  a  1,  i 


mundverschluss ,  gleichzeitig  beginnt  die  stimmritzenöflfnung  (eventuell 
verbunden  mit  gaumenklappenöffnung)  das  /,  m,  n,  r^.  Ich  bemerke 
noch,  dass  es  nicht  die  ^faucale  tenuis'  ist,  wie  ja  schon  aus  dem  auf- 
treten vor  l  hervorgeht. 

^)  Zu  Tümpels  literaturangabe  füge  ich  ergänzend  hinzu:  Lilien- 
cron,  Hist.  Volkslieder  I,  29;  Edzardi  Germania  XVIII  (1873)  408  ff. 
Braune,  Z.  f.  d.  ph.  IV  (1873)  273;  A.  Reifferscheid,  auf  derselben 
Seite  des  folgenden  bandes;  Humperdinck,  Die  vocale  und  ihr  wan- 
del  (Siegburger  progr.  1874)  s.  32  §  54;  E.  Wülcker,  Beitr.  IV,  30. 
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bis  24,  ß  2,  i  bis  3,21,  gebrauchen  die  fragliche  Orthographie  gar 
nicht,  der  dritte,  /  (3,21  — 113,3  abgesehen  von  /'  50, 15 — 
51,10  und  7"  64,4—9)  hat  nur  6inen  fall,  troistes  15, 18,  wenn 
man  nicht  riat  93,37  als  einen  Schreibfehler  für  rait  ansehen 
will,  der  vierte,  6^  dagegen  auf  seinen  20  selten  28  fälle: 
nai  118,9,  ^^«m  114,2.  116,n,  35.  120,18,  ^aml20,i7,  gedain 
116,12,  dait  115,10.  132,8,  rait  132,7,  loin  126,i.  133,3,  doit 
122,5,23,32.  123,15,16,  124,28,  mit  122,6,24,31.  124,8,  roit 
124,5,7,  troist  121,13,14,  (jroiste)  15,  druit  124,32.  Da  nun 
dieser  Schreiber  auch  in  einem  andern  punkte  sich  der  vorläge 
gegenüber  am  eigenmächtigsten  zeigt,  i)  können  nicht  wol  die 
anderen  Schreiber  eventuelles  ai,  oi  der  vorläge  getilgt,  sondern 
dieser  muss  sie  eingesetzt  haben,  und  die  andern  änderungen, 
die  er  an  seinem  text  macht,  sprechen  nicht  dagegen,  ihn  der 
spräche  nach  in  die  gegend  von  Köln  zu  setzen. 

Was  nun  das  i  angeht,  so  braucht  das  ebensowenig  ein 
reines  i  zu  bedeuten,  als  das  in  denselben  gegenden,  auch  zu- 
fällig in  jener  Urkunde,  so  häufige  i  als  vocal  der  nebensilben, 
welches  kaum  etwas  anderes  als  den  etwas  nach  i-färbung 
neigenden  vocal  der  indiflferenzlage  darstellen  kann.  Es  liegt 
also  nahe,  anzunehmen,  dass  die  Schreiber  hinter  dem  vocal 
etwas  hörten,  was  ihnen  wie  dieser  *  unbestimmte'  vocal  der 
nebensilben  vorkam.  Und  warum  sollte  ihnen  die  stimmritzen- 
öflfnung  beim  gestossenen  vocal  nicht  so  vorgekommen  sein? 
Es  muss  doch  auffallen,  dass  grade  die  vocale,  welche  heute 
gestossen  sind,  die  welche  altem  ä  und  d  entsprechen,  hier  als 
ai,  oi  erscheinen.  Dass  die  hauptsächlichsten  anderen,  die  mhd. 
uo  und  ie  parallelen,  nicht  mit  i  auftreten,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sie  im  altmfr.  noch  uo  und  ie  gewesen  waren  und  infolge 

19 

dessen  tiberwiegend  (beim  Schreiber  6  der  Marienlieder  zu  — ) 

durch  ü,  i,  ie  widergegeben  werden.  Andrerseits  scheint  der 
eine  fall  druit  =  drüt  in  seiner  völligen  Vereinzelung  nicht 
viel  gegen  unsere  annähme  zu  beweisen. 

Gegen  die  hypothese,  es  seien  wirkliche  diphthonge  ge- 
wesen scheint  mir  besonders  ins  gewicht  zu  fallen,  dass  ja 
immer  formen  mit  einfachem  a,  0,  nebenhergehen,  noch  mehr 
aber,  dass  die  mhd.  uo  parallelen  vocale,  die   früher  als  u,  ü 

0  Vgl.  unten  s.  417. 
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erscheinen,  später,  als  sie  in  ö  übergegangen  sind,  ebenfalls 
ihr  i  bekommen:  güi  >  goit  u.  s.  w.;  ein  Übergang  von  lu)  zu 
Ol  wäre  auffallend,  gar  nicht  aber  der  von  ü'  zu  o.  Ich  glaube 
also  dass  die  ai,  oi  zur  zeit  und  in  der  gegend  ihres  ersten 
auftretens  dazu  dienten,  den  'gestossenen'  charakter  der  be- 
treffenden vocale,  oder  eine  ganz  ähnliche,  zweifellos  aber  eine 
mit  der  heutigen  in  engen  beziehungen  stehende  lauterscheinung 
zu  bezeichnen. 


IIL 
Die  Heimat  des  niederrheinischen  Marienlobs. 

Versuche,  die  heimat  von  literarischen  denkmälern  unge- 
nannter oder  sonst  unbekannter  Verfasser  zu  ermitteln,  pflegen 
äusserer  anhaltspunkte  zu  entbehren.  Auch  in  unserem  falle 
gibt  die  handschrift,  ^)  in  der  das  gedieht  überliefert  ist  —  sie 
wird  gegenwärtig  auf  der  königlichen  bibliothek  zu  Hannover 
behütet  —  deren  nur  ganz  unbedeutende.  Sie  trägt  allerdings 
auf  ihrer  ersten  seite  eine  notiz  von  späterer  band,  nach  der 
sie  eigentum  des  Karthäuserklosters  zu  St.  Barbara  in  Köln 
war  (Wernher  v.  Niederrhein  s.  III).  Aber  dieser  umstand  ist 
ziemlich  belanglos:  sie  wurde  |nach  Grimms  angäbe  (a.  a.  o.  III) 
um  1200  geschrieben,  jenes  kloster  aber  erst  1334  gegründet. 2) 
Es  ist  also  noch  nicht  einmal  ein  äusserer  beweis  vorhanden, 
dass  die  hs.  aus  Köln  stammte.  Ebensowenig  habe  ich  in 
jener  zeit  eine  frau  Bele,  für  welche  der  Schreiber,  der  sich 
'Heinrich '  nennt  (a.  a.  0.  V)  die  abschriften  der  gedichte  des 
Wilden  Mannes  und  des  Wernher  v.  N.  anfertigte,  nachweisen 
können. 

Wie  gewöhnlich  bleibt  als  einzige  grundlage  der  localisie- 
rung  die  spräche,  der  dialect  des  denkmals  übrig.  Principielle 
fragen,  nach  der  möglichkeit,  auf  die  spräche  eines  denkmals 


1)  Notizen  über  die  hs.:  Eccard,  Catechesis  theotisca,  Hannover  1713, 
s.  111  f.  V.  d.  Hagen  und  Büsching,  Grnndriss,  270  und  280,  MSH  IV,  515, 
V.  d.  Hagen  Germania  I,  170—177,  W.  Grimm  Wernher  v.  Niederrhein, 
vorrede  s.  VIII,  Haupts  ze.  X,  133. 

^)  Die  Stiftungsurkunde  Lacomblet  urkundenbuch  III,  289. 
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hin  die  gegend  seiner  entstehung  eng  zu  umgrenzen  wollen  wir 
vorläufig  abweisen  und  sehen,  wie  weit  uns  die  spräche  bringt. 
Zunächst  haben  wir  die  hauptgrundlage  der  Untersuchung, 
die  reime,  auf  ihre  genauigkeit  zu  prüfen,  von  der  ja  ihr  wert 
wesentlich  abhängt  Grimms  angäbe  (a.  a.  o.  VIII) ,  er  habe 
keinen  einzigen  ungenauen  reim  gefunden,  muss  wol  auf  flüch- 
tiger durchsieht  beruhen,  denn  bei  der  herausgäbe  (Haupt  X) 
hat  er  bereits  zwei  in  den  anmerkungen  verbessert ;  (45, 29  und 
52,23),  aber  noch  vier  zurückgelassen: 

64,  7:  Wise  on  stetliche  Iren  son 
vrowe,  overste  godes  trön. 

Grimm  fasste  son,  wie  8,4,6;  (28,9);  82,32;  84, 12,  als  sin 
auf;  es  heisst  aber  im  folgenden  verse: 

alse  si  den  Idn  stnt,  si  enmüdent  ntt, 

ähnlich  einige  Zeilen  weiter,  64, 2S;  es  kann  also  keine  frage 
sein,  wie  zu  lesen  ist 

40,  35 :  mtnes  herzen  vaz  inde  stn  schorenstein 
he  mach  lichte  vol  vroweden  stn. 

Hier  genügt  eine  einfache  Umstellung:  schorenstein  stny  um  den 
reim  genau  zu  machen.  Die  änderung  des  Schreibers  wird  er- 
klärlich, weil  er  die  geläufigere  Stellung  des  adj.  herstellte; 
der  durch  unsere  Umstellung  entstehende  rührende  reim  sin  : 
sin  ist  ganz  der  neigung  des  dichters  gemäss  (vgl.  unten  s.  415). 

39,  35:  ich  unwirdich  prister,  ich  sundich  man 
ich,  de  ni  nit  gndes  an  mir  envant. 

Nehmen  wir  an,  es  habe  nicht  vant  sondern  ein  anderes  wort 

im  original  gestanden,  so  ist  die  änderung  leicht  zu  erklären 

durch   die  vier   folgenden  reime  auf  -ant:  hant,  Heiland,  lant, 

betvant.    Ich  glaube,  dass  das  original  gewan  hatte. 

59,  31 :  wan  si  sint  den  herren  ane 
de  dreget  aller  eren  name 

Ein  vergleich  mit  38,4:  der  cuscheide  vane,  63,33:  des  mat- 
dumes  vane,  81,38:  der  mildecheide  vane  welche  sämmtlich 
mit  demselben  ane  gebunden  sind,  lässt  auch  hier  keinen  zwei- 
fei. Es  bleiben  ausser  einigen  reimen  mit  überzähligem  -n  und 
einigen  vocalisch  quantitativ  ungenauen,  die  sich  durch  vocal- 
dehnung  erklären  lassen,  keine  unreinen  übrig:  wir  können 
ihren  gebrauch  also  als  zuverlässige  controle  der  Schreiber  an- 
sehen.    Nun  gehören  diese  allerdings  einem  dialect  an,   der 
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dem  des  Originals  nahe  verwant  ist,  und  weichen  nur  in  einer 
später  zu  erwähnenden  lautersch einung  von  demselben  erheb- 
lich ab;  im  allgemeinen  herrscht  völliger  einklang  zwischen 
reim  und  versinnerem,  so  z.  b.  im  lautverschiebungsstande.  Es 
ist  ohne  weiteres  klar,  dass  der  dichter  nicht  dem  nieder- 
fränkischen Sprachgebiet  angehörte;  ich  führe  zum  überfluss 
einige  reime  an:  gaf:  -schaf  (nfr.  schap)  23,35;  28, i  u.  o. 
Dagegen  kann  am  allerwenigsten  das  von  Busch  (Z.  f.  d.  ph. 
X,  312)  angeführte  vermeintliche  üt  statt  üz  beweisen,  welches 
ihm  genügt,  um  das  Marienlob  an  das  nördliche  ende  von 
Mittelfranken  zu  setzen ,  obwol  es  nur  ein  sinnloser  Schreib- 
fehler ist;  man  lese: 

19,  34:  die  düve,  die  alle  zit  ze  sühtene  plach 

Andrerseits  beweist  einmal  der  reim  gegen  die  Schreiber 
ein  un verschobenes  t:  porce  ist  6,17  mit  he7vor{h)te  und  9,25 
mit  vor{h)te  gebunden.  Aber  auch  diese  form  beweist  keine 
nördliche  heimat;  in  dem  'mfr.  legendär*,  (Z.  f.  d.  ph.  X)  steht 
fünfmal  porte  (vgl.  s.  157):  die  un  verschobene  form  ist  für  das 
fremdwort  nicht  auffallend.  Ebensowenig  in  vogilkin  9, 13,  da 
hier  ja  k  im  anlaut  steht,  während  es  in  düvechen  63,35  in- 
lautend und  verschoben  ist. 

Auffallend  ist  der  reim:  droffen  :  offen  26,5.  Aus  einem 
ähnlichen  reim,  droufen :  laufen  (legendär  742)  schliesst  Busch 
(a.  a.  0.  299),  der  nfr.  reim  droppen  :  lopen  (mfr.  droppen :  loufen) 
habe  einem  südlicheren  dialekt  mundgerecht  gemacht  werden 
sollen,  eigentlich  bleibe  droppen  noch  weit  südlicher  als  Köln 
unverschoben.  Nun  kann  droffen  allerdings  nicht  eine  dem 
nfr.  droppen  entsprechende  form  sein,  es  muss  eine  nebenform 
dropen  zu  gründe  liegen,  auf  deren  vorkommen  mich  Franck 
aufmerksam  macht,  i)  Hierher  gehören  auch  die  von  Braune 
(Beitr.  1)  erwähnten  reime:  nachet  :  machet  22,21.  23,25  und 
:  wachet  22,31,  ferner:  smachen  (schmecken)  :  rächen  10, 11  : 
machen  5,5.  11,31.  45,3.  65,7  :  lachen  36, 11.  Jene  reime 
giengen  nfr.  allenfalls  an,  diese  noch  nicht  einmal  {smakken  : 
lachen);  oberdeutsch  alle;  aber  es  sind  ganz  regelrechte  *mfr.' 
formen:  auch  heute  hat  das  dem  hd.  schmecken  entsprechende 

^)  Sie  kommt  auch   in   heutigen  nfr.  mundarten  vor:  ^Dröpe^  in 
Werden,  Koch  §  9. 
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wort  kein  M,  das  dem  nackt  entsprechende  allerdings,  aber  es 
liegt  hier  zweifellos  die  form  mit  ursprünglich  ungedehntem  k 
zu  gründe.  ^)  Reime  oder  formen,  die  für  Niederfranken  gegen 
Ripuarien  sprechen  sind  also  nicht  da.  Nach  Süden  grenzt  sich 
das  in  frage  kommende  gebiet  weiter  ab  durch  den  überein- 
stimmenden gebrauch  von  dat,  nmt  u.  s.  w.  bei  den  Schreibern 
und  im  reim:  dat  :  stal  90,7.  108,3i;  :  gesät  120, 19,  enger 
bereits  durch  Ip  und  rp.  Wenn  überwiegend  rp  und  Ip  im 
text  erschiene,  so  würde  daraus  ebensowenig  ein  schluss  mög- 
lich sein,  wie  aus  den  entsprechenden  Wörtern  beim  Wil- 
den Mann:  gelpe  10, 16,  halp  32,9,  hilpit  33, 10.  38,34.  39, 13, 
helpeni  39,26,  warp  14, 14,  schirpe  33,i3,  scharpe  35, 1.  *47, 19, 
während  der  reim:  warfistar/  20, 17,  der  nur  im  Mosellande 
möglich  ist  (Ripuarien :  warp  :  starf,  Rheinfr.  warf :  starb)  da- 
gegen beweist.2)  Nun  kommen  aber  die  unverschobenen  formen 
ausschliesslich  in  sämmtlichen  (etwa  50)  fällen  vor,  selbst 
helfenhein  ist  volksetymologisch  zurückverschoben  in  heipenbeln 
(62,22,  29  u.  o.).  Ausserdem  fehlen  jegliche  reime  Ip,  rp  :  If, 
rf  nach  art  des  vom  Wilden  Mann  gebrauchten  und  das  ist 
durch  einen  umstand  so  bemerkenswert,  dass  es  fast  einen 
positiven  beweis  abgibt.  Es  stehen  nämlich  von  den  506  versen 
der  strophisch  gebauten  teile  des  gedichts  67,  von  den  übrigen 
4639—448,  also  dort  11,  26  0/0,  hier  9,66%,  im  ganzen  von 
5145 — 515,  also  10  %  im  rührenden  reim.  Das  ist  eine  ganz 
auffallend  grosse  zahl:  offenbar  sah  die  dem  dichter  geläufige 
poetik  die  rührenden  reime  als  einen  besonderen  schmuck  an, 
er  wante  sie  überall  an,  wo  seine  spräche  ihm  irgend  gelegen- 
heit  bot.  Hätte  dieselbe  verschobenes  p  nach  /  und  r  gehabt, 
so  würde  er  wol  half  (^  hd.)  :  half  (hd.  halp\  ivarf  (^'  hd.) 
:  warf  (hd.  warp)  gebunden  haben. 

Demnach  wäre  also  Ripuarien  die  weitere  heimat  des  ge- 
dichts: und  dieses  ergebniss  wird  bestätigt  durch  die  flexion 
von  geschehen.  Die  Untersuchungen  von  Braune  (Z.  f.  d.  ph. 
IV,  258  f.)  und  Busch  (das.  X,  322)    haben  ergeben,   dass  die 

0  Vgl.  oben  s.  380. 

2)  Es  stimmt  das  zu  Braunes  Vermutung,  Z.  f.  d.  ph.  IV,  259.  In 
dieselbe  gegend  gehört  natürlich  auch  der  von  K.  Regel,  Z.  f.  d.  ph.  VI, 
94  f.  abgedruckte  *  mitteldeutsche '  fiebersegen ,  mit  daty  dit,  hilf  helfin, 
Mi,  Wale,  minsche  u.  s.  w, 
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Sphären  der  schwachen  und  starken  formen  dieses  Wortes  sich 
etwa  folgendermassen  schneiden  und  decken: 

sw.  pr.  st  pr.  8w.  ptc.  st.  ptc. 

Niederfranken :  geschiede  ....  geschiet  .... 

Ripuarien:  geschiede  geschach  geschiet  .... 

Moselland:  ....  geschach  geschiet  gesehen 

Rheinfranken:  ....  geschach  ....  gesehen 

so  dass  also  das  Moselfränkisehe  das  sw.  praet,  Ripuarien  das 
st.  pari,  entbehren,  jenes  beide  participia,  dieses  beide  prae- 
terita  hat.  Diese  besitzt  auch  unser  gedieht:  im  versinnem 
stets  das  schwache:  geschide  (z.  b.  52,24.  54,38.  106,4),  im 
reim  natürlich  das  starke  (lungemach  21, 13);  ebenso  nur  das 
schwache  participium:  geschit,  welches  fünfmal  im  reim  auf 
nit  (=  niht)  erscheint. 

Schon  oben  (s.  411)  konnten  wir  vermuten,  dass  das  origi- 
nal, weil  es  die  kölnische  Orthographie  ae,  oi  nicht  kannte, 
südlich  Köln  entstanden  sei.  Dazu  stimmt  wider  die  Verschie- 
bung von  suchen.  Uebereinstimmend  mit  den  heutigen  mund- 
arten  reicht  das  unverschobene  suken  weit  nach  Süden  (vgl. 
Braune,  Beitr.  1,24,  Heinzel,  nfr.  gspr.248,277.  Weinhold,  mhd.gr. 
§  212  =  2  230),  wo  es  von  suchen  begleitet  zu  werden  beginnt. 
Der  text  unseres  gedichtes  hat  suken  nur  dnmal,  38,30,  sonst 
immer,  und  zwar  häufig,  suchen;  im  reim  war  natürlich  nur  die 
verschobene  form  brauchbar:  :  duchen  39, 11,  :  buchen  83, 11. 
Demnach  wäre  die  heimat  unseres  gedichtes  der  südliche  teil 
von  Ripuarien:  aber  sie  ist  noch  genauer  zu  bestimmen,  und 
zwar  durch  eine  erscheinung  im  vocalismus,  deren  fälle  zu- 
nächst zusammen  zu  stellen  sind,  die  Vertretung  von  kurzem  i 
durch  0  und  u. 

Für  nim  schreibt  ß^):  num  2,35.  3,3;  nom  2, 11;  7  nur  nom, 
5 mal;  6  nur  nim  133,32.  Für  ich  bin  a  bon  1,1,  5;  7  ich  bon 
:  Syon  34, 17  und  ausser  beweisendem  reim  noch  14mal,  ich  bin 
3 mal;  6  nur  ich  bin  128,30.  Für  min  (minus)  7:  man  56, 31; 
für  in  (ihn)  a  on  1,18,  20;  7  un  6,15,  sonst  nur  on,  71  mal; 
6  on  130,33;  in  3mal,  in  118,8;  en  115,26.  Für  in  (ihnen)  7 
on  47mal,  en  39, 13;  6  in  und  m  je  2mal.  Für  kint  a  kunt  l,2i 
(beweisender  reim?  sunt  =  sünde?  die  stelle  ist  verderbt);  ß 
kunt  2,5;    7  kunt  7, 13.  27, 18;    kont  25,23.  27,22.   31,28;    kint 

^)  Betreffs  der  Schreiber  vgl.  o.  s.  410. 
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25 mal;  6  nur  kint,  4 mal  (die  flektieilen  formen  kommen  nur 
mit  i  vor).  Für  sin  y  sun  28,9;  son  7 mal;  6  nur  sin  2 mal.  Für 
sint  (verb.)  y  sunt  7,14.55,27;  sont  4 mal;  sini  53 mal;  6  nur 
sini,  28  mal.  Für  sint  (adverb.)  y  sunt  6,5;  sont  7  mal;  sint  4 mal. 
Für  biint  y  blont  82,34;  blint  91,20.  Für  wint  (imp.  v.  winden) 
a  wunt  1,22.  Für  Unt  a  bunt  1,24.  Für  springet  y  spränget 
28,28;  si  springent  16,27.  Für  du  wilt  y  du  wolt  (:  holt)  12, 19; 
wilt  3 mal;  ß  wilt  2,13;  6  wolt  (:  Äo/^  132, 11.  Für  he  wilt  y  wilt 
15 mal;  6  wilt  2 mal;  wilt  127,2,  8,  18.  Für  zerizzen  y  zerozen 
(:  vergozzen)  27,31 ;  cerizsen  22,38.  Für  wizzen  nur  wizzenj 
aber  iin  beweisenden  reim:  gegozzen  125,8. 

Ausserdem  noch  einigemal  mon  für  man,  welches  aber  wol, 
wie  min  und  men  (Weinhold  §  475  =  2  493)  nur  graphisch  für 
'mn'  oder  m9n,  wozu  sich  das  wort  in  seiner  stets  unbetonten 
Stellung  ja  leicht  schwächt,  zu  stehen  scheint  (vgl.  auch  min 
im  mfr.  legendär,  Busch  a.  a.  0.  190). 

Im  übrigen  kann  das  für  i  eintretende  u  oder  0  nicht  im 
entferntesten  einen  'nach  i  hinneigenden  vocal*  bedeuten,  wie 
Busch  a.a.O.  192  annimmt:  wenn  ein  ganz  genau  reimender 
dichter  ich  bon  mit  sion  (34, 17),  du  wolt  mit  holt  (12, 19.  132,  u), 
zerozzen  mit  vergozzen  (27, 31)  und  wizzen,  d.  h.  wozzen  mit 
gegozzen  bindet  (125,8),  so  kann  seinem  dialekt  dort  nur  ein 
vocal  eigen  gewesen  sein,  der  mit  dem  des  reimwortes  genau 
gleichfarbig  war.  Aus  den  reimen  folgt  aber  auch  notwendig, 
dass  in  allen  übrigen  Wörtern,  in  welchen  i  mit  0  oder  u  mehr 
oder  weniger  häufig,  je  nach  dem  Schreiber,  wechselt,  nur  die 
letzteren  vocale  der  spräche  des  dichters  angehörten,  dem 
Schreiber  7,  der  häufig,  dem  Schreiber  rf,  der  fast  immer  i 
schreibt,  aber  nicht.  Sicher  belegt  sind  also :  wozzen,  zerozzen, 
nom  (num),  ich  bon,  son  (sun),  on  (wn?);  mon;  kont  (kunt),  sont 
{sunt),  blont,  wunt,  bunt,  spronget,  wolt.  Andrerseits  scheint 
on  für  m,  welches  7  fast  nie  ändert,  diesem  nicht  fremd  ge- 
wesen zu  sein;  vielleicht  ist  es  nur  graphisch,  wie  bei  mon  = 
man  für  den  schwachen  vocal.  In  allen  anderen  fällen  finden 
wir  t  in  betonten  Stammsilben  zu  0  oder  u,  'gutturalisiert'  vor 
m,  n,  fj,  l  und  z;.  Da  diese  laute  ganz  verschiedenartig  sind, 
müssen  wir  die  erscheinung  nicht  als  connexiven  9  lautwandel, 

*)  Ueber  die  begriffe  *connexiver*  und  ' combinatorischer  lautwandel' 
vgl.  E.  SeelmanD)  s.  13. 
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veranlasst  durch  einen  benachbarten  laut,  sondern  als  spontanen 
auffassen:  der  neigung,  dem  zuge  des  i  nach  o-  oder  w-  arti- 
culation  leisteten  jene  nachbarlaute  am  wenigsten  widerstand. 

Betreffs  des  Vorkommens  dieser  erscheinung  in  den  heutigen 
niederrheinischen  mundarten  erteilte  herr  dr.  Wenker  in  zuvor- 
kommendster weise  kartographische  auskunft:  danach  findet 
sich  für  i  in  du  bist,  kind,  trinken,  rvinter,  blick  o  ausser  einem 
streifen  des  Mosellandes,  von  dem  wir  ja  hier  absehen  können, 
im  südlichen  Eipuarien,  und  zwar  im  Sieggebiet  zwischen  Bö- 
dingen  und  Dattenfeld  und  im  Ahrgebiet  von  Aremberg  bis 
Walporzheim.  1)  Weitere  erkundigungen  ergaben,  dass  nicht 
nur  in  sämmtlichen  Wörtern,  die  im  Marienlob  o  haben,  sondern 
auch  in  den  andern  unter  gleichen  bedingungen  o  eintritt, 
ausser  in  ich  bin,  welches  durch  eine  ausgleichsform  ich  fen 
beseitigt  ist.  2)  Der  vor  den  liquiden  stehende  laut  ist  ge- 
schlossen, dem  für  u  unter  gleichen  Verhältnissen  eintretenden 
sehr  ähnlich,  3)  der  vor  s  offen ;  wozzen  und  zerozzen  :  gegozzen 
sind  hier  durchaus  reine  reime. 

Diesen  tatsachen  gegenüber  musste  natürlich  die  Schreibung 
der  Urkunden  dieser  gegenden  ein  grosses  interesse  haben. 
Aber  weder  die  bei  Lacomblet,  Günther  u.  s.  w.  abgedruckten, 
noch  die  auf  den  archiven  von  Düsseldorf,  Mastricht^)  aufbe- 


*)  Fast  genau  soweit  wie  o  für  t  in  bist,  ist.    SA.  1, 18. 

^)  Die  consequenz  des  lautgesetzes ,  wie  sie  sich  in  der  heutigen 
mundart  zeigt,  verlangt  auch  schon  für  unser  gedieht  o  statt  i  in  allen 
fällen^  wo  es  die  mundart  hat.  Daraus  dass  die  Schreiber  kein  einziges 
mal  du  hos,  he  os,  gervos  schreiben,  folgt  noch  lange  nicht,  dass  der 
dichter  und  dessen  Urschrift  es  nicht  hatten  (er  müsste  denn  unter  dem 
einfluss  einer  orthographischen  schule  anders  geschrieben  als  gesprochen 
haben :  vgl.  oben,  s.  376),  ebensowenig  wie  umgekehrt  aus  den  vielen  o 
ilir^t  der  hs.  ohne  reimbeleg  0  des  dichters  folgen  würde.  Von  dem 
eventuellen  hersteiler  eines  kritischen  textes  würde  ich  durchführung 
der  formen  mit  0  verlangen.  —  Die  Ursachen  dieses  merkwürdigen  wie 
überhaupt  jedes  lautwandels  sind  natürlich  nicht  in  solchen  gebieten  zu 
suchen,  wo  Scherer  (zgds  ^168  f.  und  leider  auch  noch  GdDL  40)  die  der 
lautverschiebung  findet,  sondern  in  physiologischen  dingen,  meist,  so 
auch  wol  hier  in  der  ^ Operationsbasis'  der  mundart. 

3)  Daher  die  zwischen  0  und  u  wechselnde  Schreibung,  vgl.  oben. 

^)  Jene  waren  mir  durch  die  freundlichkeit  des  geheimrats  herm 
dr.  Harless  zugänglich,  abschriften  von  diesen  sante  in  grösster  Zuvor- 
kommenheit herr  archivar  Habets. 
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wahrten  Urkunden,  aus  diesen  gegenden,  oder  vielmehr  aus  dem 
Ahrtal,  —  denn  das  Siegtal  ist  äusserst  arm  an  Urkunden  — 
wiesen  auch  nur  ein  einziges  ich  hon  oder  wozzen  für  das  in 
Urkunden  so  häufige  wizzen  auf. 

Aber  aus  den  beiden  tatsachen:  ein  gedieht  aus  dem  Xll.jahr- 
hundert  und  aus  Südripuarien  besitzt  die  und  die  merkwürdige 
sprachliche  eigeptümliehkeit ;  heutige  volksmundarten  ebenfalls 
in  Südripuarien  besitzen  dieselbe  eigenheit,  kann  nach  meiner 
ansieht  nur  die  strikte  folgerung  gezogen  werden:  also  herrschte 
bereits  im  XII.  jahrh.  und  in  allen  folgenden  bis  heute  in  den- 
selben flussgebieten  dieselbe  lauteigentttmlichkeit,  und  der  dich- 
ter unseres  Marienlobs  hatte  in  ihnen  seine  heimat.  Ferner: 
die  späteren  Urkunden  verwanten  nicht  eine  den  lautverhält- 
nissen  der  mundart  entsprechende  Schreibung,  und:  um  1200 
war  die  spräche  der  gebildeten  in  diesen  gegenden  noch  iden- 
tisch mit  der  volksmundart. 

Damit  wäre  die  sprachliche  frage  erschöpft,  da  sprachlich 
keins  der  beiden  gebiete  in  bezug  auf  unser  gedieht  einen  Vor- 
zug hat;  doch  möge  auch  die  literarhistorische  der  entseheidung 
näher  gebracht  werden,  die  frage,  welchem  von  diesen  beiden 
distrikten  der  dichter  angehörte. 

Wir  müssen  beachten,  dass  der  dichter  an  den  leser  seines 
Werks  beim  dichten  denkt:  er  geht  ihn  um  fUrbitte  an: 

41, 11:  Ir  snlet  alle  gebeden  wesen 
die  dit  gedichte  sulen  lesen 
dat  ir  mine  vrowe  biddet  vur  mich  armen. 

er  nimmt  rücksicht  auf  den  leser: 

122, 17:  Dit  mohte  ich  bit  der  schrift  beweren 
wan  ich  mochte  den  lesere  besweren. 

Nun  durfte  er  doch  als  hochgebildeter  mann,  wie  wir  aus 
dem  grade  seiner  poetischen  technik,  aus  seinen  ganzen  an- 
schauungen  und  kenntnissen  schliessen  müssen,  seinen  lesern 
nicht  solche  reime  vorsetzen,  wie  ich  hin  :  Sion,  wie  wizzen  : 
gegozzen,  die  doch  jedem  einigermassen  anspruchsvollen  leser 
ein  wahrer  greuel  sein  mussten:  wenn  er  nicht  eben  seinen 
leserkreis  in  seiner  heimat  selbst,  vielleicht  in  einem  dortigen 
kloster  wusste:  denn  ein  priester  war  er  ja  (39,35)  und  dich- 
tete oflFenbar  für  standesgenossen,  für  klosterpublikum  (Scherer 
[Gesch.  d.  d.  dichtung  im  XL  u.  XII.  jahrh.  s.  118]  denkt  feinfühlig 
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an  ein  nonnenpüblikum).  Ferner  lässt  sich  die  höhe  höfischer 
cultur,  die  aus  seinen  reinen  reimen  in  so  früher  zeit,  aus 
deiner  bekanutschaft  mit  den  ausdrücken  der  minnepoesie  (z.  b. 
5(),  5)  aus  seiner  vornehm  prächtigen  Vorstellung  von  der  gottes- 
hiutter  (z.  b.  113,25  fF.)  spricht,  nur  erklären  aus  engen  be 
Ziehungen  mit  pflegestätten  solcher  cultur,  wenn  also  seine 
heimat  eine  statte  höfischer  bildung  war. 

Sehen  wir  nun,  wie  das  Siegtal  und  das  Ahrtal  sich  zu 
diesen  Voraussetzungen  stellen.  Da  ist  nun  freilich  von  jenem 
nicht  viel  mehr  zu  sagen  als  was  das  fehlen  von  Urkunden 
schon  sagt:  weit  abgelegen  von  der  weltverkehrsstrasse,  dem 
Rhein,  ohne  hervorragende  bodencultur  noch  Industrie  war 
es,  sogar  noch  näher  nach  dem  Rhein  zu,  dem  erzbischof 
Anno  grade  gut  genug,  ein  asketenkloster,  in  Siegburg,  auf- 
zunehmen; in  dem  uns  angehenden  teil  liegt  ausser  Blanken- 
berg  kein  nennenswerter  herrensitz;  kein  kloster,  selbst  Merten 
nicht,  ist  über  das  zweite  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhunderts 
hinaus  nachzuweisen,  i) 

Im  grössten  gegensatz  dazu  das  Ahrtal:  hier  trafen  alle 
günstigen  bedingungen  zusammen,  eine  lebhafte  cultur  hervor- 
zurufen :  es  öffnet  sich  unmittelbar  nach  dem  Rhein,  und  gi-ade 
nach  d6m  ufer,  an  welchem  entlang  stets  der  leinpfad  der 
schiflfe  und  die  grosse  völkerstrasse  gegangen  war;  eine  reiche 
weincultur  hatte  seit  den  ältesten  zeiten  besitzungen  im  Ahrtal 
zu  den  gesuchtesten  und  wertvollsten  gemacht;  bereits  im 
VIII.  Jahrhundert  schenkte  die  kaiserliche  pfalz  Sinzig,  am 
ausgang  des  tals,  der  abtei  Prüm  ein  kloster  an  der  oberen 
Ahr,  Kesseliug,  von  welchem  noch  im  XIII.  jahrh.  der  abt 
Cesarius  von  Prüm  schreibt  (Beyer  I,  no.  135,  s.  178):  KesUghe 
est  bona  curia  et  utilis,  multi  reditus  proueniunt  ibi  scepissime\ 
auf  den  höhen  der  berge  erhoben  sich  die  bürgen  hervorragen- 
der grafengeschlechter ,  derer  von  Saffenberg  und  derer  von 
Are,  deren  glieder  zu  den  einflussreichsten  persönlichkeiten  am 
Niederrhein  gehörten:  kuia,  höfisches  leben  muss  wol  vorhanden 
gewesen  sein,  wenn  kaiser  Friedrich  I.  oft  und  gern  seinen 
aufenthalt  in  der  kaiserpfalz  "zu  Sinzig  nahm.    Auch  ein  kloster 

^)  Mitteilung  des  geh.  archivrats  hcrrn  dr.  Ilarless  in  Düsseldorf. 
Die  übrigen  angaben  über  diese  punkte  verdanke  ich  grossen  teils  herrn 
dr.  Lamprecht  in  Bonn. 
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fehlte  nicht.  Die  Annales  Rodenses  erzählen  (Pertz  SS.  XVI, 
712,22  ff.,  50  ff.,  714,10  ff.,  =  Ernst,  histoire  de  Limbourg  VII, 
49  ftl),  wie  die  weiblichen  mitglieder  der  abtei  Klosterrath,  als 
sie  infolge  der  klosterreform  das  mönchskloster  verlassen 
niiissten,  ein  neues  heim  suchten  und  von  dem  grafen  Adolf 
von  Saffenberg  grund  und  boden  zu  einem  neuen  kloster  auf 
seinem  gebiet  bekamen.  Im  jähre  1140  siedelten  37  Schwestern 
nach  Mariental  bei  Dernau  an  der  Ahr  über.  Es  war  ein 
adeliges  frauenkloster  wie  solche  grade  in  jenen  zeiten  mit 
Vorliebe  von  den  adelsgeschlechtern  zur  altersversorgung  lediger 
töchter  eigens  gegründet  wurden.  Zweifellos  haben  die  Ahr- 
geschlechter  auch  ihre  tcJchter  dort  untergebracht:  höchst  wahr- 
scheinlich war  der  prior  des  klosters  meist  gleichfalls  ein 
jüngerer  spross  dieser  gcschlechter.  Hier  treffen  nun  in  gradezu 
auffallender  weise  alle  Voraussetzungen  zu,  welche  wir  machen 
mussten:  höfische  cultur  der  gegend,  höfische  bildung  der  per- 
son,  ein  passendes  publikum  für  die  dichtung,  Scherers  nonnen- 
publikum,  im  gleichen  Sprachgebiet,  und  das  in  einem  kloster, 
welches  dem  gegenstände  der  dichtung  geweiht  war  —  und 
noch  eins. 

84,  :39  ff.  übersetzt  der  dichter  offenbar  die  verse  Cant.  2, 10  ff., 
und  gibt  die  worte:   cohimba  mea  in  foraminibus  petrce  folgen- 

dermassen  wider: 

85,  1 :  mine  duve,  du  wanes  inde  weines 
in  den  lochen  des  schiversteines. 

Warum  denn  schiversteines?  Offenbar  nur  dann,  wenn  zer- 
klüftetes schiefergestein  dem  dichter  eine  so  gewohnte  Vor- 
stellung war,  dass  sie  sich  bei  diesem  vers  sofort  einstellte: 
und  diese  schieferklttftc  bilden  grade  das  charakteristische  der 
Ahrtallandschaft  an  der  stelle  wo  das  kloster  Mariental  liegt, 
ja  es  sollen  nach  der  Versicherung  von  eingebornen  auch  tauben 
darin  nisten.  Ich  will  das  nicht  für  einen  beweis  ausgeben,  es 
ist  gcwissermasscn  nur  ein  schmuck  des  schon  gewonnenen 
rcsultatcs. 

NEUSS,  Sylvester  1883. 
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ZUR  GESCHICHTE 
DES  REIMES  IM  ALTGERMANISCHEN. 


I. 

1.  Altenglische  dichtungen  bieten  uns  eine  auflfällige  art 
von  Zusammensetzungen.  Das  siebenmal  und  vielleicht  noch 
öfter  belegbare  tvordhord  ist  keineswegs  eine  vereinzelte  er- 
scheinung  innerhalb  der  dichterspraehe.  Wahrscheinlich  hatte 
auch  die  vulgäre  spräche  solche  reimcomposita.  Grein  erkannte 
wenigstens  in  dem  halbvers  borhsorh  biteb,  den  uns  das  merk- 
würdige Reimlied  aufbewahrt,  ein  sprüchwort  von  der  bedeu- 
tung  unseres  'borgen  macht  sorgen',  und  so  liegt  auch  der 
verdacht  nahe,  andere  halbzeilen  derselben  strophe  des  Reim- 
liedes für  Sprüchwörter  zu  halten,  so  z.  b.  searofearo  gl%de6 
'hinterlist  schleicht'.  Aber  wir  müssen  vorläufig  absehen  von 
den  kunststücken  jener  dichtung,  in  der  man  mit  recht  Nach- 
ahmung einer  fremden  technik  erblickt  hat.  Wenn  ich  proble- 
matische beispiele  von  reimzusammensetzungen  der  prosaischen 
spräche  unberücksichtigt  lasse,  so  bleibt  noch  eine  nicht  un- 
beträchtliche anzahl  von  belegen  aus  der  unbeeinfiussten  dich- 
tung beizubringen.    Greins  wb.  gibt  die  belege  zu  folgenden: 

tvordhord  Beow.  Wids.  Andr.  Möd.  Metr.  Wund. 
eardgeard  Cri.  55  a.  V7and.  85  a.  —  feorhgeheorh  Exod.  369  a. 
warotifaroti  Andr.  179a.  —  nearosearo  El.  1109a  (Fat.- Apost. ?). 
wealsteal  Wand.  88  a.  —  foldhold  Beow.  773  a. 
sondlond  GüÖl.  1308  b.  —  sundorrvundor  Möd.  2  b. 
fäceniäcen  Cri.  1566  a  (dafür  f acnes  iäcen  Phon.  448). 
prytfswyt!  Beow.  131a;  736b.  —  [ytitny^  Sat.?J. 
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Die  meisten  dieser  Zusammensetzungen  treten  in  der  hier 
angesetzten  unflectierten  form  in  den  belegstellen  auf.  Aber 
auch  durch  anfQgung  flexivischer  suffixe  büssen  diese  reim- 
composita  nichts  von  ihrem  Charakter  ein:  genetive  wie  tvord- 
hör  des  {crceft  Wund.-Schöpf  19b),  wie  warobfaroba  {gewin 
Andr.  197  a),  wie  sundornmndra  (Mod.  2  b)  dürfen  nicht  anders 
beurteilt  werden  als  die  zugehörigen  nominative.  Das  germ. 
aceentprincip  drängt  ja  die  suffixsilben  gegen  den  wurzel- 
haften teil  des  wortkörpers  zurück,  und  so  kommt  es,  dass 
das  nord.  reimsystem  auf  flexionsendungen  keine  rücksicht 
nimmt.  Jedenfalls  wären  die  zwei  halbzeilen  wordhordes  crceß 
und  wordhord  onledc  nach  nord.  princip  ganz  gleich  gebaut. 
Ueber  ähnliche  reimfreiheiten  bei  Layamon  später;  ygl.  auch 
Wissmann  unters.  Über  King  Hörn  s.  53,  wo  für  die  volkstüm- 
liche mittelengl.  dichtung  gleiches  nachgewiesen  wird. 

Noch  ein  anderes  kann  uns  der  vergleich  mit  der  anord. 
reimtechnik  lehren.  Beim  nord.  reim  ist  Identität  der  conso- 
nanten  das  einzig  notwendige  moment;  die  vocale  brauchen 
nicht  gleich  zu  sein.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  allitteration : 
nur  identische  consonanten  verlangt  diese,  aber  die  vocale  sind 
ihr  gleichgültig.  Man  könnte  meinen,  dass  an-  und  inlaut  nicht 
gleich  beurteilt  werden  dürften  (Wilken  Germ.  28,31 1).  Aber  hier 
bezeugt  uns  eben  die  ausgebildete  reimtechnik  der  nord.  skalden, 
dass  die  angestellte  erwägung  historische  berech tigung  hat: 
für  das  altgerm.  müssen  wir  den  begriff  reim  durchaus  anders 
fassen  als  für  das  mhd.  und  nhd.  oder  engl. 

Den  Zusammensetzungen  wie  wordhord,  welche  *sg.  aÖal- 
hending  haben,  müssen  wir  solche  mit  skothending  zur  seite 
stellen.  Diese  termini  der  anord.  theoretiker  wie  Snorri  ver- 
dienen es  in  der  folge  auch  auf  andre  germ.  dialekte  übertragen 
zu  werden.  Unter  skothending  verstehen  wir  also  den  reim 
identischer  consonanten  bei  Verschiedenheit  der  vocale.  Zu- 
sammensetzungen, welche  jenen  mit  aÖalhending  entsprechen, 
sind  in  der  ae.  poesie  sehr  zahlreich;  ich  habe  annähernd  50 
beispiele  bei  Grein  gefunden.  Einige  wenige  mögen  zeigen, 
dass  auch  unserm  anders  gewöhnten  gefühle  skothending  sehr 
wol  sich  aufzudrängen  vermag: 

mcegnpegn,  -^  holmwylm.  —  sundgehlond.  —  windgehlond,  —  hond- 
wundor.  —  sundorgecynd,  —  heardfyrde.  —  etelstatüol,  —  hordweard. 
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2.  Jene  reimcomposita  mit  aöalhendiug  sind  eine  eigen- 
artige Steigerung  des  in  ae.  dichtung  überall  durchschimmern- 
den princips,  den  schmuck  der  allitteration  um  den  reimklang 
zu  erhöhen.  Die  ausätze  zu  der  ausbildung  des  reimprincipes 
auf  dem  nord.  gebiet  haben  Grundtvig  und  Edzardi  in  meh- 
reren Eddaliedern  gefunden;  ich  komme  darauf  zurück.  Aber 
reimcomposita  als  besondere  abart  der  aSalhending  ist  meines 
Wissens  bei  den  skalden  nicht  nachgewiesen,  deren  ausgebil- 
dete technik  von  ae.  dichtem  im  übrigen  nie  erreicht  wurde. 

Aber  auch  diese  zeigen  den  vollreim  als  schmuck  der 
halbzeile  in  weit  höherem  masse  als  es  scheinen  könnte.  Hatte 
doch  in  einem  punkte  auch  die  prosarede  das  reimprincip  zu 
ihrem  schmuck  angewendet,  nämlich  in  'jenen  laut-  und  zu- 
gleich sinnvollen  begriflfsvermählungen ,  die  dem  dichterischen 
reime  gleichsam  vorspuken'  (Pott  Kz.  26,  134);  aus  dem  ahd. 
vgl.  enteo  tii  wenteo  des  Wessob.  Geb.  u.  a.  bei  Marti n-Wacker- 
nagel  p.  73.  Sie  scheinen  sehr  volkstümlich  gewesen  zu  sein, 
weil  gerade  die  gesetze  sie  öfters  einfliessen  lassen;  es  wird 
sich  bald  zeigen,  dass  Jac.  Grimm  Rechtsalt.  ^  13  im  unrecht 
war,  als  er  ein  beschränktes  auftreten  der  reimformeln  für  die 
ältere  zeit  annahm.  Wenn  auch  weniger  zahlreich,  standen 
sie  doch  an  Wirkung  mit  den  allitterierenden  formein  auf  glei- 
cher stufe.  Dies  ergibt  sich  vor  allem  aus  jener  bekannten 
rechtsformel  bei  Schmid  ^  408  (Cockayne  Ld.  III,  290  druckt 
dieselbe  als  teil  eines  charm  for  loss  of  cattle),  wo  allitte- 
rierende  und  reimende  formein  mit  einander  abwechseln:  ne 
plot  ne  plöh,  ne  turf  ne  toft,  ne  furh  ne  fötmcel ,  ne  lond  ne 
Icesse,  ne  ferse  ne  mersc,  ne  ruh  ne  rüm,  ne  londes  ne 
Strandes  etc. 

Aus  den  angls.  gesetzeu  habe  ich  noch  folgende  reim- 
formeln gesammelt:  p.  84  toslttan  oÖÖe  iöbitan.  —  406  un- 
clcbne  ond  unmmne.  —  ceorl  ond  eorl  72.  156.  388  (386).  — 
gribian  ond  /'riÖia7if2b{),  252.  —  read  ond  dced  406  {dad- 
bona  ond  rcbdhoiia  246.  256).  —  healdan  ond  wealdan  248. 
—  Einige  von  diesen  foijneln  sind  auch  sonst  genügend  be- 
kannt; rcbd  ond  d(ed  Cod.  Dipl.  IV,  57;  grit5  ond  frib  Chron. 
p.  145,  Wulfst.  p.  132.  —  Die  formel  be  strande  ond  be  londe 
begegnet  häufig  im  4.  bände  des  Cod.  dipl.  (p.  192.  207.  209. 
212.  213.  2lb.  227.  229).    AeUvic  x^w^iidet  liäufig  die  formel 
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on  ceie  ond  on  wcete  'im  essen  und  trinken*  (Hom.  I,-360; 
II,  218.  490.  590.  Saints  p.  202).  Dazu  aus  Blickl.-Hom.  p.  59. 
111  growan  ond  hlorvan^  p.  185  wop  07id  hröp.  Aus  Leechd. 
7ie  forstolen  ne  forholm;  III,  290  litSe  ond  bliÖe  (vgl.  Hss  ond 
bliss  Wulfstän  p.  132.  134.  265).  Aus  Wulfst.  vgl.  p.  40  swicol 
and  ficol,  p.  74  werian  and  nerian,  p.  81  wlanc  and  ranc,  p.  129, 
159  statu  and  cwalu,  p.  158  berypan  and  bestrypan,  p.  191  slttan 
and  bitan.  —  gränung  ond  wänung  Wulfst.  94.  209.  229  (vgl.  ags. 
7vänian  ond  gränian  bei  ByrhtferÖ  und  me.  gronin  ond  tvonin  bei 
Stratmann).  mid  sace  and  mid  wrace  Byrhtf.  p.  7  (auch  Wulfst. 
p.  133).  sacu  and  clacu  Wulfst.  86;  Angl.  III,  112  geond  hegas 
ond  wegas  (Vit.  Neot.).  Uebrigens  ist  zu  beachten,  wie  sich 
der  Vorrat  von  reioiformeln  mehrt;  oflFenbar  ist  ^reö  ond  frlt^ 
erst  jungen  datums,  da  gri^  erst  im  beginn  des  10.  Jahrhunderts 
in  England  heimisch  wurde;  nicht  anders  sind  die  in  den  ge- 
setzen  begegnenden  kirchlichen  formein  h&da  ond  gräda,  tida 
ring  an  ond  singan  zu  beurteilen. 

Ich  habe  hier  nur  gegeben,  was  ich  bei  der  lectüre  ge- 
legentlich zwecklos  gesammelt  habe  ohne  an  eine  spätere  be- 
nutzung  der  unvollständigen  Sammlung  zu  denken.  Aus  den 
ae.  dichtungen  —  nicht  bloss  aus  Cynewulf;  nach  Fritzsche 
Angl.  II,  471  könnte  es  scheinen  als  ob  reim  formein  eine  eigen- 
art  Cynewulfs  wären  —  ergibt  sich  folgendes  material  an  reim- 
formeln;  ich  glaube  hier,  Jac.  Grimms  Sammlung  Andr.  XLIII 
erweiternd,  erschöpfend  zu  sein  (wenn  auch  nicht  in  den 
belegen): 

Tüdid  ond  dctd  Wyrd.  90b.  —  sctl  ond  mcbl  Beow.  1009b.  1612a. 

lobne  ond  sccne  Metr.  26,  106.  —  lär  arid  är  GüÖl.  592b. 

ferian  ond  neriaii  Genes.  1397a.    —    wtirian  ond  fSrian  Psalm. 

weccati  ond  wreccan  (^wecken')  Dan.  557a.  [77,42. 

healdan  ond  wealdan  Rats.  41,  5a.  22b.  —  Ps.  75,  9;  122,  2. 

healdend  ond  wealdend  Andr.  225b. 

sleäp  ond  geäp  Genes.  2556b.  Denkspr.  I,  23 a. 

gleäni  ond  dreäm  Genes.  12b. 

feönd  ond  freond  Beow.  lS65a-,  El.  953a;  Genes.  2811a. 

fr&6  ond  peöw  Genes.  2753b? 

jvrefican  ond  blencan  Monn.  Mod.  33  a. 

hider  ond  ffider  El.  547b  (Cur.  Fast.  p.  58). 

wid  ond  sid  (side  ond  widc)  Genes.  l()55b;  10b;  118b;  Crist304b;  Sat. 

699b;  Wids.  114a;  Exod.  427b;  Andr.  1639b;  Hyuin.  I,  7b; 

El.  277  b;     GüÖl.  854  b;    Kreuz  81  b-.^    P^a-Uw,  ^^,^V^  VV^\ 

Paalm,  77,  20  b;  Phon.  467  b, 
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hond  ond  rond  Andr.  9b,  412b;  Beow.  657a. 

frdd  ond  gdd  Beow.  279a.  El.  636a.  Wids.  114a. 

hord  ond  ord  £1.  llS7a;  235a.  Andr.  1207b. 

tvordum  ond  bor  dum  El.  24a. 

eorlum  ond  ceorlum  Men.  31b. 

hldwan  ond  gröwan  Rats.  35,  9b  (cf.  Blickl.-Hom.).  Psalm.  64,  lt. 

jü  ond  nü  Andr.  489b. 

grund  ond  sund  Andr.  748  b. 

dugupe  ond  ^eogope  Andr.  152b.  Beow.  160b;  622a;  1675a. 

dreösan  ond  hreösan  Dom.  D.  100  (darnach  Wulfstän  p.  137). 

byrnan  ond  yrnan  Dom.  D.  230b. 

hedpum  ond  preäpum  Dom.  D.  281b  (Lumby*s  änderung  in  preälum 

ist  nnnödg  da  preäp  als  synonymon  von  preät  im  ae.  nnd 

me.  bezeugt  ist) 
hlynnan  ond  dynnan  (hlynede  ond  dynede  Jud.  23b). 

Halbverse  mit  reimenden  eigennamen  wie  sie  in  der  an. 
poesie  so  häufig  begegnen  (z.  b.  Vgluspä  15.  16.  18)  —  auch 
die  sagas  lieben  reimende  eigennamen  mit  einander  verbun- 
den —  sind  im  ae.  selten;  das  einzige  beispiel  ist  Wtds.  v. 
113—115: 

Emercan  sdhte  ic  and  Fridlan  ond  Eäsigoian, 

frddne  and  gddne  foeder  Vnwines 

Seccan  sdhte  ic  and  Beccan,  Seafolan  and  peödric  u.  s.  w. 

3.  Noch  in  einem  andern  falle  lieferte  die  prosaische 
diction  eine  ausdrucks weise,  die  bei  anwendung  in  gebundener 
rede  zu  reim  innerhalb  der  halbzeile  führen  musste  oder  doch 
führte.  Ein  satz  wie  lat.  manus  manum  lavat  enthält  nach  germ. 
principien  einen  reim  in  folge  des  ausgelassenen  begriffes  'an- 
derer'. Dieselbe  ausdrucksweise,  freilich  abwechselnd  mit  der 
uns  jetzt  geläufigen,  begegnet  im  altgerm.  Aus  der  an.  poesie 
vergleiche  z.  b.  Kräkum.  23  svein  i  möti  sveini,  pegn  fyrir  pegni. 
Die  ae.  prosa  liefert  folgende  beispiele: 

Angl.  III,  111  und  Chron.  p.  135  fram  dcege  tö  dcege  (aber  Blickl.-Hom. 
p.  107  fram  dcege  iö  ötirum'^  ebenso  of  slörve  to  ötferre  Bl.-H.  p.  19); 
p.  8  fram  sce  tö  sce  (auch  Chron.  a.  189);  Blickl.-Hom.  p.  107  peöd  witS 
peöde  äriseti\  Cod.  Dipl.  VI,  107.  109  cecer  tinder  cecere. 

Dieses  princip  kehrt  in  der  poesie  häufig  wider:  es  führte 

zu  reim  innerhalb  der  halbzeile. 

Genes.  1070a  bearn  cefter  bearne. 

Exod.  195  a  lät5  witi  lätSum,  —  350  a  cyn  mfler  cynne, 

Cri.  1 1  a  weall  mt5  weaUe,  —  WundrSchöpf.  85  a  flöd  wit5  flöde. 
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Beow.  440  a  läp  witS  iädum.  —  932  a  (=  Andr.)  rvundor  (ßfler  tvundre. 

—  1987  a  mceg  witf  mdege,  —  2461a  an  asfler  änum. 
Andr.  360a  cetiele  he  cet^elum,  —  615  a  tverge  mid  tvergum,  —  620  a  (=» 

Beow.)  rvundor  cefier  rvundre.  —  738  a  stän  cefter  siäne,  —   1012  a 

hälig  häligne* 
Denkspr.  frdd  witf  frödne,  —  tU  mon  tiles.  —  tu  rvi^S  täum. 

Einige  hergehörige  beispiele  aus  El.  GüÖl.  Cri.  gibt  Cha- 
ritius  Angl.  II,  301,  der  als  Cynewulfgelehrter  diese  stilistische 
form  merkwürdiger  weise  für  eine  eigenart  Cynewulfs  zu 
halten  scheint. 

Diese  ausdrucksweise  vermeiden  die  ae.  dichter  in  zwei 
fällen.  Nämlich  erstens  wenn  die  identischen  werte  formell 
ganz  gleich  werden  würden.  Für  ein  metrisch  incorrektes 
fram  dcege  td  doege  heisst  es  Andr.  1385  a  of  dcege  t>n  dcey,  — 
Eine  hälbzeile  gesoet  gcest  rvib  gceste  ist  denkbar,  nicht  aber 
greteb  gcest  geest]  Cynewulf  sagt  dafür  in  der  1.  hälbzeile 
Cri.  1670  a  grSteb  gcbst  dberne.  —  Beow.  244  a  brdbor  StSeme 
'frater  fratrem',  nicht  hrStSor  br6t5or.  —  Mon.-L.  3  a  eorl  ööeme. 
—  El.  540a  pegn  dbeme.  —  Nach  diesem  gesetz  erklärt  sich 
auch  Beow.  1978  a  —  1979  a  gescet  M  wiÖ  sylfne  —  mceg  tviS 
mcbge:  der  Wechsel  der  construction  war  notwendig,  weil  eine 
hälbzeile  mceg  wib  mwg  unerhört  gewesen  wäre.  Rats.  44,  12  a 
steht  brobor  obrum  für  bröt^or  breber.^)  Der  andre  fall,  in 
welchem  man  das  identische  wort  vermeidet,  ergibt  sich  aus 
dem  Denkspruch  I,  52  f.: 

fyrd  sceal  witS  fyrde^  feönd  tvW  dtSrum 
lätf  rvitf  lätie  ymb  lond  sacan. 

Vgl.  damit  noch  Rats.  4  b — 5  a  sceo  rvitS  obrum,  ecg  wib 
ecge.  Also  in  der  zweiten  hälbzeile  meidet  man  die  doppel- 
setzung,  und  zwar  weil  man  doppelten  stab  damit  in  die  zweite 
hälbzeile  gebracht  hätte.    Weitere  belege  dafür  sind; 

Beow.  653  b  guma  ötferne,  —  870  b  word  dtSer  fond  *ein  word  fand  das 
andre'?  —  2484b  mdbg  d'Öerne  *cognatus  cognatum'.  —  2985b  rinc 
oderne  ^miles  militem*. 

Andr.  138  b  cortior  ödrum  getong.  —  1165  b  freca  dtSerne. 

El.  233  b  mcegen  cefier  dtSrum,  —  Rui.  10  b  vice  cefier  dörum, 

Faed.  6  b  feönd  Mm  dtSrum  (aber  Rats.  51,  4  a  feönd  his  feönde). 


^)  Entsprechend  begegnet  Hei.  1438a  mmi  wit5  o^rana ;  aber  daneben 

vgl.  den  ahd.  vers 

sdse  snel  snellemo  begagenet  andremo 

mit  seiner  Vereinigung  der  beiden  redoweisen. 
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Diese  letztere  ausdrucksweise  begegnet  in  der  ersten  halb< 
zeile  sehr  selten;  ich  fand  nur  Wids.  12  a  =  Beow.  2908  a  eorl 
ofer  &6rum,  —  Wenn  Andr.  443a  yt5  oberre  gesagt  wird,  so 
erklärt  sich  dies  daraus,  dass  ein  ^8  ybe  eine  unschöne  halb- 
zeile  gewesen  wäre. 

4.  Das  resultat  des  vorigen  abschnittes  ergibt  sich  auch 
aus  den  gesetzen  unserer  allitterationsppesie.  md^g  wib  mcege 
als  zweiter  halbvers  ist  unmöglich,  weil  —  der  hauptregel 
nach  —  nicht  der  zweite,  sondern  nur  der  erste  halbvers  doppel- 
ten Stab  haben  darf.  Bezeichnet  man  die  eben  behandelten 
reime  mit  W.  Grimm  als  grammatische,  so  kann  also  gramma- 
tischer reim  nur  in  der  ersten  halbzeile  stehen.  Dies  ist  tat- 
sächlich auch  der  fall  bei  jener  abart  desselben,  den  geistliche 
dichter  als  rhetorischen  schmuck  lieben  —  vielleicht  im  an- 
schluss  an  biblische  Wendungen.  Wenigstens  kennt  der  volks- 
mässige  stil  keine  halbzeilen  wie  folgende  wenige  aus  dem 
Crist  (Charitius  Angl.  II,  301  verzeichnet  weiteres): 

Cri.  1682  a  ealra  cyninga  cyning  (=  Sat.  205  a;  Dom.-D.  95  a). 

726  a  ealra  prymma  prymin  (=  Phon.  628  a). 

778  a  purh  woruld  rvorulda  (=  Sat.  224  a). 
580  a  in  dredma  dream  (=  Phon.  658a). 

Immer  bildet  dieser  rhetorische  typus,  der  ein  charakteristi- 
cum  von  Cynewulfs  stil  ist,  den  Inhalt  erster  halbzeilen.  Es 
gab  bequeme  mittel  in  der  zweiten  halbzeile  denselben  zu  ver- 
meiden, indem  ealra  prymma  god  (z.  b.  El.  519b)  oder  ealra 
cyninga  wuldor  (El.  5  b,  178  b)  die  häufigere  form  vertrat. 

Steht  es  somit  im  einklang  mit  den  principien  der  allittera- 
tionspoesie,  dass  grammatischer  reim  nur  in  der  ersten  halb- 
zeile auftreten  darf,  so  haben  wir  auch  zu  erwarten,  dass  allit- 
terierende  formein  nur  in  der  gleichen  Stellung  begegnen.  Ich 
gebe  nur  einige  wenige  belege  aus  dem  Beow.: 

billum  ond  hyrnum  40  a.  —  leonium  ond  leafum  97  a.  —  tvccpen  ond 
gewcvdo  292a.  —  ledf  ne  lätS  551a.  1061a.  2910a.  —  efi  swä  ccr  642a. 
—  innan  ond  ütan  774  a.  —  hord  ond  hyrne  2524  a.  —  Itf  ond  lic  2571a. 

Wenn  wir  hier  auf  die  angeführten  reimformeln  des  zweiten 
abschnittes  zurückblicken,  so  kann  es  uns  nicht  befremden, 
dass  fcönd  ond  fremd  als  formel  mit  allitteration  und  reim  nur 
in  der  ersten   halbzeile  vorkommt.    Halten  wir  daneben  wide 
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ond  side,  so  fällt  uns  auf,  dass  auf  14  beispiele  in  der  zweiten 
halbzeile  nur  öines  in  der  ersten  begegnet.  Und  dazu  stimmt, 
dass  auf  24  reimformeln  in  der  zweiten  halbzeile  nur  14  in  der 
ersten  kommen.  Dies  übergewicht  der  belege  auf  Seiten  der 
zweiten  halbzeile  —  soeben  macht  Lef6vre  Angl.  VI,  239  ähn- 
liche beobachtung  —  wird  weiter  bestätigt  durch  eine  Unter- 
suchung über  das  auftreten  des  reimes  innerhalb  der  kurzzeilen. 
Untersuchen  wir  zunächst  die  Stellung  der  reimcomposita, 
welche  den  ausgangspunkt  der  abhandlung  bildeten. 

wordhord  onledc  belegt  Grein  aus  fünf  b-versen;  nur  M6d.  3  a. 
wordhordes  crcefl  Wund.-Schöpf.  19  b. 

Das  Verhältnis  trifft  zusammen  mit  dem  von  mde  ond  side. 
Diese  beiden  häufig  belegten  formen  sind  gegenüber  den  meist 
nur  einmal  belegten  andern  besonders  beachtenswert.  Dass  die 
ajt,  Xey)  unter  den  oben  aufgezählten  reimcompositen  häufiger 
in  der  ersten  halbzeile  stehen,  ist  nur  zufall.  Das  ergibt  sich 
aus  dem  folgenden  abschnitt. 

5.  Kurzverse  mit  innerem  reim  oder  binnenreim,  dem 
Guest  in  seinen  Engl.  Rhythm.  den  bezeichnenden  namen  sectional 
rhyme  gegeben  hat,  sind  innerhalb  der  ags.  poesie  sehr  be- 
liebt. Wordhord  oniedc  ist  eine  besondere  art  von  sectional 
rhyme.  Aber  rhythmisch  und  überhaupt  metrisch  ist  diese 
halbzeile  genau  zu  beurteilen  wie  folgende  halbverse  einer  dich- 
tung,  die  anerkanntermassen  den  reim  als  versschmuck  liebt: 

bord  ord  onftng  Byrhtn.  Hub. 
eorl  lö  Mm  ceorle  Byrhtn.  132b. 

Keine  dichtung  wendet  den  sectional  rhyme  so  häufig  an 
wie  das  fragment,  das  man  'Ruine'  betitelt  hat.  Hier  kommen 
auf  etwa  35  klar  überlieferte  verse  6  fälle  von  reim  in  halb; 
Zeilen  und  zwar  stets  in  zweiten  halbzeilen  (wie  in  den  ge- 
nannten kurzzeilen  aus  Byrhtn.): 

hrim  on  Urne  4b.    —    scorene  gedroreiie  5b. 
forweorone  geleorone  7b.    —    stcäp  geup  gedreäs  IIb. 
hryne  wong  gecrong  34b.    —    rveal  eal  befdng  42b. 

AÖalhendiug,  wie  sie  durch  die  genannten  kurzzeilen  re- 
präsentiert wird,  ist  auch  im  Beow.  nicht  selten.  Nur  lässt 
sich  dort  die  zweite  halbzeile  als  hauptsitz  für  innere  aÖal- 
hending  statistisch  nicht  so  leicht  erkennen. 
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purh  slttSne  niti  I84a.  —  hringtren  scir  322  b. 

mceion  merestrceta  5l4a.  —  lond  Brondinga  521  b. 

hlyn  swynsdde  612  b.  —  srvi^ferhtSes  stb'  909  a. 

purh  drihtnes  mihi  941  a.  —  mihUgan  drihine  1 399  a. 

fldd  blöde  rveöl  1423  a.  —  wealdend  sealde  1694  b. 

ceresl  tvcbre  1698  b.  —  seartvum  gearwe  1813  b. 

on  mdde  fröd  1845  b.  2528  b.  —  läc  ond  luftäcen  1864  a. 

londrveard  onfond  1891b.  —  guma  güöum  cüti  2178a. 

brdtior  oüerne  2441a.  —  hrStSer  hygemitfe  2443  a. 

from  cbrest  crvom  2557  b.  —  hä(  hildeswät  2559  a  (cf.  1668  a). 

sittSmöd  gestöd  2567  a.  —  o^tScet  wordes  ord  2792  b. 

hond  rond  gefeng  2810  b.    —    hearde  headoscearde  2829a  (cf.  aber 

scearp  ond  scürheard  Andr.  1135  a  und  Rats.  63,  la). 
dcedum  rcbdan  2859  b.  —  rhundum  bewunden  3023  b. 
eörvic  grStan  hei  3095  b. 

Von  diesen  28  halbzeilen  haben  9  doppeltes  stabwort, 
konnten  aus  diesem  gründe  nur  als  erste  hälften  von  langzeilen 
dienen.  Es  bleiben  somit  15  fälle  von  sectional  aÖalhending 
in  der  zweiten  halbzeile  übrig  und  nur  4  fälle  in  der  ersten 
halbzeile  ohne  doppeltes  stabwort.  Das  Verhältnis  deckt  sich 
annähernd  also  mit  dem  oben  nachgewiesenen  Verhältnis  der 
Stellung  von  halbzeilen  wie  freönd  ond  feond  :  wide  oyid  stde. 
Gegentiber  dem  fragment  der  'Ruine'  fällt  das  weit  seltnere 
auftreten  von  aÖalhending  innerhalb  der  halbzeile  auf. 

Zählen  wir  die  eben  gefundene  zahl  von  sectional  rhyme 
mit  den  früher  gefundenen  zusammen  —  also  mit  den  be- 
legen von  reimcompositis,  reimformeln  und  grammatischen  reim 
—  so  ergibt  sich  für  den  Beow.  eine  summe  von  45  halbzeilen 
mit  innerem  aÖalhending  oder  reinem  binnenreim. 

Für  skothending  innerhalb  der  kurzzeile  erreichen  die  be- 
lege fast  die  zahl  100.  Ich  kann  hier  nicht  die  beispiele  in 
extenso  vorführen:  wir  wissen  nicht,  in  welchem  umfange  sich 
der  ags.  dichter  dieses  reimprincips  bewusst  war.  Jedenfalls 
fühlen  sogar  wir  dasselbe  in  einer  ziemlichen  anzahl  von  fällen 
ebensogut  wie  ein  Nordländer.  Die  halbzeilen  secan  sundgehlond 
1451a  —  holmwylme  neäh  2412b  —  rvindblond  gelceg  3147b 
stehen  halbversen  wie  wordhord  onledc  durchaus  parallel.  Dazu 
füge  ich  zur  weiteren  illustrierung  noch  einige  wenige  beispiele 
aus  Beow.: 

sund  Tvi^  sonde  212a.  —  healdan  sceolde  230a.  ~  grHan  möton  ^^Ih, 
bäd  bolgenmöd  710  a.  —  hordes  hyrde  887  a.  —  golde  forgyldan  1054  a. 
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gromheort  guma  1682a.  —  rehie  cefier  rihie  2110a. 
grundhyrde  fond  21.30a.  —  lond  gecynde  2197  b. 
hringa  fengel  2345  b.  —  hond  gemunde  2488b. 
wyrda  ne  worda  3030  a.  —  fundon  M  on  sonde  3033  a. 


II. 

Der  iDhfllt  der  bisherigen  abschnitte  concentriert  sich  um 
die  beobaehtung  einer  metrischen  eigenttimlichkeit,  die  im  nord. 
eine  principielle  bedeutung  angenommen  hat.  Sehe  ich  ab  von 
skothending,  deren  Wirkung  bei  ags.  dichtem  wir  nicht  er- 
messen können,  so  ergibt  sich  für  die  weit  charakteristischere 
aSalhending  bis  zu  einem  gewissen  grade  eine  berührung  des 
ae.  verses  mit  der  skaldischen  dichtung:  was  hier  als  princip 
gilt,  ist  dort  embryonal  vorhanden.  Sectional  rhyme  ist  das 
princip  derjenigen  skaldenmetren,  die  keine  runhenda  haben. 
Die  frage,  wie  dies  Verhältnis  der  ags.  und  der  anord.  vers- 
technik  zu  beurteilen  sei,  können  wir  erst  zu  beantworten  ver- 
suchen, nachdem  wir  dem  sonstigen  auftreten  des  reimes  bei 
ae.  dichtem  genauer  als  bislang  geschehen  nachgeforscht  haben. 

6.  In  den  früheren  beobachtungen  von  sectional  rhyme 
liessen  wir  eine  selten  auftretende  art  unberücksichtigt;  sie  be- 
ruht auf  dem  princip  der  etymologischen  verwantschaft  zweier 
Worte,  welche  in  derselben  halbzeile  erscheinen.  Aus  Byrhtn. 
gehört  das  auffällige  rvigan  mghearde  75  a.  235a  hierher.  Ich 
erinnere  an  Beow.  824a  dogora  d(egrim\  Cri.  592a  t^eet  leöhte 
leoht;  1193a  gewit  witgan.  Ich  habe  hier  nur  fälle  von  aÖal- 
und  skothending  ins  äuge  gefasst;  etymologische  assonanzen 
wie  wis  on  gewitte  Andr.  470  a.  552a  (645a)  oder  wisdomes 
gewitt  El.  1191a  lasse  ich  dabei  unberücksichtigt,  ebenso  fälle 
wie  drohtab  ädreögan  Andr.  369a.  —  mhta  ond  ägend  Gen. 
1353  a.  —  vgl.  Beow.  2527  unc  sceal  weorban  cei  rvealle  swä 
unc  7vyrd  geteo^. 

Diese  art  von  reim  fiel  mir  zuerst  am  Hildebrandsliede 
auf:  der  vers  want  er  dö  ar  arme  wuntane  hougä  beruht  hin- 
sichtlich der  allitterirenden  worte  auf  demselben  princip  wie  die 
kurzzeile  dogora  dcogrm.  Man  hat  an  jenem  ahd.  verse  mit 
recht  niemals  anstoss  genommen.     In  ae.   dichtungen  finden 
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sich  vereinzelte  belege  für  dieselbe  erscheinung,  deren  wesen 
darin  besteht,  dass  die  allitterierenden  worte  der  laugzcile  ety- 
mologisch gleich  sind  und  in  folge  dessen  auch  aÖal-  resp. 
skothcnding  haben.  Hierher  gehören  besonders  aus  dem  schluss 
des  Beow.: 

a)  2046  tSurh  hr^tSra  gehygd      hyges  cunnian. 
228 1  mon  on  möde      mondryhtne  beer 
3112  hcele  hildedeör      hceletia  rnonegum, 
3182  monna  mildost      ond  monpwd'rdst. 

b)  134  lä^  ond  longsum      iicps  Mi  lengra  fyrst, 

943  efne  swä  hrvylc  mcegtia      swä  tione  magan  cende. 
1345  tSe  eöjv  welhrvylcra      rvilna  dohte  (cf.  Genes.  971). 

Die  Genes,  zeigt  häufiger  als  andere  dichtungen  diese 
nachlässige  behandlung  der  st  ab  worte: 

40  grimme  ?vi^  god  gesomnod  :  htm  tüces  grim  Jean  becom. 

05  sceöp  /'ä  ond  scyrede      scyppcnd  üre. 
930  dugetSum  bedceled      tie  is  gedäl  wUod  (cf.  auch  1233). 
1393  för  mid  fearme      fcere  ne  mösion. 
1843  fremena  friclan      ond  üs  fremu  s^can. 
1881  sele  seitati,      salo  mwian. 

1897  tvwrfceslra  wera      wcredum  gemame  {wer od  'niannschaft'). 
1949  Inf  um  ond  Ihsum      for^on  Ms  lof  secgafS. 
2091  (2131)  eft  on  ütfel      cefielinga  bearn. 
2935  gifena  drillten      forgifen  hcefde. 

7.  Wir  sind  hiermit  angelangt  bei  der  betrachtung  des 
reimes,  der  zwei  kurzzeilen  mit  einander  enger  verbindet  als 
es  durch  die  allitteration  allein  geschehen  wäre.  Es  kann  uns 
nicht  wundern  hier  reim  zweier  hochbetonter  worte  innerhalb 
der  kurzzeilen  zu  finden.  Der  endreim  ist  erst  der  letzte  aus- 
läufer  des  princips  zwei  auf  einander  folgende  halbzeilen  durch 
reim  zu  verbinden.  Dem  altgerm.  metrischen  accentsystem  ist 
es  vollständig  gemäss,  wenn  je  zwei  höchst  betonte  worte  inner- 
halb der  Zeilen  reimen,  wenn  also  die  durch  allitteration  her- 
vorgehobenen worte  einen  weiteren  schmuck  erhalten.  Ein 
ähnliches  princip  macht  sich  in  alten  Eddaliedern  bemerklich, 
wie  Edzardi  beitr.  V,  585  nachgewiesen  hat.  Wollte  ich  aöal- 
hending  und  skothending  als  versbindemittel  für  den  Beow. 
nachweisen,  so  liessen  sich  etwa  300  paare  solcher  kurzzeilen 
beibringen.  Ich  gebe  aber  nur  die  Beowulfbelege  für  voll- 
reim und  zwar  a)  für  zwei  kurzzeilen  derselben  langzeile  und 
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b)  für  zwei  auf  einander  folgende  kurzzeilen,  die  verschiedenen 
langzeilen  angehören. 

a)     lü6  heardra  hjjntio      Heorol  eardode, 

178  witi  peödjyredrüum      swylc  wces  pedrv  hira. 

270  mcbrum  peödne      min  cerende.  • 

305  fäh  ond  fyrheai'd     feorhwearde  heold. 

421  ytide  eoiena  cyn      ond  on  ytSum  slöh. 

9G0  eafty^  uncüÜes      ütüe  ic  swibor. 

980  ^ä  wces  sruigra  secg      sunu  Ecgläfes, 
1306  fyr  on  flöde      ne  tScBS  fröd  leofatS, 
1442  gryreticne  gisi      gyrede  hine  Beowulf. 
1531  wundemnwl      rurcettum  gebunden. 
1G17  brddenmcbl      wces  tScel  blöd  lötSces  häl. 
1043  mödig  on  gemonge      meodorvotigas  (rced. 
1713  breät  bolgenmod      beöigeneätas. 
1770  caldgewinna      ingenga  min. 
1S89  com  M  iö  fldde     fela  modigra. 
2037  heard  ond  hringedmwl      HeatSo-Beardna  gesh'eön. 
2070  nitia  heardum      nefa  switüe  hold, 
2171  gehwcctUer  otirum      hrdtSra  gemyndig. 
2284  hläford  sinne      M  wces  hord  rasod, 
239(>  cea/dum  cearsitSum      cyning  ealdre  beneat. 
2409  wong  wisian      he  ofer  willan  gong. 
2413  y'ögefvmna      sS  ivces  innan  fulL 
2445  tu  gebidanne      dcel  his  byre  ride. 
2819  häle  headowyhnas      htm  of  hr^tSre  gewäi. 
3028  se  secg  htvaia      secgende  wces. 
3142  hceled  heofende      hläford  leöfne. 

77  b  hü  wearh  eal  gearo  470  b  feö  Jnngode 

78a  healcerna  mci'st  la  sende  ic  Wylfingum 

133  b  wces  ticct  gewin  id  slrong  742b  släl  mwearnnm 

4a  läti  ond  longsnm  3  a  bäl  bänloccm 

173  b  sielest  7V(jtre  933  b  iö  widanfeore 

4  a  wi^  fwrgryrum  4  a  böte  gebidan 

212  b  Sirenmas  tvundon  995  b  goldfäg  scinon 

3  a  sund  wid  sonde  Oa  web  cefier  wägum 

336  b  ic  com  HrötSgäres  1086  b  eal  gerymdon 

7a  är  ond  ombiht  la  healle  ond  heahseil 

384  b  ic  Mm  gödan  sceal  r209b  h^  under  ronde  gecronc 

5  a  for  his  mddl>rcece  1 0  a  gehwearf  ÖVJ  in Froncna  fcetim 

429  b  wigendra  Med  1290  b  stdrand  manig 

30a  freöwine  folca  la  hcefen  handa  fcesi 
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1299  b  heö  on  rceste  äbredt  2330  b  Hcet  he  wealdende 

1300  a  bhedfoestne  beoim  la  ofer  eald  riht 

1449  b  hafelan  rverede  3490  b  t5e  ht  mt  sealde 

50  a  setfe  on  meregrunde  1  a  geald  est  gütie 

1510b  hine  tvundra  TSces  fela  2758  b  gründe  geienge 

IIa  srvencte  on  sunde  9a  rvundor  on  rvealle 

1752  b  htm  cbr  god  sealde  2791b  otStSoei  rvordes  ord 

3  a  wundres  wealdend  2  a  hreösthord  l>urhhrcec 

1963  b  mid  hondscole  2835  b  hondgeweorce 

4  a  sylfcefler  sonde  6  a  Äwrw  STöb/  ow  /öw^^ 

2293  b  setSe  wealdendes  2857  b  /^örÄ  gehealdan 

4  a  ÄyMö  gehealded  8  a  w^  5flB5  wealdendes 

3033  b  rvundor  scearuian 
4  a  f%mdon  M  on  sonde 

8.  Unter  den  aufgeführten  belegen  für  reim  der  nicht  vers- 
schliessenden  worte  findet  man  solche,  in  denen  die  anfangi?- 
worte  der  halbzeile  mit  einander  reimen  wie 

slät  unwearnum 
bat  bänlocan 

oder  andere,  in  denen  das  anfangs  wort  der  einen  mit  dem  end- 
wort  der  andern  kurzzeile  reimt  wie 

wundenmcel 
rvrcetium  gebunden 

oder 

gehwasTSer  dtirum 
hrötSra  gemyndig. 

Dieselben  Stellungen  der  reimworte  hat  für  an.  metra  Ed- 
zardi  nachgewiesen.  Es  erübrigt  uns  noch  nach  der  betrach- 
tung  der  reimstellungen  Rx  —  Ry  und  Rx  —  xR  und  xR  —  Ry 
die  übrigbleibende  xR  —  yR  zu  untersuchen.  Auf  ihr  beruht 
bekanntlich  das  princip  der  an.  Runhenda.  Sie  entspricht  am 
nächsten  unserer  modernen  auffassung  von  reim,  woraus  es 
auch  zu  erklären  ist,  dass  man  bisher  meist  nur  den  endreim 
im  ags.  suchte  und  fand  —  im  ags.  genau  genommen  nicht  ein- 
mal, sondern  eigentlich  nur  bei  Cynewulf;  es  sollte  nach  den 
neusten  Cynewulfgelehrten  eine  eigenart  dieses  dichters  sein  — 
wahrscheinlich  nur  weil  er  auch  bei  diesem  sich  findet  Aber 
zweifelsohne  war  endreim  schon  in  der  volkstümlichen  dichtung 
beliebt,  von  welcher  auch  Ca3dmon  in  seinem  ei*sten  poetischen 
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versuche  —  dem  Hymnus  —  keuntnis  dieses  poetischen 
Schmuckmittels  {middcmgard  :  ward)  übernahm.  Um  zu  beur- 
teilen, in  welchem  umfange  die  Volksdichtung  sich  des  end- 
reimes  bedient,  darf  man  sich  nicht  auf  Fritzsches  Zählung 
verlassen,  nach  welcher  sich  5  belege  im  Beow.  finden.  Ich 
habe  16  sichere  beispiele  von  jener  strengen  abalhending  ge- 
funden, welche  unserem  genauen  reim  entspricht.  Dazu  füge 
ich  dann  unter  B  diejenigen  aSalhending,  in  denen  nur  die 
tonsilben  —  nicht  auch  die  suffixsilben  —  den  reim  bilden. 
Ungenaue  reime  wie  präge  :  gefrcege^  gefrcegn  :  pegn,  secgum  : 
mcBcgum  u.  a.  schliesse  ich  aus. 


A. 

465  a  :  6  a  weöld  :  heold 

727  a  :  b  möd  :  sldd 

735  a  :  b  fühl  :  gen 

892  b  :  3  b  wdd  :  stöd 
1015a:  b  gefcegon  :  gepcegon 
1133a:  4  a  winde  :  gebinde 
1405  b  :  6a  fdr  ':  mdr 
1 659  b  :  60  a  scyUe  :  hilde  ? 
1719b  :  20  a  greöw  :  reöw 
1883  b:  4b  häd  :  räd 


2a: 

27  b: 

72a; 

871  a  : 

916b  : 

956  a: 

1057  b: 

1165a: 

1272b: 

1296a: 

1400  b: 

1425  b: 

1634b: 

1643a: 

1703  b: 

1730  b: 


B. 

3  a  cyningas  :  cepelingas 
8  a  wdire  :  cetbdiron 
b  ealdum  :  gesealde 

2  a  gemunde  :  gebunden 

7  a  sircete  :  mcelon 
b  aldre  :  alwalda 

8  a  slode  :  möd 

b  fcederan  :  celgoedere 

3  a  sealde  :  änwealdan 
b  befangen  :  gang 

1  a  f enget  :  gengde 
6  a  gescct  :  wcelere 
strcele 


5  a  mceton 
4  a  gongan 
4  b  wdere  ; 
Ib  cynnes 


:  gemonge 
ärcered 
:  wynne 


2074b  :  5a  cwom  :  grom'^ 
2189a :  b  unfröm  :  cwom? 
2259  a:  b  päd  :  räd 
2378  b  :  80  a  heöld  :  weöld 
2390  b  :  la  wealdan  :  healdan 
2591b  :  2b  mon  :  pon 
2738  b  :  9  b  iela  :  fela 
3071  a  :  2b  mo^re  :  wcere 
3 1 74  a :  b  wrecan  :  sprecan 


1732a  :  3  a  healdanne  :  gewealdene 

1752b  :  3a  sealde  :  wealdend 

1812a  :  b  ecge  :  secg 

18S8b:  9a  scöd  :  flöde 

1906  a  :  7  a  mceste  :  fcest 

1927  b  :  8  a  geong  :  pungen 

2076  b  :  7  a  önsaege  :  fcbgum 

2375a  :  b  cetieiinge  :  pinga 

2447  a :  b  sang  :  hangatS 

2518b:  9a  Me  :  gesltias 

2678  a  :  9  a  gründen  :  gemunde 

2776  a  :  b  dorne  :  genöm 

2885  a  :  b  wynn  :  cynne 

2902  b  :  3  a  foest  :  rceste 

2965  b  :  6  a  yrringa  :  Wonriding 

2975  b  :  6  a  scolde  :  foldan 


9.  Bisher  lieferten  uns  zumeist  die  anord.  reimprincipien 
die  gesichtspunkte  zur  beobachtung  ae.  erscheinungen.  In  äinem 
punkte  müssen    wir    dem   ags.    eine  berührung   mit  der  ahd. 

Beilage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    IX.  29 
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reimteebnik  zugestehen.  Auf  diesem  gebiete  herrscht,  aus  dem 
altgerm.  accentprincip  erwachsen,  das  princip  des  suffixreimes. 
Nebentonige  silben  reimen  bei  Otfrid  u.  a.  mit  andern  neben- 
tonigen Silben,  aber  auch  mit  höher  betonten  selbständigen 
Worten.  Aehnliches  findet  sich  in  ags.  dichtungen.  Aber  wurde 
hier  der  suffixreim  als  reim  gefühlt  wie  im  ahd.?  in  vielen 
fällen  ganz  gewiss.  So  wenn  sufQxreira  sich  in  unmittelbarer 
nähe  von  stammsilben-reim  zeigt,  z.  b.T 

ne  forsles  fncesi  ne  fyres  blcest 

ne  hcegles  hryre  ne  hrimes  dryre 

ne  sunnan  hob  tu  ne  sincaldü    Phon.  15 — 17. 

rvoldon  cwitüän,  kyning  mwnän 

wordgidd  wrecan  ond  ymh  wer  sprecan    Beow.  3173—4. 

Unzweifelhaft  beabsichtigt  ist  suffixreim  in  den  beiden 
Schlussversen  des  Beow.: 

cwdßdon  tScet  M  wmre  woroldcyning 
monnum  mUddst  ond  monpw&röst 
leödum  UtSdst  ond  lofgeornösl, 

Rats.  XXVII  enthält  9  auf  einander  folgende  kurzzeilen, 
die  durch  suffixreim  in  einer  weise  verbunden  sind,  dass  der- 
selbe sich  jedem  sofort  aufdrängt: 

hl  beota  tiy  gesundrän  and  ^y  sigefwsträn 
heorium  tüy  hwceträn  and  dy  hygehlitSrän 
fertSe  d^  frddrän;  hahbatS  freönda  tüy  mä 
srudesra  ond  gesibbrä,  sdtüra  ond  gödrä 
iura  ond  gelredrvrä 

Rats.  XXIX  enthält   neben   zahlreichen   sectional  rhymes 

einige  suffixreime;  der  anfang  lautet: 

bitS  foldan  ddel     fcegre  gegierwed 

mid  tiy  heardestän      ond  mid  dy  scearpesiän 

ond  mid  tüy  grimmes  (an      gumena  gestreöna, 

corfen  hroorfen      cyrred  pyrred 

bunden  wunden      bl(Bced  wdeced  etc. 

Man  beachte  dabei  das  fehlen  der  allitteration  in  der 
zweiten  langzeile,  deren  kurzverse  also  nur  durch  suffixreim 
verbunden  sind.  Da  sich  suffixreime  in  me.  zeit  genügend 
finden  und  das  ae.  ihn  sowie  den  stammsilbenreim  als  poetisches 
Schmuckmittel  empfindet,  so  haben  wir  hier  noch  festzustellen 
in  welchem  umfange  derselbe  in  der  volkstümlichen  ae.  dich- 
tung  auftritt,  ob  etwa  in  solchem  umfange,  dass  wir  sein  späteres 
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auftreten  im  me.  und  sein  gleichzeitiges  auftreten  im  ahd.  da- 
mit illustrieren  können.  Ich  beschränke  mich  hier  wider  auf 
den  Beowulf:  nebentoniges  um  reimt. 

4b  :  5a.  —  39a  :  b  :  408.  —  97b  :  8b.  —  248b  :  9a  :  b.  —  309b  : 
10a.  —  323a  :  b  :  4a.  —  339b  :  40a.  —  388a  :  9a.  —  473b  :  4a.  — 
490a  ;  la.  —  588a  :  9a.  —  697b  :  8a.  —  709a  :  b.  —  1241a  :  b.  — 
1437b  :  8a  :  b.  —  1481b  :  2a.  —  1788b  :  9a.  —  1795b  :  6a  :  7a.  — 
lS9Sa  :  9a.  —  1981a  :  b.  —  2088a  :  9a  :  b.  —  2171a  :  2a.  —  2201b 
;  2a.  —  2223a  :  4a.  —  2402a  :  b.  —  2805a  :  b.  —  2860a  :1a.— 
2909a  :  b  :  10a.  —  2955a  :  6a.  —  2994b  :  5a.  —  3140b  :  la. 

Diese  fülle  von  reimen  auf  das  suffix-ww  lässt  es  als  un- 
nötiger scheinen  alle  belege  für  andere  suffixreime  gleich  genau 
anzuführen.  Ich  begnüge  mich  für  die  von  mir  beobachteten 
Suffixe  nur  die  zahl  der  auftretenden  reime  anzugeben:  -an  45^ 
'hn  {'don)  25,  -dde,  -dd  20.  Für  die  seltneren  suffixreime  auf 
nebentonige  -a,  -ne,  -es,  -en,  -de,  -^8,  -aÖ  ergeben  sich  etwa 
30  belege,  so  dass  sich  für  den  Beow.  etwa  150  fälle  von  suffix- 
reim als  endreim  ergäben.  Darunter  sind  mehr  als  20  reim- 
paare,  die  auch  unseren  anforderungen  entsprechen  würden, 
weil  ein  hoher  betontes  selbständiges  wort  zuweilen  im  reim 
auf  Suffix  erscheint  Beliebt  ist  der  reim  sunt  auf  -um,  mod 
resp.  st  od  auf  -od  u.  s.  w.    Ich  notiere  die  belege  dafür: 

lOOb  :  1  a  ongän  :  fremmän.  1490  b  :  1  a  man  :  hahbän, 

248  b  :  9  a  süm  :  searwüm.  1550  b  :  1  a  forsiod  :  forsWod, 

404b  :  5  a  slod  :  matSelode.  1567  b :  8b  gräpdde  :  purhrvdd. 

510a  :b  n^tSddn  :  man.  1606a:  b  gesäivön  :  ongön. 

534  b  :  5a  man  :  gecwcedon.  1607  b  :  8b  gicelum  :  sum, 

726b  :  7a  Ireddöde  :  yrremod.  1740a  :  b  :  1  a  rvillän  :  cän  :  innän, 

844  b  :  5  a  sceäwöde  :  wMgmod.  1984  b  :  5  a  ongän  :  geseldän. 

872b  :  3b  ongän  :  styriän.  2193b  i\2k  M  :  s^lrä, 

902  a:  b  Heremödes  :  swetSrode,  2313  a:  b  ongän  :  spitvän, 

1038  b  :  9  b  slod  :  gefvurdod.  2702  b  :  3  a  ongän  :  sitStiän. 

1186a:  b  :  9a  eaferän  :  gemän  :  2791b  :  2a  ongan  :  rveorpan. 

1241a  :  b  bolstrüm  :  sum.      [wülän,  3019  a :  b  gedmormdd  :  bereäfod. 

1316b  :  7b  gcfremmän  :  man. 

10.  Wenn  wir  auf  einen  vergleich  der  ae.  erscheinungen 
mit  den  bekannten  principien  der  ahd.  reimkunst  verzichten 
(vgl.  Zarncke  berichte  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1875,  p.  34),  ziehen 
wir  eine  verglcichung  mit  der  anord.  tcchnik  vor.  Das  Interesse 
concentriert  sich  hier  um  die  genesis  jener  merkwürdigen  reim- 
arten, an  denen  die  skaldendichtung  überfluss  hat. 
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Wie  hat  man  sich  die  entstehung  zunächst  des  binnen- 
reims  im  an.  zu  denken  und  wie  verhalten  sich  die  aufge- 
deckten ags.  erscheinungen  zu  den  nordischen?  Edzardi  hat 
die  erste  frage  beitr.  V,  570  ff.  zu  beantworten  versucht.  Er 
glaubt  die  ausbildung  der  skaldentechnik  stufenweise  verfolgen 
zu  können.  Torfeinar  dichtet  um  900  in  einer  drottkvaett,  'in 
der  je  der  erste  halbvers  vorwiegend  reimlos  ist,  ]e  der 
zweite  meist  gereimt  und  zwar  meist  in  skothenda.  Ueberhaupt 
tritt  eine  grundsätzliche  Scheidung  zwischen  skot-  und  aÖal- 
hending  erst  mit  der  zeit  hervor  und  wird  erst  allmälich  durch- 
geführt. Offenbar  war  sie  zuerst  nicht  beabsichtigt:  man  reimte 
so  gut  es  ging,  genau  oder  ungenau,  und  erst  die  späteren 
skalden  Hessen  sich  diese  gelegenheit  ihr  metrisches  system 
noch  künstlicher  zu  gestalten,  nicht  entgehen'.  Edzardi  ver- 
sprach diesen,  gedanken  einmal  genauer  auszuführen  und  zu 
begründen;  es  war  ihm  nicht  vergönnt.  Was  er  a.  a.  o.  ge- 
boten, lässt  uns  an  der  richtigkeit  jener  grundgedanken  nicht 
zweifeln.  Die  von  ihm  angefertigten  statistischen  tabellen  über 
die  reimverhältnisse  bei  den  datierbaren  skalden  lehren  mit 
voller  Sicherheit  den  entwicklungsgang  der  drottkvaett  kennen: 
*das  allmäliche  verschwinden  ungereimter  verse,  die  sich  im 
anfang  der  halbstrophen  am  längsten  halten,  während  der 
zweite  und  namentlich  der  vierte  vers  bald  ziemlich  regel- 
mässig aÖalhending  zeigen'. 

Nicht  bloss  in  dem  auftreten  von  sectional  rhyme  in  den 
ae.  dichtungen  sehen  wir  eine  berührung  mit  der  an,  verskunst; 
auffälliger  ist  es,  dass  es  auch  im  ags.  wesentlich  zweite  halb- 
zeilen  sind,  in  denen  wir  binnenreim  fanden:  ich  erinnere  an 
die  häufige  widerkehr  von  aöalhending  in  der  zweiten  hälfte 
von  langzeilen  in  der  Ruine. 

Unsere  genaueren  beobachtungen  geben  uns  vielleicht  eine 
erklärung  an  die  band  für  diese  auffällige  Verteilung  des  reimes 
innerhalb  des  verses  und  der  Strophe.  Die  ersten  halbzeilen 
(in  der  an.  poesie  die  ungeraden  kurzzeilen)  haben  durch  die 
allitterationsprincipien  einen  eigenartigen  schmuck  erhalten, 
indem  zwei  stäbe  in  ihr  zugelassen  (resp.  erfordert)  werden: 
also  die  erste  halbzeile  hat  bereits  facultativ  ein  metrisches 
Schmuckmittel.  Hätte  man  dazu  den  reim  gefügt,  so  ergab 
sich  ein  doppelprincip,  dem  in  wenigen  fällen  nur  genügt  wer- 
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den  konnte:  denn  wie  wenig  werte  zeigen  gleichen  anlaut  bei 
reimender  Stammsilbe!  Formeln  wie  freund  ond  feond  sind 
sehr  selten,  viel  zahlreicher  sind  allitterationsverbindungen, 
die  naturgemäss  ihre  Stellung  in  der  ersten  halbzeile  hatten, 
und  daneben  reimverbindungen,  wie  tmde  ond  dde,  welche  nicht 
in  erste  halbzeilen  passten,  sobald  man  doppelten  stab  wünschte 
oder  vorzog.  War  nun  dieser  doppelstab  der  ersten  halbzeile 
ein  unnötiger  schmuck,  der  aber  auf  nord.  gebiet  zu  geregelter 
Verwendung  im  dr6ttkva3tt  kam,  weil  man  eine  innere  Ver- 
bindung der  Worte  desselben  halbverses  wünschte,  so  blieb  für 
die  geraden  kurzzeilen,  welche  keinen  doppelstab  duldeten,  nur 
reim  als  schmuckmittel  übrig  —  sobald  man  einmal  diese  be- 
deutung  des  reimes  erkannt  hatte.  Aber  wie  kam  man  zu 
dieser  erkeuntnis,  in  der  ein  fortschritt  der  verstechnik  be- 
ruht? Auf  diese  frage  ergeben  unsere  beobachtungen  sowie 
eine  von  Edzardi  au  der  Edda  gemachte  eine  antwort. 

Beitr.  Y,  571  hat  Edzardi  darauf  hingewiesen,  dass  in 
Eddaliedern,  speciell  häufig  im  Atlamal,  zwei  auf  einander 
folgende  kurzzeilen  nicht  selten  durch  reim  verbunden  sind: 
x  +  R  —  R  +  y  oder  R  +  x  —  ß+y  oder  R+x  — y+R  (oder 
x+R  —  y+K  =  endreim)  sind  wie  wir  oben  sahen  die  ver- 
schiedenen combinationen,  welche  für  die  Stellung  des  reim- 
wortes  innerhalb  zweier  auf  einander  folgender  halbzeilen  in 
ae.  poesie  möglich  sind.  Edzardi  hatte  das  gleiche  u.  a.  an 
Volusp.  und  Atlamal  zum  ersten  male  aufgedeckt,  freilich  ohne 
a(!$alheuding  und  skothending  zu  scheiden.  Ist  seine  beispiel- 
liste  dort  grösser  als  die  oben  gegebene  für  Beowulf,  so  ver- 
gesse man  dabei  nicht,  dass  der  bedeutende  umfang  der  vers- 
binduugen  durch  skothending  im  Beow.  es  nicht  erlaubte  das 
material  vorzuführen. 

Ich  betone  hier  widerum  die  nahe  berührung  zwischen  ags. 
und  nord.  —  durch  v.  d.  Reckes  aufsatz  Zs.  f.  d.  Alt.  23,  408  flF. 
wird  wol  niemand  überzeugt  sein  vom  Vorhandensein  ähnlicher 
erscheinungen  in  den  Merseb.-Zaub.  — ,  meine  aber  gegenüber 
Edzardi's  gleich  zu  erörternder  theorie,  dass  in  diesem  zu- 
sammeutreflfen  eine  gewähr  für  das  alter  des  reimes  liegt.  Reim 
als  poetisches  schmuckmittel  ist  eine  letzte  consequenz  des 
germ.  accentgesetzes,  das  den  Wurzelsilben  eine  erhöhte  be- 
deutung  gab.    Die  zufällige  bedeutungscongruei  z  von  healdan 
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und  wealdan,  von  mde  und  ^de  erhielt  dureh  das  stilistische 
princip  der  Variation  für  die  agerm.  dichtung  eine  bedeutung: 
das  variationsprincip  verlangte  die  aufnähme  eines  wertes  wie 
grdwan  am  schluss  einer  kurzzeile  durch  blörvan  in  der  folgen- 
den kurzzeile.  So  mochten  dann  formein  grdwan  ond  blotvan 
endlich  sich  ergeben,  und  mit  diesen  ausgangspunkten  würde 
man  die  weitere  entwicklung  des  reimprincipes  an  der  hand 
der  von  Edzardi  gefundenen  gesichtspunkte  schon  begreifen 
können. 

Aber  Edzardi  selber  gieng  andere  wege:  er  suchte  den 
Ursprung  der  nord.  reimtechnik  im  keltischen.  Zwar  könnte 
gerade  die  beobachtung  der  ae.  reime  zu  gunsten  seiner  an- 
nähme sprechen,  da  nur  zwei  germ.  Völker  die  mit  Kelten  in 
unmittelbarer  berührung  standen  jene  reime  anwenden.  Aber 
diese  berührung  war  nicht  so  stark  wie  man  meist  annimmt. 
Ist  die  spräche  ein  gradmesser  für  den  culturaustausch  zweier 
nachbarstämme  —  und  das  bezweifelt  kein  kundiger  — ,  so 
war  der  verkehr  zwischen  Kelten  und  Angelsachsen  oder  Nord- 
ländern, das  geben  und  nehmen  von  culturideen,  producten 
und  fertigkeiten  äusserst  gering:  ich  wüste  nur  sehr  wenige 
charakteristische  und  auch  sonst  nur  wenige  kelt.  lehn  werte 
im  ae.  (ae.  dry  ist  ir.  drui,  ae.  sacerd  ist  ir.  sacerd)  oder  im  an. 
ausfindig  zu  machen.  Und  dann  warum  sollten  germ.  stamme 
nicht  auch  selbständig  zu  einer  poetischen  technik  gekommen 
sein,  zu  welcher  der  gewiss  nicht  höher  veranlagte  stamm  der 
Kelten  gelangte?  Und  hat  uns  Edzardi  nicht  selbst  gelehrt, 
dass  wir  den  entwicklungsgang  der  nord.  technik  von  einem 
geringen  anfangspunkte  an  historisch  begreifen  können? 

Den  verdacht,  die  in  ae.  poesie  nachgewiesenen  reime 
könnten  auf  nord.  einäuss  beruhen,  kann  niemand  ernstlich 
hegen :  die  ae.  litteratur  entstand  doch  zu  einer  zeit,  wo  das 
reimprincip  im  skandinavischen  norden  noch  nicht  ausgebildet 
war,  und  in  der  ae.  spräche  zeigen  sich  bis  etwa  zum  jähre  950 
gewiss  nicht  mehr  nord.  als  kelt.  lehnworte. 

11.  Nur  ein  ae.  gedieht  steht  im  verdacht  nord.  einfluss 
zu  zeigen  —  das  Reimlied.  So  dunkel  auch  der  Inhalt  an 
manchen  stellen  ibt,  so  klar  ist  seine  form,  die  man  als  nach- 
bildung  der  auord.  Buuhenda  fasst  (ten  Brink  Litt-gesch.  p.  109). 
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In  der  tat,  als  product  englischer  technik  ist  das  reimlied 
undenkbar.  Das  constante  auftreten  doppelter  stäbe  in  den 
ungeraden  kurzzeilen  ist  zwar  auffällig  bei  einem  unbeein- 
flussten  gedieht,  braucht  aber  ebensowenig  wie  im  Elene- 
epilog  auf  nord.  Vorbild  zu  beruhen.  So  häufig  auch  end- 
reira  sonst  im  ae.  ist,  eine  consequente  durchführung  des- 
selben hätte  ohne  fremdes  Vorbild  niemand  zu  versuchen 
den  mut  gehabt.  Sehen  wir  doch  an  dem  epilog  der  Elene, 
wie  wenig  geschick  —  im  Verhältnis  zum  Reimlied  —  ein 
sonst  so  gewanter  und  schlagfertiger  dichter  wie  Cynewulf 
in  der  handhabung  des  reimes  an  den  tag  legt!  wie  bald  ist 
er  den  zwang  müde!  und  welche  freiheiten  erlaubt  er  sich  in 
den  selbstgeschaffenen  fesseln!  assonanzen  wechseln  mit  voll- 
reimen. Aber  noch  mehr  scheint  dem  nord.  Ursprung  der  form 
des  Reimliedes  günstig.  Einmal  der  gleichmässige  versbau, 
dem  das  viersilbensystem  der  hervorragendsten  nord.  runhent 
als  muster  vorschwebte:  -i-^i—  ist  das  metrum  der  H(jfuÖ- 
lausn  von  Egil,  der  zweimal  in  England  —  einmal  am  hofe 
^)?el8täns  sich  aufhielt;  auch  Gunnlaug,  der  im  jähre  1001 
am  hofe  ^^j^elreds  war,  dichtete  in  derselben  form  (Sigtryggs 
drapa),  die  unter  den  von  Snorri  im  Hättatal  angeführten  bei- 
spielen  jedenfalls  die  beliebteste  und  berühmteste  war  (Möbius 
Hättatal  II,  137)  und  in  England  um  so  eher  nachahmung 
finden  konnte  als  gerade  zwei  dichter,  die  das  lob  englischer 
könige  in  nord.  gedichten  gesungen,  sich  derselben  bedient 
hatten.  Auch  schimmert  durch  die  schlechte  Überlieferung  des 
Reimliedes  noch  die  strophenform  durch,  welche  wir  nach  nord. 
technik  erwarten  müssen.  Wir  haben  wie  in  den  paradigmaten 
des  Hättatal  für  das  Reimlied  Strophen  von  8  kurzzeilen  anzu- 
nehmen (die  behandlung  der  allitteration  stimmt  genau  tiber- 
ein) und  entweder  einen  reim  für  alle  8  kurzzeilen  oder  für 
je  vier  oder  je  zwei  auf  einander  folgende  kurzzeilen  in  Über- 
einstimmung mit  den  musterstrophen  des  Hättatal,  der  eigene 
bezeichnuDgen  für  die  betr.  arten  gibt.  Der  erste  teil  des  Reim- 
liedes fügt  sich  bequem  in  die  strophenform,  indem  entweder 
8  oder  4  auf  einander  folgende  kurzzeilen  reimen.  Die  un- 
vollständig überlieferte  langzeile  35  wird  ganz  zu  tilgen  sein, 
so  dass  V.  l — 37  incl.  8  Strophen  bildeten.  Zu  v.  38,  39,  40 
scheinen   die  parallelzeilen   mit  dem   entsprechenden  gleichen 
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reim  ausgefallen  zu  sein.  Daun  wären  10  atrophen  mit  dem 
)>ri8i  hättr  runhendr  resp.  minni  runhenda  der  erste  teil  de» 
gedichtes.  Für  den  zweiten  teil  des  gedichtes,  dessen  Inhalt  — 
wie  es  scheint  durch  Iticken  —  an  dunkelheit  leidet,  lässt  sich 
die  Strophenform  nur  durch  die  annähme  ausgefallener  verse 
ergänzen, 

IIL 

12.  Die  neueren  Cynewulfphilologen  fussen  auf  dem  satze, 
der  dichter  'Cynewulf  offenbare  eine  Vorliebe  für  den  reim'; 
und  Fritzsche  Angl.  II,  472  eruiert  das  merkwürdige  resultat, 
dass  der  Andr.  diese  Vorliebe  nicht  aufweise.  Freilich  ist  seine 
beobachtung  hier  nicht  genauer  als  bei  Beow.,  wo  er  5  end- 
reime  fand,  während  IG  sichere  auftreten.  Und  so  stehen 
Fritzsche's  5  Andreasreimen  wenigstens  12  durchaus  echte  gegen- 
über, eine  zahl,  die  noch  kein  Cynewulfphilologe  in  einem  un- 
zweifelhaft Cynew ulfischen  gedieht  nachgewiesen  hat.  Folgen- 
des sind  die  belege,  wobei  ich  die  reime  von  suffixen  auf  Suf- 
fixe übergehe. 

31a :  b  grimme  :  gimme.  112()b  :  la  beaduläce  :  luftäcen. 

r24b  :  5a  com  :  tvöma.  1222b  :  3a  gecrode  :  möde  (?). 

213  a  :  b  ivealdend  :  geliealdan.  12G3b  :  4  a  brycgäde  :  hrimräde, 

377b  :8a  wende  :  lificnde.  12H7b  ff.  bltm  :  egesän  :  ongdn. 

421  a  :  2b  fldd  :  möde.  1328  b  :  9a  bcfealg  :  gea'gan, 

447a ;  8a  bäsnöde  :  ynode.  1382  a  :  b  rvunne  :  blunne. 

531  b  :  2a  onwond  :  geblond.  1406a  :  b  lolocen  :  gebrocen. 

592  b  :  3  a  geptgon  :  geftgon.  1427  a  ;  b  löslöwen  :  äprörven  (?). 

869  a  :  b  blitze  :  litie,  1460  b  :  Ib  scriöan  :  sitüe. 

871a ;  b  song  :  gong.  15S9a  :  b  gebäd  :  tögläd. 

876a  :  b  dryhien  :  hyhle.  1630b  :  la  cpr  ;  /Vrr. 

890  a  ;  b  önginn  :  gewinn.  1633  a  ;  b  fvedde  :  äspedde  (?). 
1 1 03  b  :  4  b  ongildan :  hd;tiengildum. 

Hiernach  kommt  etwa  auf  je  100  verse  eine  bindung  von 
zwei  halbversen  durch  den  reim,  wobei  wir  die  suffixreime 
nicht  mitzählen.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  unzweifelhaften 
gedichten  Cynewulfs,  so  fällt  zunächst  in  der  Jul.  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  die  bindung  von  Superlativen  auf:  der  suffix- 
reim -est  (esle,  esta  u.  s.  w.),  der  bis  240  etwa  6  mal  (93.  121. 
169.  206.  247.  239)  begegnet,  hat  häufig  angewendet  naturge- 
mäss  eine  rhetorische  bedeutung  weshalb  auch  volkstümliche 
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dichtuDgen  wie  Beow.  und  Andr.  diesen  reim  meiden;  man 
merkt  am  scbluss  des  Beow.  (v.  oben  p.  436)  die  absieht  heraus, 
das  ganze  bedürfe  eines  rhetorischen  abschlusses.  Die  übrigen 
suifixreime  geben  zu  keiner  bemerkung  anlass.  An  stamm- 
i?ilbenreimen  finde  ich  in  den  700  versen  der  dichtung  drei, 
also  über  die  hälfte  weniger  als  im  Andr.: 

494b  :  5b  dceg  :  nueg,  —  537b :  8a  crvänian  :  tvänian,  —  573b :  4b 
Icet  :  fcet. 

Auch  die  Elene  wendet  stammsilbenreim  etwas  seltner  als 
Andr.  an;  in  1200  versen  begegnen  9  reime: 

50  clynede  :  dynede.  —  114  gebrec  :  geprec  :  115  gesrving :  gecring. 
—  171  mcbre  :  wwre.  —  314  b  :  5  b  crcefiige,  —  393  a  :  4  a  ord  : 
Word,  —  449  b  ;  50  a  healdan  :  wealdan,  —  863  b  :  4  b  can,  — 
1134b  :  5  a  feöUon  :  gespön. 

Gegenüber  der  Jul.  ist  das  äusserst  seltene  auftreten  von 
Superlativen  als  reimworte  zu  bemerken.  Der  epilog  der  £lene 
ist  hier  selbstverständlich  unberücksichtigt  geblieben,  wo  es  sich 
um  eine  Statistik  der  sporadischen  versbindungen  handelt;  und 
dann  kann  es  auch  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  Cynewulf 
hier  nach  auswärtigem,  wahrscheinlich  lateinischem  vorbilde 
eine  technik  versuchte,  in  der  sich  kaum  ein  Angelsachse  vor 
ihm  bewegt  hatte:  das  misslingen  des  Versuches  (vgl.  p.  441) 
lehrt,  dass  es  eine  neue  form  war,  die  Cynewulf  einzuführen 
sich  bemühte:  schon  früher  mochte  ihn  das  Vorbild  der  lat. 
hymoen  gereizt  haben,  die  sporadische  reimverwendung  zu 
gunsten  einer  consequentcn  durchführung  aufzugeben:  so  mochte 
Crist  591 — 595  ein  experiment  sein,  wodurch  er  sich  eine 
strenge  reimtechnik  anzueignen  hoflfte. 

Im  übrigen  finde  ich  im  Crtst  an  sporadischen  reimen 
folgende : 

36  a  :  b  leds  :  geceäs.  1497  a  :  b  phium  :  tninum. 

69  b  :  70  a  cati  :  gcVidan.  1571b  +  2  b  tid. 

757a  :  b  seön  :  gcfeön,  1597b  :  Sb  ncrc  :  here, 

1046  a  :  7  a  eard  :  geard.  1624  a  :  5  a  gd^st  :  mmst. 

1321  a  +  b  pi^edn.  1647  a  :  b  hlUse  :  lisse, 
1482b  :  3  b  wynne  :  synne, 

13.  Wir  zweifeln  nicht  au  der  berechtigung  der  ansieht, 
dass  die  bewusste,  d.  h.  über  einen  verscomplex  sich  er- 
streckende anwendung  des  reimes  besonders  den  Elenenepilog 
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Cynewulfs  charakterisiert;  jedenfalls  findet  sieb  im  Andr.  kein 
beispiel  von  absichtlichem  reim  in  mehreren  auf  einander  fol- 
genden langzeilen,  und  im  Beow.  haben  wir  nur  die  schluss- 
verse  im  verdacht  der  dichter  habe  hier  mit  bewusstsein  reim 
angewandt. 

Aber  diese  .eigenart  Cynewulfs,  der  von  lat.  hymnen 
gelernt  haben  muss,  war  für  die  weitere  entwicklung  der 
volkstümlichen  poesie  im  ags.  Zeitalter  ohne  folgen.  .Dagegen 
die  bisher  wesentlich  ausgehobenen  fälle  von  sporadisch  ge- 
brauchten reimen  sind  in  der  geschichte  des  engl,  reimes  von 
weittragender  Wirkung  gewesen:  sie  bilden  den  anfangspunkt 
einer  entwicklungsreihe,  an  deren  ende  Layamons  dichtung  steht. 

Wir  sahen  dass  der  Andr.,  unter  dem  deutlichsten  einfluss 
der  Volksdichtung  und  speciell  des  Beowulf  entstanden  —  was 
auch  durch  sonstige  Übereinstimmungen  feststeht  ßeitr.  IX,  190  — 
im  Verhältnis  mehr  sporadische  reime  aufweist  als  Beow.  Noch 
häufiger  kehren  in  der  Judith  reime  wider:  ohne  frage  steht 
diese  dichtung,  deren  volkstümlichen  stil  und  behandlungsweise 
der  stoflF  leicht  anregte,  in  dieser  hinsieht  vor  allen  grösseren 
ags.  gedichten;  es  kommen  auf  350  verse  mehr  denn  12  echte 
reime,  sechsmal  so  viel  als  Beow.  enthält. 

2a  :  b  gründe  :  funde.  Il5a  :  b  gewunden  :  gebunden. 

2()a  :  b  rondwigende  :  wende.  123 a  :  b  gütie  :  üde, 

29a  :  b  sine  :  wine.  231a  :  b  gecoste  :  eornoste. 

36  a  :  b  hedrceste  :  gehlccsle,  249  b  :  50  a  j?ringan  :  äninga. 

60a  :  b  hyrde  :  geslyrde.  271  a  :  b  f?oliende  :  ende. 

63  a  :  b  neösan  :  forleösan.  300  a  :  b  gedyrsod  :  god, 

97b  :  8a  möde  :  geniwöd.  305a  :  b  scccron  :  wmron. 

I13a  :  b  nces  :  wces.  349b  :  50a  slredmas  :  dredmas. 

Hierzu  treten  noch  folgende  skothending  (ungenaue  reime 
nach  unserer  aufi^assung): 

110  hund  :  wond.  202  a:  b  gefeohte  :  gerihie, 

153  a :  b  ping  :  leng.  308  gefeöl  :  dwL 

173  herewwtfan  :  onwritSnn.  316  feöndum  :  lifjcndum. 

an  assonanzen  vgl.  150  ^cal  :  ctvceö.  —  238  ongeäton  :  wwron. 

Dazu  noch  auffälligere  (schwere)  suffixreime:  4  (an).  — 
6  (an).  —  23  (de).  —  33  (um).  —  81  :  82  (ra).  —  85  (re).  — 
153  :  4  (lim).  —  178  (an).  —  210  (a).  —  238  (6n).  —  259  (an).  — 
285  (od).  —  304  (ön).  —  318  (-mäs). 

Im  ganzen  haben  wir  also  etwa  35  fälle  von  reim  auf  die 
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350  verse  der  Judith  beobachtet.  Ist  das  zufall?  und  wie 
kommt  es,  dass  wir  genau  dieselben  prinzipien  —  nur  weiter 
entwickelt  —  bei  Layamon  widerfinden? 

In  Layamon*s  etwa  900  kurzzeilen  enthaltendem  abschnitt 

über  könig  Lear  begegnen  bei  annähernd  genauer  Zählung  (die 

beurteilung  ist  oft  schwer)  folgende  endreime: 

90  reine  (ein-  und  zweisilbige)  stammsilbenreime, 
20  suffixreime  {-est^ 

20  skothending  (felde  :  folde,  tif  :  leof  etc.), 
10  assonanzen  {rvlite  :  schipe,  pridde  :  libbe  etc.). 

Also  140  paar  endreime  auf  450  paar  kurzzeilen,  d.  h.  etwa 
3  mal  soviel  als  in  der  Judith. 

14.  Die  hier  aufgestellte  entwicklungsreihe  Beow.-Andr.- 
Jud.-Layam.  hat  Zwischenglieder,  deren  beurteilung  dem  bis- 
herigen schwanken  der  meinungen  ein  ende  machen  kann. 

Zwischen  Jud.  und  Lay.  fällt  die  metrische  partie  der 
Sachsenchronik  (hs.  C  und  D)  zum  jähre  1036.  Das  erstere 
stück,  20  langzeilen  an  umfang,  zählt: 

8  ganzreime  (1,  3.  4.  5.  6.  7.  19.  22), 

2  skothending  (12  comon  :  no'mon?  15  scylde  :  acwealde). 

Hinter  dieser  Zählung,  die  das  häufige  auftreten  des  reimes 
im  Layam.  übertrifft,  bleiben  alle  übrigen  rhythmisch-metrischen 
partien  der  Chronik  bedeutend  zurück.  Wähi'end  aber  das  ge- 
dieht über  die  schlacht  bei  Brunanburh  in  73  langzeilen  kaum 
einen  vollreim  hat  (sein  archaisierender  Verfasser  copiert  die 
classische  volksepik ;  ich  zähle  bis  v.  40  etwa  20  halbverse  die 
wörtlich  in  andern  dichtungen  begegnen),  zeigt  das  im  geist 
der  volksepik  wurzelnde  bruchstück  von  ByrhtnoÖs  fall  vom 
jähre  991  gelegentliche  anwendung  des  reimes:  neben  der 
auf  älterer  tradition  beruhenden  einfügung  von  halbzeilen  mit 
sectional  rhyme  (15a.  107a.  UOb.  126b.  132b.  235)  begegnet 
vollreim  (und  suffixreim)  am  schluss  von  kurzzeilen  17.  19a: 
20a.  42.  47.  88b  :9a.  167a  :  168a.  260.  265.  271.  282.  309; 
dazu  assonanz  in  130b  :  Ib.  211;  ferner  etwa  5  suffixreime 
auf  -071,  Gegenüber  jenem  stück  der  Chronik  vom  jähre  1036 
und  der  jedenfalls  früher  gedichteten  Judith,  in  denen  stets 
die  beiden  hälften  der  allittericrenden  langzeile  auf  einander 
reimen,  fällt  an  dem  fragment  über  die  schlacht  bei  Mseldün 
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auf,  dass  hier  noch  überschlageDde  reime  wie  im  Andr.  und 
Beow.  begegnen.  Das  princip,  die  beiden  hälften  einer  lang- 
zeiie  durch  reim  zu  verbinden,  schimmert  in  den  kleineren 
fragmenten  durch,  welche  man  auch  aus  andern  gründen  dem 
11.  Jahrhundert  zuschreibt.  Das  bruchstück  vom  Grab  (vgl. 
Varnhagen  Angl.  III,  573)  bietet  ohne  allitteration 
for  söne  bitü  pin  hcbved  faxes  bircbved 

zwischen  allitterierenden  zeilen,  die  aber  gelegentlich  auch  halb- 
reim  haben: 

taä  hHrväges  heotS  läge,  sidwäges  unhSge 

ticct  cbfre  tvyle  Idkic,  hü  tüwi  htis  tüd  likie  (Schröer  Angl.  V,  289). 

Die  junge,  ins  11.  jahrh.  gehörige  Übersetzung  von  Bedas 
Dies  Judicii  —  merkwürdig  durch  den  deutschen  einfluss,  den 
zwei  Worte  beweisen  ')  —  hat  reime,  gewiss  aus  der  tradition 
der  volkstümlichen  dichtung  übernommen;  in  diesem  punkte 
continentalen  einfluss  anzunehmen  ist  überflüssig. 

3a:  b  burnan  :  urnon  (allitteratioDslosc  lan^^eilc). 

4a;  b  hecge  :  secge  (ebenso;    hecge  für  hajgc  ist  ändcrung  wegen 

6a  :  b  gemonge  :  rvonge,  mo.  hegge). 

8  b  :  9  b  onhrdred  :  gedrtfed, 

(22a  :  23a  -rä;  60  :  61,  121  wm.) 

S2*d.:b  greötan  :  geöian    (die    reimwoite  allitterieren;    weshalb  der 

vers  auch  als  alliterutionslos  gelten  kann). 
146  eal :  foresteaL 
177  b  :.8a  fyeowast  :  leofasVi 
265  lyre  :  gryre  (ohne  allitteration);  vgl.  Lumbys  Ausgabe. 

Was  uns  schon  gelegentlich  bei  Rätsel  XXIX  (vgl.  p.  436) 
auffällig  schien  (ebenso  Byrhtn.  271),  findet  sich  in  der  poesie 
des  11.  jahrh.  höchst  zahlreich:  der  eudreim  hält  zwei  vers- 
hälften  ohne  hülfe  der  allitteration  zusammen.  Aus  dieser  zeit 
stammt  jener  schreiberreim,  der  am  schluss  mehrerer  Urkunden 
sich  findet: 

Crist  hine  blende 

pe  pis  gewrit  ärvende, 

»)  Wenn  Maria  v.  290  seö  Godes  drül  und  unmittelbar  darauf /rowtf 
genannt  wird,  so  wird  wol  niemand  d|e  ahd.  worte  (in  Otfridischer  form) 
verkennen;  Brandl  Angl.  IV,  150  konnte  allerdings  frowe  für  eine 
echt  engl,  ableitung  aus  fred  *herr'  ausgeben,  übersah  aber  dass  eine 
solche  "^fryge  oder  *frige  lw  lauten  hätte.  Dass  er  im  anschluss  an 
diese  auffassung  von  frowe  auch  drüt  nicht  erkannte,  ist  begreiflich. 
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Wol  nicht  viel  früher  ist  die  inschrift  auf  dem  sebild  der 
Eadwen  *),  die  Hickes  Thes.  facsimiliert  bat;  ich  lese  sie: 

Aedurvin  mS  äg ;  äge  hyö  drihten, 
drihten  hine  ärverie     pe  mi  hire  cetferie 
butan  hyö  mt  seile      hire  ägenes  wüles 

Der  reim  seile :  rvilles  verdient  hier  besonderer  beaehtung. 

Hier  finde  noch  eine  passage  über  Wilhelm  den  Eroberer 
aus  dem  Land  Ms.  der  Chronik  platz,  deren  technik  vollreim, 
halbreim,  assonanz  und  suflßxreim  in  der  weise  Layamons  zeigt 
(vgl.  Earle  p.  222);  ich  lasse  dieselbe  mit  wenigen  kleinen 
änderungen  folgen,  da  sie  noch  nie  unter  den  ae.  reimgedichten 
aufgeführt  ist: 

Se  cyng  tvces  swä  srvitüe  stearc  and  benam  of  his  underpcoddan  man 

manig  mearc  goldes  and  mä  hundred  punda  seolfres: 

ticet  hS  nam  be  wihie    and  mid  mycelan  unrihte 

of  his  leöde    for  lytelre  neöde 

hd  wces  ongilsunge  befeallen    and  grcedinesse  hi  lufode  mid  ealle. 

h3  Seite  mycel  dedrfrib'    and  hi  Icegde  laga  pcerrvitS 

pcei  srvähwäswä  slöge  heort  otitfe  hinde   pcet  hine  man  sceolde  blendian 

hi  forbedd  pä  heortäs    swylce  eäc  pä  bäräs 

swä  switüe  hS  lufode  heäder    srvilce  he  rvcere  heora  fasdei^ 

eäc  hS  seile  be  pam  haran    pcet  hi  möston  freö  faran 

his  rice  men  his  mdendön    and  pä  earme  men  hit  beceordon. 

ac  hS  (wces)  swä  sliti    pcet  hi  ne  rdhte  heora  eallra  nitS 

ac  hl  möston  mid  ealle    folgian  pes  cynges  wille 

gif  hi  woldon  libban    otitie  land  habban  etc,  etc, 

Schlussbetrachtungen. 

15.  Die  jüngst  erschienene  dissertation  E.  Groth's  über 
'Coraposition  und  Alter  der  ae.  Exodus'  (Berlin  1883)  hat  die 
Lichtenheld*schen  Kriterien  für  Chronologie  der  ae.  poesie  zum 
ersten  male  erfolgreich  erneuert  (p.  35  ff.)  und  über  die  Exodus 
hinaus  denkmäler  darauf  hin  untersucht.  Er  stellt,  um  zu  der 
oben  behandelten  Judith  zurückzukehren,  die  verschiedenen 
ansichten  über  die  relative  datierung  von  Genesis  und  Judith 
zusammen,  denen  zufolge  die  Judith  noch  dem  8.  Jahrhundert 
angehören  würde.    Groth  hat  —  das  artikel-kriterium  Liehten- 

1)  Er  wurde  im  jähre  103S  bei  Cambridge  gefanden  zusammen  mit 
münzen  ans  der  zeit  Wilhelms  des  Eroberers,  wodurch  die  genesis  der 
inschrift  gewiss  annähernd  bestimmt  wird. 
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held's  auf  eine  grössere  anzahl  texte  ausdehnend  —  folgende 
reihe  gefunden,  in  der  die  verszahl  des  Beowulf  gleichniässig 
zu  gründe  gelegt  ist;  artikel  finden  sich  im  Beow.  Exod.  300, 
Genes.  Azar.  400,  Andr.  440,  Dan.  Sat.  620,  Byrhtn.  850,  Jud. 
950:  'Auffallend  ist  der  gebrauch  an  artikeln  in  Judith:  wir 
finden  in  350  versen  mehr  als  100  artikel;  demnach  müste  die 
Jud.  chronologisch  mit  Byrhtn.  zusammengestellt  werden';  soGroth 
p.  37  f.  —  Das  zweite  kriterium  Lichtenheld's,  wonach  das  alter 
einer  dichtung  durch  das  mehr  oder  weniger  häufige  auftreten 
des  schw.  adj.  in  Verbindung  mit  dem  subst.  ohne  artikel  be- 
stimmt wird,  führt  nach  Groth's  Statistik  zum  gleichen  resultat: 
Jud.  steht  dem  Byrhtn.  am  nächsten  im  vermeiden  der  artikel- 
losen formen;  und  die  anwendung  des  artikels  nimmt  in  Jud. 
weit  grösseren  umfang  an  als  im  Byrhtn.  oder  irgend  einem 
andern  gedieht,  das  Groth  untersuchte. 

Steht  schon  hiernach  die  zeitlich  nahe  Zusammengehörig- 
keit von  Judith  und  Byrhtn.  fest  sowie  eine  chronologische 
reihe  Beow.-Andr.-Byrhtn.-Jud.,  so  haben  unsere  bisherigen  er- 
örterungen  ein  weiteres  moment  geliefert,  welche  für  das  späte 
entstehen  der  Jud.  —  im  10.  Jahrhundert  —  sprechen;  die  spora- 
dische anwendung  des  reimcs  erreicht  in  der  Jud.  ihren  höhepunkt. 

Zwischen  Jud.  und  Byrhtn.  treffen  wir  einige  Überein- 
stimmungen, welche  hier  von  belang  sein  können: 

earn  ceses  georn  Jud.  211  a  =  Byrhtn.  107a; 
hord  ond  hräd  srvurd  Jud.  318a  =  Byrhtn.  15a 

sind  zwar  epische  stilformeln,  die  überall  in  volkstümlicher 
dichtung  auftreten  konnten.  Aber  dass  Byrhtn.  und  Jud.  das 
wort  hearra  *herr'  kennen,  scheint  von  bedeutung.  In  Genes. 
B  ist  herra  naturgemäss  als  asächs.  wort  aufzufassen;  wenn 
daneben  hearra  auftritt,  so  könnte  das  zwar  lautlich  aus  lierra 
mit  ags.  brechung  entstanden  sein.  Aber  von  der  Genes,  aus 
ist  das  wort  nie  populär  geworden  und  in  volkstümliche  poesie 
wie  Byrhtn.  und  Jud.  gekommen;  in  ihnen  ist  hearra  Qieorra, 
hcerra)  zweifelsohne  nord.  lehnwort,  wie  auch  im  chronikge- 
dicht  auf  Eadweards  tod.^) 


^)  Weiter  spricht  für  die  relative  Jugend  der  Jud.  die  häufige 
missachtung  der  alten  metrischen  regeln,  bes.  das  hervorheben  des  ztws. 
durch  allitteration  und  accent  (in  der  2.  halbzeile);  etwa  20  v.  ent- 
sprechen —  wesentlich  unter  diesem  gesichtspunkte  —  nicht  den  älteren 
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Wir  erhalten  so  eine  unbezweifelbare  bestätigung  für  die 
oben  dargelegte  aufFassung  der  entwicklungsgeschichte  des  rei- 
mes  und  somit  neben  Liclitenbeld*8  kriterien  ein  neues  kriterium 
zur  fixierung  der  Chronologie  der  ae.  Volksdichtung.  Indem  ich 
mich  vorläufig  mit  der  auwendung  dieser  kriterien  zur  datierung 
der  Jud.  begnüge  —  für  den  Andr.  steht  bereits  fest,  dass  er 
zwischen  Beow.  und  Byrhtn.-Jud.  fällt;  dazu  stimmt  auch  das 
Verhältnis  der  reime  cf.  p.  442  —  suche  ich  meine  auffassuug 
der  geschiebte  des  reimes  im  agei*m.  zusammenfassend .  dar- 
zustellen. 

16.  Edzardi  hatte  gezeigt,  wie  sich  im  an.  die  entwick- 
lungsgeschichte der  später  so  compliciert  auftretenden  reime 
von  einem  kleinen  anfangspunkt  begreifen  lasse;  innerhalb  der 
eddischen  dichtung  zeigen  sich  fast  alle  von  der  kunstdichtung 
streng  durchgeführten  reimarten  sporadisch.  Dieselben  arten 
treffen  wir  in  der  ae.  poesie.  Vor  allem  fällt  der  binnenreim 
und  sein  gewöhnliches  erscheinen  in  zweiten  halbzeilen  auf; 
das  ae.  hat  eine  eigene  art  dieser  im  nord.  ausgebildeten  technik 
sich  geschaffen  die  der  nord.  kunstdichtung  fehlt  —  durch  reim- 
composita  des  typus  rvordhord.  Auch  zu  der  von  Edzardi  aus 
Eddaliedern  gewonnenen  ansieht,  wonach  auf  einander  folgende 
halbzeilen  durch  den  reim  zweier  tonworte  gebunden  werden, 
bietet  die  ae.  poesie  gleichen  stoff.  Die  ausbildung  des  end- 
reimes  —  des  reimes  der  Schlüsse  von  halbzeilen  —  ist  nur 
eine  besondere  abart  des  vorigen,  wie  es  Edzardi  für  Edda- 
lieder zeigte.  In  der  entwicklung  dieses  endreimes  erkennen 
wir  genau  die  fortschritte;  von  der  Volksdichtung  nur  gelegent- 
lich als  versschmuck  gebraucht,  steigert  sich  sein  sporadisches 
auftreten  numerell  und  ermöglicht  uns  in  der  geschichte  der 
metrischen  technik  von  Csedmons  hymnus  an  bis  auf  Layamon 
die  allmähliche  ausbildung  eines  neuen  versprincipes  zu  ver- 
folgen, das  seinen  echt  germ.  Charakter  in  Layamon  jedenfalls 
klar  zur  schau  trägt  (vgl.  ten  Brink  Litt.-6esch.  I,  237). 

Mit  Edzardi,  der  selbst  die  geschichte  des  reimes  im  an. 
so  klar  ausführte  und  die  ausbildung  einer  vollendeten  technik 


gesetzen,  worauf  ich  später  einmal  zurück  komme.  Uebrigens  steht  Jud. 
in  dem  liäuügcn  gebrauch  von  Zusammensetzungen  der  classischen  volks- 
epik  nahe,  während  das  fehlen  von  compositen  in  Byrhtn.  entschiedener 
den  verfall  der  alten  bildungsfähigkeit  der  spräche  und  dichtung  bedeutet. 
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aus  geriDgen  anfangen  begreifen  lehrte,  den  quellpunkt  der  an. 
reime  im  kelt.  zu  suchen,  hat  für  mich  keine  Wahrscheinlich- 
keit; man  kann  sich  theoretisch  die  genesis  der  reime  in  der 
poetischen  technik  ohne  zuhülfenahme  fremder  einfliisse  gewiss 
ebenso  leicht  construieren  wie  mit  hülfe  des  keltischen  Vorbildes. 
Was  die  formelle  difFerenz  zwischen  der  ae.  und  der  an. 
dichtung  nach  und  nach  so  gross  machte,  ist  das  aussterben 
des  binnenreims.  Sehen  wir  in  der  Ruine  das  princip  des  nord. 
binnenreims  auch  stark  wirksam,  so  können  wir  doch  darüber 
hinaus  keine  reinere  form  dieses  typus  finden,  die  wir  den 
nord.  mustern  vergleichen  dürften;  die  poetischen  reimcomposita 
bezeugen  wie  starke  ausätze  zu  einer  auf  den  binnenreim 
basierten  technik  die  ae.  Volksdichtung  enthielt. 

STRASSBURG,  6.  november  1883.  F.  KLUGE. 


Nachtrag  zu  s.  441.  Durch  Vigfusson-Powell  Cdrp.-poet. 
I  266  ff.  hat  die  frage  nach  dem  Ursprung  des  Reimliedes  eine 
neue  wendung  genommen:  sie  lassen  die  form  der  um  950 
gedichteten  HofuÖlausn  —  nach  ßeitr.  V,  578  war  vor  Egil  die 
form  nicht  angewant  und  auch  nachher  selten  —  nach  lat 
hymnen  Altenglands  entstehen.  Dann  hätte  man  natürlich  das 
Reimlied  am  besten  unmittelbar  aus  dem  vorbild  lat.  hymnen 
(vgl.  z.  b.  MSD  p.  529)  zu  erklären  und  nur  eine  Verfeinerung 
derjenigen  kunstform  anzunehmen,  in  welcher  sich  Gynewulf 
im  epilog  der  Elene  versuchte.  Zu  gunsten  dieser  ansieht 
könnte  das  fehlen  sicherer  nord.  lehnworte  im  Reimlied  sprechen 
sowie  der  umstand,  dass  seine  sprachlich-metrische  form  für 
die  letzte  hälfte  des  10.  Jahrhunderts  zu  correct  ist. 

(16.  februar  1884.) 
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Ueber  die  quellen  und  den  wert  der  altnord.  PiÖrekssaga 
sieben  sieb  bekanntlicb  zwei  ansiebten  gegenüber:  wäbrend  die 
meisten  deutseben  und  skandinaviseben  gelebrten  den  wider- 
bolten  yersicberungen  der  saga  glaubend  eine  besonders  aus- 
gebildete, im  13.  jabrbundert  nocb  in  liedern  und  erzäblungen 
umgebende  niederdeutsebe  (säebsisebe)  beldensage  anneb- 
men,  die  uns  in  jenem  nordiseben  romane  erbalten  sei,  er- 
blicken Zarncke,  Döring  und  Treutier  darin  in  der  bauptsaebe 
eine  dureb  niederdeutsebe  Übertragung  und  nordiscbe  zutaten 
mannigfacb  veränderte  widergabe  unserer  m  b  d.  volksepen  und 
spielmannsdicbtungen.  Somit  ist  für  jene  die  Tb.  S.  ein  boeh- 
wicbtiges  denkmal,  für  diese  nur  in  d  e  n  teilen,  wo  die  deutsebe 
Überlieferung  feblt,  von  einigem,  doch  für  die  reconstruetion 
ziemlich  zweifelhaftem,  werte. 

Um  diese  Streitfrage  ihrer  lösung  näher  zu  fübren,  schien 
mir  eine  eingehende  Untersuchung  und  darstellung  der  geo- 
graphischen angaben  der  saga  notwendig;  wir  werden  durch 
eine  solche  ja  in  den  stand  gesetzt,  uns  von  den  kenntnissen 
und  anschauungen  des  Verfassers  und  der  beschaffenbeit  seiner 
quellen  eine  klare  Vorstellung  zu  machen. 

Zwar  ist  die  geographie  der  Tb.  S.  in  den  letzten  jähren 
mehrfach  der  gegenständ  eifriger  controversen  gewesen,  doch 
wurden  dabei  immer  nur  einzelne  punkte  herausgegriffen,  so- 
dass die  folgende  arbeit  durchaus  nicht  überflüssig  erscheinen 
dürfte. 

Weil  Soest  durch  die  zahlreichen  darüber  gegebenen  mit- 
teilungen  und  als  bauptstadt  Attilas  einen  hervorragenden  platz 
in  der  saga  behauptet,  besonders  aber,  weil  die  angeblich  dort 

Beiträge  atir  gesohiolite  der  dentsohen  epraolke.    IX«  ^^ 
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noch  YorhaDdenen  denkmäler  schon  öfters  den  streit  der  ge- 
lehrten erregt  haben,  will  ich  es  zur  bessern  Übersichtlichkeit 
in  einem  besondern  capitel  behandeln. 

Folgende  abkürzungen  werden  gebraucht: 

Rassm.  I,  II:  A.  Rassmann,  Die  deutsche  heldensage  und  ihre  heimat,^ 
2  Bde.  Hannover  1863. 

Rassm.  Nifl.,  derselbe:  Die  Niflungasaga  und  das  Nibelungenlied,  Heil- 
bronn, 1877. 

Storm  (Aarb.),  Nye  studier  over  Thidrekssaga ,  in  den  Aarböger  for 
nordisk  Oldkyudighed  og  Historie,  1877,  s.  297  ff. 

S.  (Hylt6n-Cav.),  Sagan  om  Didrik  af  Bern,  utgifven  af  G.  0.  Hylt6n- 
Cavallius,  Stockholm,  1850 — 54. 

V.  d.  Hagen,  I.  II.  Wilkina-  und  Niflungasaga,  übers,  von  F.H.  von 
der  Hagen,  ^  2  Bde.  Breslau,  1872. 

Seibertz,  I.  II.  III.  Urkundenbuch  zur  landes-  und  rechtsgesch.  des 
herzgt.  Westfalen,  von  Joh.  Suib.  Seibertz,  3  Bde.  Arnsberg  1839—54. 

Bart  hold.    Soest,  die  Stadt  der  Engern,  v.  Barthold,  Soest  1855. 


I.    Soest  in  der  I)i?5rekssaga. 

Dass  unter  dem  Süsa,  Süsat  der  saga  Soest  in  Westfalen 
(altsächs.  Sosat,  Suosat,  latinisiert:  Susaiuni)  gemeint  sei,  wird 
heute  wol  nicht  mehr  geleugnet.  Ueber  die  verschiedenen 
namensformen  genügt  es  auf  Rassm.  Nifl.  s.  16  f.  zu  verweisen. 
Von  dieser  Stadt  berichtet  die  Th.  S.  zuerst  cap.  39  der  2.  re- 
cens.  (ed.  Unger,  s.  45  oben): 

Mvonungr  heitir  Osit$,  hann  raet$r  riki  um  Frisland,  hann  er  rikr 
h9fSin^i  ok  mikill  baBt$i  at  londum  ok  lausafe.    Hann  ä  tva  sonu,  heitir 

enn  ellri  Ortnit,  en  enn  yngri  Attila yk  er  hann  [sc.  Attila]  er 

tölf  vetra  gamall,  ^k  setr  OsiÖ  hann  hoft$ingja  yfir  alla  hoföingja.  Attila 
konungr  ri5r  optloga  üt  metJ  her  sinn  ä  riki  Milias  konungs,  ok  viÖ  l>at 
er  Milias  k.  er  0rva&i  at  aldri,  en  hann  a  engann  son  eptir  at  verja  hans 
liki,  ]7ä  gerir  Attila  mikinn  skatJa  ä  hans  riki  ok  tekr  margar  borgir 
i  hans  landi ^pk  andaz  Milias  k. 

Cap.  40.  En  er  }?etta  spyrr  Attila  son  OsiÖ  konungs,  at  nü  er 
daut)r  Milias  konungr  Hüna,  ^  stefnir  hann  i^olment  l'ing  ok  laetr  koma 
tii  sina  vini.  Hann  talar  nü  langa  tolu  . . . . ,  ok  um  )7at  sverr  hann  at 
aldregi  kemr  hann  fyrr  heim  i  riki  foSur  sins,  4t5r  en  hann  hefir  vannit 

alt  Hünaland 

Cap.  41.  Nü  er  Attila  tekinn  til  konungs  yfir  herenn  o^  gefa 
lit$smenn  h6num  konungsnafn;  en  hann  sverr  )7eim  i  möti  r^tt  ok  log. 
Eptir  ]>etta  ferr  Attila  konungr  herskildi  yfir  alt  Hünaland,  ok  d  margar 
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orroBtur  ät5r  hann  fdi  nnnit  metJ  sinu  svertJi  alt  riki  put  er  dtt  hefir 
Milias  k.  Milias  k.  haft5i  sinn  hofat5Btat$  ]7ar  er  heitir  Yalltersborg 
(B.:  Vi  Herab.),  en  Attila  k.  setr  sinn  staÖ  j^ar  er  heitir  Süsam,  bü 
er  nü  kollut5  Süsack.*^) 

So  der  text  der  2.  recens.  in  M.,  von  dem  der  ersten  (bei 
Unger  s.  44  unten  klein  gedruckten)  ist  nur  der  schluss  erhalten: 

* —  dar  verk  meÖr  sinu  sver?5i.  Melias  konnngr  dtti  86r  h9fnt5stat$ 
iVillcinaborg;  en]7äer  Attila  k.  vann  nndir  sik  alt  rikit,  "pi  setti 
hann  sinn  hofa?$stat5  i  Süsat,  ok  pess  hefir  hön  lenge  notet  Bit5an,  l^vi 
at  hann  haft$i  ok  bygÖi  )>ann  stat5  fyrsta  sinn.  Ok  er  hann  en  i  dag 
mJ9k  dgaetr  ok  rikr.' 

S  erzählt  dies  kürzer  (cap.  33): 

*I  Frisland  war  en  konnng,  Bom  Osid  het  .  han  hade  two  8£fner, 
then  ena  het  Herding  (Herdvedh  B,  s.  313),  then  andra  Aktilia  (Aktilius 
B).  hans  sid  war  sa,  at  han  wilde  alltiid  0rl0ga,  ok  wan  mang  land,  ok 

mykin  siger.  than  £(rligade  han  upa  Melias  konnng Han  wan 

manga  strider  äff  Melias  konnng.  Melias  refmde  tili  en  stad,  ther  Wilcina 
het;  Aktilius  wan  hanum  alt  hans  land  äff,  oc  lagde  thet  opunder  sik, 
ok  satte  sik  i  en  stad  som  Susa  heter,  oc  lot  hanum  kosteliga  mura. 
Tha  war  Aktilius  hyllad  for  en  konnng  over  alt  Hunaland  . . .  .* 

Schon  in  seiner  deutschen  heldensage  II,  190,  anm.,  und 
dann  ausführlicher  Nifl.  s.  18,  anm.  1,  hat  Rassmann  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  zu  diesem  bericht  der  saga  ähnliche 
Überlieferungen  aus  dem  17.  und  18.  jhdt.  stellen  Hessen. 

Dieselben  können  wir  jedoch   bis  ins  16.  jhdt.  zurttckver- 

folgen,  denn  schon  in  dem  buche  ^De  Frisiorum  antiquitate  et 

origine  libri  tres,  auctore  SuffridoPetro,  Leovardiensi  Frisio, 

Colonise  AgrippinsB,  anno  1590 '2)  findet  sich  lib.  II,  c.  15  (s. 

284  f.)  folgendes: 

'Vesvali  igitur  ab  eo  tempore,  <qno  terram  istam  oecnpassent,  una 
cum  confoederatis  Angrivariis  vicinam  Frisiam  diversis  incursionibus  in- 
festarunt,  et  tandem  anno  Christi  344,  qui  Odilbaldi,  Frisiorum  ducis, 
nonus  fuit,  terram  Gruninganam  ex  improviso  invaserunt,  et  antequam 
Frisii  in  armis  esse  possent,  omnia  flammis  ac  rapinis  vastaverunt  usque 
ad  fluvium  Lavicam,  qui  eam  terram  ab  Occidentali  Frisia  separat 
Odilbaldus  autem  contractis  quantocius  copiis  bestes  fngientes  non  modo 
prsBda  exuit,  set  et  domum  usque  insecutus  castris  aliquot  ac  munitioni- 
bus  occupatis  privavit;  nee  porro  destitit,  donec  Angrivariam  totam,  et 
maxima  quoque  ex  parte  Vesvaliam  suse  ditioni  subjugasset,  relicto  illie 
praßsidiario  duce,  cui  nomen  erat  Yglo  Lascon.     Ille  hisce  populis  in 


1)  sü  etc.  fehlt  in  B. 

*}  Neugedr.  Franequerse,  a.  1698  (hier  s.  487  ff.). 
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officio  continendis  prSefnit  annis  integris  sexaginta  quinqne,  et  ad  se- 
cnritatem  domini  sui  sedificavit  arces  tres,  primam  in  Angria,  qnaß  postea 
Vitekindi  fnit;  alteram  Susati,  quse  postea  in  civitatem  per  Dago- 
bertum  Clotarii  filinm  sublimata  et  tandem  S.  Cnniberto  Coloniensi  epi- 
scopo  donata  est,  quod  nostris  scriptoribus  referentibus  attestantur 
chronica  civitatis  Lippise  et  Coloniensis;  tertiam  Ibnrgi,  quod  nunc 
Driburgum  dicitur,  de  quibus  infra  plnra/ 

Die  gleich  folgenden  stellen  in  der  Th.  S.  und  der  fries. 

Chronik  zeigen  den  Zusammenhang  der  beiden  berichte  ebenso 

deutlich.     Nach  der   1.  recension  in  M  (ünger,  s.  46,  cap.  40 

unten)  heisst  es  nämlich  weiter: 

*nü  andazt  Osit5  konungr  fat^ir  Attila  konungs,  ok  tekr  rikit  hans 
son  sä  enn  elzti  Otnit$,  bröt$ir  Attila  konungs  i  Hünalandi,  ok  er  nu 
Otnit5  konungr  yfir  Frislandi.  Hann  4  einn  son,  si  heitir  Osit$,  ok  er 
hann  allra  manna  kurteisaztr  ok  vit^fraegaztr  um  alla  hluti.  Ok  \fi  er 
Osit5  var  vaxinn  mat5r,  ]>k  fysizt  hann  at  fara  til  sins  fat$urbr68ur  Atti- 
la koLungs  i  Hünaland,  ok  J'ar  kom  hann.  Konungr  tök  val  vi8  sinum 
frsßnda,  ok  setr  hann  h9fSingja  innan  hirt^ar  yfir  marga  riddara  sina .... 
]7at  er  eitt  sinn,  at  Attila  k.  kallar  til  sin  fraenda  sinn  Osit5  ok  segir  at 
hann  vill  senda  hann  i  Vilzinaland  til  Osangtrix  konungs,  at  bit5ja  döttur 
hans  konunginum  til  handa.  Ok  hans  fert$  yart5  veglega  büinn,  ok  riSa 
metS  hönum  XX  riddara,  ]7eir  er  kurteisaztir  väru  i  hirt^inni.  0.  41.  Nu 
riSa  ]>eir  i   Vilzinaland  yit5   miklu   drambi  ok   hitta  Osantrix   konung. 

Konungr  tekr  val  vi5  sendimannum  Attila  konungs Ok  nü  segir 

Osit$  sin  serendi,  at  Attila  k.  vill  fd  hans  döttur  Erka. .  . .' 

Osantrix  verweigert  seine  tochter  dem  könige  Attila  und 
die  boten  müssen  unverrich teter  sache  heim  reiten.  Später 
entführt  dann  herzog  Budolf  die  Erka  und  bringt  sie  nebst 
ihrer  Schwester  Bertha  nach  Hünaland  zu  seinem  herm. 

Wesentlich  gleich  wird  dies  auch  in  der  2.  recens.  von  M 
(c.  41,  s.  48  oben)  erzählt,  von  Attilas  bruder  OrtniÖ  heisst  es: 

*  hann  sendir  hann  [seinen  söhn]  til  Attila  konungs,  ok  er  hann  ]>ar 
upp  f0ddr.    Osit  er  allra  manna  drengilegastr  ok  vasklegastr  . . . .' 

Hiermit  vergleiche  man  die  bei  Suffiidus  Petrus  ebenfalls 
auf  das  oben  gegebene  unmittelbar  folgende  stelle: 

'Supradictus  autem  Frisiorum  dux  Odilbaldus  filium  habuit,  cui 
nomen  erat  Udolphus  Haron,  quem  gymnasticis  certaminibus  egregie 
domi  exercitatum  anno  Christi  357  in  Angriam  misit,  ut  eum  Yglo 
Lascon  veris  proeliis  cum  hoste  subeundis  expoliret,  apud  quem  panlo 
plus  biennio  uno  fuit. 

Habitabat  ea  tempestate  prope  Hamburgum  prdßcipusß  nobilitatis 
satrapa  Vergistus,  qui  filios  duos  Hengistum  etHorsum,  et  filiam  unam 
nomine  S  van  am  habebat  ....    Udolphus  dum,  visendorum  amieomm 
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gratia  Saxoniam  ingressus,  ad  Vergistnm  divertit,  amore  Svan»  correptus 
est,  quam  et  cum  parentum  ntrinque  consensn  uxorem  dnxit * 

Wober  Suflfridus  Petrus  jene  nachrichten  hat,  habe  ich 
leider  nicht  ausfindig  machen  können.  Aeltere  friesische  Chro- 
niken waren  mir  nicht  zugänglich  und  die  herren  professor 
B.  Symons  in  Groningen  und  herr  archivar  Golmjon  in  Leeu-  - 
warden,  die  auf  meine  bitte  die  dortigen  bibliotheken  durch- 
forschten, teilen  mir  mit,  dass  sich  weder  in  dem  buche:  'De 
origine,  situ,  qualitate  et  quantitate  Frisiae  et  rebus  a  Frisiis 
praeclare  gestis  libb.  III,  aut.  M.  Gornel.  Eempio,  ....  Goloniae 
Agripp.  1588*,  noch  in  der  schrift  *Een  corte  Cronike  uut  voele 
Croniken  toesamen  ....  ghebracht.    Tracterende  die  oorspronck 

ende  crych  der  Vreisen ,  wente  toe  dessen  dach  thoe 

Gheprent  toe  Campen  1563'  etwas  dergleichen  findet.  Eben- 
sowenig melden  Petrus  van  Thabor  (schrieb  bis  1523)  noch 
Occo  Scarlensis,  dessen  angeblich  aus  dem  10.  jhdt.  stammende 
Chronik  Job.  Vlieterp  im  14.  jhdt.  fortgesetzt  haben  soll,  wie 
der  spätere  herausgeber  und  fortsetzer,  Andr.  Cornelias  (f  1589) 
behauptet,  etwas  von  der  grüadung  Soests  durch  die  Friesen. 
Daher  mag  die  nachricht  des  Sufiridus  Petrus  aus  deutscher 
quelle  stammen;  alte  beziehungen  zwischen  Soest  und  Fries- 
land ergeben  sich  aus  einer  bestimmung  des  ältesten  Soester 
Statutarrechtes  vom  j.  1120^):  '13)  Praetersa  juris  advocati 
est  hereditatem  accipere  Frisonum  et  Gallorum',  was  die 
'Schrae'  um  1350 2)  widergibt:  '38)  Der  Vreisen  unde  der 
Walen  erve  binnen  der  stat  dat  is  des  gherichtes  unses  heren 
van  Eölne.* 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  der  mitteilung  der  fries. 
Chronik  und  den  werten  der  Th.  S.  sind  so  schlagend,  dass* 
wir  daraus  getrost  einen  alten  Zusammenhang  erschliessen 
dürfen.  Ein  friesischer  könig  erobert  Westfalen  -  Hünaland, 
Soest-Süsat  wird  dort  als  bürg  gegründet,  resp.  zur  landes- 
hauptstadt  erhoben  und  ummauert  —  dem  Odilbald  entspricht 
OsiÖ,  dem  Yglo  Lascon  der  königssohn  Attila,  dem  Udolph 
Haren  der  jüngere  OsiÖ,  der  zu  seiner  weiteren  ausbildung 
nach  Soest  geht.    An  stelle  der  heirat  zwischen  Udolph  Haren 


0  8.  Selb.  Urk.  I,  50. 

2)  Seib.  II,  392;  vgl.  noch  Barthold,  s.  54  und  86. 
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und  Svana  in  Hamburg  —  in  der  nähe  des  landes  der  Wil- 
zen  —  hat  die  Th.  S.  entsprechend  die  brautwerbung  OsiÖs 
im  Wilzenlande  für  seinen  herrn  und  oheim  Attila.  Svana 
und  Erka,  Yergistüs  und*Osangtrix  stehen  ganz  und  gar  auf 
gleicher  linia  Die  menge  der  Übereinstimmungen  schliesst 
trotz  mancher  Verschiedenheiten  im  einzelnen  die  annähme 
von  Zufall  aus  —  dies  müssen  gemeinsamer  quelle  entstam- 
mende^  alte  Überlieferungen  sein. 

Ich  denke  mir,  dass  die  erzählung  der  fries.  chronik  im 
wesentlichen  eine  alte  Soester  localsage  widergibt,  und  zwar 
in  der  ursprünglichen  fassung,  ehe  sie  mit  der  Attilasage  ver- 
schmolzen war.  Attila  war  schon  früh  in  der  ndd.  heldensage 
in  Soest  localisiert,  wie  Heimi  in  Wedinghausen  und  die 
Babenschlacht  an  der  Mosel, ^)  allmälig  flössen  die  sagen 
von  ihm  und  von  den  Friesen  im  bewusstsein  der  Soester  zu- 
sammen, und  zu  der  zeit,  als  die  männer  von  Soest  ^  Bremen 
und  Münster  dem  sagaschreiber  ihre  sagen  und  lieder  vor- 
trugen, muss  diese  Verbindung  schon  eine  ganz  feste  gewesen 
sein.  Der  bericht  der  Th.  S.  gibt  das  resultat  dieser  sagen- 
vermischung;  so  erscheint  der  grosse  Hunnenkönig  als  friesischer 
prinz  und  gründer  von  Soest.  Später  wird  von  keinem  Soester 
Chronisten  oder  schriftsteiler  ein  wort  von  dieser  sage  erwähnt, 
—  sie  muss  früh  in  Vergessenheit  geraten  oder  der  mitteilung 
für  unwert  geachtet  sein  — ;  was  im  17.  und  18.  jhdt.  darüber 
gemeldet  wird,  ist  ganz  offenbar  aus  den  friesischen  Chroniken 
geschöpft  2) 

Ich  gehe  nun  zu  denjenigen  stellen  der  Th.  S.  über,  welche 
9ich  ausdrücklich  zum  zeugnis  auf  noch  stehende  Soester  denk- 
mäler  berufen;  es  sind  die  capitel,  welche  den  Untergang  der 
Niflunge  erzählen. 

In  dem  von  einer  grossen  Steinmauer  umgebenen  apfel- 
garten könig  Attilas,  worin  die  gaste  vom  Bhein  bewirtet 
werden  (c.  377)  entspinnt  sich  der  kämpf  (c.  379),  und  c  381 
beginnt:  'Nu  verSr  snorp  orosta  J^enna  dag,  er  Hünir  sjdkja 
garÖinn,  en  Niflungar  verja,  ok  heitir  HomgarÖr  er  orostan 
stendr  i,  ok  svä  heitir  bann  en  1  dag  Kiflunga  HomgarJTr.'   B 


0  Vgl.  darüber  unten  das  2.  cap. 
9  Vgl  E&BBm.  Nifl.  s.  18,  anm.  1. 
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bat  für  den  letzten  satz  (ron  Werja'  an)  nur:  'er  heitir 
HQgnagarÖr',  in  A  fehlt  er  ganz.  S  gibt  dafür  c  324  am 
ende:  'Tba  wartb  hardb  stridh.  Hiner  trsedde  manneliga  til 
gordhen  ok  Nyflflinga  wsBria  gordben;  then  gordber  baetber 
Horngordben,  ok  nu  hetber  ban  NyflFlingagordb.* 

Man  siebt,  welcbe  mübe  de^  arsprünglicbe  name  des  gar- 
tens  den  Schreibern  gemacht  hat;  Homg,  ist  gar  nichts,  Homg, 
ein  durch  leichte  Veränderung  (rw  f&r  m)  bewirkter  sinnloser 
besserungsversuch,  ebenso  ist  Hognag.  zu  beurteilen.  Der  Schrei- 
ber nr.  3  von  M ,  welcher  den  von  nr.  5  geschriebenen  capp. 
355 — 393  die  Überschriften  gab,  ^)  nahm  ebenfalls  daran  anstoss 
und  setzte  über  c.  381:  'Um  orrostu  1  HolmgarÖe.'  Holm- 
garÖr  ist  der  nordische  name  für  die  russische  Stadt  Nowgorod, 
sonst  begegnet  es  nur  in  den  faröischen  'SjürÖar-kvseÖi*  in 
dem  liede  'Bisin  i  HolmgörÖum.'^)  In  diesen  wohnt  der 
riese  Vilkus  (str.  14),  mit  welchem  Virgar  (=  ViÖga),  Nor- 
nagestur  und  Sji!irt5ur  (==  SigurÖr)  kämpfen,  und  nachdem  der 
riese  erschlagen  worden 

*8it5an  hevÖi  SjürÖur  ungi 
firi  HolmgörÖum  rdÖ. '  (str.  60). 

Ist  dies  auch  Nowgorod  oder  sind  darunter  höfe  auf  einer 
in  sei  (holm)  zu  verstehen?  Gegen  letztere  auffassung  möch- 
ten die  verse  von  str.  58  sprechen:  ' 

*So  ri?5u  teir  fraendir  tveir 
igjögnnm  grcfna  Innd  . . .  / 

Jedenfalls  hat  ein  'holmgarbr'  in  Soest  keinen  sinn,  ich 
schlage  vor,  dafür  bdmgarbr  (baumgarten ^  baumhof)  zu  lesen. 
Dies  wäre  noch  die  form  der  ndd.  Überlieferung,  (as.  bömgardo, 
mnd.  bdmgarde)  für  den  in  c.  375  u.  377  als  'apaidrsgarbr*,  in 
S.  c.  319  u.  320  als  Uhrcegord,  appelgordhen'  bezeichneten  ort. 
Die  Tb.  S.  hat  auch  sonst  noch  deutsche  werte  beibehalten,  so 
in  eigennamen  häufig  -vald  statt  des  nord.  -skögr.  B  m.  h  sehen 
sich  in  den  nord.  hdss.  sehr  ähnlich;  (vgl.  die  der  Unger- 
sehen  ausgäbe  beigefügte  schrifttafel)  die  Verwechselung  der 
beiden  buchstaben  muss  schon  in  dem  allen  recensionen  zu 


1)  S.  Unger,  Fortale,  s.  XVI. 

2)  Sj.-kv.  saml.  og  besorg,  ved  V.  ü.  Hammerßhaimb,  K^benhavn 
1851,  1.  heft,  s.  114£f. 
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gründe  liegenden  codex  geschehen  sein ,  weil  alle  die  ver- 
schiedenen Überlieferungen  an  diesem  werte  anstoss  nehmen  <). 
Von  der  hunnischen  Übermacht  hart  bedrängt  brechen  die 
Niflunge  unter  Hagens  führung  eine  Öffnung  durch  die  mauer 
des  gartens,  um  draussen  auf  der  Strasse  freier  und  ritterlicher 
kämpfen  zu  können.  Mauer  und  loch  sollen  nach  c  381  noch 
zu  sehen  sein: 

*  £n  steinyeggr  yar  gerr  um  l^enna  garS,  limt5r  sem  borgarveggr,  ok 
sami  steinyeggr  er  enn  um  hann  i  dag.  Nu  hlaupa  J^eir  Hogni  i  yestan- 
yert^an  gart5eiiii,  pax  yar  steinveggrinn  heizt  stokkinn,  nü  brjöta  Niflungar 
yegginn  allster klega,  ok  ei  l^tta  peiv  ät5r  hlit$  er  ^4  garSinnm.  Ok  nü 
hleypr  H9gni  l^egar  üt  nm  hlit^it,  ok  l^ar  fyrir  ütan  er  stridti  breit  ok 
hallir  &  tyser  hendr,  ok  ekki  er  rümt/ 

Auf  der  Strasse  geht  der  kämpf  weiter,  in  welchem  Gunnar 
gefangen  und  von  OsiÖ  vor  Attila  geführt  wird, 

*  er  h^num  kastar  i  ormagart$  eptir  Mi  dröttningar,  ok  J^ar  laetr 
hanir  sitt  lif.    Ok  b&  turn  stendr  i  mit^ri  Süsa '  (c.  383). 

Die  hds.  B  berichtet  genauer  über  Gunnars  tod: 
'hann  kastar  Gunnari  kon.  i  einn  turn,  en  ]7ar  ern  inni  eitrormar, 
ok  l^eir  yeita  Gunnari  k.  bana,  ok  sy4  Isetr . .  .*  n.  s.  w. 

S  sagt  in  c.  325  nicht,  dass  die  mauer  noch  um  den 
garten  sei,  aber  aber  „then  sama  torn  stender  en  mit  i  Sussa^ 
(c.  327). 

G.  387  erzählt  weiter,  wie  Hagen  sich  in  einen  saal  oder 
eine  halle  zurückgezogen  hat  und  Grimbild  ihren  freund  Irung 
aufreizt,  den  kämpf  gegen  jenen  zu  wagen.  Zweimal  stürmt 
Irung  auf  ihn  ein, 

'ok  nü  yaraz  Hogni  yit5  ok  snyr  igegn  h^nnm  ok  legr  sinn  spjöti 
nndir  hans  skjdd  i  hans  brjöst,  Bvi  at  snndr  tekr  brynjuna  ok  bükinn, 
Bvi  at  um  hert5arnar  kom  üt.  Ok  \fä  IsBtr  Irungr  sigaz  yit$  steinyeginn, 
ok  l^essi  steinyegr  heitir  trnngs  yegr  enn  i  dag.  Ok  spjötit  H9gna 
nemr  statJar  i  steinveginnm.' 

Nach  S,  c.  332 : 

'Tha  sprangh  Iron  jaerl  i  salen,  tha  fik  Haghen  eth  spyuthstangh 
ok  stak  til  honum  undher  skiöUen  ok  gynom  brönio  ok  brysth,  saa  ath 
uth  stodh  om  haerdhanar,  ok  han  störthe  dödh  op  til  muren.  Ok  kallas 
then  sen  i  dagh  Irons  vsBgh.* 

Statt  veginn,  vegr  (=  weg)  ist  gewiss,  wie  Edzardi  Germ. 

XXIII,  81  Anm.**)  auseinandersetzt,  vegginn,  veggr  (=  wand, 

got.  tvaddjus)  zu  lesen. 

^)  Ueber  das  hdss.-verhältn.  s.  Edzardi,  Germ.  XXVI,  242  £f. 
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So  schreibt  auch  bereits  der  erste  herausgeber  der  Th.  S., 
Peringskiöld,  und  Möbius  in  den  „Analecta  Norroena",  Leipz. 
1859,  s.  230.  Es  ist  die  wand  der  halle,  worin  der  kämpf 
stattfindet,  an  welche  der  sterbende  Irung  sinkt  oder  stürzt; 
—  „op  til  muren^  sagt  ja  die  schwedische  Übersetzung  aus- 
drücklich. 

Am  ende  der  erzählung  vom  untergange  der  Niflunge 
werden  (c.  394)  noch  einmal  die  quellen  und  gewährsmänner 
des  sagaschreibers  genannt: 

*  H^r  mi  nü  heyra  frdsogn  ]7yt$erskra  manna,  hversn  farit  hafa  pesBi 
tit$indi,  l^eirra  nokkarra  er  fdddir  hafa  verit  i  Süsat,  l'ar  er  l^essir  atburt^ir 
hafa  ort$it,  ok  margan  dag  hata  s^t  stat^ina  en  öbmgtJiia,  ]>i  somn  er 
tit^indin  nrt^n;  hvar  H9gni  felKet$a  irnngr  var  veginn,  et5a  ormaturninn 
er  Gnnnar  konnngr  fekk  bana,  ok  gart5inn  er  enn  er  kallat5r  Niflnn- 
gagar^r  ok  stendr  nü  alit  i  somu  ieit5,  sem  ]>i  var  er  Niflnngar  v^ru 
drepnir,  ok  Mithin;  hit  foma  hlibit  hit  eystra,  er  fyrst  höfz  orrostan,  ok 
hit  vestra  hlföit  er  kallat  er  Hogna  hlit$,  er  Niflungar  brntn  i  gartJinnm, 
l^at  er  enn  kallat  i  somu  leit$  sem  ]>i  var. 

t>eir  menn  hafa  oss  ok  sagt  ifrd  ]7essu,  er  fefddir  hafa  verit  i  Bri- 
mum  et$a  M^nstrborg,  ok  engl  l^eirra  vissi  deili  i  o9rnm,  ok  sagSn  allir 
ä  eina  leit5  frä,  ok  er  \>aiX  mest  eptir  l^vi  sem  segja  fornkvsetJi  i  ]7y8er8kri 
tunga,  er  gort  hafa  fröt$ir  menn,  um  )7an  störtitJindi  er  i  {'essu  landi 
hafa  ottSiV 

S  gibt  dies  in  dem  entsprechenden  cap.  339  kürzer: 

^Thet  maa  en  tesse  se  som  til  Susa  komber:  tbe  widnndher  som 
tha  skedhe,  badhe  gordhen  som  kallas  Nyfflinga  gordh,  ok  ormatornet, 
ok  wsegen  som  en  kallas  Irunx  vsegh,  ok  mongh  ander  underlighen 
tingh  som  tha  skedhe.  Her  sero  flere  böker  äff  skripne  ok  holla  alth 
thet  sama/ 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  in  Soest  über  der- 
artige begebenheiten  oder  denkmäler  in  früherer  zeit  niemals 
etwas  berichtet,  und  erst  in  den  zwanziger  jähren  unseres 
Jahrhunderts  hören  wir  wider  von  der  alten  sage. 

1823  und  1824  erschien  nämlich  in  Essen  in  zwei  teilen 
ein  buch :  ^  Die  altertümer  der  deutschen  baukunst  in  der  stadt 

m 

Soest*,  von  dem  baumeister  Wilh.  Tappe,  der  von  lebhaftem 
Interesse  für  die  deutsche  Vergangenheit  und  ihre  denkmäler 
erflillt  war. 

Da  es  wol  nur  wenigen  zugänglich  ist,  so  lasse  ich 
die  für  unsere  zwecke  wichtige  stelle  hier  folgen.  (1.  hälfte, 
s.  10  —  13): 
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'Nach  dem  nachtrage  zu  meiner  Hermannsschlacht  ist  erwiesen, 
dass  in  nnsern  gegenden  viele  wallbnrgen  gelegen  haben.    In  diese  sind 

später  häufig  mauerburgen  gebaut  worden, Hat  die  nähe  von  den 

ersten  höfen  zu  Soest  eine  solche  wallburg  gehabt,  wie  dies  wahrschein- 
lich ist,  so  hat  sie  bei  der  Petrikirche  gelegen,  weil  sich  hier  gerade 
noch  die  reste  einer  mauerburg  finden  und  der  ort  hoch  liegt.  Die  sage 
nennt  diese  bürg  das  erste  bauwerk  und  das  übrige  den  zusatz 
(Susatum)^)  und  erklärt  auch  so  den  namen  der  Stadt.  Sicher  ist  aber, 
dass  solche  wallbnrgen  sich  nur  als  Sammelplätze  für  die  benachbarten 
bewohner  bildeten,  und  noch  sicherer,  dass  die  mauerburg  erst  dann 
gebaut  ist,  als  ort  und  gegend  schon  von  bedeutung  waren  and  nicht 
erst  als  zusätze  hinzu  kamen. 

Merkwürdig  aber  ist  es,  dass  diese  bürg,  welche  die  sage  die 
Wittekindsburg  nennt,  wahrscheinlich  die  älteste  von  allen  mauer- 
burgen ist,  welche  zwischen  der  Weser  und  dem  Bheine  gewesen  sind, 

Nach  einer  Urkunde  vom  j.  1178  ist  in  dieser  bürg  ein  hospital 

gestiftet,  nämlich  vom  bischof  von  Köln,  Philipp  v.  Heinsberg,  welcher 
hierzu  die  alte  bürg  schenkte.  In  der  Urkunde  heisst  es,  dass  dies  alte 
verlassene  gebäude  bisher  nur  von  eulen  und  andern  unreinen  tieren 
bewohnt  werde,  forthin  der  aufenthalt  von  menschen  sein  solle.  Es  ist 
also  damals,  als  die  übrigen  ältesten  bürgen  noch  im  entstehen  waren, 
dies  gebäude  schon  veraltet  und  verlassen  gewesen.  Dies  [beglaubigt 
die  angäbe  von  Weddingen,  wonach  die  bürg  im  jähre  345  von  den 
Friesen  gebaut  sein  soll, 

Wenn  nun  weiter  im  jähre  930 ,  als  Heinrich  der  finkler  die  bürg 
bewohnt  hat,  die  Stadt  gegen  die  Ungarn  befestigt  worden,  so  hat  diese 

befestigung  auch  wahrscheinlich  nur  aus  einer  umwallung  bestianden 

In  dieser  nmwallung  mussten  aber  gemauerte  tore  vorhanden  sein,  durch 
welche  die  wege  ins  innere  der  Stadt  führten.  Von  diesen  toren  ist 
wahrscheinlich  auch  noch  eins  in  dem  bogen  vor  dem  Nöttentore  vor- 
handen, wovon  das  nähere  weiter  unten  vorkommt 

Die  alte  bürg nun  ist,   ausser  einem  stück  der  nördlichen 

mauer,  jetzt  ganz  verschwunden.  Zum  glück  dient  sie  hier  einigen 
häusern  zur  rückwand,  weshalb  zu  hoffen  ist,  dass  dieser  kleine  rest, 
einst  (vor  anderthalbtausend  jähren)  der  tummelpiatz  längst  verschollener 
fUrsten,  noch  lange  erhalten  werden  muss 

Die  mauer  ist  9  fuss  dick  und  3  Stockwerke  sind  davon  noch  sicht- 
bar. Die  rotgebrannten  steine  beweisen,  dass  sie  durch  feuer  angegriffen 
und  —  vielleicht  mehrmals  —  in  ihrem  innern  in  asche  gelegt  worden. . . . 

§2. 

In  dem  rheinischen  Nibelungenliede,  wovon  herr  Hundshagen  in 
Bonn  besitzer  ist,  wird  angemerkt,  ^^  dass  mann  er  von  Soest  und  Münster 
dieses  lied  nach  dem  Rheine  gebracht  hätten,  und  dass  man  in  Soest 
noch  ein  tor  zeige,  wodurch  Hagen  gekommen  und  den  garten,  durch 


^)  Natürlich  unsinn. 
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welchen  die  NibelungeD  gedrungen ,  sowie  den  schlangen  türm,  wo  Ganther 
enthauptet  sey.*'  Wenn  nun  um  1184,  als  Philipp  v.  Köln  die  Stadt  mit 
mauern  und  türmen  befestigte,  in  der  frühern  nmwallung  ein  torbogen 
Torhanden  war,  der  eine  geschichtliche  —  oben  erwähnte  —  merkwür- 
digkeit  hatte,  so  lässt  sich  denken,  dass  mau  diesen  bogen  zu  schonen 
suchte.  Dies  konnte  aber  nicht  anders  geschehen,  als  wenn  man  das 
neue  torgebäude  so  weit  hinausrückte,  dass  der  alte  bogen  zwischen 
seinem  alten  walle  stehen  blieb.  Gerade  so  findet  sich  beim  Nötten- 
to  r  e  ein  verschonter  alter  bogen 

Das  neue  gebäude  zeigt  in  seiner  bauart,  dass  es  im  12.  jhdt.  ge- 
baut ist,  wo  man  allmählig  den  Spitzbogen  versuchte,  und  dennoch  er- 
scheint dieses  torgebäude  neu  gegen  den  alten  vorbogen,  dessen 
äusseres  durch  starke  feuergluten  rauh  und  rot  gebrannt  ist. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  damals  wie  jetzt  an  dem  bogen 
gebäude  gestanden  haben,  durch  deren  Verbrennung  diese  feuerspuren 
entstanden  sind;  weshalb  man  glauben  muss,  es  habe  die  stadt  gegen 
den  andrang  eines  feindes  das  tor  mit  einer  holzaufhäufung  verrammelt, 
welche  aber  dem  feinde  in  flammen  zu  setzen  gelungen  ist,  und  dass 
hiervon  die  brandspuren  herrühren,  die  man  an  dem  neuern  vorgebäude 
nicht  findet. 

Die  übrigen  alten  torgebäude  stehen  alle  in  der  mit  ihnen  zugleich 
gebauten  ringmauer  in  einer  flucht  und  haben  auch  höhere  und  weitere 
bogen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  man  der  bequemlichkeit  und  Schönheit 
ein  opfer  gebracht  hat,  um  ein  in  der  geschichte  der  Stadt  merkwürdiges 
denkmal  zu  erhalten  und  den  kindem  dabei  die  glorreichen  taten  der 
vorältern  erzählen  zu  können,  deren  erinnerung  jetzt  gänzlich  ver- 
schwunden ist. 

Jetzt  dient  der  alte  bogen  noch  zur  Verbindung  beider  wallteile 

Möge  die  schonende  band,  die  ihn  vor  600  jähren  schützte,  als  er 

schon  300  jähre  zählte,  ihn  noch  so  lange  schonen,  bis  es  näher  ausge- 
mittelt  ist,  wodurch  er  sich  dieser  achtung  verdient  gemacht  hat.  Bis 
dahin  muss  dafür  gelten,  dass  Hagen  durch  ihn  gedrungen.  Der  herr 
inspector  Sybel,  ein  alter  geschichtsfreund,  erinnert  sich  noch  aus  seiner 
Jugend,  dass  derjenige  türm  der  schlangenturm  genannt  worden, 
welcher  nördlich  dem  Osthoferthore  zunächst  gestanden  hat  und  welcher 
vor  ein  paar  jähren  abgebrochen  worden.  Ueber  den  garten,  durch 
welchen  die  Nibelungen  gedrungen,  nennt  keine  sage  etwas  mehr. 
Spätere  kriege  haben  der  Stadt  so  viele  drangsale  gegeben,  dass  das 
andenken  an  jene  alte  vorzeit  längst  verwischt  worden ' 

Das  von  Tappe  erwähnte  ^rheinische  Nibelungenlied'  ist 
die  jetzt  auf  der  kgl.  bibl.  zu  Berlin  befindliche  bilderhds.  Ms. 
germ.  fol.  853  (im  krit.  apparat  als  b  bezeichnet)  i),  enthält 
aber   keine    derartige    randbemerkung.    Tappe    hat    wol    die 


*)  S.  Zamcke,  das  Nibl.  L. »  s.  XXH  f. 
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namen  Hundeshagen  und  von  der  Hagen  verwechselt;  aus 
des  letzteren  1817  zu  Breslau  erschienener  Übersetzung  der 
Th.  S.  ('Nordische  heldenromane,  1.  bis  3.  bändchen')  wird  er 
durch  zweite  band  seine  verworrene  kenntnis  erlangt  haben. 
Von  der  genannten  hds.  hatte  er  auch  gewiss  gehört,  und 
brachte  so  dies  wunderliche  misverständnis  fertig. 

Das  gesuchte  und  durchaus  unwissenschaftliche  in  Tappes 
ausführnngen  springt  sofort  in  die  äugen.  Aber  auch  abgesehen 
davon:  wie  kann  man  in  einem  gemauerten  stadttorbogen 
eine  angeblich  in  die  mauer  eines  baumgartens  gebrochene 
Öffnung  widererkennen  wollen  ?  Das  Nöttentor  —  inzwischen 
längst  abgebrochen  —  hat  nachweislich  niemals  Hagentor  ge- 
heissen.  Ausführlicher  muss  ich  über  den  scblangenturm 
reden,  weil  dieser  in  den  forschungen  über  die  Th.  S.  bereits 
eine  wichtige  rolle  spielt.  Nach  der  saga  steht  er  mitten  in 
Soest,  nach  Tappe  soll  es  ein  wallturm  sein. 

Nach  seiner  angäbe  und  der  bemerkung  Bartholds  s.  21, 
Anm.^  dass  Brauns  städtebuch  von  1581  den  scblangenturm 
verzeichnet  habe ,  glaubte  sich  Rassm.  I,  1 1  Anm.  u.  II,  XIX 
berechtigt,  die  existenz  dieses  denkmals  in  Soest  für  erwiesen 
anzunehmen.  Döring  dagegen  (Z.  f.  d.  Ph.  II,  269)  führt  mit 
recht  an,  dass  sich  in  Brauns  städtebuche  nichts  von  einem 
scblangenturm  finde.  Hiergegen  hat.  Rassm.  (Nifl.  S.  22)  sich 
widerum  auf  Barthold  berufend  doch  an  dem  angeblichen 
Braunschen  schlangenturme  festgehalten,  und  ebenso  Storm 
s.  339. 

Ich  kann  auf  das  bestimmteste,  zum  teil  nach  eigener 
anschauung,  zum  teil  nach  freundlicher  mitteilung  des  herm 
dr.  Gilbert  zu  Göttingen,  mitteilen,  dass  weder  das  grössere 
noch  das  kleinere  bild  in  Brauns  städtebuche  den  namen 
„  scblangenturm '^  enthält.  Jenes  (im  4.  bände  enthaltene)  hat 
überhaupt  gar  keine  namen,  dieses  (im  3.  bände  bl.  37)  gibt 
die  namen  sämmtlicher  kirchen  und  mehrere  tore,  aber  keinen 
scblangenturm.^) 


^)  Die  bilder  der  deutschen  (^Contrafactur  und  beschreibnng  von 
den  vornembsten  stetten  der  weit,  IIb.  IIL  Köln  1581')  und  der  latein. 
ausgäbe  (^Urbium  prsecipuarum  totius  mundi  IIb.  III.  Köln  1599*)  sind 
ganz  dieselben. 
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Wie  kam  nun  Barthold  zu  jener  behauptung?  Es  gibt 
in  Soest  eine  1854  von  dem  lithographen  herrn  Jos.  Winterhoff 
daselbst  verfertigte  lithographische  naehbildung  des  grösseren 
bildes  aus  Brauns  städtebuehe  —  das  im  original  keine  namen 
zeigt — ,  mit  der  Überschrift:  'Theatrum  urbium,  oder  die  vor- 
nehmsten Städte  der  weit,  nach  ihrer  natürlichen  gelegenheit 
beschrieben  und  abgerissen  von  6.  Braun  und  Franz  Hogen- 
berger,  gedr.  zu  Colin  i.  j.  1581',  auf  welcher  die  namen  der 
tore,  kirchen  und  mehrere  walltürme,  darunter  auch  der  be- 
rühmte Schlangenturm  verzeichnet  sind.  Wie  ich  aus  zu- 
verlässiger mitteilung  weiss,  hat  der  lithograph  nur  auf  die 
autorität  desjenigen  herrn  hin,  der  ihn  zur  herausgäbe  dieser 
naehbildung  gewann  —  es  war  der  kupferschmied  Gottschalk 
—  den  namen  * schlangenturm '  eingetragen,  als  welcher  ihm 
der  zweite  türm  nördlich  vom  Osthovertore  bezeichnet  worden 
war.  Natürlich  ist  dies  nichts  als  eine  entlehnung  aus  Tappe 
und  dazu  noch  eine  ungenaue,  indem  T.  den  ersten  türm  am 
Osthofer  tore  schlangenturm  nennt. 

Entweder  hat  nun  Barthold  diese  naehbildung  gesehen 
und  danach  jene  anmerkung  auf  s.  21,  sowie  die  werte  auf 
s.  299  Wom  nibelungischen  schlangenturm  an  bis  zum 
Osthovertore*  seinem  buche  einverleibt,  oder  einfach  nach  Tappes 
angäbe  den  betr.  in  Brauns  städtebuehe  stehenden  namenlosen 
türm  'schlangenturm'  getauft  und  ihm  dadurch  in  der  wissen- 
schaftlichen literatur  ein  unberechtigtes  dasein  verschafft. 

Die  Jugenderinnerungen  eines  'alten  geschichtsfreundes', 
aufgefrischt  (oder  erst  entstanden?)  durch  den  eifer  eines 
mannes,  der  sage  für  geschichte  hielt  und  um  jeden  preis 
finden  musste  was  er  finden  wollte,  sind  von  höchst  zweifel- 
haftem werte;  von  älteren  eingeborenen  meiner  Vaterstadt 
hatte  nie  jemand  etwas  von  einem  schlangen  türme  gehört. 

Dagegen  glaube  ich,  dass  jener  von  Tappe  erwähnte 
mauerrest  in  der  nähe  der  Petrikirche  —  jetzt  'Wittekinds- 
mauer' genannt  —  für  unsere  Untersuchung  von  bedeutung  ist. 
Die  von  ihm  gemeinte  Urkunde  lautet  an  der  betreffenden 
stelle:*)  'Concessimus  et  tradidimus  palatium  sive  turrim  in 
Susatia  juxta    veterem    ecclesiam    beati    Petri  . . .  sitam ,    ad 


')  Gedr.  bei  Seib.  I,  90. 
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summum  omnipotentis  Dei  servitium  . . .  domus  quae  pridem 
fuerat  animalium  immundorum  atque  omnis  generis  repti- 
lium  latibulum,  ciconiarum,  milvorum,  cornicum,  picarum  et 
hirundinum  atque  omnium  prorsus  volucrum  nidus  sive  re- 
ceptaculum  ...' 

Dieser  türm  voll  reptilien  und  allerlei  getieres  stand  wirk- 
lich *  mitten  in  Susat'  und  ist  das  einzige  bau  werk,  das  unter 
dem  Schlangenturm  der  Th.  S.  verstanden  werden  kann.  Döring 
meint  zwar  (Z,  f.  d.  ph.  II,  60  u.  267)  der  ormagarbr  oder  orma- 
tum  der  Th.  S.  sei  aus  der  Lieder-Edda  entlehnt,  aber  da  die 
darin  enthaltenen  heldenlieder  im  6.  und  9.  jhdt  aus  Nieder- 
deutschland nach  dem  Norden  gekommen  sind,  so  hindert 
doch  nichts  anzunehmen,  dass  der  schlangenturm  oder  -bof 
ein  alter  niederdeutscher  sagenzug  sei. 


Den  'Nibelungengarten'  den  Tappe  nicht  finden  konnte, 
entdeckte  bald  darauf  ein  gewisser  F*,  der  in  der  von  dr.  Tross 
heransgegenen  *Westpalia,  zeitschr.  für  gescb.  u.  altert.  -  künde 
Westfalens  u.  Rheinlands',  Hamm  1825,  2.  stück,  s.  16  folgen- 
des veröifentlichte  : 

"Und  die  Wilkina  und  die  Niflunga  Saga  im  13.  jhdt.  ist  einge- 
ständlich  aus  deutschen  liedern  und  mündlichen  sagen,  namentlich  von 
Bremen,  Münster  und  Soest  entnommen,  und  beruft  sich  auf  überein- 
stimmende sagen  in  ganz  Sachsen."  (Hagens  ausg.  des  Nibl.  L.  Breslau 
1820,  einl.  p.  VII).  —  Noch  vor  nicht  langer  zeit  hat  Tappe  in  den  alter- 
tümern  Soests  auf  eine  stelle  im  Hundshagenschen  codex  des  Nibl.L.  auf- 
merksam gemacht,  in  der  gesagt  wird,  dass  männer  von  Soest  und  Mün- 
ster das  Nibl.  L.  nach  dem  Bheine  gebracht  hätten,  und  dass  man  in 
Soest  noch  ein  tor  zeige,  wodurch  Hagen  gekommen,  auch  den  garten, 
durch  welchen  die  Nibelungen  gedrungen,  und  endlich  den  schlangen- 
turm, wo  Günther  enthauptet  sey.  Er  hatte  zu  beweisen  versucht, 
dass  jenes  tor  wahrscheinlich  das  Nöttentor  sey,  und  auch  den  schlan- 
genturm in  einem  der  alten  walltürme  Soests  nahe  dem  Osthofer  tore  auf- 
gefunden. 

Merkwürdig  ist  es  nun  gewiss,  dass  bei  dem  IV2  st.  von  Soest  ge- 
legenen dorfe  Stocklern  ein  feld  noch  jetzt  den  namen:  die  Nibe- 
lungen führt,  welchem  umstände  Soests  hohes  alter  ein  eigenes  gewicht 
gibt  und  wodurch  Tappes  Vermutung  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  In  wie  weit  nun  Soest  der  Schauplatz  der  im  Nibelungenliede 
erzählten  geschichte  ist,  würde  wol  schwerlich  auszumitteln  seyn,  immer 
bleibt  jedoch  das  zusammentreffen  jener  umstände  sehr  merkwürdig  und 
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macht  es  wünschenswert,  dass  nicht   anbeachtet   diese   notiz   vorüber 
gehn  möge/*) 

Dies  'Nibelungenfeld'  fand  ich  auf  der  flurkarte  des 
Soester  katasteramtes  vom  j.  1828  als  'Nibbeling',  'auf 
dem  Nieveling"  verzeichnet.  Es  ist  der  name  eines  grossen 
grundstückes  bei  Stocklam,  IV2  st.  nordwestlich  von  Soest. 

In  Dorows  'Denkmälern  alter  spräche  und  kunst'  Berlin 
1824,  I.  bd.,  2.  u.  3.  heft,  s.  185  ff.  hat  Massmann  genügende 
beispiele  gegeben ,  wie  namen  auf  -ink  als  Ortsbezeichnungen 
vorkommen:  so  kloster  Nising  in  Münster,  curia  Biscopinc, 
Bovestinc  für  älteres  Bovestinchof,  curtis  Odinc,  eine  mühle 
Sophiginc,  domus  Vokinc,  dat  guet  Doevenink  und  ein  platz 
Vitinc.^)  Eine  halbe  stunde  von  Soest  liegt  ein  hof  Hin- 
nerkink. 

Ebenso  ist  jener  name  Nieveling  zu  beurteilen,  es  muss 
der  besitz  eines  mannes  oder  einer  familie  Nieveling  gewesen 
sein.  Ich  finde  den  namen  zuerst  im  jähre  1448  in  West- 
falen belegt;  in  dem  über  jurium  &  feudorum  des  erzbischofs 
Dietrich  IL  erscheint  'Joh.  Nevelynck  in  villa  Meyste  ...  in 
dicta  par.  Aldenrüden',^)  und  sonst  noch.  Für  die  localisierung 
der  Nibelungensage  in  Soest  beweist  dieser  name  gar  nichts, 
da  er  seit  dem  8.  jhdt.  bis  heute  ein  häufiger  familienname 
ist.  Wie  Rassm.  Nifl.  s.  22  bemerkt,  hat  das  erste  bild  in 
Brauns  städtebuche  (111,  37)  die  'pörta  orientalis*,  —  das  jetzt 
allein  noch  stehende  1536  erbaute  Osthoventor.  Dies  datum 
genügte  allein  schon,  um  ßassmanns  meinung  zu  widerlegen, 
es  sei  dies  'das  alte  östliche  tor,  wo  nach  c.  394  der  kämpf 
anhob.'  Wie  sollte  auch  ein  Stadttor  das  tor  eines  baum- 
gartenssein?  Auch  seine  ausführungen  über  die  mythologische 
Iringsstrasse  (1,159  und  11,89),  sowie  Dörings  bemerkungen 
darüber  (Z.  f.  d.  ph.  II,  268)  werden  durch  die  emendation  von 
vegr  in  veggr  überflüssig. 

Hennings  Vermutung  (A.  f.  d.  A.  IV,  71),  dass  bei  der  lo- 
calisierung der  sage  in  Soest  der  alte  bischofspalast  mit  seinem 


^)  Was  V.  Ledebur   *Das  land  und  volk  der  Bructerer,  Berl.  1827', 
g.  268  f.  hierüber  bringt,  ist  durchaus  ohne  bejang. 

2)  Diesen  hinweis  verdanke  ich  herm  prof.  Zamcke. 

3)  Seib.  I,  s.  598  anm.  und  613,  anm. 
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pomerium^)  in  der  Vorstellung  der  leute  Attilas  palast  und 
baumgarten  vertreten  haben  möchten,  finde  ich  ganz  an- 
sprechend. Andere  orte  sind  mir  wenigstens  nicht  bekannt,  in 
die  man  jene  ereignisse  hätte  hinein  verlegen  können. 

Ein  bischofshof  in  Soest  wird  zuerst  im  j.  1177  in  einer 
Urkunde  des  erzbisch.  Philipp  I.  von  Köln  als  'curtis  nostra 
in  Susato'  erwähnt  (Seib.  1,99),  und  ein  bischöflicher  palast 
stand  im  südöstl.  teile  der  Stadt.  ^) 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass 
sich  für  die  von  der  Th.  S.  so  entschieden  behauptete  locali- 
sierung  der  Attila-  und  Nibelungensage  in  Soest  weder  aus 
der  Überlieferung  noch  aus  erhaltenen  namen  und  denkmälern 
Zeugnisse  beibringen  lassen.  Nur  die  hervorgehobenen  Über- 
einstimmungen zwischen  dem  bericht  der  nord.  saga  und  dem 
der  friesischen  chronik  und  die  werte  der  Urkunde  über  jene 
turmruine  inmitten  der  stadt  können  den  glauben  an  die  Ver- 
sicherung des  Sagaschreibers  bestärken.  Der  alte  bischofs- 
palast  mit  seinem  baumgarten  kann  gar  wol  den  männem 
des  13.  Jahrhunderts  die  statte  jener  sagenhaften  begebenheiten 
gewesen  sein.  Ich  bin  der  Überzeugung  dass  der  ungenannte 
Nordländer  mit  gutem  gewissen  schreiben  durfte:  'J^atermest 
eptir  )?vf  sem  segja  fornkvsßöi  1  }?y8erskri  tungn,  er  gQrt  hafa 
froÖir  menn  um  pSLU  stortlÖindi  er  1  }?essu  landi  hafa  orÖit.' 
(Th.  S.  c.  394). 


n.   Die  geographie  der  {TiSrekssaga.  ^) 

Ueber  die  im  prolog  der  saga  gegebene  geographische 
Übersicht,  die  mit  kurzen  werten  den  weitausgedehnten  Schau- 
platz der  folgenden  begebenheiten  darlegt,  hat  Storm  s.  324  ff. 
ausführlich  und  wie  ich  meine,  erschöpfend  gehandelt,  so  dass 
ich  dem  nichts  hinzuzufügen  habe. 


0  So,  und  nicht  pomarium  steht  bei  Seib.  I,  624  f.  aber  die  beden- 
tung  der  beiden  Wörter  ist  im  mlat.  beinahe  dieselbe. 

2)  S.  Barthold,  s.  38—39,  79,  104—108. 

3)  Vorbemerkung.  Teils  richtige,  teils  falsche  deutnngen  der 
im  folgenden  besprochenen  örtlichkeiten  sind  in  v.  d.  Hagens  und  Rass- 
manns Übersetzungen  mehrfach  gegeben  worden.    Da  dieselben  aber  fast 
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Wie  die  saga^  soll  auch  meine  Untersuchung  mit 

Italien 

beginnen. 

Zuerst  wird  von  Salem o  (in  AB  c.  1,  3,  8  und  10  ScUemi, 
ScUemishorg;  in  S  c.  1,  3,  5,  6  Sdlema,  SaJemoe,  Salama)  der 
residenz  des  jarls  Rodgeir,  erzählt.  Dass  es  dem  sagaschrei- 
ber  in  Apulien  lag,  geht  klar  hervor  aus  den  woiien  des 
prologs :  '  saga  )?essi  hefzt  üt  k  Pül  \  und  aus  Sei:  '  Her 
beginnas  at  sye  aif  en  riddare  som  fodder*  war  i  Appolij  i  en 
stadh  som  Salerna  heter.' 

Apulien  wird  in  der  Th.  S.  noch  c.  13  erwähnt,  wo  es  von 
Ermanrich  heisst:  'eignaÖiz  hinn  bezta  hlut  Bomaborgar  ok 
margar  aÖrar  störborgir  vann  hann  üt  k  Püli',  und  c.  241 
von  demselben:  *...;.  er  ^k  r68  Püli.' 

Salernum  gehörte  zur  Römerzeit  zu  Campanien  oder  zu 
Lucanien,  deshalb  ist  Apulien  nicht  in  dem  alten  sinne  zu 
nehmen,  sondern  als  name  für  Süditalien.    Dies  war  in  den 

4 

tagen  Robert  Guiscards,  der  vom  papste  Nikolaus  II.  1059  mit 
den  herzogtümem  Apulien  und  Calabrien  belehnt,  in  lV2Jalir- 
zehnten  ganz  Unteritalien  eroberte  —  1077  fiel  Salerno,  die 
letzte  griechische  besitzung,  in  seine  bände  —  der  Ducatus 
Apuliae  (s.  Spruner -Menke,  histor.  handatl.  nr.  5  und  23). 
Dieser  bestand  bis  1128,  wo  Roger  I.  von  Sicilien  sein  land 
damit  vereinigte  und  das  ganze  1130  zum  ^königreich  Neapel 
und  Sicilien'  erhob. 

Durch  diese  ausführungen  erledigt  sich  das  bedenken 
Storms  s.  324,  der  an  'Salerno  in  Apulien'  anstoss  nimmt. 

Von  Rom  (altn.  Rdma-,  Mmahorg^  S:  Röm^  Römborgh) 
wird  c.  147  angegeben,  dass  es  südlich  von  Beni  liege:  'Ermin- 
rikr  konungi-  sendir  sunnan  Romaborg  menn  slna  til  PlÖriks'; 
dass  dieser  in  Bern  (=  Verona)  war,  geht  aus  c.  148  hervor: 
*Pi8rikr  riÖr  nü  üt  af  Bern'.  Dieselbe  angäbe  bietet  c.  13: 
'Samson  konungr  Isßtr  nü  gera  rika  veizlu  i  Bern  . . .  Samson 
k.  ok  Erminrikr  k.  flytja  nü  her  sinn  su8r  til  Bomaborgar' 


durchgehends  sehr  unwissenschaftlich  aller  näheren  begründang  ent- 
behren, so  schien  es  mir  überflüssig,  sie  jedesmal  zur  bestätignng  oder 
Widerlegung  anzuführen.  Meine  resultate  standen  auch  schon  fast  alle 
fest,  ehe  ich  jene  bemerkungen,  —  bes.  die  bei  Bassmann  überall  ver- 
steckten —  kennen  lernte. 

Beiträge  zur  geBohichte  der  deutschen  spräche.    iX.  31 
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und  c.  122,  wo  es  von  Thidrek  heisst:  'hann  mun  nA  eigi 
heima  vera,  haon  er  riöinn  til  veizlu  i  Bomaborg '  . . . .,  aber 
'l^lÖrekr  ferr  varla  alt  hit  beinsta  suÖr  til  Romaborgar',  er 
ist  erst  nach  Venedig  *äÖr  en  hann  riÖi  suÖr.' 

Auch  von  Soest  liegt  Rom  südlich,  denn:  (c.  269)  'Attila 
konungr  af  Süsam  skal  fara  til  ....  Römaborgar  suSr  til 
Erminreks.'  —  Ueber  Fritila,  von  dem  aus  es  in  derselben 
richtung  liegt  (c.  272)  ist  noch  ausführlicher  zu  handeln. 

Alle  diese  genauen  angaben  fehlen  in  S.  Ueber  das  bild- 
niss  Thidreks  und  seines  rosses,  welches  nach  c.  414  (S  c.  356) 
der  könig  in  Rom  errichten  liess,  hat  MüUenhoff  Z.  E.  (Zfda. 
XII)  s.  324  ff.  ausführlich  gehandelt;  nach  ihm  ist  es  das 
reiterstandbild  des  kaisers  Marc  Aurel  auf  dem  Capitol,  früher 
beim  Lateran. 

In  der  heutigen  provinz  Rom,  nördlich  von  Viterbo,  liegt 
das  c.  414  unter  den  bauten  Thidreks  genannte  'baSit  er  kal- 
lat  er  DlÖreks  baÖ',  jetzt  Bagnarea,  ein  flecken  mit  war- 
men Schwefelquellen,  das  alte  Balneum  regis  oder  regium.  So 
erklärte  es  nach  dem  itinerarium  des  isländisches  abtes  Niko- 
laus bereits  Hylt6n-Cavallius,  s.  359  f.    Vgl.  auch  Z.  E.  s.  324  f. 

Ravenna  wird  in  der  Th.  S.  zweimal  genannt,  c.  317  klagt 
Thidrek  in  der  Verbannung  der  königin  Erka:  '....  ek  16t 
mitt  rlki  ok  mlnu  göÖu  borg  Bern  ok  hinn  riku  Ravennam* 
(man  beachte  die  lateinische  endung!),  was  dann  c.  318  Erka 
ihrem  gemahl  Attila  widererzählt.  S  spricht  in  dem  betr.  c. 
268  nur  von  Bern. 

Für  identisch  mit  diesem  Ravenna  halte  ich  wie  auch 
v.  d.  Hagen  II,  191  die  mehrfach  erwähnte  Stadt  Rän  oder 
Räna,  in  S  Raam  genannt.  Sifka  hat  nach  Ermanrichs  tode 
dessen  reich  in  besitz  genommen  (c.  404)  und  trägt  zu  Rom 
die  kröne,  Thidrek  will  den  Usurpator  vertreiben  und  reitet 
zunächst  ^üt  af  Bern  meÖ  mikinn  her  til  )>ess  staSar,  er  Rän 
heitir'  (c.  412).  Dort  sagt  er  in  der  Versammlung,  die  er  be- 
rufen:   'at  Sifka  hefSi  samandregit  Avlgan  her  ok  vill  rfÖa  i 

Omlungaland    ok  vinna    landit' Er  erhält  hülfe  und 

(c.  413)  *nü  rlör  PlÖrekr  k.  üt  af  staönum  Räna  ....  Sifka 
er  kominn  meÖ  sinn  her  fyrir  }?ann  staS  er  heitir  Gregenborg 
(B:  Gergenborg;  S  c.  355  GrsBchenborg)  ....  }?ar  k^mr  Igegn 
J^eim  PiSrekr  k.'    Sifka  wird  in  der  schlacht  besiegt  und  fällt; 
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'  PlÖrekr  k.  rlör  nü  meß  )>enna  her  )?&  leiÖ  er  liggr  til  Roma- 
borgar  hann  riSr  i  Bömaborg  meS  allan  sinn  her '  und 

wird  dort  könig  (c.  414). 

Also  müssen  Rän  und  Gregenborg  zwischen  Bern- Verona 
und  Rom  liegen,  somit  stimmt  die  auffassung  von  Rän  als 
Rayenna  durchaus  mit  der  geographie.  Ran,  durch  ausfall 
des  V  aus  Raven,  Raben  entstanden,  ist  die  der  heldensage 
entnommene  namensform,  Ravenna  dagegen  muss  auf  gelehrter 
kenntniss  oder  eigener  anschauung  beruhen.  Dass  diese  beiden 
namen  aber  dasselbe  bedeuten,  war  gewiss  dem  sagaschreiber 
nicht  klar,  sonst  würde  er  sie  sicherlich  nicht  so  verschieden 
geschrieben  haben. 

Noch  einmal  hören  wir  von  Rän  in  c.  414:  *  PlÖrekr  ko- 
nungr  setr  hertuga  Alibrand  yfir  Ränam  (latein.  endungl)  ok 
veitir  h^num  mikit  16n  i  Omiungalandi.'  Diese  stelle  spricht 
auch  {\Xy  die  gleichstellung  von  Ran  und  Ravenna,  denn  Om- 
lungaland  ist ,  wie  unten  gezeigt  werden  wird ,  in  der  Th.  S. 
das  nordöstL  Italien. 

Die  in  der  deutschen  heldensage  vielbesungene  'Raben- 
schlacht' ist  in  unserm  denkmal  an  die  Mosel  verlegt  (s.  da- 
rüber unter  dem  abschnitt  Deutschland),  und  zwar  nach 
Gransport,  das  ursprünglich  vielleicht,  dem  eben  besprochenen 
Ran  gemäss,  Ränsport  (Ravennae  portus)  hiess. 

Unter  dem  oben  erwähnten  Gregenborg  steckt  wol  das 
heutige  Städtchen  Greve  zwischen  Florenz  und  Siena^  das  un- 
gefähr auf  dem  wege  von  Ravenna  nach  Rom  in  der  mitte, 
nur  ein  wenig  nach  westen  ab^  gelegen  ist.  Gregenborg  stände 
dann  für  *Grevenborg. 

In  Venedig  {Fenedi,  Fenidi\  S:  Fenedi,  Venedi)  herrscht 
nach  c.  15  ein  herzog,  (in  B:  Eirekr)  der  vater  Hildebrands, 
in  'S  c.  12  Ragbald  genannt,  lieber  die  läge  der  Stadt  erfahren 
wir  hier  ausnahmsweise  einmal  in  S  genaueres,  denn  da  hebt 
c.  12  an:  'En  stadh  lag  ostan  for  Bern,  som  kailas  Venedie', 
und  das  ist  ganz  richtig ;  dieselbe  bestimmung  hat  die  Th.  S. 
c  122:  'Mär  var  sagt,  at  hann  (Thidrek)  skyldi  eiga  afvik 
nokkot  austr  til  hafs  1  Fenedi,'  und  einige  zeilen  weiter: 
' . . . .  ok  spyr  äÖr  vandlega  vegarens  i  Trent  (=  Trient).  Ok 
pk  er  ]7Ü  komr  austr  til  sjoarens,  pä  mun  hvert  harn  kunna 
at  segja  p&r  satt  til  hvar  PiÖrekr  er  . . . .'  —  C.  225  erzählt, 

31* 
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wie  Thidrek  mit  seinen  helden  aus  Bertangenland  (Bretagne) 
nach  Bern  zurückgekehrt  ist^  und  jene  die  ihnen  verliehenen 
reiche  und  bürgen  einnehmen:  'nü  ferr  Sintram  austr  1  Fenidi 
ok  geriz  J?ar  hertugL' 

Während  so  der  sagaschreiber  über  die  gegenseitige  läge 
Veronas  und  Venedigs  ganz  gut  bescheid  weiss,  scheint  er 
über  ihre  entfern ung  von  einander  wunderliche  Vorstellungen 
gehabt  zu  haben.  Cap.  15  sagt  Hildebrand  zu  seinem  vater: 
'at  hann  hefir  spurt  af  einum  rikum  konungi,  ok  er  J'angat 
long  leiS,  en  )>at  er  P6tmar  konungr  af  Bern.  )>angat  vill 
ek  fara',  wo  B  'eigi  long  leiÖ'  hat.  Letzteres  stimmt  mit 
der  geographie,  denn  Verona  und  Venedig  liegen  nur  etwa  14 
geogr.  meilen  von  einander,  und  das  ist  für  einen  helden  jener 
zeit  kein  langer  weg;  dagegen  ersteres  mit  c.  106,  wo  der  von 
einem  drachen  nach  dem  walde  Rimslo  (in  Westfalen)  ge- 
schleppte bruder  Hildebrands,  Sistram,  seinem  befreier  Thidrek 
erzählt:  ^£k  heiti  Sistram,  en  minn  faSir  heitir  Reginbaldr, 
hann  er  jarl  1  Fenedi,  ok  }?ar  var  ek  fjöddr.  En  ek  vilda  fara 
ä  fund  Hildibrands  frsenda  mins  ok  hans  föstra  PiSriks  af 
Bern,  ok  nü  hefi  ek  riSit  XI  daga  ok  nsetr.  (A:  X  d.  o.  mjok 
sva  n.).  Ok  allitit  hefi  ek  dvalz  ok  varÖ  ek  mö&r  äöan  ok 
svä  hestr  minn,  ok  lagÖomk  ek  h^r  niÖr  ok  sofnaÖa,  ok  }?ä  t6k 
mik  sjä  hinn  illi  dreki'.    S  hat  c.  105:  'XI  dagn'. 

Wie  weit  muss  sich  der  Verfasser  den  weg  von  Venedig 
nach  Verona  gedacht  haben,  dass  ein  reiter  in  einer  parforce- 
tour  von  1 1  tagen  und  nachten  es  nicht  erreichen  kann !  Des- 
wegen aber  hier  Bern  für  Bern  in  der  Schweiz  oder  gar  für 
Bonn  zu  nehmen,  wie  Rassmann  i)  vorschlägt,  kann  ich  mich 
nicht  entschliessen. 

Als  gegenstück  zu  dem  weiten  wege  nach  Verona  ist  die 
nähe  Schwabens  anzusehn,  welches  in  c.  15  zweimal  mit 
Venedig  zusammen  genannt  wird.     Ueber  dieses  siehe  später. 

Von  Trient  erfahren  wir  in  c.  122,  wo  der  weg  von 
Sachsen  (Westfalen)  nach  Venedig  beschrieben  wird;  doii;  sagt 
ein  mann  aus  Omlungaland  dem  dänen  Thetleif:  'en  er  l^ü 
komr  suÖr  1  Trentudala  miÖja  til  Trentar  själfrar,*)  I>ä  vlk 


<)  Rassmann  II,  X. 

^)  Bei  V.  d.  HageD  und  Rassmann  falsch  übersetzt! 
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pi  af  t'eim  veginum  er  til  Bernar  själfrar  liggr,  ok  riÖ  austr 
um  skarSit  sem  pt  munt  sjä  fyrir  piv  opit,  ok  spyr  &8r 
vandlega  vegarins  i  Trent/  Diese  schlucht  ist  das  '  Val  Sugana' 
genannte  tal,  welches  sich  unmittelbar  nördl.  vor  Trient  nach 
Osten  zu  öfihet  und  dann  bald  von  der  Breuta  durchströmt 
wird.  Wenn  Thetleif  diesem  flusse  folgte,  kam  er  allerdings 
auf  dem  kürzesten  wege  ans  meer  und  in  die  nähe  Venedigs, 
denn  er  mündet  dieser  stadt  gegenüber. 

So  weit  aber  brauchte  Thetleif  nicht  zu  reiten,  er  traf  den 
gesuchten  schon  eher;  c.  123  erzählt:  'i-iör  (Petleifr)  svä  suÖr 
i  dalana  tun  frä  tüni  allan  veg  sem  h^num  var  visaSr  ..... 
hann  komr  um  siÖir  til  kastala  nokkors,  ok  ]>sly  finnr  hann 
PiÖrik  af  Bern  ok  ViÖga  ok  Heimi.    Hafa  }?eir  tekit  s6r  gisting 

i  hüsum  pe&B  mannz  er  heitir  Aki  Orlungatrausti }?es8i 

staÖr  heitir  Fritilaborg'  (B:  Fritula). 

Diese  bürg  (einmal  Feriila^  c.  13  in  B;  sonst  Fritila,  Fri- 
tilia,  in  S  Fritilia,  Fritalia)  wird  öfters  erwähnt,  zuerst  c.  13: 
^ok  borg  }?ä  er  heitir  Fritila  (B  Fertila)  er  Vseringjar  kalla 
FriSssBlu,  gaf  hann  (Samson)  syni  sinum  er  Aki  hat,  ok  p2ix 
meS  hertuga  nafn.' 

Im  Amelungenlande  und  auf  dem  wege  von  Süsat  nach 
Rom  liegt  die  bürg  nach  c.  269:  'Attila  konungr  af  Süsam  skal 

fara  til  veizlu  til  Römaborgar  suÖr  til  Erminriks Attila 

k.   hefir  nü  komit   meÖ  sina  menn  suÖr  i  Omlungaland,  1  pk 

borg  er   heitir  Fritila um  morginenn  eptir  ferr  Attila 

k.  til  veizlu  i  Roma.'  Auf  dem  rückwege  kehrt  er  (c.  270) 
widerum  dort  ein.  Aehnliches  bietet  c.  271  ff.:  'Jarlinn  (Iron 
von  Brandenburg)  riSr  nü  suSr  i  skoga,  svä  sem  eyÖimerkrnar 
vinnaz,  ]?ar  til  er  allt  koma  )>eir  i  Omlungaland,  1  rlki  Aka, 
ok  Frittila.'  Aki,  der  das  Verhältnis  zwischen  seiner  gattin 
Bolfriana  und  dem  jarl  Iron  entdeckt  hat,  gibt  eine  reise  nach 
Rom  vor  (c.  272),  ^ok  skal  hann  nü  riÖa  suÖr  til  Rümaborgar.' 
Im  walde  kehrt  er  um  und  sagt  zu  seinen  leuten:  ^Vist  reiS 
ek  nü  sneypilega,  ef  ek  skal  eigi  bida  mins  frsanda  DiÖreks 
konungs  af  Bern,  ok  riÖa  meÖ  h<^num  til  veizlunnar.  Er  }>at 
illa  fundit,  ef  hann  kjeimr  i  Fritila,  ok  vär  säm  pk  eigi  heima. 
Nü  skal  ek  aptr  venda  ok  biSa  hans  heima.' 

Wenn  Thidrek  also  nach  Rom  will,  reitet  er  an  Fritila 
vorbei  um  Aki  abzuholen,  was  auch  c.  273  bestätigt:   ']7etta 
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sama  kveld  kidiur  i  Fritilaborg  PiÖrekr  konungr  af  Bern  viÖ 
alla  sina  menn.'  Er  reitet  Aki  nach,  trifit  ihn  auf  dem  wege, 
und  sie  reiten  zusammen  nach  Rom.  In  c.  274  wird  noch  von 
Irons  leuten  gesagt,  die  ihren  herrn  suchen,  dass  sie  ' . . .  •  rfSa 
. .  • .  suSr  ä  leit^ina  at  leita  hans',  sie  finden  die  leiche  und 
'dveliaz  nü  }?ar  til  1  Omlungalandi,  er  }?eir  veröa  varir  at  }?etta 
hefir  gort  Aki ....  siÖan  riSa  )?eir  heim  norSr  i  Hünaland.' 

Storm  und  Hylt6n-Cav.  (s.  369)  halten  Fritila  für  Vercelli; 
ersterer  beruft  sich  auf  das  bekannte  itinerarium  des  abtes 
Nikolaus  von  Island,  der  über  Augusta  (Aosta),  Martins  kamrar 
(St  Martin)  und  Joforey  (Ivrea)  nach  *FriÖssßlu'  (Vercelli) 
kommt  1)  Vercelli,  das  weit  westl.  von  Verona  liegt,  kann 
aber  in  unserer  saga  durchaus  nicht  gemeint  sein^  wo  Fritila 
ausdrücklich  als  östl.  von  Trient,  zwischen  Verona  und 
Venedig,  genannt  wird.  Es  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  unter 
Fritila  die  Stadt  Feltre  nördl.  von  Padua,  östlich  von  Trient, 
zu  verstehen,  die  in  älterer  zeit  Feltria  hiess,  und  als  be- 
deutende handelsstadt  weit  bekannt  war.  Die  localisierung  der 
Harlunge  daselbst  erklärt  sich  sehr  leicht  aus  einer  namens- 
ähnlichkeit:  Fritilo  (ags.  Fridla)  ist  in  der  deutschen  helden- 
sage  selbst  einer  der  Harlunge ,  während  er  in  der  Th.  S.  als 
Fritila  ihr  pfleger  geworden  (vgl.  ßassm.  II,  579). 

Die  nach  ihm  genannte  Fritilaburg  wurde  dann  —  viel- 
leicht erst  vom  Verfasser  unserer  saga,  der  in  Italien  so  gut 
bekannt  scheint  —  mit  der  italienischen  Stadt  Feltria 
identificiert 

Die  Worte:  'er  Vseringjar  kalla  FriÖsaelu'  in  c.  13  sind 
wol  eine  interpolation,  möglicherweise  eine  aus  dem  itinerarium 
des  isländischen  abtes  Nikolaus  entnommene  und  später  in  den 
text  geratene  randglosse  eines  Schreibers,  der,  durch  die  namens- 
ähnlichkeit  verführt,  Fritila  für  Vercelli-FriÖsaelu  hielt 

Was  wir  über  die  weiteren  Schicksale  der  bürg  erfahren, 
ist  ftlr  die  geschichte  unserer  heldensage  von  hohem  Interesse: 
die  Harlungenburg  rückt  aus  Norditalien  zuletzt  plötzlich  an 
den  ßhein,  wo  auch  ihre  ursprüngliche  heimat  ist! 

Wie  c.  275  erzählt,  reitet  Thidrek,  nach  dem  tode  des 
herzogs  Aki  Orlungatrausti  von  Fritila,  des  vaters  EgarÖs  und 

0  B.  18  der  Werlauffsohen  aasg. 
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Akis  und  gemahls  der  Bolfriana^  mit  ViSga  nach  Rom  zu  Er- 
manrichy  'at  hann  yill  biÖja  Bolfriana  af  Drekanfil  til  handa 
sinum  enum  bezta  yin  ViÖga.'  Ermanrich  erwidert:  '....}>& 
yill  ek  gefa  h<^num  }?es8a  konu  ok  psiv  meS  borgina^  ok  skal 
hann  pSLr  yera  yfir  greifi ....',  worauf  '  ViÖga  gengr  at  eiga 
Bolfriana  ok  er  hann  nü  greifi  Erminriks.'  In  S  c.  299  gibt 
Ermanrich  dem  Widike  ^hertuginnan  Bolferiana  land  oc  slot, 
oc  gjorde  hanum  tili  en  gi*effye.'  YiSga  bekommt  hier  also 
offenbar  mit  Bolfrianas  band  die  Fritilaborg,  der  Zusatz 
'Gregen'  resp.  'Greings',  den  die  hdss.  A  und  B  hinter  'meÖ 
borgina'  haben,  ist  sicher  eine  Interpolation,  und  erinnert  an 
das  oben  besprochene  Gregenborg.  Sifka  yerleumdet  nun 
Akis  söhne  'EgarÖ  ok  Aki  af  Orlungalandi'  (c.  1281),  ihr  'föstri' 
Fritila  antwortet  auf  Ermanrichs  drohungen:  ^nü  mun  pesB 
gjalda  EgarS  ok  bans  broÖir  Aki,  at  ViÖga  er  riSinn  ä  fund 
PiSreks  . .  ^ . .,  ok  ef  hann  ysari  heima,  fyrr  en  bans  stjüpsynir 
ysöri  hengdir,  myndi  margr  hjälmr  klofinn  yera....'  Fritila 
reitet  aus  Rom  fort,  um  seine  Pflegebefohlenen  zu  warnen,  aber 
nicht  etwa  nach  der  Fritilaborg,  wie  man  erwarten  sollte, 
sondern  an  den  Rhein,  c.  282  'ok  er  Fritila  k0mr  einn  dag 
at  Rin,  hlaupa  pQiv  af  hestum  sinum  ok  ä  äna  üt  ok  hafa 
hestana  meÖ  s^r  yfir  äna.  Trelinnborg  (A:  En  ein  tr^borg, 
B:  En  ein  turnborg)  stendr  ä  [Rina(r)  bakka  (AB:  är  bak- 
kanum),  ok  i  ]>eim  borg  yar  EgarS.'  Doch  die  Harlunge 
bleiben  trotz  Fritilas  Warnungen  in  der  bürg,  Ermanrich  zieht 
heran,  erobert  und  yerbrennt  dieselbe  und  lässt  die  beiden 
brttder  hängen.  'Ok  (c.  283)  nü  k0mr  ViÖga  aptr  ok  hittir 
nü  sina  borg  brenda  ok  allt  lausafä  .  ok  konu  sinu  finnr  hann 
i  einum  kotbid.'  Er  fährt  zu  Thidrek  yon  Bern  und  erhält  yon 
diesem  die  bürg  Räna.  S  nennt  in  dem  entsprechenden  c 
235  f.  weder  die  bürg  noch  den  fluss. 

Hier  wohnen  also  ViÖga,  Bolfriana,  EgarÖ  und  Aki  erst 
in  der  Fritilaborg  in  Italien  und  dann  auf  einmal  am  Rhein, 
—  der  sagaschreiber  scheint  diesen  Widerspruch  gar  nicht 
bemerkt  zu  haben,  obwol  nur  wenige  capitel  zwischen  den 
beiden  yerschiedenen  angaben  stehen.  In  der  bürg  am  Rhein 
haben  wir  noch  einen  echten  zug  der  deutschen  heldensage, 
welche  ja  die  Harlunge  in  Breisach  am  Rhein  wohnen 
läSBt    Der  name  ihrer  bürg  ist  in.  der  Th.  S.  wegen  der  ab- 
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weichenden  lesarten  sehr  unsicher,  Rassm.  II,  581  erklärt  sie 
für  ^ Trechlinburg  am  Rhein',  das  zwischen  der  Mosel  und 
Friedberg  in  der  Wetterau  liegen  soll.  Ich  habe  ein  solches 
nicht  finden  können,  sondern  nur  ein  dorf  T rechtlings- 
hausen  im  kreise  St.  Goar,  zwischen  Bacharacb  und  Rüdes- 
heim. Ob  nun  in  der  saga  eine  bestimmte  bürg  am  Rhein 
gemeint  ist,  oder  ob  die  lesarten  von  A  und  B  richtiger  sind 
—  jedenfalls  ist  hier  die  Versetzung  einer  örtlichkeit  aus 
Deutschland  nach  Italien  noch  deutlich  erkennbar,  weil  sie 
nur  teilweise  durchgeführt  ist  Gleiche  fälle  werden  später 
noch  bei  Vadincüsan  und  Geringsheim  zur  spräche 
kommen. 

In  c.  276  wird  eine  Stadt  Sarkasteinn  genannt^  wohin 
Ermaurich  seinen  ratgeber  Sifka  sendet;  'hann  skal  J'ar  skipa 
oUum  konungs  mälum  ol^  diöma  Igg.'  Die  schwedische  ttber- 
Setzung  nennt  sie  c.  230  Sarkasten,  Ich  verstehe  darunter  das 
heutige  dorf  Stenico  an  der  Sarca,  im  amte  Tieno  des  süd- 
lichen (Wälsch-)  Tirol 

Das  vielgenannte  Bern  der  deutschen  und  nordischen 
heldensage  ist  bekanntlich  Verona  an  der  Etsch,  könig  Thidreks 
hauptstadt. 

C.  12  berichtet  über  die  läge  der  stadt:  ^ok  viÖa  um  lond 
hefir  h<Jnum  (dem  jarl  Eisung  von  Bern)  liÖ  komit  bsBÖi  noröan 
um  fjall  ok  austan  or  Sv&va  ok  Ungaria.'  (*Fjair  sind  in 
der  saga  die  Alpen).  Eine  nähere  bestimmung  bietet  c.  19 
und  109;  im  ersteren  sagt  Heimir,  der  aus  Sväva  stammt,  wo 
sein  vater  Brynhils  gestüt  hütet:  'riÖa  skal  ek  suÖr  um  fjall 
til  borgar  I>eirrar  er  Bern  heitir';  im  letzteren  wird  derselbe 
von  dort  fortgejagt  und  'vendir  nü  norÖr  um  fjall.'  Süd- 
lich von  Soest  liegt  Bern  nach  den  c  138,  140  und  146;  — 
c.  138:  'Attila  konungr  ok  PlÖrekr  k.  riÖa  nü  heim  1  Süsat ..., 
en  um  morgoninn  eptir  }?ä  rlÖr  PlÖrekr  k.  suÖr  til  Bernar;' 
140:  ^tsungr  hgfuÖloddari  komr  til  Attila  konungs  sunnan  af 
Bern,'  und  146:  'nü  tekr  ViÖga  ok  Vildifer  ok  isungr  orlof 
af  Attila  konungi,  ok  riÖa  nü  suSr  til  Berner  keim.'  Da 
Süsat  die  hauptstadt  von  Hünaland  (in  unserer  saga  =  West- 
falen)  ist,  so  liegt  auch  von  diesem  aus  Bern  südwärts.  Denn 
als  Thidrek  und  meister  Hildebrand  Hünaland  verlassen, 
(c.  403)    reiten,  sie    'alla    sina    leiÖ    suÖr    um    MundiuQall' 
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(=  Alpen);  und  in  c  404  erzählt  Junker  Konrad  in  Italien 
dem  alten  Hildebrand:  'Alibrandr  }?inn  son  befir  sent  menn 
norÖr  i  Hünaland  eptir  PiÖrek  konungi.'  Endlich  wäre  noch 
c.  80  anzuffthren,  wo  ViÖga,  Völands  söhn,  der  nach  c.  79 
auf  Seeland  wohnt,  erklärt:  'sudr  verÖ  ek  at  fara  ok  freista 
min  viÖ  PlÖrek.'  Dass  Bern  südlich  von  Trient,  nördlich  von 
Rom,  westlich  von  Venedig  liegt,  ist  schon  oben  bei  diesen 
Städten  zur  spräche  gekommen. 

Nach  B  c.  414  steht  auch  in  Bern  eine  bildsäule  Thidreks, 
nach  A  ist  es  eine  zweite  in  Rom:  'annat  liknessi  lät  bann 
enn  gora  norÖr  1  borginni  [B:  Bern,  eptir  s6r  af  koppar]:  }?ar 
stendr  bann  1  turn  ok  reiÖir  sitt  sverÖ  Ekkisax  viÖ  steinboga 
pmn  er  yfir  äna  liggr.'  —  MüUenhoff  hat  Z.  E.  324  f.,  327  f. 
die  angäbe  von  B  ausführlich  widerlegt,  in  Verona  gab  es 
nachweislich  nie  ein  Standbild  des  Gotenkönigs.  Gemeint  ist 
die  kolossalfigur  des  erzengels  Michael  auf  der  Engelsburg  zu 
Rom,  die  später  vom  volke  so  umgedeutet  wurde. 

C.  417  nennt  einen  könig  Hertnid  1  Bergara,  (A:  Babi- 
lonia,  S  Ci.3b9:  Brugara)  dessen  reich  später  Thidrek  erhält 
Wo  es  liegt,,  erfahren  wir  nicht;  in  der  deutschen  heldensage 
entspricht  ihm  Ortnid  von  Garten  (=  Garda  am  G.see). 
Vielleicht  ist  Bergara  eine  entstellung  des  oberitalienischen 
Bergamo'^  Bergara  in  der  spanischen  Provinz  Guipuzcoa  darf 
wol  kaum  herangezogen  werden. 

Wunderlich  ist  der  hof  Her,  unweit  Bern,  wo  Hilde- 
brands gattin  wohnt,  (c.  90)  Der  name  klingt  nicht  italienisch 
und  ich  weiss  nichts  damit  anzufangen.  Wie  Rassm.  H,  645^ 
anm.  1  bemerkt,  steht  auch  hier  in  der  deutschen  heldensage 
Garten. 

Dies  sind  die  in  Italien  genannten  orte;  als  besondere 
länder  werden  dort  unterschieden:  1.  Apulien,  2.  die  Lom- 
bardei {Lang-,  LungbartSalanä,  Lungbardi,  in  S:  Lombardy  und 
Lumberdi),  3.  das  Amelungenland. 

Von  ersterem  war  schon  die  rede;  das  zweite  erwähnt 
c.  275:  ^]?au  ti^endi  verÖa  k  Langbar Salandi,  at  andaz  einn 
greifi,  er  heitir  Aki';  näheres  über  die  läge  des  landes  erfahren 
wir  in  c.  287,  wo  Thidrek ,  genötigt  vor  Ermanrich  zu  fliehen, 
sich  erst,  noch  zu  rächen  beschliesst.    'Nu  hlaupa  allir  riddarar 
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hverr  k  sinn'  best,  ok  nä  riÖr  fyri  Hildibrandr  dt  1  Lang- 
barÖaland  ok  snyr  meÖ  Mundinu  (A:  suÖr  um  Mundiu,  B:  suSr 
meÖ  Mundiu),  ok  svä  1  rlki  Erminriks  konungs.  Nu  brenna 
]?eir  borgir ...  ok  äÖr  )^eir  riÖi  norÖr  um  Qall,  hafa  )^ir  brentt 
i  riki  Erminriks  konungs  ellifu  {^üsundir  )?orpa.' 

S  c241  überliefert  dies  so:  'Hillebrand  red  ut  met  Mundia- 
fjsBll  00  ater  bak  i  Ermentriks  rike  •••'  und  c.  244:  'sidan 
Didrik  k.  baffde  gjort  then  skada,  tba  red  ban  norder  i 
Mundialand.'  Letztere  stelle  heisst  in  der  altn.  saga  c.  289: 
^nä  er  at  segja  frä  PlÖreki  konungi,  at  bann  riSr  norÖr 
um  QalL' 

Als  Thidrek  könig  von  Rom  geworden,  bekehrt  er  sich 
zum  Christentum,  'ok  allt  riki  Romvera  ok  Lungbardi  kristnaz 
nü  af  nyju'  (c.  415);  entsprechend  in  S  c.  357:  'Tha  loth  her 
Didrik  ...  crisna  sik  ok  alth  thet  rike  som  til  Rom  laa,  ok 
Lombardy  ok  mangh  annar  landh.*  Hiernach  scheint  Rom 
nicht  zur  Lombardei  gerechnet  zu  werden,  dem  jedoch  c.  435 
widerspricht,  wo  Heimir  zu  könig  Thidrek  in  Rom  sagt:  'tekr 
pti  skatt  af  bverju  landi  ok  bverri  borg  h^r  um  Lungbarda- 
land  ok  viÖa  annarstaÖar.'  Hier  liegt  doch  deutlich  Rom  in 
der  Lombardei  —  vielleicht  eine  erinnerung  an  die  Zeiten, 
wo  das  Langobardenreich  bis  südlich  von  Rom  reichte«  Der 
sagaschreiber  scheint  sich  das  nördliche  und  mittlere  Italien 
darunter  vorgestellt  zu  haben;  im  Süden  ist  Apulien,  im  osten 
Venedig  und  Amelungenland  davon  unterschieden. 

Letzteres,  in  der  Tb.  S.  Omlungaland,  in  der  altschwedischen 
Übersetzung  Humblunga-  oder  Humhlingalandh ,  ist  das  reich 
könig  Thidreks,  der  dem  ostgotischen  herrschergeschlechte,  den 
Amelungen,  entstammt.  Bern -Verona  ist  nach  c.  80,  404  und 
411  (S:  76,  348  und  354)  dessen  hauptstadt,  auch  das  schon 
besprochene  Fritila-Feltria  liegt  darin  (c.  269  und  271).  In 
c.  284  wird  es  als  selbständiges  land  dem  reiche  Ermanrichs 
gegenüber  gestellt;  Sifka  sagt  zu  seinem  herm  in  betreff 
Thidreks:  'bann  hefir  siÖan  er  bann  varÖ  konungr  mikit  aukit 
sitt  riki,  i  marga  staÖi,  en  bann  minkar  )>itt  riki.  EÖa  hverr 
hefir  skatt  af  Omlungalandi,  J^ann  er  bann  fekk  meS  sinu 
sverÖi,  er  ätti  )>inn  fabir?'  —  Omlungaland  ist  also  nach 
allem  das  östliche  Norditalien. 

Als   grenzen   Italiens   nennt   die   saga  im  norden  die 
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Alpen;  ^ok  til  bans  pjönsi  ok  lüta  allir  koniiogar  ok  hertugar 
sunnao  Qair,  berichtet  c.  276  vom  könig  Ermanrich;  im  osten 
das  adriatische  meer,  'riki  Ermanriks  konungs  stendr  allt  üt 
til  sjövar  ]>gs8  er  heitir  Adrimar^  (in  A  die  gelehrte  form: 
Adriaticus  !)j  nach  demselben  cap. 

In  Italiens  geographie  ist  also  der  Verfasser  wol  be- 
wandert, er  besitzt  sogar  Specialkenntnisse  dort,  besonders  in 
der  umgegend  von  Trient,  —  nur  einen  groben  fehler  hat  er 
begangen,  indem  die  entfernung  Veronas  von  Venedig  zu  gross 
angibt 

Ich  gehe  nun  Aber  zu 

Spanien. 

Nach  c.  9  hat  es  könig  Samson  von  Salern  erobert  und 
gibt  seinem  söhne  Ermanrich  ^konungs  nafn  yfir  tölf  ^inum 
stjdrstum  borgum  1  Spania,  er  ek  hefi  unnit  meÖ  sj^lfs  mins 
sverÖi.'  Ebenso  S  c.  6.  —  Dagegen  nach  c.  152  und  153  ist 
Spanien  das  reich  könig  Nidungs,  der  dann  c.  154  seinem 
Schwiegersöhne,  dem  könige  Sigmund  von  Earlungenland,  die 
hälfte  davon  zum  geschenk  macht. 

Die  saga  weiss,  dass  es  im  westen  liegt,  '  Samson  konungr 
. . .  brytr  undir  sik  vestrlond  . . .'  (c.  9)  und  Sigmund  von  Kar- 
lungenland (=  Kärlingen)  'sendir...  vestr  1  Hispania  til  J?ess 
konungs  NiSungs'  (c,  152),  und  Osantrix  sagt  in  Hünaland  zu 
könig  Melias,  namen  und  herkunft  verbergend,  ^ok  ]>vi  sötta 
ek  ä  yÖarn  fund  langa  leiÖ  vestan  af  Spania '  (c.  35  der  2.  re- 
cens.  in  M,  Unger  s.  42  unten).  Die  namensformen  in  der 
altnord.  saga  sind  Spania,  Hispania,  Spanland,  in  S:  Yspania, 
Ispania  und  Ispanien. 

An  Spanien  schliesse  ich  das  benachbarte 

Frankreich. 

Hierin  muss  das  schon  genannte  lar-  oder  Tarlunga- 
land  liegen,  weil  Spanien  als  westlich  davon  liegend  bezeich- 
net wird  (e.  152).  Mit  Hyltön  Cav.  (s.  424)  und  Storm  (s.  325) 
sehe  ich  in  diesen  formen  nur  einen  Schreibfehler  für  Kar- 
lungaland =  Karolingien,  Kärlingen.  In  betreff  der  läge 
des  landes  erfahren  wir  nur,  dass  Polen  östlich  davon  liegt, 
denn  könig  Sigmund  von  Karlungaland  macht  mit  seinem 
9chwager  Drasolf  eine  heerfahrt  'austr  i  Pulinaland'  (c.  155). 
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Davon  untefschieden  ist  Frakkland,  Frakkarlki  oder 
-veldi,  Franz  (=  lat.  Francia),  worüber  könig  Salomon 
herrscht  (c.  245);  es  wird  hier  genauer  'Westfrankland'  ge- 
nannt: 'ApoUonium  setr  hann  [Attila]  jarl  yfir  Tira  (A:  Tyram, 
B:  Tyro)  skamt  fra  Rin^)  ok  gefr  h<^nam  par  lond  ...  1  haus 
landi  var  einn  sk6gr  er  heitir  Valslgnguskögr,  hann  liggr  i 
milli  ok  vestra  Fraklands,  Qrpkriti  fyrir  Salomon  konungr.' 
Nach  c.  259  liegt  dieser  wald  im  reiche  Salomons:  'l'eir  hafa 
dvalz  i  Valslonguskögi  mänaÖ.  pk  msßlte  Iron  jarl  viÖ  bröSor 
sinn:  'ApoUonius,  vdr  hgfum  här  dvalz  lengi  1  rlki  Salomons'; 
er  heisst  'hans  veiÖiskögr',  'veiÖiskogr  Salomons',  ebenso  c  260 
'hans  [Salomons]  skögr'.  Gemeint  sind  wol  die  Yogesen. 
Valslongva  heisst  'war-sling',  catapulte,  balliste;  dies  könnte 
die  volksetymologische  umdeutung  einer  namensform  sein,  die 
ursprünglich  vielleicht  ^Walsklands-  oder  *  Walsklandawald 
lautete. 

Die  angeführten  stellen  lassen  uns  eine  Vorstellung  ge- 
winnen, wie  Eärlingen  und  Westfrankland  zu  denken  seien: 
letzteres  liegt  nördlich,  östlich  davon  als  grenze  die  Vogesen, 
Kärlingen  südlicher,  seine  grenze  bildet  der  Schwarzwald,  wo- 
von unter  Deutschland  noch  die  rede  sein  wird. 

Dass  das  Bertangaland  der  Th.  S.  die  französische 
Bretagne  und  nicht  etwa  Britannien  ist,  hat  Storm  s.  325  anm.  1 
und  s.  336  anm.  1  klar  nachgewiesen.  Bei  allen  reisen  dahin 
ist  nur  vom  reiten  die  rede.  Zu  den  von  ihm  an  der  letzten 
stelle  gegebenen  belegen  fltge  ich  noch  die  werte  Thidreks, 
die  er  im  Osning  sich  verstellend  zu  Ekka  spricht  (c.  97):  'ek 
riÖ  minna  skyldra  drenda  heim  1  Bertangaland  til  faÖur  mins.' 
—  Die  grenze  des  landes  nach  Süden  bildet  der  Bertangen- 
wald,  wo  Etgeir  der  marken  hütet  (c.  193). 

A  muss  jedoch  unter  Bertangaland  die  insel  Britannien 
verstanden  haben,  denn  diese  hds.  bringt  bei  der  geschichte 
von  Herburt  und  Hilde  (c.  231  ff.)  stets  ein  schiff  in  die  er- 
zählung  hinein.  G.  233  heisst  es :  '  nü  Isetr  PiÖrekr  konungr 
büa  ferÖ  bans  ok  fser  hc^num  IV  riddara  ok  XX,  ok  fser  ];>eim 
göÖ  väpn  ok  göÖa  hesta  ok  göÖ  klseÖi',  wofür  A  hat:  'XXX 
riddara  ok  marga  sveina  ok  ägsdtt  skip'.  —  G.  237  berichtet, 


^)  Hier  ist  also  der  alte  ApoUonius  von  Tyrus  am  Rheine  localisiert^I 
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wie  Herbart  12  ritter  nach  Bern  schickt:  'nii  sendir  H.  [heim 
til  Bernar  tölf  riddara  . . .  en  aÖra  tolf  riddara  Isetr  hann  ]>ar 
vera^  ok  skulu  l'eir  biÖa  ...';  dagegen  in  A:  ^[sina  riddara  at 
büa  peirrsL  skip,  en  tölf  af  J^eim  sendir  hann  heim  til  Bernar  . . .' 
—  Dieser  widerstreit  der  Überlieferungen  wiederholt  sich  noch- 
mals in  c  239,  wo  Herburt  und  Hilde  aus  Bertangaland  fliehen : 
'eptir  pBX  stigr  hann  ä  sinn  best  ok  riÖa  ]>au  [leiÖ  slna  langar 
leiÖir,  )^ar  til  er  )?au  koma  til  konungs  eins  ...'  aber  in  A: 
[til  bans  riddara,  ok  stiga  psiv  ä  skip  ok  sigla  langt  i  brott 
1  Qarlsßg  Ignd,  ok  koma  ...'  S  hat  in  den  entsprechenden 
c.  179  flf.  kein  schiflF. 

Damit  ist  das  über  Frankreich  gesagte  erschöpft  und  ich 

wende  mich  nun  nach 

Deutschland. 

Beginnen  wir  im  Süden  mit  Sväva  =  Schwaben.  Der 
'Svävaskögr'  scheint  die  grenze  des  schon  erwähnten  Kar- 
lungenlandes zu  bilden,  dorthin  wird  königin  Sisibe,  Sigmunds 
gemahlin,  geleitet:  'en  er  )>at  räS,  at  senda  hana  i  Sv^vaskog, 
pat  er  enskis  mannz  gata  ok  )?ar  kom  engl  maÖr  ä  tiu 
yetrum/    S  hat  c.  151  f.  daraus  einen  'Swanaskog'  gemacht. 

Die  beiden  grafen  sagen  zur  königin:  'Sigmundr  konungr 
er  heill  ok  vel  hefir  h<^num  fariz;  hann  liggr  nii  i  Svävaskog 
meÖ  her  sinu  ...  pA  skalt  pSLY  koma  til  bans  ...  pat  er  ekki 
long  leiÖ  er  ]>A  skalt  fara'  (c.  160).  (Sigmund  war  auf  der  heim- 
kehr  von  Polen.)  Gemeint  ist  wol  der  Schwarzwald.  Da- 
durch fliesst  ein  ström  (c.  160,  162),  auf  dem  der  neugeborene 
Sigurd  in  einem  glasgefässe  hinab  treibt;  ')?etta  sama  glerker 
rekr  eptir  änni  til  ssßvar,  ok  er  )^at  eigi  sevarlangt,  ok  er  nü 
uttfall  ssßvar.  Nü  rekr  kerit  ä  eina  eyri,  nü  fellr  sjorenn  af, 
svä  at  t^ar  er  allt  )>urt  er  kerit  liggr.'  Eine  hindin  findet  und 
ernährt  den  knaben,  bis  ihn  schmied  Mimir,  der  nach  c.  57  in 
Hünaland  (=  Westfalen)  wohnt,  in  den  wald  gekommen  an- 
trifft und  zu  sich  nimmt. 

Man  darf  unter  diesem  ströme  gewiss  an  den  Rhein 
denken,  obwol  eine  deutliche  geographische  anschauung  nicht 
damit  verbunden  ist  Vom  Schwarzwald  bis  zur  mündung  des 
Rheins  in  die  Nordsee  ist  es  doch  mehr  als  'eigi  sßvarlangt', 
ebenso  kommt  Mimir  auf  einem  etwas  ungewöhnlichen  wege 
mit  dem  findling  zusammen.    Der   wald   zwischen  Hüoaland 
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und  dem  gestade  der  see  kommt  mehr  der  dichtung  als  der 
Wahrheit  zu.  Schwaben  gehört  das  einemal  mit  Kärlingen 
zusammen,  indem  Sigmunds  ratgeber  Hartvin  und  Hermann 
nach  c.  156  'greifar  1  Svava'  sind,  das  andere  mal  mit  Venedig 
—  denn  aus  Sväva  und  Ungaria  kommen  c.  12  dem  jarl 
Eisung  von  Bern  htilfstruppen.  Vielleicht  steht  hier  Schwaben 
irrtümlich  für  *Savaland  (das  land  an  der  Save  oder  Sau). 
Noch  deutlicher  zeigt  den  Zusammenhang  dieser  beiden  gebiete 
die  erzählung  von  Hildebrands  Jugend  in  c.  15:  'hans  (nämlich 
des  herzogs  von  Venedig)  synir  ...  er  slÖan  v<Jru  hertugar  1 
Fenidi  ok  Sväva',  und  die  stelle,  wo  der  spätere  Waffenmeister 
Thidreks  seinem  vater  erklärt:  'eigi  m4  ek  frsegr  vera  ef  ek 
skal  ekki  gora  annat  en  vera  heim  1  Fenidi  eöa  rfÖa  f  Sv&va.* 
Mit  der  geographie  und  geschichte  lassen  sich  diese  angaben 
natürlich  nicht  in  einklang  bringen. 

In  Schwaben  liegt  auch  nach  c.  18  Brynhilds  bürg  und  ge- 
stüt:  'fyrir  norÖan  Ijall  1  Sväva  I?ar  er  sü  borg  er  heitir  SaegarÖ, 
J?ar  reo  fyrir  ...  Brynhildr  ...  1  einum  skög  eigi  ]?a8an  langt 
stendr  eitt  bü  mikit,  er  ätti  Brynhildr  ok  r6Ö  fyrir  sä  maÖr  er 
Stüdas  hdt.'  Dagegen  nach  c.  97  befindet  sich  dasselbe  in  Ber- 
tangaland; 'h^r  rtör  sä  maör,'  sagt  Thidrek  im  westfälischen 
Osning  zu  Ekka,  'er  Heimir  heitir,  sunr  Stüdars,  en  ek  riS 
minna  skyldra  drenda  heim  i  Bertangaland  til  faÖur  mins.' 

Zu  ersterer  angäbe  stimmt  c.  70  (nach  M.  s.  83  oben)  wo 
von  Völand,  der  bei  könig  NiÖung  von  Jütland  weilt,  erzählt 
wird:  'nü  riÖr  V6Iand  &  slnum  göÖa  hesti  Skemmingi.  hann 
hafSi  fengit  )^ann  göÖa  best  sunnan  af  hrossastööi  }7vl  er 
Stüdarr  hinn  gamli  ok  fyrr  var  frä  sagt,  haftJi  at  varÖveita,' 
mit  letzterer  die  lesart  von  B  in  c.  18:  '1  einum  skög  )>a&an 
langt  ...'  Mir  scheint  jedoch  die  läge  des  gestüts  in  Sväva 
in  der  nähe  von  der  bürg  der  herrin  das  echte  und  ursprüng- 
liche zu  sein.  Widersprüche  in  geographischen  dingen  hat  die 
saga  eben  mehreremale.  (vgl.  oben  s.  473  Fritilaburg.) 

C.  49  der  2.  recens.  (s.  56  oben)  erscheint  ein  könig  Nor- 
Öungr  afSvävalandi;  in  S,  in  dem  der  altn.  saga  fremden 
c.  385  kommt  Thidrek  aus  Dänemark  zurück  und  'tho  han 
kom  i  Svawen,  tho  kende  han  ath  han  ey  kunne  Isengher 
liffva.  tho  gik  han  fram  met  en  aa  eller  en  sjö.  tho  drogh 
han  svfördet   äff  slidhe  Mymmingh  ok  kastadhe  nth  i  sjon 
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som  som  han  IsBogsth  künde,  saa  ath  thet  kom  aldrik  i  Dagars 
mans  handh.  sydhon  gik  han  i  en  stadh  som  hether  Hofferdh', 
dort  stirbt  er  und  wird  auf  seinen  wünsch  niemandem  verraten. 
'Ok  warth  jordath  i  then  sama  stadh  för  en  köpman.* 

Hylt6n-Cav.  s.  387  hält  es  fftr  Hofweyer  in  Baden;  aber 
sollte  in  dem  -ferdh  nicht  eher  ein  -feld  oder  -fürt  stecken? 
Für  letzteres  weiss  ich  keinen  passenden  namen  in  Süddeutsch- 
land,  für  ersteres  könnte  man  vorschlagen:  Hochfeld,  dorf- 
gemeinde  in  Bayern  (Schwaben),  bezirksamt  Donauwörth, 
Höhefeld,  dorf  in  Baden,  kr.  Mosbach,  Hohenfeld,  pfarr- 
dorf  in  Bayern  (Unterfranken),  bezirksamt  Kitzingen. 

Im  westlichen  Mitteldeutschland  hat  unsere  saga  die 
'Rabenschlacht'  localisiert,  nämlich  bei  Grans-,  Orons-  oder 
Grunzport  an  der  Mosel. 

Thidrek,  der  lange  bei  Attila  in  Süsat  geweilt,  schickt 
eines  tages  zwei  männer  an  Ermanrich  nach  Italien ,  c.  322, 
'ok  ef  E.  vill  verja  landit,  \b,  skal  hann  koma  igegn  f'eim  viS 
Gronsport  meÖ  sinn  her.'  Ermanrich  sammelt  seine  Völker 
und  'nü  fara  )?eir  sina  leiÖ  meÖ  sinn  her  norÖr  um  i^all  (AB: 
Mundiu)  ok  eigi  I6tta  J?eir  sinni  ferÖ,  fyrir  en  I?eir  koma  1 
]:>ann  staS  er  heitir  Gronsport  (A:  Grsensport),  ok  f'ar  hitta 
)?eir  fyrir  s^r  norSan  äna  PiSrek  ....  nü  setja  Omlungar  niSr 
sin  landtjold  fyrir  sunnan  äna,  ok  H^^nir  hafa  slegit  sinum 
landtJQldum  fyrir  noröan  äna.'  —  Den  namen  dieses  flusses 
erfahren  wir  erst  c.  336:  'ok  er  )?etta  s6r  ViÖga,  J?ä  fl;fr  hann 
sem  aÖrir  menn  ....  ofan  meÖ  änni  Musula'.  Thidrek  setzt 
ihm  nach  'ok  nü  rlÖr  ViÖga  üt  ä  sjöinn  ....  1  ]?es8U  bili  sokkr 
ViSga  i  sjoinn.  Ok  nä  sk^tr  PiÖrekr  spjöti  eptir  hc^num,  ok 
spjötskaptit  stoS  eptir  er  i  hafÖi  bitit  jorÖina  1  ärösinom . . . .' 
und  da  steckt  er  noch! 

Offenbar  hat  der  Verfasser  vom  laufe  der  Mosel  keinen 
begriff,  sie  fliesst  ihm  ins  meer  und  ihr  lauf  geht  ihm  von 
Osten  nach  westen,  da  er  von  einem  nördlichen  und  südlichen 
ufer  redet;  sie  muss  für  ihn  die  grenze  von  Hünaland  und 
Italien  gewesen  sein,  da  man  sonst  nicht  begreifen  kann, 
warum  hier  Thidrek  «ein  verlorenes  reich  von  Ermanrich 
widererkämpfen  will.  Dass  der  könig  von  Bern  erst  über  den 
Rhein  setzen  musste,  um  an  der  Mosel  seinem  feindlichen  oheim 
zu  begegnen  ist  dem  sagaschreiber  gar  nicht  bewusst  gewesen. 
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OroDsport  soll  nach  Rassm.  II,  XII  anm.  2  und  8.  623 
'das  alte  Ronsoport'  sein.  Er  gibt  nichts  näheres  an,  ich 
habe  nur  ein  Rosport  an  der  Sauer,  einem  nebenfluss  der 
Mosel  auf  ihrer  linken  seite,  der  bei  Wasserbillig  in  die  letz- 
tere mündet,  finden  können.  Es  ist  Station  der  Prinz-Heinrichs- 
bahn, zwischen  Wasserbillig  und  Echternach. 

Näher  kommt  dem  überlieferten  namen  das  dorf  Reinsport 
an  der  Mosel,  am  rechten  ufer,  Qstlich  von  Pisport,  zwischen 
Trier  Und  Trarbach  ungefähr  in  der  mitte.  In  seinem  ersten 
teile  entspricht  genau  das  dorf  Gransdorf,  eine  strecke  nörd- 
lich der  Mosel,  im  kreise  Wittlich,  reg.-bez.  Trier.  Spruner- 
Menke ,  bist,  handatl.  nr.  35  hat  an  einem  nebenflusse  rechts 
der  Mosel  ein  Granswillari. 

Vielleicht  liegt  in  dem  Gransport  der  saga  auch  eine  Ver- 
schmelzung des  ersten  bestandteils  der  letztgenannten  orte  mit 
dem  in  der  Moselgegend  so  überaus  häufigen  -port  vor.  Wenn 
ich  eine  Vermutung  über  die  k)calisierung  der  Rabenschlacht 
hier  an  der  Mosel  wagen  darf,  so  möchte  ich  etwa  folgendes 
zu  erwägen  geben. 

Die  'Rabenschlacht'  der  mhd.  epen  mochte  im  munde  der 
niederrheinischen  und  sächsischen  Sänger  eine  Schlacht  bei 
Ravensport  (Ravennae  portus  =  Classis,  dem  hafen  von  Ravenna, 
von  Augustus  als  römische  flottenstation  gegründet)  und  mit 
ausfall  des  v:  Ränsport  geworden  sein.  Sie  localisierten  die- 
selbe an  der  Mosel  an  einem  ähnlich  lautenden  orte,  gerade 
wie  andere  begebenheiten  der  deutschen  und  nordischen  hel- 
densage  auf  den  dänischen  inseln  und  sonst  an  vielen  örtlich- 
keiten des  skandinavischen  nordens  dasselbe  Schicksal  erfuhren. 
Darnach  muss  es  dann  der  Verfasser  der  Th.  S.  gehört  haben. 
Dass  die  Mosel  ins  meer  fliesst,  kann  ihm  natürlich  kein  Deut- 
scher erzählt  haben,  er  beweist  eben  durch  diese  zutat,  dass 
er  jene  gegenden  nicht  aus  eigener  anschauung  kannte.  Seine 
Unkenntnis  deutschen  landes  beweist  er  ebenso,  wo  er  von 
Worms  redet.  Dass  es  am  Rhein  liegt,  davon  hat  er  keine 
ahnung,  andernfalls  hätte  er  nicht  schreiben  können:  'Niflungar 
(die  aus  Worms  aufgebrochenen  beiden)  fara  nü  alla  sina 
leiÖ  til  J^ess  er  J^eir  koma  at  Rin,  )^ar  sem  saman  kumr 
Dünä  ok  Rin'  (c.  363).  Worms  liegt  einfach  im  Nibelungen- 
lande: 'ä)^essum  tima  i  Niflungalandi  i  ]>eirri  borg  er  faeitir 
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Vernica  J?ar  laeÖr  fyrir  Gunnarr  konungr*  (c.  342),  Als  ur- 
sprüDglicher  nordischer  name  der  Stadt  ist  aus  den  formen 
Vernica,  Vermintza,  Vermista,  Vermusta,  Verminna  —  Vermiza, 
für  Vjdrmiza,  (=  mhd.  Wormez  flir  älteres  Borbeto)  anzusetzen. 
Das  e  der  zweiten  silbe  ist  wie  in  latein.  lebnwörtem  zu  i 
geworden  und  hat  den  umlaut  bewirkt. 

Ueber  diese  und  die  folgenden  stellen  verweise  ich  auf 
Dörings  ausfuhrungenZs.fdph.il,  22  ff.,  denen  ich  hier  beipflichte. 
Hier  haben  wir  einen  zug  der  süddeutschen  heldensage,  hier 
ist  Hünaland  im  osten  als  Ungarn,  SAsat  als  Etzelnburg-Ofen 
zu  denken.  Dazu  passt  auch,  dass  die  Niflungen  Bakalar  (= 
mhd.  Bechelären)  passiren,  wo  Rödingeir  wohnt  (c.  367). 

Die  bürg  Porta  (AB:  Sport a),  welche  nach  c.  371  zwischen 
Bakalar  und  Süsat,  nicht  weit  von  letzterem,  liegt,  weiss  ich 
nicht  zu  erklären.  Von  der  Hagen  und  Henning  (A.  f.  d.  a. 
IV,  71)  wollen  es  für  das  westfälische  Dortmund,  Döring  (s. 
68)  für  das  Tulme  des  N.  L.  nehmen.  Ersteres  ist  mir  des- 
halb höchst  unwahrscheinlich,  weil  Dortmund  als  hansestadt 
in  Skandinavien  so  bekannt  war,  dass  eine  derartige  namens- 
Verstümmelung  unerklärlich  bliebe;  und  wie  Tulme  zu  Porta 
geworden  sein  sollte,  ist  mir  völlig  ein  rätsei.  Endlich  hat 
Rassm.  Nifl.  S.  den  wald  Dorte  zwischen  Wetzlar  und  Dillen- 
burg darin  widerfinden  wollen  —  aber  ein  wald  ist  doch  keine 
bürg!  Dem  namen  nach  stimmt  mit  der  lesart  von  AB  {Sporid) 
ziemlich  gut  das  bei  Seibertz  II,  113,  nr.  138  vorkommende 
Sporthey,  das  nach  der  erklärung  des  herausgebers  (HI,  634^) 
ein  ort  bei  Schmallenberg  (im  kr.  Meschede,  reg.-bez.  Arnsberg) 
im  westfälischen  Sauerlande  ist.  Es  liegt  zwar  genau  auf  der 
route  von  Worms  nach  Soest  —  doch  mag  dies  zusammen- 
treffen der  namen  zufall  sein.  Ich  weiss  auch  nicht,  ob  bei 
diesem  sonst  nicht  erwähnten  orte  eine  bürg  gestanden  hat. 

An  andern  stellen  freilieh  ist  die  läge  von  Bakalar  an- 
ders bestimmt;  nach  c.  289  liegt  es  am  Rhein,  auf  dem  wege 
von  Bern  nach  Süsat:  'Nu  er  at  segja  frä  PiÖreki  konungi,  at 
bann  rlÖr  norÖr  um  fjall  ok  ferr  leiÖ  sina  allt  J?ar  til  er  bann 
kamr  1  borg  }?ä  er  heitir  Bakalar.  hon  stendr  viÖ  Rin  . . . .' 
und  c.  290  *Nü  liÖr  DiÖrekr  k.  ok  meÖ  h^num  greifinn  til 
Süsam  a  fund  Attila  konungs.*  —  Nach  c.  398  dagegen  ist  es 
zwischen  Süsat  und  dem  Lyrawalde  (dem  Arnsberger  walde) 

Beiträge  zur  gesobicbte  der  deatsohen  spraobe.    IX.  32 
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gedacht,  Tbidrek  und  Bildebrand  reiten  an  der  bürg  vorbei, 
als  sie  Attila  in  Süsat  verlassen  haben:  ^)^eir  snüa  hina  vestri 

leiS  til  Mundiu ]7eir  fara  nü  nsetr  ok  daga  . . . .'  (e.  397) 

und  c.  398:  '£ina  nätt  koma  J^eir  fyrir  Bakalar nü  fara 

)>eir  sina  leiÖ  ok  riÖa  nsßr  skoginum  Luruvald  ....',  im  fol- 
genden capitel  gelangen  sie  dann  an  den  Rhein.  Diese  ver- 
schiedenen localisierungen  der  bürg  beweisen,  dass  der  saga- 
Schreiber  von  ihrer  läge  keine  Vorstellung  hatte;  es  liegt  hier 
offenbar  der  versuch  vor,  eine  örtlichkeit  der  süddeutschen 
heldensage  in  den  norddeutschen  Schauplatz  einzufügen,  ähnlich 
wie  die  bürg  Tyrus  des  ApoUonius  am  Rheine  eine  neue 
heimat  fand. 

Friesland  wird  mehreremale,  aber  ohne  geographische 
angaben,  erwähnt  Ob  dazu  Herraland  gehört,  wo  nach  c. 
356  OsiÖ,  Attilas  neffe,  der  söhn  des  Friesenkönigs  OrtniS, 
wohnt  oder  herrscht? 

Dass  das  Hünaland  der  Th.  S.  Westfalen  sei,  wird  wöl 
nach  den  ausführlichen  nachweisen  Storms,  Aarb.  s.  392  ff.  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  können.  Es  stösst  an  Friesland,  denn 
von  dort  aus  wird  es  erobert,  ohne  dass  man  erst  durch  ein 
anderes  land  zu  ziehen  braucht  (c.  39  ff.) ;  nördlich  davon  liegt 
Vilzinaland,  das  land  der  Wiizen,  Slaven,  welche  ja  noch 
nördlich  der  Elbe  bis  nach  Holstein  sassen  (c.  33,  39,  42,  43, 
45,  47).  Nördlich  von  Hünaland  liegt  auch  Dänemark,  die 
grenze  beider  länder  bildet  der  Falsterwald  (c.  55,  109,  115). 
Den  namen  weiss  ich  nicht  zu  erklären  —  an  die  insel  Falster 
ist  nicht  zu  denken  — ,  gemeint  ist  vielleicht  der  'Saltus  Da- 
nicus',  südlich  von  Schleswig  und  dem  Danevirke.  An  diesem 
walde  liegt  das  kästelt  Marksteinn  (c.  55),  das  ich  nicht 
nachzuweisen  vermag.^)  Ebenfalls  zwischen  Dänemark  und 
Sachsen  liegt  nach  c.  117  der  Burgwald,  darinnen  das  castdl 
Marsteinn;  Thetleif  der  Däne  sagt  zu  seiner  mutter:  'ok  vil 
ek  riÖa  til  jarlsens  moÖurfot^ur  mins  i  Saxland'  und  sein  vater 
Biturülf  erwidert  später :  '  ef  I?ü  skalt  rlÖa  ä  fund  möSuifoSur 
)>ins,  pk  muntu  koma  aör  ä  einn  skög  er  heitir  Borgarskogr 
(AB:  -vald),  psiv  er  einn  staÖr  sä  er  heitir  Marsteinn.'    Als 


0  Hylt6n-Cav.  s.  395  hat  ans  dem  gan  Marstem  (Fürstemann  altd. 
namen b.  Ü  '^  s.  1067)  ein  dorf  (by)  Jüarstein  gemacht! 
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Thetleif  (c.  122)  den  ort  verlassen,  heisst  es:  'nü  er  bann  kom 
suSr  1  Saxland '  ....  da  begegnete  ihm  ein  mann  aus  Ame- 
lungenland,  der  '  norör  1  Hünaland  *  fahren  wollte.  Nach  e.  304 
liegt  derselbe  wald  'milli  Pulinalands  ok  Hünalands.' 

Also  muss  es  ein  wald  nordöstlich  von  Westfalen  sein, 
aber  eine  klare  anscbauung  hat  der  Verfasser  der  saga  schwer- 
lich damit  verbunden.  Somit  dürfte  v.  d.  Hagens  Vermutung 
(I,  258)  es  sei  ursprünglich  Marburg  am  Burgwalde  in 
Hessen,  immerhin  noch  das  richtige  treffen. 

Die  alte  hauptstadt  (des  königs  Melias)  von  Hünaland  war 
nach  M  c.  41  der  2.  recens.  (Unger  s.  47  oben)  Valterborg 
(B:  Viüeraborg)y  das  ich  nicht  zu  deuten  weiss;  die  formen 
Vilcindborg  (M,  c.  35  und  38  der  1.  recens.,  Unger  s.  41  und  44 
unten)  und  Wücina  (S,  c.  33)  sind  gewiss  eine  Verwechselung 
mit  Vücindborg,  der  hauptstadt  von  Yilcinaland  (c.  278  u.  a.  m.). 

Diese  selbst  liegt  nach  c.  303  zwischen  Süsat  und  dem 
Burgwalde,  in  der  riehtung  auf  Polen  und  Russland  zu.  Als 
Thidrek,  der  söhn  könig  Waidemars  von  Holmgard  (=  Now- 
gorod) aus  seiner  gefangenschaft  zu  Süsat  geflohen  war  (c.  301) 
um  in  seine  heimat  zurückzukehren,  verfolgt  ihn  Thidrek  von 
Bern  ebenfalls  von  Süsat  aus  (c.  303):  'nü  rlör  hann  J^ar  til 
er  hann  kiamr  fyrir  Vilzinaborg.  i  J^eirri  borg  var  FriÖrekr 
drepinn,  sun  Erminriks  konungs.'  Als  er  von  der  tochter  des 
jarls  daselbst  erfahren,  dass  der  entflohene  ^  er  eigi  langt  riSinn 

fram  i  skoginn (c.  304)  nü  riÖr  PlÖrekr  konungr  af  Bern 

]?ar  til  er  hann  k0mr  fyrir  f'ann  skög  er  heitir  Borgarskögr. 
sä  sk6gr  liggr  milli  Pulinalands  ok  Hünalands  .  nü  s^r  PiÖrekr 
af  Bern  reiÖ  PiÖreks  Yaldemars  sonar,  er  hann  reiÖ  fyrir 
sk6ginn  . . . .'  Er  erschlägt  ihn  im  kämpfe  ^  ok  riÖr  nü  samu 
leiÖ  ]7ar  til  er  hann  komr  til  borgarinnar  Yilzina*  (e.  -305), 
wird  dort  freundlich  aufgenommen  und  'riÖr  nü  J^ar  til  er  hann 
k0mr  heim  1  [Hünaland,  ok  er  hann  komr  heim  i  Süsat.' 9] 
(c.  307).  Der  Burgwald  ist  also  etwa  in  der  heutigen  provinz 
Brandenburg  zu  denken. 

Einige  stunden  südlich  von  Soest  liegt  der  Arnsberg  er 
wald,  von  dem  ein  teil  noch  heute  den  namen  Lürwald 
führt.     Dass  dies  der  Lyra-  oder  Luruvald  der  Th.  S.  sei, 


')  AB:  Süsam. 
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hat  Rassm.  Nifl.  S.  s.  19  ausführlich  nachgewiesen.  Vgl.  auch 
Förstemann,  altd.  namenb.  II,  ^,  1028  und  Seibertz  urk.  III, 
596^  und  &01\ 

In  diesem  jagt  Attila  (o.  139),  hierdurch  reiten  ViÖga, 
Hildebrand  und  Heimi  (c.  84),  sowie  Thidrek  und  Hildebrand 
(c.  398).  —  Diese  beiden  reisen  sind  wichtig  für  die  geographie 
der  Th.  S.  und  daher  genauer  zu  besprechen. 

ViÖga,  Völands  söhn,  der  auf  Seeland  wohnt,  (c.  79)  will 
könig  Thidrek  von  Bern  aufsuchen;  er  kommt  nach  langer 
reise  *at  ä  einni  mikilli  [er  heitir  Eidisa,^  (fehlt  in  AB,  c.  82) 
dort  trifft  er  Hildebrand  und  Heimi,  welche  den  jarl  Hornbogi 
aus  Vinnland  (=  Wendenland)  geholt  haben.  —  Die  Eidisa 
(S  c.  79:  Eydiss  ad)  ist  die  Etsch-Athesis-Adige.  —  Alle  drei 
reiten  nun  zusammen  auf  Bern  zu  bis  an  eine  wegscheide;  der 
eine  weg  ist  lang  und  mühselig,  der  andere  kürzer,  jedoch 
gefährlich;  ^)^at  er  ä  ein  er  eigi  mä  yfir  komaz  nema  at  einum 
steinboga.  viÖ  )^ann  steinboga  er  kastali  einn  er  heitir  Bri- 
ctam'  (c.  84).  In  AB  heisst  der  fluss  Lippa  (die  westfälische 
Lippe),  das  castell  Bittan,  Bettam.  ^J^ann  kastala  halda  tolf 
skotmenn  ..  ..  ä  J?eim  steinboga  er  toUr.*  —  ViÖga  wählt 
diesen  weg  und  'siÖan  fara  }?eir  )?ann  veg  sem  ViÖga  baÖ. 
]?eir  riöa  ä  eini^  skög  er  Lyravald  heitir,'  (L.  fehlt  in  B,  A 
hat  Lutumalld,  S  nennt  c.  82  f.  weder  fluss  noch  bürg,  wol 
aber  den  LyrawoU)  'en  fyrir  framan  J?ann  skög  er  kastalinn.' 
c.  88  berichtet  noch,  hier  vorbei  über  die  brücke  gehe  ein 
'mikill  fjoÖvegr  margs  mannz.'  Von  da  reiten  sie  hinter  einem 
teil  der  räuber  her  (c.  89)  an  die  Visara  (=  Weser),  ViÖga 
setzt  mit  seinem  rosse  über  dieselbe,  erschlagen  die  übrig  ge- 
bliebenen räuber  und  kommen  am  abend  zum  hof  Her,  wo 
Hildebrands  frau  wohnt,  von  da  am  andern  tage  nach  Bern 
(c.  90). 

Zuerst  muss  ViÖga  natürlich  an  die  Weser  kommen,  hier- 
für ist  hier  die  Etsch  gesetzt ,  wie  in  c.  61,  dann  über  die 
Lippe  —  durch  den  Lürwald  an  die  Weser,  wohin  die  räuber 
geflohen  waren,  und  dann  südlich  nach  Bern  zu. 

Unter  Briet  an  kann  ich  weder  das  dafür  vorgeschlagene 
Wrexen  a.  d.  Diemel  noch  Brixen  in  Tirol  verstehen;  am 
meisten  passt  zu  dem  namen  und  den  angaben  der  saga  das 
dorf  B rechten   im  kreise  Dortmund,  eine  stunde  südwestlich 
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von  der  stadt  Lünen  an  der  Lippe.  Es  liegt  an  der  land- 
strasse  die  von  Dortmund  nach  Münster  führt  und  bei  Lünen 
die  Lippe  überschreitet,  dies  wäre  der  'J?j68vegr  margs  mannz.' 
Nach  den  angaben  der  saga  hat  das  castell  am  linken  (süd- 
lichen) ufer  der  Lippe  gelegen;  als  ViÖga  zu  der  brücke  vor- 
geritten ist,  lässt  er  den  räuberhauptmann  Gramaleif  rufen, 
'Gramaleif  heyrir  nü  J^etta  ok  stendr  up  )>egar  ok  väpnar  sek 
ok  allir  hans  fdagar  tölf  saman  ok  riÖa  yfir  steinbogann.' 

Ich  vermag  freilich  dort  an  der  Lippe  kein  castell  aus 
alter  zeit  nachzuweisen,  auch  ist  es  bedenklich,  dass  Brechten 
nicht  unmittelbar  an  dem  flusse  liegt.  Die  erwähnung  des 
Lyrawaldes  an  der  Lippe  —  er  befindet  sich  an  der  Ruhr, 
in  der  gegend  von  Arnsberg  —  und  die  kurze  entfernung, 
welche  zwischen  der  Weser  und  Verona  besteht,  zeigt  widerum, 
dass  der  Verfasser  unmöglich  diese  gegenden  aus  eigener  an- 
schauung  kannte.  Von  den  sagen  und  liedern,  welche  ihm 
die  sächsischen  männer  vortrugen,  hat  er  nur  den  inhalt  und 
bei  den  geographischen  beziehungen  die  namen  der  örtlich- 
keiten widergegeben;  von  ihrer  läge  und  entfernung  hat  er 
keine  ahnung,  daher  die  als  seine  zutat  anzusehenden  angaben 
darüber  so  verkehrt! 

C.  395  flf.  erzählt  Thidreks  heimkehr  aus  Süsat  nach  Beni. 
c.  397:  ^}?eir  (näml.  Thidrek,  Hildebrand  und  frau  HeraÖ)  snüa 
hina  vestri  leit$  til  Mundiu',  kommen  (c.  398)  an  Bakalar  vor- 
bei in  die  nähe  des  Lyrawaldes,  wo  ihnen  jarl  Eisung  be- 
gegnet, der  über  den  Rhein  —  d.  h.  vom  linken  aufs  rechte 
ufer  —  gefahren  ist;  seine  bürg  Babilonia  liegt  jenseits  des 
Rheins  (c.  401  f.).  Nach  dem  kämpfe  mit  ihm  reiten  sie  ^alla 
slna  leiÖ  suÖr  um  MundiuQall.' 

Storm  hat  s.  333  gezeigt  dass  'hinn  vestri  leiÖ'  nur  den 
westlicheren  weg  über  die  Alpen  bedeuten  kann,  den  abt 
Nikolaus  1)  beschreibt,  nämlich  Mainz  —  Strassburg  —  Basel 
—  Solothurn  —  Vevay  am  Genfer  see  —  über  den  grossen 
St.  Bernhard  —  Aosta  —  Ivrea  —  Vercelli.  —  Der  östlichere 
geht  über  den  Brenner  von  Augsburg  nach  Verona,  diesen  weg 
schlägt  z.  b.  Thetleif  ein  (c.  122). 


0  ed.  Werlauff  ß.  16  ff. 


488  HOLTHAUSEN 

Deutlich  in  Westfalen  spielen  sich  die  abenteuer  Thidreks 
ab,  die  er  auf  seiner  c.  96  ff.  beschriebenen  fahrt  besteht. 

Er  macht  sich  von  Bern  auf  —  'nü  riÖr  hann  nsetr  ok 
daga,  kveld  ok  moma  svä  sem  hann  mä  mest  ä  sjau  nättum; 
hann  riÖr  störar  bygÖir  ok  öbygÖir  ok  okunnar  leiÖir  pBr  til 
er  hann  kom  at  skögi  einum  er  heitir  Osning.'  Dies  ist  der 
Osning  oder  Teutoburger  wald  in  Westfalen,  unweit  Bielefeld. 
^pSLV  spyrr  hann  ]>a\i  tiÖendi,  at  aSru  megin  skögsins  stendr 
ein  borg,  er  heitir  Drekannflis  (B:  Drekanfily  S  c.  96:  Dreka- 
ßs\  }?ä  borg  ätti  konungr  sä  er  Drusian  (B:  Drasian)  h6t,  en 
hann  var  pä,  dauÖr.  en  konu  ätti  hann  eptir  ok  niu  didttr.'  Er 
reitet  zu  dieser  bürg  und  wider  zurttck  in  den  wald  (c.  101— 
102),  wobei  er  mit  Ekka  und  Fasold  kämpfen  muss. 

Diese  bürg  wird  das  schloss  Drachen fels  im  Sieben- 
gebirge am  Rhein  sein,  das  1117  vom  erzbischof  Friedrich  L 
von  Köln  erbaut  wurde.  ^ 

Der  ausdruck :  ^  at  aÖru  megin  skögsens '  in  der  altn.  saga 
und  in  S  c.  96 :  ^  . . .  Ossyen,  ther  lag  en  slot  nser  *  zeigt  deut- 
lich, dass  der  erzähler  diese  gegenden  nicht  selbst  gesehen 
hat;  seine  näheren  bestimmungen  sind  misslungene  zutaten. 

Nach  dem  anfange  des  Eckenliedes  (DH,  V,  219,  1)  woh- 
nen die  (3)  königinnen  (str.  17)  zu  Köln  im  lande  Gripiär, 
wofür  der  alte  Strassburger  druck  Agrippian  hat  —  natür- 
lich Golonia  Agrippina.  Dies  weist  auf  eine  alte  localisierung 
der  Eckensage  am  Niederrhein  hin.^) 

C.  104  fährt  fort:    ^frä  J?vi   er  nü  at  segja  at  DiÖrikr  vil 

nü  heim  fara  aptr  til  Bernar riÖa  ]>eir  nü  til  J^ess  er 

kvelda  tekr,  ok  komu  ]>ar  sem  heitir  Aldinssßla.' 

Hierunter  verstehe  ich  die  holländische  Stadt  Oldenzaal 
in  der  provinz  Over-Yssel,  vom  Drachenfels  aus  eine  bedeu- 
tende  strecke  nördlich,  Osterley,  hist.-geogr.  wörterb.  des  deut- 
schen MA  Gotha  1883,  gibt  unter  'Oldenzaal'  zahlreiche  ur- 
kundliche belege  für  die  älteren  namen  der  stadt  (Aldenseel, 
Aldensele).  ^)    Jedenfalls  ein  wunderlicher  weg,  wenn  Thidrek, 

*)  v.  Restorff,  topogr.  stat.  beschrbg  der  Rheinprov.  Berl.  1830,  s.290. 

*)  s.  Rassm.  II,  414  und  421;  DH  V,  XLV. 

3)  Ans  der  stelle:  'Quaedam  mansit  Aldensele  ....  Quod  cum 
facere  differret,  contigit  qnosdam,  qui  de  Aldensele  Frekenhorst  per- 
egre  ierant,  redire  . . . .'  (Ex  miraculis  S.  Liudgeri  saecnlo  XII.  Monasterii 
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um  vom  Drachenfels  nach  Bern  zu  reiten,  Oldenzaal  berührt! 
Natürlich  hat  der  sagasch reiber  von  der  läge  der  orte  keine  idee. 

'£n  um  morgoninn  rlSa  )>eir  i  brott  ok  Tara  um  skög 
pBJxn  er  heitir  Rlmslö'  —  das  ist  der  'Riemsloher  wald', 
nördlich  vom  dorfe  Riemsloh,  im  hannoverschen  kreise  Melle, 
der  landdrostei  Osnabrück,  zwischen  Melle  und  Enger,  unfern 
der  westfälischen  grenze.  C.  107  kommt  Thidfek  aus  diesem 
walde  und  'J^ar  stendr  ein  borg,  hon  heitir  Aldinflis  (A: 
Addinfils,  B:  Alldtnflll,  S  c.  111:  Aldinflls)\  Letzteres  halte 
ich  mit  Rassm.  II,  XII,  anm.  2  für  die  bürg  Aldenfels  oder 
Oldenfels  zwischen  Stadtberge  und  Brilon  im  reg.-bez.  Arns- 
berg, die  vom  jähre  1203 — 1326  als  'castrum  Aldinvels,  Alden- 
vUz,  Aldenvels'  urkundlich  bezeugt  istJ)  Allerdings  steht  die 
bürg  nicht  so  nahe  am  Riemsloh  er  walde,  wie  es  in  der  saga 
zu  lesen  ist,  sondern  liegt  mindestens  12 — 13  meilen  südlieh 
davon  entfernt.  Thidreks  weg  ist  somit:  Der  Osning  — 
Drachenfels  —  Oldenzaal  —  Riemsloh  —  Aldenfels  —  Verona, 
ein  weg,  den  gar  wol  ein  abenteuernder  held  nehmen  konnte. 
Nur  sind  die  entfernungen  und  lagen  verkehrt  angegeben. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  der  deutschen  heldensage 
Altenfelse  die  bürg  Tresians  oder  Drasians  ist,  der 
dem  könig  Drusian,  Drasian  von  Drekanfils  der  Th.  S.  ent- 
spricht. 2) 

Ebenso  führen  uns  die  c.  58 — 62  nach  Westfalen.  'VaÖi 
risi  spyrr  ör  Sjolande  hvar  büa  tveir  dvergar  i  einu  bergi  er 
heitir  Kallava  (AB:  Ballofa,  S  c  56:  Kallaffvd)\  sein  söhn 
Y^land  soll  bei  ihnen  lernen,  weil  sie  vortreffliche  schmiede 
sind.  ^Nü  tekr  VaÖi  risi  son  sinn  Välent  ok  ferr  heiman  ok 
k0mr  til  6r0nasunds',  er  trägt  ihn  hinüber  'ok  ekki  er  af 
)?eira  ferÖ  at  segja,  äÖr  en  I?eir  kjömi  til  bergsens.'  —  c.  60  er- 
fahren wir  noch  'at  long  var  leiÖ'  von  Seeland  nach  dem 
berge.  Die  richtung  der  reise  geht  nach  Süden,  weil  VaÖi 
den  Grönsund  zwischen  den  inseln  Möen  und  Falster  über- 


factis,  Mon.  Germ,  scrlptt  II,  425,  cap.  6)  haben  Förstern.  Ortsnamen  >, 
s.  50  und  Oesterley  unter  *Aldensele'  ein  'Aldensele  bei  Freckenhorst' 
erschlossen,  das  aber  weder  auf  älteren  noch  neueren  karten  zu  finden 
iet  und  jedenfalls  mit  Oldenzaal  identificiert  werden  muss. 

»)  s.  Selb.  III,  556  b;    I,  163;    II,  215. 

2)  Wolfdietr.  B.    DH  III,  231*"  und  IV,  300» 
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schreitet  —  freilieh  erfahren  wir  nicht,  wie  vater  und  söhn 
über  die  Ostsee  gelangten. 

V61end  verlässt  später  die  zwerge  und  'vendir  nü  norÖr 
til  Danmarkar'  (c.  61)  ...  'V61ent  hefir  nü  farit  sem  mest 
mä,  hann  prjk  dagar,  pk  kom  hann  at  ä,  einni  mikilli,  sA  heitir 
Visara^)  (auch  S  c.  59  hat  die  Wisara)  ok  eigi  kemz  hann 
yfir  äna.  en  skogr  var  mikill  \ib  äna,  ok  )^ar  dvelst  hann  um 
riÖar  sakar,  en  )7ar  var  skamt  til  sjovar.*  In  einen  hohlen 
baumstamm  eingeschlossen,  wälzt  er  sich  in  das  wasser; 
'J?enna  stokk  rekr  i  sjö  ok  }?vl  nsest  1  haf,  ok  rekr  XVIII 
di^gr  ok  k0mr  nü  stokkrinn  at  landi  um  siÖir',  und  an  der 
jütischen  küste  wird  er  aufgefischt  (c.  62).  Ich  halte  Ballofa 
für  den  richtigen  namen  des  berges  und  verstehe  darunter 
einen  berg  bei  dem  heutigen  Städtchen  Balve  an  der  Hönue, 
im  westfälischen  Sauerlande,  kreis  Arnsberg. 

In  der  form  Ballova,  die  genau  der  altn.  entspricht,  wird 
es  schon  erwähnt  in  der  vita  IL  St.  Liudgeri,  Mon.  Germ, 
scriptt.  II,  423,  c.  29:  'villa  quae  Ballova  vocatur';  sodann 
in  der  Freckenhorster  heberolle:  'ende  van  Ballevo  tue  malt 
havoron'.^)  Berge  gibt  es  dort  in  grosser  anzahl  und  eine 
kurze  strecke  nordwärts  vom  orte,  dicht  an  der  landstrasse 
am  fasse  eines  derselben  ist  die  geräumige  'Balver  höhle'. 

Die  nennung  der  Weser,  auf  der  Völent  in  die  Nordsee 
fährt,  und  die  erwähnung,  dass  Dänemark  nördlich  von  Ballofa 
liege,  machen  meine  annähme  zweifellos.  Sagen  von  zwergen 
und  wunderbaren  schmieden  in  bergen  sind  in  Westfalen  häufig; 
s.  Rassm.  11, 268  f.;  der  bekannte  vers  Gotfrieds  von  Monmouth^) 
'Pocula  quae  sculpsit  Guielandus  in  urbe  Sigeni*  localisiert 
ja  den  berühmten  schmied  dicht  an  der  südgrenze  des  west- 
fälischen landes. 

In  Westfalen  liegt  endlich  auch,  wie  schon  Rassm.  II,  XI 
sah,  das  kloster  Vadincüsan  (c.  434),  wohin  sich  Heimi  zu- 
rückzieht, um  mönch  zu  werden.  Die  Th.  S.  hat  es  jedoch  in 
die  Lombardei  verlegt,  nach  c.  430:  *Aspilian  risi  k  morg 
bü  i  l'essu  landi  Lungbardie'    und  muss  es  am  meere  oder 


0  AB  haben  hier  ebenso  die  Etsch  (Etissa,  Edilla)  für  die  Weser 
gesetzt,  wie  dies  oben  in  c.  82  in  M  der  fall  war. 
3)  Heyne,  kl.  andd.  denkm. '  s.  77,  z.  343. 
3)  Grimm,  Heldens.  ^  s*  ^2. 
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einem  grössern  gewässer  gedacht  haben,  da  bei  dem  kämpfe, 
den  Heimi  für  das  kloster  gegen  den  riesen  besteht,  die 
mönche  sammt  dem  abte  ^fara  ....  meÖ  f^eim  ok  fylgja  Heimi 
til  holmsins,  ok  taka  eitt  skip  ok  r6a  ä  j^vi  til  eyjarinnar.' 

Es  ist  das  prämonstratenserkloster  Wedinghausen,  in 
älterer  form  Wedinchüsen,  bei  Arnsberg  an  der  Buhr  in 
Westfalen,  um  das  jähr  1170  vom  grafen  Heinrich  von  Arns- 
berg gestiftet,  das  bald  zu  ansehn  und  bliite  gelangte.^) 

Wie  hier  ist  auch  in  c.  147  und  148  ein  deutscher  ort 
nach  Italien  verlegt,  wenn,  wie  ich  glaube  die  deutung  der 
dort  genannten  bürg  Oeringsheimr,  nach  S  c.  144  Gerimshem, 
(B :  Beringheim)  des  dem  Ermanrich  zinspflichtigen  jarls  Bim- 
stein  (oder  Beim-,  Bunnst.)  auf  Gernsheim  in  Hessen  rich- 
tig ist.  So  erklärt  es  nämlich  Hylt^n-Gav.  s.  370.  Es  liegt  im 
kreise  Bensbeim  und  ist  in  älterer  zeit  als  Gemesheim,  Gerines- 
heim  belegt  2) 

Zum  reiche  Attilas  gehört  auch  Brandenburg,  denn  4ron 
setr  bann  jarl  yfir  Brandinaborg  ok  J^at  land  er  }^ar  heldr  til.' 
(c.  245.)  Wie  weit  jedoch  dies  land  reichte,  scheint  die  saga 
nicht  zu  wissen,  Iren  reitet  c.  245  'i  sinn  skög  er  heitir 
Ungaraskögr.'  Südlich  davon  liegt  der  schon  besprochene 
Valslonguwald  nach  den  werten  des  c.  260 :  ^  Salomon  konungr 
dvelsk  litla  riÖ  1  Valsleinguskög,  ok  rlÖr  norÖr  1  Ungaraskög, 
und  c.  263:  *d^rit  (welches  Iron  im  Valslonguwalde  jagt)  hleypr 
norSr  a  heiSina  til  Ungaraskögs.'  —  Auch  die  entfernung  der 
beiden  wälder  von  einander  wird  angegeben;  'ok  riöa  (aus 
dem  Ungarwalde)  J^ann  dag  allan,  ok  um  n<^tt  eptir  ok  annan 
dag  ok  allt  )>ar  til  er  )?eir  koma  1  Valslonguskög,'  (c.  245)  und 
nach  c.  246  liegt  der  Ungarwald  drei  tagereisen  von  Branden- 
burg, indem  es  heisst:  'ok  ferr  nü  }>rjä  daga  til  }^ess  er  bann 
komr  i  Ungaraskög.'  —  Brandenburg  grenzt  nun  nicht  an 
Ungarn,  ein  Ungarwald  kann  nicht  nördlich  von  einem  walde 
(wahrscheinlich  den  Vogesen)  liegen,  der  zwischen  Bhein-  und 
Westfrankland  gedacht  ist.  Hier  fehlt  alle  geographische  an- 
schauung. 


^)  Vgl.  die  Urkunde ,  Selb.  I,  88.  Näheres  fiodet  man  in  der  'Sta- 
tistik des  kreises  Arnsberg'  A.  1875,  s.  36  f.  und  im  Arnsberger  Gymn. 
Progr.  vom  Jahre  1832,  nrk.  anhang  s.  XIV. 

»)  Förstern,  ortsn.  «,  615. 
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Ueber  die  beziehungen  von  Hünaland  zu  den  benachbarten 
ländern  hat  ausführlich  Storm  Aaarb.  329  ff.  gehandelt;  im 
norden  davon  liegt  Dänemark,  im  nordosten  Vilzinaland  und 
Vindland,  dahinter  kommt  Polen  und  Russland,  im  Süden 
Schwaben  und  weiterhin  Italien,  im  osten  der  Bhein  und  Fries- 
land.   Es  ist  ganz  deutlich  Westfalen. 

Vilzinaland 
hat  eine  grosse  ausdehnung,  indem  nach  c.  21  ^Svi]>j6Ö  ok 
Gautland  ok  allt  Sviakonungs  veldi,  Skä^ney,  Själand,  Jutland, 
Vinland  ok  oll  pSLU  riki  er  ]>ar  til  halda'  dasselbe  ausmachen. 
Auch  in  c.  25  und  42  wird  nochmals  Schweden  als  dazugehörig 
genannt,  ebenso  Jtltland  nach  c.  45,  welches  erzählt,  dass  Attila 
nordwärts  ins  Wilzinenland  vorrückt,  bis  ihm  könig  Osangtrix 
|suSr  i  Jotland'  entgegen  kommt. 

^  Auch  Finnland  muss  zu  diesem  reiche  gerechnet  sein, 
sonst  könnte  ja  nicht  Vilzinaland  auch  nördlich  von  HolmgarS 
(t=  Nowgorod)  liegen,  wie  c.  25  angibt. 

In  Wirklichkeit  hat  es  ein  solches  reich  nie  gegeben,  aber 
die  sage  hat  es  auch  sonst  so  geschaffen.  Gotfr.  v.  Monmouth 
lässt  ja  Artus  über  ganz  Europa  herrschen,  und,  was  noch 
näher  liegt ,  bei  Saxo  Grammaticus  ^)  regiert  der  zu  einem 
dänischen  könige  Jarmericus  gemachte  Ermanrich  über  Däne- 
mark, Schweden,  die  slavischen  länder  an  der  Ostsee,  und 
die  im  osten  wohnenden  Semben,  Euren  jund  Liven.  Schon  bei 
Jordanis  c.  23  erscheint  er  als  könig  der  Ostgoten,  Skythen, 
Heruler,  Wenden,  Slaven  und  Esten,  'omnibusque  Seythiae  et 
Germaniae  nationibus  ac  si  propriis  laboribus  imperavit.* 

Solche  sagenhafte  Vorstellungen  mochten  dem  Verfasser 
der  Th.  S.  vorschweben,  als  er  jenes  grosse  reich  beschrieb, 
aber  auch  geschichtliche  Verhältnisse,  wie  sie  zu  ende  des  XII. 
und  zu  anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  bestanden  hatten,  können 
dabei  von  einfluss  gewesen  sein.  Knut  V.  von  Dänemark 
nämlich,  der  seit  1182  herrschte,  zwang  den  herzog  Boleslaw 
von  Pommern  zur  huldigung,  brachte  die  Obotriten  unter  die 
dänische  landeshoheit  und  nahm  deshalb  den  noch  heute  gel- 
tenden tilel  'könig  der  Dänen  und  Wenden'  an.  1196  besiegte 
er  noch  die  Esten  und  Livländer   und    eroberte    1200    auch 


^)  Saxo  Gramm,  hist.  dan.  ed.  Müller-Velschow,  lib.  VIII,  s.  411  ff. 
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Dithmarachen.  Sein  nachfolger  Waldemar  IL,  der  siegreiche, 
(seit  1202)  eroberte  Lauenburg  und  die  länder  des  grafen 
Adolf  am  rechten  Eibufer,  besiegte  nochmals  die  Esten  und 
war  bis  in  die  zwanziger  jähre  des  13.  jahrhdts  herr  von 
Meklenburg,  Pommern,  Schleswig,  Bügen  und  von  den  sla- 
vischen  und  finnischen  länidern  im  stlden  und  osten  des  bal- 
tischen meeres  bis  zum  finnischen  meerbusen^ 

Hierzu  brauchte  der  sagaschreiber  nur  noch  Schweden  mit 
Finnland  zu  ziehen,  um  das  reich  des  Osangtrix  zu  haben. 

In  Jütland  wird  PjoÖi  erwähnt-,  c.  62  heisst  es:  ^einn 
konungr  heitir  NlSungr,  bann  rseSr  fyrir  Jutlandi  }>ar  sem 
PjöÖi  heitir.    Ok  }>at  er  einn  dag  at  konungs  menn  röa  ä  sj6 

meS  strandvorpu  at  fä,  gridna  fiska   til   konungs  borÖs ' 

wobei  sie  Wieland  in  seinem  baumstamm  auffischen,  der  die 
Weser  hinabgetrieben  war. 

Dieselbe  gegend  kommt  auch  in  der  Snorra-Edda,  Skäldsk. 
c.  43  vor:  'ßeginn  för  pk  til  Hjälpreks  konungs  ä  PjöÖi'. ^) 
Der  herausgeber  erklärt  es  im  namenregister  als  ^h^raS,  Thy', 
ebenso  v.  d.  Hagen  I,  65. 

Das  alte  Thyland  wird  gebildet  von  den  harden  Hillerslev, 
Hundborg,  Hassing  und  Befs  des  amtes  Thistedt  in  Nordjüt- 
land,  und  die  grosse  insel  nördl.  vom  Liimfjord  heisst  auch 
T  h  y-  Wendsyssel.  2) 

Seeland  (Själand)  wird  einige  male  erwähnt;  als  VaSi 
von  dort  nach  dem  berge  Ballofa  geht,  muss  er  durch  den 
Grjdnasund,  den  heutigen  Grönsund  zwischen  Möen  und  Falster, 
waten.  In  S  steht  am  Schlüsse  noch  eine  besondere  erzählung 
über  Wedekes  (=  ViÖja)  und  Didriks  letzte  Schicksale  (c. 
383  fr.),  in  der  noch  einige  angaben  über  dänische  örtlich- 
keiten vorkommen. 

Eine  meerfräu  entführt  den  an  der  Moselmündung  ins 
meer  versunkenen  Wedeke  nach  Seeland,  von  wo  er  auf  eine 
insel  zieht  'som  Fimber  hether'  d.  i.  Fehmarn  zwischen 
Laaland  und  Holstein.  Als  Thidrek  ihn  erschlagen,  kehrt  ßr 
zurück  *gynom  Hölsthen  ok  gynom  Sassen '  (c.  385). 

Zu  Dänemark  gehörte  damals  auch  noch  Skäney,    die 


^)  Edda  Snorra  SturL,  k  Jönsson  gaf  üt,  KaapmannahÖfn,  1875,  s.  119. 
^)  V.  Baggesen,  Der  dän.  istaat,  Eopenh.  1845  1, 18  anm.*  und  II,  123. 
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heutige  landschafl  Schoneu  (schwed.  Skäne)  im  südlichen 
Schweden;  c.  111  beginnt:  'maÖr  einn  heitir  Biturülfr  1  Dan- 
morku  1  Skäney,  hann  bjo  );ar  sem  nü  er  kallat  Tumma- 
}?orp'  (AB:  *f  Danmork  1  }?eim  biö  er  heitir  TumaJ?orp  i 
Skäney').  Es  ist  das  heutige  kirchspiel  Tomerup  oder 
Tomarup  im  slidöstl.  Schonen,  im  Järestad-härad.  i)  Biturülf 
geht  (c.  112)  auf  ein  gastmahl  nach  Vetlands  heraÖ  (S  115: 
'Willands,  S^:  Vellands  hserad'),  das  Hylt6n-Cav.  436  für 
^Willands  härad  i  Skäne',  Bassm.  II,  428,  anm.  für  *Wetlands 
Herad  in  Smäland'  erklärt.  Dass  ersterer  recht  hat,  ergibt 
sich  aus  den  werten  des  c.  124:  *Soti  af  Vetlands  heraÖi  f 
Danmorku'  —  Smäland  gehörte  nicht  zu  Dänemark,  sondern 
zum  schwedischen  Gautland!  Die  meerengen  zwischen  den 
dänischen  inseln  von  Schonen  bis  Jütland  werden  c.  114  er- 
wähnt: *um  vetr  miöiau  pd  er  sund  oll  hafa  IsaÖ  verit  allt 
suSr  til  Jutlands,  svä  at  ekit  er  meS  VQgnum  tun  frä  tüni  ok 
hvern  biö  frä  gÖrum.' 

Von  Vetlands  heraÖ  fährt  Biturülf  4il  annarrar  veizlu', 
wo  AB  hinzufügen:  'suÖr  f  Falstr',  ein  zusatz,  der  auch  in  S 
c.  117  fehlt.  Vielleicht  ist  er  eingeschoben  wegen  der  folgen- 
den Worte:  *ok  er  J?eir  büaz  heim  )?aÖan,  J>ä  er  leiÖ  J^eirra 
Falstrskügr'  (c.  115).  Hier  tritt  ihnen  Ingram  entgegen, 
von  welchem  c.  109  f.  erzählt  wurde,  dass  er  sich  in  den 
Falsterwald  zwischen  Dänemark  und  Sachsen  begeben  habe. 
Haben  wir  hier  etwa  einen  wald  auf  der  insel  Falster? 

Polen  und  Russland 

liegen  nach  der  saga  südöstl.  vom  Wilzenlande  und  stossen 
nicht  mit  Hünaland  zusammen  (s.  Storm^  s.  330  ff.).  In  Buss- 
land werden  HolmgarÖ  (=  Nowgorod,  in  S:  Nogard)  als 
hauptstadt,  Smalenskia,  Palteskia  und  Kiu  (=  Smolensk, 
Polotsk  und  Kijew)  als  festungen  genannt;  vgl.  Storm,  s.  331  f. 
Es  stimmt  durchaus  mit  der  geographie,  dass  Attila  auf  seinem 
zuge  nach  Russland  zuerst  vor  Polotsk  (c.  310)  und  dann  vor 
Smolensk  rückt  (c.  312),  denn  dieses  liegt  südöstl.  von  jenem. 

Zu  Bussland  gehören  grosse  teile  von  Griechenland,  Ungarn 
und  Austrrlki  (c.  22),   mit  welch  letzterem  Saxo  Grammaticus 


0  Hylt^Q-Cav.  426;  Bassm.  II,  428. 


STUDIEN  ZUR  tHIDREKSSAGA.  495 

die    östlichen  küstenländer  der  Ostsee  bezeichnet^)     Doii;hin 

flieht  könig  Aspilian  aus  dem  Wilzenlande  vor  Attila  (c.  45). 

lieber 

Ungarn 

erfahren  wir  nur  in  c.  12  betreflFs  seiner  läge  etwas;  dem  jarl 

Eisung  von  Bern  kommt  hülfe  ^norSan  um  ijall  ok  austan  6r 

Sväva  ok  Ungaria'.     Natürlich   ist  darin  auch  irgendwo  der 

besprochene  Üngarwald  gedacht. 

Von 

Bulgarien  und  Griechenland 

ist   auch   wenig  die  rede.     Ermanrich  ist  so  mächtig  (c.  276) 

^]>yi  at  själfir  keisarar  räÖa   nü  mest  üt  um  Bolgaraland  ok 

um  Grikland.' 

1077  verloren  die  oströmischen  kaiser  Salerno,  ihre  letzte 
besitzung  in  Italien,  über  das  Bulgarenreich  herrschten  sie 
seit  1019.  König  HertniÖ  von  HolmgarÖ  gibt  c.  26  seinem 
söhne  Griechenland:  *Ilias  syni  sfnum  gefr  hann  jarlsdöm 
1  Grecia'  (sonst  heisst  es  *Grikland').  Ermanrich  hatte  auch 
nach  c.  13  'mikinn  hluta  Griklands  eyja'  und  ^hann  eignaÖiz 
mest  an  hlut  rlkis  ütan  frä  Griklands  hafi  ok  norSr  um 
Qair.  Bis  dahin  reicht  auch  Sigurds  rühm,  'hans  nafii  gengr 
1  oUum  tungum  fyrir  norÖan  Griklands  haf  (c.  185)  oder 
nach  S :  '  bans  nampn  ser  monga  stads  nempt,  bade  nordan  ok 
wsestan  for  Grekehaflf  ut  oflfver  alla  werldena.'  (c.  178).  — 
Gemeint  ist  damit  der  griechische  Archipelagus ,  vg].  Haralds 
saga  hardräda,  c.  11:  ^Nordbrikt  sigldi  af  MiklagarÖi  (=  Con- 
stantinopel)  1  Grikklands  haf  üt  til  Jorsalalands'  {=  Jeru- 
salem), und  Saga  SigurÖar  J6rsalafara,  c.  9:  'Um  sumarit 
sigldi  SiguiÖr  (von  Sicilien)  üt  um  Grikklands  haf  til 
Jorsalalands '  (Forum.  Sog.  6.  u.  7).  2) 

Ueber  den  'jarl  af  Greka  Valdemars  konungs*  vgl.  Mül- 
lenhoff,  Z.  E.  s.  349  ff. 

Es  bleiben  noch  die  nordwestlichen  länder  zu  besprechen, 

zunächst 

Irland. 

Es  kommt  nur  einmal,    in   M   c.  232,  vor,    da  reitet 

Herburt,  der  söhn  des  grafen   HarSegn  'ä  brot  af  Iverne' 


1)  S  . .  .  AusturrikiaB  (tractus  littoralis  ad  mare  Balthicum  ab  Oriente 

inde  vergentis) '.    Saxo  Gr.  ed.  Müller- Velschow  II,  s.  211. 

^)  Ich  verdanke  diesen  hin  weis  berrn  prof.  Zarncke. 
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nach  Bern  zu  Thidrek.  Ebenso  reitet  c.  231  sein  brud^ 
Tistram  'ä,  braut  dir  )>vi  landi,  ok  riSr  til  Brandinaborgar. ' 
Indem  der  sagaschreiber  diese  beiden  aus  Iveme  (=  Hibemia) 
fortreiten  lässt,  zeigt  er  deutlich,  dass  ihm  die  Identität  des 
*Iberne'  seiner  quelle  —  wol  der  Tristansage  —  mit  dem 
nord.  Irland^)  nicht  bewusst  war. 

AB  scheinen  jedoch  den  geographischen  fehler  bemerkt 
und  deshalb  in  c.  232  die  worte  'af  Iverne'  fortgelassen,  und 
statt  dessen  in  c.  231  hinter  'HarÖegn  greifi'  *1  Veroni'  zu- 
gefügt zu  haben.  Aus  Verona  kann  man  wol  reiten,  aber  von 
dort  nach  Bern  ziehen  heisst  von  Konstantinopel  nach  Stambul 
reisen ! 

Zuletzt  ist  noch 

Britannieii 

übrig,  das  auch  nur  wenig  erwähnt  wird.  C.  28  der  1.  recens. 
(Unger  s.  34  unten)  ist  von  einem  könige  Iran  die  rede,  'hann 
r&'S  fyrir  )7eim  londum  er  annat^  h&i  Skrottan  (B:  Skottan), 
en  annat  Brittan,  }>at  er  nii  kallat  England  ok  Skotland'; 
oder  nach  c.  28  der  2.  recens.  (s.  34  oben)  *  konungr  af  Sko- 
rottan  e8a  Mittan  (1.  Brittan),  }>at  er  nü  kallat  England  eSa 
Skotland.* 

Ermanrichs  söhn  Reginbald  wird  nach  c.  279  zu  schiff 
nach  England  geschickt. 


Aus  dem  dargestellten  ergibt  sich,  dass  der  Verfasser  un- 
serer saga  in  Dänemark,  Schweden,  Bussland  und  Italien  wol- 
bewandert  ist  und  an  einzelnen  stellen  sogar  genaue  kenntnis 
der  örtlichkeiten  verrät  Die  beiden  erstgenannten  länder 
kannte  er  natürlich  aus  eigener  anschauung,  Russland  stand 
in  lebhaften  handelsbeziehungen  zu  seiner  nordischen  heimat 
und  war  ihm  entweder  durch  die  Schilderungen  seiner  lands- 
leute  oder  durch  aufenthalt  daselbst  bekannt.  Italien  mochte 
er  selbst,  wie  so  mancher  reiselustige  Nordländer  durchwandert 
haben  und  konnte  deshalb  in  seiner  erzählung  so  genaue  Orts- 
angaben bringen. 


1)  Vgl.  Storm  s.  318. 
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Anders  steht  die  sache  was  Deutschland  anbelangt. 
Namen  werden  genug  angegeben,  oft  von  ganz  kleinen,  un- 
bedeutenden orten,  aber  in  den  meisten  fallen  fehlt  offenbar 
alle  anschauung.  Die  angaben  über  läge  und  entfernung  sind 
meist  unklar,  häufig  geradezu  falsch.  Deshalb  kann  ich  nicht 
annehmen,  dass  er  Deutschland  auch  durchreist  hat;  (wäre  er 
z.  b.  in  Soest  gewesen,  so  würde  er  doch  gesagt  haben,  dass 
er  die  örtlichkeiten  der  sage  selbst  gesehen!)  seine  angaben 
beruhen  hier  allein  auf  den  ihm  vorgetragenen  niederdeutschen 
sagen  und  liedern.  In  diesen  war  natürlich  alles  in  geogra- 
phischer Ordnung,  hier  floss  weder  die  Mosel  ins  meer  noch 
der  Rhein  in  die  Donau,  hier  lag  weder  der  Drachenfels  am 
Osning  noch  kloster  Wedinghausen  in  der  Lombardei  —  dies 
sind  misverständnisse,  gedächtnisfehler  oder  eigene  zutaten  des 
Zuhörers,  der  bei  der  menge  des  ihm  zugefühii;en  interessanten 
Stoffes  wol  den  Inhalt,  aber  unmöglich  die  menge  des  ihm 
fremden  geographischen  details  behalten  konnte. 

Gerade  seine  angaben  über  Deutschland,  im  besondern 
über  Norddeutschland  machen  mir  die  annähme  einer  beson- 
deren niederdeutschen,  in  Westfalen  und  am  Rheine  localisier- 
ten  gestalt  der  deutschen  heldensage  zweifellos. 

Teilen  wir  die  einzelnen  erzählungen  der  Th.  S.  nach  den 
in  ihnen  enthalteneu  geographischen  angaben  ein,  so  ergeben 
sich  folgende  ganz  deutlich  auf  niederd.  heimat  weisende  ab- 
schnitte : 

1.  Die  geschichte  von  Attilas  emporkommen  und  brautwer- 

bung,  c.  39 — 56. 

2.  Wieland  bei  den  zwergen  im  berge,  c.  57 — 61. 

3.  ViÖgas  erste  ausfahrt  und  sein  kämpf  mit  Thidrek,  c.80 — 95. 

4.  Thidreks  kämpfe  mit  Ecke  und  Fasold  und  Sintrams  be- 

freiung,  c.  96—107. 

5.  Die  heerfahrt  Thidreks   und   Eimanrichs  gegen   den  jarl 

Rimstein  von  Geringsheim  (in  Hessen)  c.  147 — 151. 

6.  Die  Schlacht  bei  Gransport,  c.  316 — 341. 

7.  Der  Untergang   der  Niflunge  in   Süsat,  c.  371 — 394  (das 

vorhergehende  stimmt  mit  der  süddeutschen   helden- 
sage überein). 

8.  Thidreks  heimkehr,  c.  395—402. 

9.  Heimis  letzte  taten  und  ende,  c.  429 — 437  (Wedinghausen). 
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Bei  den  übrigen  erzählungen  kann  nur  die  vergleichuDg 
mit  den  entsprechenden  mhd.  dichtungen  und  Überlieferungen 
eine  entscheidung  darüber  ermöglichen,  ob  sie  eine  besondere, 
abweichende  niederdeutsche  heimat  voraussetzen.  Denn  hier 
sind  entweder  zufällig  keine  genaueren  geographischen  an- 
gaben vorhanden,  die  eine  localisierung  in  Norddeutschland 
beweisen  würden,  oder  die  betreffende  sage  spielt  auf  einem 
fremden  Schauplatz,  dessen  grössere  oder  geringere  kenntnis 
bei  Ober-  und  Niederdeutschen  die  gleiche  sein  mochte,  wes- 
halb denn  auch  von  dem  dieser  Untersuchung  gegebenen  ge- 
sichtspunkte  aus  über  ihre  herkunft  nicht  entschieden  wer- 
den kann. 


m.    Namen  der  heldensage  in  westfölisohen  Urkunden. 

Wenn  eine  sage  in  einer  gegend  lebte  oder  bekannt  war, 
pflegte  sie  meistens  spuren  zu  hinterlassen;  die  hervorragendsten 
heldennamen  wurden  im  volke  gebräuchlich  und  beliebt.  Zwar 
wäre  es  verkehrt,  unbedingt  anzunehmen,  dass  jeder  name, 
der  mit  einem  solchen  der  heldensage  übereinstimmt,  darum 
aus  dieser  genommen  sein  müsste,  aber  an  einem  gewissen 
zusammenhange  wird  man  ebenso  wenig  zweifeln  dürfen.  Ich 
habe  daher,  wie  dies  früher  schon  Mone  und  MüUenhoff  für 
andere  gegenden  getan,  die  westfälischen  Urkunden  von 
799 — 1290  nach  Seibertz  auf  die  namen  hin  durchmustert  und 
stelle  hier  meine  ergebnisse  zusammen.  Ich  hoffe,  dass  die- 
selben, wenn  auch  nur  als  Wahrscheinlichkeitsbeweise  für  die 
kenntnis  und  Verbreitung  der  deutschen  heldensage  in  Nieder- 
deutschland, von  wert  und  Interesse  sein  mögen. 

Die  paar  frauennamen  sollen  vorangehen. i) 

I. 

1.  Äbbatissa  de  Gesike  Hildigundis  nomine,  a.  1014, 
Seib.  I,  25. 

2.  Johannes   miles   de   Ervethe   et   uxor Hilde- 

gundis;    a.  1240.  I,  271. 


^)  Seibertz  ist  citiert  nach  band  und  seite. 
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IL 

Conradus comee  de  Amesberg et  öda   comi- 

tissa,  a.  1237.  III,  444,  arnn.  3«^). 

Viel  zahlreicher  sind  nun  diemännernamen. 

I. 

1.  Alebrandus,  Soester  bürger,  gen.  in  einer  Soester 
urk.  a.  1230.1) 

2.  Alebrandus  ist  einer  von  den  'castellani  nostri  in 
Tekeneborg'  des  grafen  Otto  v.  Teckeneburg,  als  zeuge  in 
einer  urk.  a.  1251.  I,  338. 

II. 

1.  In  einer  Urkunde  erzbischof  Hildolfs,  ausgestellt  zu 
Soest,  ist  ein  zeuge  Amelungus.    a.  1077.  1,37. 

2.  Ebenso  in  einer  in  Quernhamelen  geschriebenen  urk. 
päpstlicher  commissarien  (des  bisch.  Gardolf  von  Halberstadt 
und  Hildesheimer  geistlichen),  a.  1196,  I,  145. 

3.  Amelungus  cantor  Paderbornensis  ist  zeuge  in 
einer  urk.,  geschr.  zu  Soest,  a.  1221;  1,212. 

4.  Amelungus  comes,  zeuge  in  einer  urk.  des  bischofs 
Bernhard  III.  von  Paderborn,  a.  1211,  HI,  440. 

5.  Gunradus  de  Amelunx,  zeuge  in  einer  zu  Soest  ge- 
fertigten urk.  des  erzbisch.  Heinrich  von  Köln,  a.  1230,  I,  244. 

Dann  erscheint  der  name  noch  I,  267,  383,  311.  Es  ist 
das  pfarrdorf  Amelunxen.  Auch  Amelunxborn  und  Amelunx- 
bürg  kommen  vor. 

6.  Herboldus  de  Amellungessen,  zeuge  in  einer  zu 
Mersberch  gegeb.  urk.  des  abtes  Hugold  v.  Corvei,  a.  1219;  1, 197. 

III. 

Brünsten  (vgl.  Th.  S  cap.  1).  Dieser  name  ist  in  Soest 
nachzuweisen  von  1166 — 1221,  I,  78  zuerst.  Vgl.  Vorwerck: 
'Gapella  St.  Nicolai  confessoris  oder  die  Brunsteinskapelle'  im 
Programm  des  Soester  arehigymnasiums  vom  j.  1844. 

IV. 
1.   Ekehardus,  ein  söhn  des  Godescalcus  advocatus  de 
Gesike,  zeuge  in  einer  Briloner  urk.  a.  1248;  I,  318. 


^)  Gedrückt  in  der  'Zeitscbr.  des  Vereins  für  gescb.  von  Soest  und 
der  Bürde'  Soest  lS82/$3,  s.  113. 

Beiträge  zur  geachlohte  der  deattohen  spraohe.    IX.  33 
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2.  de  Horehusen  Eggihard  vehit  et  affert  caldaria  et 
alia  instrumenta,  in  dem  propsteiregister  der  abtei  Werden, 
a.  793  ff.  III,  418. 

3.  Eckehardus  et  Godefridus  fratres  ministeriales  in 
Ravenesberg,  zeugen  in  einer  urk.  des  grafen  Gottfried  II.  von 
Arnsberg,  a.  1227,  III,  443. 

Dann  noch  I,  385,  417. 

V. 

1.  Graf  Erpho  von  Padberg  kommt  vor  in  einer  urk.  des 
bisch.  Heinrich  II.  v.  Paderborn,  a.  1101.  1,41. 

2.  Derselbe  als  Erpo,  stellt  1104  eine  urk.  aus.    1,42. 

3.  Herph  cum  sua  (familia)  übergibt  sich  einer  Arns- 
berger kapelle  als  wachszinsigen,  a.  1114.  I,  43. 

4.  Erpo  de  Thiunen,  zeuge  in  einer  Soester  urk.  des  erz- 
bisch. Philipp  I.  von  Köln,  a.  1185,  I,  121. 

Dann  noch  I,  161,  221. 

VI. 

1.  Erenfridus  de  Bredenole,  in  einer  Werler  urk.  des 
marschalls  Gozwin  v.  Westfalen,  a.  1281,  I,  481. 

2.  Erenfridus,  capellanus  des  grafen  Ludwig  v.  Arns- 
berg, a.  1284,  I,  501. 

3.  Erenfridus  miles  de  Bredenole,  in  einer  urk.  des 
edlen  Widekind  v.  Grafschaft,  a.  1284,  I,  499. 

VII. 
Sifridus  Fasolt,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen  Ludwig 
von  Amsb.,  a.  1284,  I,  500;  geschr.:  Wasolt,   aber  in  der- 
selben urk.  steht  auch:  Glin weiden,  e wangeliste,  Bode weide; 
also  w  statt  vi  (Vasolt). 

VIII. 
Folkerus  de  Thiunen,  zeuge  in  einer  Soester  urk.  des 
erzbisch.  Philipp  I.  von  Köln,  a.  1185,  I,  121. 

IX. 

1.  Glselherus,  zeuge  in  einer  urk.  der  äbtissin  Adelheid 
zu  Meschede,  a.  1191,  1, 138  und  öfter  nachher  'laicus'. 

2.  Sacerdos  Giselerus  in  einer  urk.  der  äbtissin  Gutta 
zu  Meschede,  a.  1229,  I,  234. 

3.  civis  Susatensis  Giselerus,  zeuge  in  einer  urk*  des 
Job.  V.  Padberg,  a.  1231,  I,  250. 
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4.  GiseleruB  rector  r eiern  ecclesie,  (zu  Soest  nach  dem 
Torherg.),  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen  Gottfried  III.  von 
Arnsb.  a.  1247,  I,  315. 

5.  Giselerus  de  Eiiboldeshüsen,  zeuge  in  einer  urk.  des 
abtes  Hugold  zu  Corvei,  a.  1220.  III,  441. 

X. 

ab  Harduugo  coneive  vestro  (i.  e.  Susatensi),  mttnzmeister, 
a.  1245,  I,  298. 

XI. 

Hart  modus  miles  de  L6n  (bei  Soest),  a.  1231,  I,  447. 

XII. 

1.  Hildebrandus,  einer  der  ^curie  pertinentes'  der  äbtissin 
Jutta  V.  Meschede,  zeuge  in  ihrer  urk.,  a.  1238,  I,  267. 

2.  Hildebrandus  de  Wiggerinchüsen,  in  einer  urk.  des 
giafen  Gotfr.  III.  v.  Arnsb.,  a.  1262,  I,  405. 

3.  Hildebrandus  Havesalthe,  eonsul  (ratsherr)  von  Mars- 
berg, a.  1278,  I,  469. 

xm. 

1.  Herbordus  miles  advocatus  de  Heldene,  a.l269, 1, 431. 

2.  Herebordus  judex,  zeuge  in  einer  urk.  Wilh.'s  von 
Ardei,  a.  1288,  I,  512. 

XIV. 

1.  Hunoltus  ex-lex  hatte  ein  gut  zu  Stockhausen,  gau 
Loedorp.  urk.  Ottos  IE.,  a.  997.  I,  20. 

2.  Hunoldus  ministerialis  der  äbtissin  Adelheid  zu 
Meschede,  a.  1177.  I,  100. 

3.  Hunoldus  de  Odenge,  miles,  zeuge  in  einer  urk.  des 
Grafen  Gotfr,  II.  von  Arnsberg  a*  1230.  I,  245  und  öfter. 

XV. 
Tradidit  Iring  pro  anima  Haddönis  mansum  in  BerghSm 
(kr.  Arnsberg),  im  lib.  privilegiorum  major  der  abtei  Werden, 
a.  793  flf.  III,  414. 

XVL« 

1.  Nithunk,  zeuge  in  einer  urk.  des  erzbisch.  Sigewin 
von  Köln,  a.  1079—1089.  I,  39. 

2.  Nithunc,  zeuge  in  einer  Soester  urk.  des  erzbisch. 
Philipp  I.  von  Köln,  a.  1179;  I,  108. 

33* 
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XVIL 

1.  LaicuB  Butgerus  qui  omnem  decimam  illam  in 
Stockeim  feodali  jure  a  predicte  Susaciensis  ecciesie  preposito 
tenuit,  urk.  des  erzbisch.  Philipp  v.  Köln,  a.  1176,  III,  427. 

2.  Butgerus  de  Buddenberg,  ministeriaiis  desselben, 
a.  1177.  1,99. 

3.  Butgerus  de  Burbenne^  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  IL  V.  Arnsberg,  a.  1202.  I,  160. 

4.  Botger  US  de  rivo,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  II.  V.  Amsb.,  a.  1225.  I,  229. 

5.  Bedgerus  et  Bern,  de  Bekehem,  zeuge  in  einer  urk. 
des  gr.  Gotfr.  II.  von  Arnsb.,  a.  1227.  III,  444. 

Und  öfter  als  Bodger. 

xvm. 

Butherus  de  Hustene,  zeuge  in  einer  urk.  des  grafen 
Gotfr.  III.  V.  Arnsberg,  a.  1267.  I,  425. 

XIX. 

1.  Tradidit   Sigefridus  St.  Liudgero XII.  den.  in 

Boinchüson  (bei  Arnsberg),  über  privilegiorum  major  der  abtei 
Werden,  a.  793  ff.  111,415. 

2.  Signum  Sefridi,  in  einer  Werdener  Schenkungsurkunde, 
a.  802.  III,  419. 

3.  Sigfridus  de  Grascap  abbas,  zeuge  in  einer  urk.  des 
erzbisch.  Phil.  I.  von  Köln,  a.  1168.  I,  83. 

4.  Sifridus  Paderburnensis  electus,  zeuge  in  einer  urk. 
desselben  erzbisch.,  a.  1179.  I,  110. 

Später  ziemlich  häufig. 

XX. 

1.  Tradidit  Theodericus  ....  IUI  or  sol.  in  Linne  (bei 
Arnsberg)  lib.  privill.  maj.  von  Werden,  a.  793  ff.  III,  415. 

2.  Theodericus  de  Gloderen  übergibt  sich  als  wachs- 
ziusigeu  der  kapeile  des  grafen  Frdrch.  v.  Arnsb.  a.  1114,  I,  43. 

Von  da  an  ist  der  name  ausserordentlich  häufig. 

XXI. 

1.  Thietmarus  Helmwardicensis  und  Th.  frater  comitis 
(Erpos  V.  Padberg)  zeugen  in  einer  urk.  des  bisch.  Heinr.  II. 
V.  Paderborn,  a.  1101.  I,  41. 
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2.  De  parrochia  Hoienchüsen  Thetmarus,  zeuge  meiner 
urk.  des  richters  Hildeger  zu  Soest,  a.  1159 — 1167.  I,  81. 

3.  Thietmarus  de  Meldrike,  zeuge  in  einer  Soester  urk. 
des  erzbisch.  Phil.  I.  von  Köln,  a.  1179,  I,  108. 

Und  öfter. 

XXII. 
De  parrochia  Hoienchüsen  ....  Thetief,  zeuge  in  einer 
urk.  des  richters  Hildeger  zu  Soest,  a.  1159 — 1167.  I,  81. 

XXIII. 
Thanquardo  milite  de  Hegeninchüsen  pro  nobis  id  agente, 
in  einer  urk.  des  grafen  Gotfr.  IH.  v.  Arnsb.,  a.  1249.  I,  323. 

XXIV. 

1.  Wulfhardus,  zeuge  in  einer  zu  Soest  gegeb.  urk.  des 
erzbisch.  Arnold  L,  a.  1141.  I,  60. 

2.  Wolfhardus  de  Rinstrate,  zeuge  in  einer  urk.  des 
klost.  St.  Egidii  zu  Münster,  a.  1220  0- 

In  Ortsnamen  finden  wir  Günther  in  Guntherdinkhüsen 
bei  Hallenberg;  erst  später  erscheinen  namen  wie  Biodelin, 
Günther,  Nevelung,  Seveke  oder  Siveke. 

1)  Gedr.  in  der  'Zeitschr.  des  Vereins  für  die  gesch.  v.  Soest  und 
der  Börde',  Soest  1882/83,  s.  106. 

SOEST,  8.  april  1884. 

FERDINAND  HOLTHAUSEN. 


DIE  SCHWACHEN  VERBA  ZWEITER  UND 

DRITTER  KLASSE. 

a)  Die  rerba  auf  -dn. 

« 

6.  H.  Mahlow  hat  in  seiner  an  glücklichen  gedanken  reichen 
Schrift  über  'die  langen  vocale  a  e  o  in  den  europ.  sprachen' 
(Berlin  1879)  auch  das  princip  gefunden  (oder  es  doch  zuerst 
öffentlich  ausgesprochen),  welches  allein  eine  lautgesetzliche 
erklärung  der  schwachen  verba  zweiter  und  dritter  klasse 
ermöglicht  Er  zeigte  nämlich,  dass  die  länge  des  stamm- 
characters  dieser  verba  nicht  wie  man  früher  wenigstens  bei 
der  zweiten  klasse  (gegen  die  lautgesetze)  annahm,  nach  ausfall 
des  j  durch  contraction  zweier  kürzen  entstanden  sei',  sondern 
dass  sie  der  zu  gründe  liegende  nominalstamm  bereits  mit- 
gebracht habe.  Einem  swv.  salbdn  liegt,  wie  Mahlow  nachweist, 
der  nominalstamm  salbd-,  einem  pahan  (=  ahd.  dcu/Sn)  der 
nominalstamm  pake-  zu  gründe,  wie  im  griechischen  einem 
rifid(X)  rifiä-  (vgl.  xifiä-ötD,  rsrlfiä-xa)y  einem  q)iXe(X}  tpiXti- 
(vgl.  q)LXi^-6(x),  jteg)lXfj'Xa),  Die  meiner  meinung  nach  durch- 
aus schlagenden  beweise  für  diese  auffassung  sehe  man  bei 
Mahlow  8.  13  f.  42  f. 

Auch  für  die  erklärung  der  germanischen  formen  im  ein- 
zelnen hat  sich  Mahlow  entschiedene  Verdienste  erworben.  Was 
zunächst  die  worte  der  zweiten  klasse  anlangt,  so  ist  es  ihm 
gelungen,  durch  die  aufstellung  zweier  lautgesetze  die  meisten 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen,  welche  bisher  dem  Verständ- 
nis des  formenbaues  dieser  verba  entgegenstanden.  Von  diesen 
gesetzen  ist  das  eine,  dass  j  vor  i  im  inlaut  schwindet  (s.43, 
vgl.  Paul,  Beitr.  7,  160  ff.),  das  andere,  dass  6  +  i  zu  d  zusam- 
mengezogen werden  (s.  44) ;   beide  reichen  in  die  gemeingerm. 
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periode  zurück.  Die  althd.  formen,  auf  deren  geschichte  es 
mir  hier  hauptBächlich  ankommt,  erklären  sich  demnach  auf 
folgende  weise: 

IndicBing.  1.  *salbdju 

2.  salbdjiSf  wird  salbois,  wird  salbos 

3.  salbdjid,  wird  salböid,  wird  saWot 

pL  1.  *salbdjumSs^) 

2.  salbdjid^)  wird  salböid,  wird  salbdt 

3.  *salbdjand 

conj.  sing.  1.  *salbdjau^) 

2.  salbdjais  wird  salbdjes 

3.  salbdjai  wird  salbdje 

plur.  1.    salböjaim  wird  salbdfim 

2.  salböjaid  wird  salbößt 

3.  salböjain  wird  salböjen 

imperat.  sg.  2.    salböjXe)  wird  5a/^($ 

pl.  1.  *saWdJam 

2.    salbdjid  wird  salböid^  wird  ia^^^ 

inf.  *salbdjan  part.  *salbdjand(i) 

Das  praet.  und  das  part  praet.  sind  möglicherweise  direct 
aus  dem  nominalstamm  gebildet:  salbd^da,  salbd-ps.  Etwas 
sicheres  lässt  sich  darüber  nicht  eimitteln/  da  auch  einer 
herleitung  aus  *salbdj'ida,  *salb6jips  nichts  wesentliches  im 
wege  steht 

Den  beweis  fttr  die  richtigkeit  dieser  ausätze  liefert  der 
nördliche  zweig  des  westgermanischen.  Hier  sind  auch  die 
oben  besternten  formen,  die  das  althd.  verloren  hat,  noch  vor- 
handen, und  zwar  kommen  diese  längei*en  gestaltungen  eben 
nur  an  denjenigen  stellen  vor,  wo  sie  aus  theoretischen  grün- 
den zu  erwarten  sind.  Um  mit  dem  angelsächsischen  zu  be- 
ginnen, so  finden  sie  sich  hier  im  ind.  praes.  1.  sg.  sealfie  (d.  L 
sea^ge  aus  salbö-je),  3.  pL  sealfiaö  (eine  eigene  form  der  1.  pl. 
besitzen  bekanntlich  die  sächsischen  sprachen  nicht  mehr),  im 


^)  Ueber  -umes  in  der  1.  pl.  jvgl.  verf.  Beitr.  8, 132  ff.;  über  -id  als 
älteste  endnng  der  2.  pl.  ind.  ebd.  8, 135  ff.,  9,  326. 

')  Ursprüngliche  oonjnnctivform ,  hier  nur  nach  analogie  von  got. 
habau  rein  theoretisch  angesetzt;  in  der  2.  klasse  ist  wol  schon  urgerm. 
ausgleichnng  mit  der  3.  sg.  eingetreten  (got  1.  3.  sg.  salbö),  Ueber  die 
endung  -au  vgl.  verf.  in  der  Berliner  Zs.  für  Gymnasialwesen  34, 406. 
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ganzen  conjunctiv,  im  imperativ  1.  pl.  sealftan  (2.  pl.  seaUfialb 
aus  dem  indic,  wo  es  die  form  der  3.  pl.  ist),  im  inf.  und  pari 
sealftan,  sealfiende.  Auf  der  andern  seite  entsprechen  2.  3.  sg. 
ind.  sealfast,  sealfat^,  imperat.  sealfa,  praet.  sealfode,  part  praet 
sealfad  genau  den  ahd.  formen  salbds,  salbdt,  salbo,  salbdta, 
salböt.  Das  friesische  stimmt  bis  ins  einzelne  zum  angelsäch- 
sischen, abgesehen  vom  part.  präs.,  welches  nach  der  kürzeren 
weise  gebildet  ist  (vgl.  Gttnther,  die  verba  im  altostfriesischen 
s.  65  ff.).  Im  altsächsischen  ist  nun  zwar  die  kürzere  bildungs- 
weise bereits  so  weit  vorgedrungen,  dass  die  erhaltenen  län- 
geren formen,  welche  auch  hier  auf  den  ind.  plur.,  conj.,  imper., 
inf.  und  das  part.  des  praesens  beschränkt  sind,  zu  den  aus- 
nahmen gezählt  werden  müssen.  Aber  die  vorhandenen  be- 
lege 0  reichen  aus,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  nicht  lange 
vor  der  historisch  überlieferten  periode  der  spräche  die  bil- 
dungsweise  dieser  verba  der  angels.  und  fries.  völlig  conform 
gewesen  ist.  Im  althochdeutschen  endlich  sind  die  längeren 
formen  aus  dem  indicativ,  imperativ,  Infinitiv  und  participium 
gänzlich  verdrängt,  so  dass  sich  nicht  einmal  mehr  reste  da- 
von nachweisen  lassen;  im  conjunctiv  dagegen  sind  sie  im 
weitesten  umfange  bewahrt  geblieben,  und  zwar  nicht  nur  im 
alemannischen  dialecte,  sondern  ebenso  gewöhnlich  auch  im 
bairischen  und  spurweise  sogar  im  fränkischen.  Es  gilt  näm- 
lich hier  im  conj.  praes.  der  verba  auf  -6n  folgende  flexions- 
weise : 

1.  3.  8g.  salboe,  salbohe,  salboge,  salboia 
2.    „    salbo^s,  salbohes,  salbogis 

1.  pl.  salboSm,  salbohSm,  salboiSn,  salbogemSs 

2.  „    salboet,  salbogit 

3.  „    salbo^n,  saWogSn,  salboiin 


0  Am  häufigsten  begegnet  der  inf. :  ikoloian  (thologian,  thologean), 
mit  verdräDguDg  des  mittelvocales  iholian  (6  mal  in  C),  tholean  3016  M; 
geißoian  (gebogean)  largiri;  ladoian  (mit  verdräDguDg  des  mittelvocales 
lalhian  2816  C);  sidogean  gehen  {sithion  594  C);  frägoian;  haloian; 
thionoian  (theonogean) ;  samnoian  (samnion  4136  C);  uundroian  (uun- 
draian  2261  M);  scauuoian.  Einmal  findet  sich  das  gemndiam  te 
githoUanne,  Zweimal  das  particip :  uuacoiande  384  G  =  uuacogeandi  M; 
mit  tilgUDg  des  mittleren  vocals  thagiandi  2575  C.  Einmal  die  3.  plur. 
ind.  folgoiad.  Einmal  der  adhortativ  ikoloian.  Und  ein  paar  conjunotiy- 
formen:  1.  sing,  tholoie,  3*  sg*  uuitnoie,  1.  2.  plur.  githoloian,  githologian* 
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Daneben  treten  im  bairischen,  seltener  im  alemannischen, 
auch  die  kürzeren  formen  salbo,  salbds,  salbdm,  salbdt,  salbdn 
auf,  und  im  fränkischen  sind  diese  bereits  zur  regel  geworden. 

Das  belegmaterial,  nach  den  quellen  geordnet,  lasse  ich 
hier  folgen: 

L  Alemannische  denkmäler. 

Ben.-B.  mahhoe,  altinoe,  chlctgoe,  irahtoe,  redinoe,  intrahhoe; 
trahtohee  (tractet)  116,  durufiigohe  88,  piscauuuohe  108.  —  keroes, 
hriuoes,  —  1.  2.  pl.  fehlen,  3.  pl.  deonoen,  caumoen.  Die  kurzen  for- 
men sind  dem  denkmal  fremd. 

Hymnen,  elilentoe,  kachoroe,  kascafoe,  —  kemachoes^  kiuuer- 
does,  —  kataroem  (invideamns),  peioem,  frauuoem,  namoem;  apanst 
iohem  8,  5,  kafrehiohem  1,  13.  —  cussoen,  stobaroen.  Auch  dieses 
denkmal  kennt  die  kurzen  formen  nicht. 

Reichenauer  und  Murbacher  glossare.  Hb  ellino^s,  ana- 
(ehano^s,  salbo fs  (f  bezeichnet  die  länge);  zua  ouho  (addat)  1,410,63.  — 
Rd-Jb  rtgüoe;  kizuchoie  1,  275,  50;  stauuoes,  dancdalloes ;  kimarchoen, 
ruiichoen,  —  Je  kimachoe,  muazoen;  vgl.  hantslagoet  plaudite  243  N. 
—  Ja  keroe,  pismeroes,  machoes,  scadoet  (fraudatis)  1,  763,  6.  —  Rf 
giniuuoe,  —  Rc  iouboge,  uuadelogen. 

Jüngere  alem.  glossen.  zurlustoeSt  uuehseloes  GL  1,561,6.  12 
(Sg.  1395),  an  ersterer  stelle  haben  die  Augsb.  Gl.  zurlusios.  Dasselbe 
denkmal  bietet  aber  auch  die  längeren  formen  kistatoge,  firsuigoge; 
loboige  2,  201,  49;  ahtogen,  —  In  den  Schlettst.  gl.  findet  sich  kistatoge, 
miichoge;  keroien  (versemus)  2,  681,  28;  ahtogen,  —  machoe  61.2,512,1 
(Einsied.  316.  Zürich  C  164);  uzbuosimoen  2,507,34  (Eins.  316);  ahtohes 
(reputes)  2,  58,  40  (Einsied.  179);  sprataloge  2,  409,  13  (Vat  5821); 
ubarfangelohe  1,  774,  12  (Berl.)  =  vangeloe  (Carlsr.  83)  =  fangeloe 
(Eins.  16).  —  Bei  Notker  sind  die  längeren  formen  durchaus  regel,  z.  b. 
im  Bo.  ckdsoe  87^,  uuänchoest  41i>,  chöroSn  44«  (1.  pl.),  kescd/foSn  73^ 
3-  pl*)}  ▼gl-  Fleischer  in  d.  Zs.  f.  d.  phil.  14, 159. 

2.  Bairische  denkmäler. 

sing.  1.  3.  richisoia  Freisinger  Pat.  nost.  A  =  rihiso  B  (Denkm. 
55, 12).  —  irgeilisoge  (insolescat)  Gl.  1, 490,  69  (Clm.  18140.  19440.  Vind. 
2723)  =  irgeüosoge  (Vind.  2732)  =  irgeiUso  (Clm.  14689),  irgelso  (Clm. 
22201).  —  mahhoge  (pariat)  1,  568,  17  (Clm.  18036)  =  macho,  maho, 
mahho  übrige  bair.  hss.  abcde.  —  geemmzzigoge  2,  413,  29  (Clm. 
14395).  —  gentoge  (consumat)  2,  271,  40.  280,  24  (Clm.  19440)  =  ge'nto 
(Clm.  18140).  —  manoge  2,  292,  7  (Clm.  19440.  9573.  Vind.  2723.  2732) 
=  mano  (Clm.  18140).  —  firtiligoge  2,  297,  43  (Clm.  19440)  =  firtiligo 
(Clm.  18140).  —  chosoge  2,  121,  55  (Clm.  19440),  chosogi  (Vind.  361)  = 
choso  (Clm.  18140.  Vind.  2723.  2732).  —  zanoge  2,  271,  39.  280,  30  (Clm. 
18140.  19440).  —  lastroge  2,  550,  10  (Appon.). 

sing.  2.  lustoges  (delecteris)  1,  529,  67  (Clm.  18140.  19440.  Gotw. 
103)  =  lustisoges  (Vind.  2732)  =  lustiges  (Clm.  13002).    -—    leidoges 
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(accuses)  1,  539,  14  (Clm.  18U0.  19440.  Vind.  2732.  2723)  =  leidigist 
jÜDgere  hss.  —  tvaloges  \,  578,  66  (Clm.  18036)  =  tucUos  übrige  bair. 
hss.  abcdf,  tualost  g. 

plur.  1.  Die  längeren  formen  sind  im  bairischen  äusserst  selten; 
ich  kenne  nur  Gl.  2,  291, 11  anadogemes  (zelemus)  Clm.  19440  =  ana- 
domes  Clm.  18140.  9573.   Vind.  2723.  2732  (=  antomes  312,  52  in  Eb> 

plur.  2.  Von  verben  auf  -on  kenne  ieh  für  die  2.  pl.  coiy.  praes. 
überhaupt  nur  einen  beleg,  und  dieser  hat  die  längere  form  in  der 
einen,  die  kürzere  in  den  übrigen  hss.:  2,  128,  29  chosoget  (conferads) 
Clm.  19440  =  chosot  (CJm.  18140.  Vind.  2723.  2732). 

plur.  3.  topogen  (insanient)  1,  631,  24  (Clm.  18140.  19440).  — 
leidogen  (accusent)  1,  749,  5  (dies,  hss.)  =»  leiden,  leidun  Vind.  2723. 
2732.  —  meistrogen  (praesint)  2,  426,  34  (Paris,  n.  a.  241.  Clm.  14395) 
=  2,  476,  2  (Clm.  18922).  —  vizisogen  (calleant)  2,  187,  23  (Clm.  18140. 
19440.  Vind.  2723.  2732). 

3.  Fränkische  denkmäler. 
bluchisoe  Is.  9,  17;   mezsamoe  Frg.  36,  22;   loboen  ebd.  24,  12.  — 
Andere  belege  sind  mir  nicht  bekannt,  insbesondere  fehlen  bei  Otfrid 
diese  längeren  formen  vollständig.    Auch  das  keronische  glossar  kennt 
sie  nicht. 

Der  ausfall  des  /  im  hoehalemannisehen,  sowie  der  Über- 
gang dieses  halbvocales  in  k  haben  ihre  analoga  in  der  formen- 
bildung  der  verben  wie  näjan,  vgl.  kinaani  (consuunt)  ßb  1, 
653,  37;  taant  (lactaverint)  ebd.  541,  2;  -plaen  gl.  K,  Ra  199,23; 
uuahendi,  uuaenii  gl.  k.  Fa  139,  32;  uuahenie,  uuaente,  uuaenii 
ebd.  139,  31  u.  s.  w.  (verf.  üb.  d.  ker.  gl.  s.  191;  Holtzmann 
altd.  gr.  s.  324).  Das  bairische  hält  im  unterschied  vom  alem. 
(und  rheinfränk.)  das  j  fest  und  gibt  es  in  der  schrift  meist 
durch  g  wider,  wofUr  sich  ebenfalls  zahlreiche  analoga  finden 
(vgl.  Holtzmann  a.  a.  o.).  Ueber  die  Quantität  des  mittleren  o 
lässt  sich  für  die  ältere  zeit  nichts  ermitteln,  wahrscheinlich 
aber  war  ihm  schon  in  den  ältesten  denkmälern  nicht  mehr 
die  volle  länge  eigen,  da  es  sich  niemals  doppelt  geschrieben 
findet;  zweifellos  ist,  dass  es  zur  zeit  Notkers  wirklich  zur 
kürze  herabgesunken  war;  denn  im  Bo.  wird  es  nur  zweimal 
circumflectiert,  sonst  ist  es  ohne  accent  geschrieben  (vgl.  Flei- 
scher a.  a.  0.). 

Ueber  die  ausbreitung  des  kürzeren  typus,  der  von  der 
2.  3.  sg.  und  2.  pl.  des  ind.  praes.  seinen  ausgang  genommen 
und  dann  den  inf.  und  das  pari,  zuletzt  den  conj.  ergriffen 
hat,  sowie  über  das  -m  in  der  1.  sing,  ind.,  welches  nach  er- 
folgter Verallgemeinerung  des  kürzeren  typus  von  t6m  herge- 
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kommen  ist  nach  massgabe  der  gleichen  ausgänge  der  übrigen 
personen  bedarf  es  wol  keiner  weiteren  auseinandersetzung. 
Bemerkenswert  ist  jedoch ,  dass  in  späterer  zeit  auch  tuon  im 
conjunctiv  praes.  in  die  analogie  der  schwachen  verba  hinein- 
gezogen worden  ist,  denn  in  Notkers  psalmen  lauten  die  formen 
dieses  modus  tuoie,  tuoiest,  tuoien^  tuoient  (2.  pL);  in  den  übrigen 
quellen  tritt  allerdings  diese  gestaltung  selten  auf  {anagituoge 
GL  2, 136, 64  in  Clm.  19440;  untariuogen  Gl.  2,  109,  68  in  dera 
hs.;  tuogen  %  291,  48  ebenda;  misto^ge  Gl.  1,785,  34  in  einer 
Engelberger  hs.;  alts.  duoian  als  adhortativ  Gott  2569).  Man 
darf  hiermit  nicht  die  nach  analogie  der  starken  verba  mit 
den  conjunctivendungen  versehenen  formen  tuoe,  tuoen  ver- 
wechseln, denn  erstens  ist  diese  art  der  anlehnung  in  den 
quellen,  in  denen  sie  begegnet,  gewöhnlich  nicht  auf  den  con- 
junctiv beschränkt  (Is.-Frg.  z.  b.  bieten  neben  duoe,  duoemes 
auch  im  indic  ttioit,  tuoant  und  im  inf.  iuoan,  za  gatuoanne\ 
sodann  bleiben  bei  dieser  annähme  die  zahlreichen  formen,  in 
denen  uo  ua  vor  folgendem-  vocal  lautgesetzlich  ihren  zweiten 
bestandteil  eingebttsst  haben  (z.  b.  tue  BR.  Rb.  T.,  due  WE.  0.; 
lues  H.  T.;  tuen  BB.,  vgl  Paul  Beitr.  8,  215  f.)  schwer  begreif- 
lich ,  da  ja  unter  jener  Voraussetzung  das  zwischenstehende  j 
nicht  wirklich,  sondern  nur  der  bekannten  graphischen  eigen- 
heit  zu  folge  fehlen  könnte,  und  drittens  kommen  diese  foimen 
auch  in  quellen  vor,  welche  die  längeren  formen  beim  schwa- 
chen verbum  gar  nicht  kennen,  z.  b.  bei  Otfrid  und  Tatian. 
Die  ältesten  althochdeutschen  und  gewiss  auch  urgermanischen 
formen  dieses  conjunctivs  sind  die  auf  d,  wie  tuo  T.,  duo 
Strassb.  Eide,  dua  einigemale  bei  Otfr.;  tuomes  Frg.  30,24. 
T.  91,  2,  tuamees  BR.,  tön,  gatön,  gituon  Gl.  2,  103,  11  in  der 
ältesten*  gruppe  der  bair.  Ganonesglossen,  itwn  T.  31,8.  40,8. 
Mahlows  (s.  136)  versuch,  ddn  aus  ^dojanza  erklären,  ist  also 
schon  aus  dem  gründe  als  verfehlt  zu  betrachten,  weil  er  sich 
auf  die  falsche  annähme  stützt,  dass  tuoje  die  älteste  form  des 
conjunctivs  sei. 

b)   Die  verba  auf  -en, 

Mahlows  erklärung  des  formensystems  dieser  verba  steht 
und  fällt  mit  dem  satze,  dass  der  Übergang  von  indogerm.  und 
urgerm.  ij  vor  vocalen  zu  ai  wie  er  in  saian,  waian  u.  s.  w. 
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angenommen  werden  muss,  nicht  wie  man  bisher  allgemein 
meinte  specifisch  gotisch,  sondern  gemeingermanisch  sei.  Paul 
Beitr.  7, 1 57  if.  hat  ihm  dies  bestritten,  aber  ich  glaube  nicht 
mit  ausreichenden  gründen.  £s  lässt  sich  nicht  umgehen^  hier 
noch  einmal  diesem  in  den  letzten  jähren  so  viel  behandelten 
gegenstände  nahe  zu  treten,  wobei  auch  die  lautgruppe  6w  und 
ihr  Übergang  in  au,  der  ja  dem  von  Sj  in  ai  völlig  parallel 
läuft,  mit  herbeigezogen  werden  muss.  Die  richtigkeit  von 
Mahlows  aufTassung  wird  tlir  mich  nun  durch  folgende  etymo- 
logische entsprechungen  bewiesen. 

1.  6ot.  *addi,  altn.  egg,  ags.  ^g,  ahd.  alts.  ei  (plur.  ahd. 
egir  61.  1,  615, 1;  gen.  pl.  öBgero  denkm.  62,2,5)  ftthren  sämmt- 
lieh  wie  niemand  bestreiten  wird  auf  eine  grundform  mit 
kurzem  stammvocal  äja-  (daraus  später  aija-,  was  hier  nicht 
weiter  in  betracht  kommt;  s.  u.).  Dass  diese  aber  aus  eja-  und 
weiter  aus  ervja-^)  hervorgegangen  ist,  dazu  bedarf  es  zum  be- 
weise nur  des  hinweises  auf  altb.  jcije,  griech.  coov  aus  o^fjov. 
Germ,  e  verhält  sich  zu  griech.  co  wie  in  ßr  neben  cSpa  und  an- 
deren bekannten  fallen.  Dass  die  entstehung  der  Stammform 
äja-  hier  in  urgermanische  zeit  fällt,  liegt  auf  der  band.  Dieser 
eine  so  deutliche  fall  würde  meiner  meinung  nach  schon  ge- 
nügen, um  die  einwendungen  Pauls  zu  entkräften. 

%  Wenn  wie  ich  nicht  zweifele  chräwa,  chräja  krähe  und 
chreia  kranich,  staar  nahe  mit  einander  verwant,  ja  vielleicht 
identisch  sind,  so  ist  für  chreia  (bez.  für  beide  werte)  als  urgerm. 
flexion  anzusehen  nom.  s.  krervi  (worauf  chräwa,  chräja  beruhen 
würde),  gen.  *krewjds,  daraus  bereits  urgermanisch  *krejds^) 
und  weiter  kraids.  Wenn  man  die  Stammesgestalt  kraid-  dem 
urgermanischen  abspricht,  so  bleibt  chreia  entweder  unerklär- 
lich, oder  man  muss  es  von  chräwa,  chräja  trennen. 

3.  Die  ahd.  wortformen  hei  (uridum)  R  268, 28;  heiu 
(uredine)  Jb  1,294,41;  ^eMa  (caumate)  61.  1,505,60;  arheige- 
tun  (aestuaverunt)  Frg.  6,9;  er  heget  emo,  erheietemo  6L  1,308,65; 
ferheiel  N.  Ps.  392^  beruhen  sammt  und  sonders  auf  einem 
stamm  häjo-,  häje-  (woraus  dann  haijö-)  der  aus  hi{w)j&-  her- 
vorgegangen ist  und   zu  griech.  xam  aus  "^xaJ^jci  .gehört 

>)  Dass  w  vor  j  im  urgermanischen  in  derselben  weise  wie  im 
slavischen  zu  schwinden  pflegt,  hat  Mahlow  s.  30  f.  gezeigt,  Paul,  Beitr. 
7, 159  f.  aber  übersehen. 
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4.  Von  nicht  zu  unterschätzender  beweifikraft  sind  auch 
die  beiden  lehnwörter  Peigira,  Peiara  =  B^/uvarii  (die  länge 
des  a  ergibt  sich  aus  Bäjo-casses  bei  Ausonius)  und  meior, 
megir  aus  mc^or.  Aus  ihnen  geht  mindestens  das  hervor,  dass 
das  althd.  die  lautgruppe  c(f  vor  vocal  nicht  duldete,  sondern 
zu  äj  verkürzte.  Schon  damit  würden  wir  zu  einer  befrie- 
digenden erklärung  des  ahd.  formensystems  der  schwachen 
verben  dritter  klasse  gelangen. 

5.  Die  gleichungen 

altbalg.  sSjq  =  got.  saia  »  ahd.  säju    ags.  sätve 
„        vijq  =    „    vaia  =    „     wäßi      „    wätve 
latein.   ne(J)o=    „  *naia »    „     näju 

und  ähnliche  (Mahlow  s.  22)  scheinen  zu  gunsten  der  älteren 
ansieht  zu  sprechen,  wonach  ej  vor  vocalen  nur  gotisch  zu  ai, 
ahd.  (westgermanisch)  aber  zu  äj  geworden  sein  sollte.  Denn 
andernfalls  müssten  die  ahd.  entsprechungen  sein,  nein  u.  s.  w. 
lauten.  Nun  kommen  formen  dieser  art  zwar  vor,  z.  b.  seio 
61.  2y  379, 15,  aber  nur  in  ganz  jungen  quellen  (keine  ist  älter 
als  das  ll.jh.),  die  es  nicht  nur  erlauben,  sondern  sogar  for- 
dern e  als  Umlaut  von  ä  zu  fassen  und  diese  formen  den  mhd. 
seeje,  nteje  gleichzustellen.  Das  hat  Mahlow  s.  20  nicht  be- 
achtet und  Paul  Beitr.  7, 159  ist  mit  seiner  polemik  gegen  ihn 
in  diesem  punkte  völlig  im  rechte.  Es  kann  keine  meinungs- 
Verschiedenheit  darüber  herschen,  dass  man  nur  mit  den  for- 
men säjan,  näjan  rechnen  dürfe  ^),   und  dass  alles  darauf  an- 


*)  Anmerkangsweise  sei  auf  die  merkwürdigen  formen  der  Tatian- 
übersetzung  hingewiesen:  sauuiu  semino  149,  7;  sauuit  zi  sauuenne  se- 
minat  seminare  71,  1;  sauuent  sernnt  38,2;  sauuentes  seminantis  75,  1; 
gisauuü  seminatns  75,  l  (zweimal).  75,  2.  3.  Dazu  nauuit  assuit  56,  7. 
Dagegen  sind  von  enäjan  nur  cnahu,  cnaih  (d.  i.  cnahu  ik)  cnahent  be- 
legt, wodurch  die  möglichkeit  ausgeschlossen  wird,  w  als  Vertreter  des 
j  oder  als  lautliche  entwickelang  zwischen  den  vocalen  nach  ansfall  des 
j  SU  erklären ;  denn  in  diesem  falle  mttsste  es  ja  bei  allen  diesen  verben 
gleichmässig  auftreten.  Vgl.  anch  noch  crauu  garrio  in  den  sehr  alten 
glossen  aus  Clm.  14456,  die  bei  Graff  bd.  1,  s.  LX  abgedruckt  sind,  und 
das  Verhältnis  dieses  verbs  zu  cräwa.  An  der  Identität  dieses  rv  mit 
dem  bei  diesen  verben  im  angels.  regelmässig  erscheinenden  (anch  im 
praet)  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aach  alts.  oüarseu  Hei.  2545  C  (praet.  zu 
säian\  d.  ir  siw  »  ags.  seow  darf  nicht  übersehen  werden. 
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kommt,  für  den  langen  vocal  an  stelle  des  erwarteten  karzen 
eine   plausible   erklärung  zu  finden.     Mahlow  s.  20  hat  eine 
solche  versucht,  Paul  sie  ihm  bestritten,  und  es  fragt  sich,  oh 
des  letzteren  einwendungen  so  stichhaltig  sind,  als  sie  auf  den 
ersten    blick    den   anschein    haben.     Mahlow  nimmt   nämlich 
an,   dass  von  dem  ^a-particip  aus,   welches  er  auf  grund  des 
slavischen  auch  dem  urgermanischen  bei  vocalisch  auslauten- 
den wurzeln  zutraut,  sich  die  länge  zunächst  dem  schwachen 
praeteritum,    von  da  aus  dann  dem  praesens  mitgeteilt  habe. 
Damit  würde  zwar  nur  die  länge  des  ahd.  praesens,  nicht  aber 
die  des  ags.  erklärt  sein,    denn  diese  spräche  bildet  ja  das 
Präteritum  dieser  verba  stark.    Aber  ich  glaube  dennoch,  dass 
Mahlow  den  richtigen  weg  zur  erklärung  gefunden  hat    Vor 
allem  darf   das   participium  got  *seps,  urgerm.  *setiäs  trotz 
Pauls  einwendungen   mit  Sicherheit  als  vorhanden  betrachtet 
werden  auf  grund  der  Übereinstimmung  von  (lat.  sä-tm)  altbulg. 
setü,  lit.  s'etas  mit  altn.  $dt5,  ags.  alts.  säd,  dem  substantivierten 
neutrum   dieses  particips,  in  der  bedeutung  und  bis  zu  einem 
gewissen  grade  auch  in  der  form  =  lat.  sätum  (gewöhnlich  im 
plur.  säta  saaten).    Wenn  nun  weiter  daneben  ein  na-particip, 
worauf  die   Übereinstimmung   des   gotischen,    nordischen  und 
angelsächsischen  hinzuweisen  scheint,  bereits  im  urgermanischen 
vorhanden  gewesen  ist,   so  ist  doch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  darin  der  wurzelvocal  bereits  als  länge  aufgetreten, 
da  diese  ja  auch  in  dem  ^a-particip  nachgewiesenermassen 
über  die  Sonderexistenz  des  germanischen  hinausreicht.    Femer 
weiss  ich  nicht,   wie  man  zu  dem  schwachen  praeteritum  ahd. 
säta,  altn.  sät5a  anders  gelangen  kann,  als  von  dem  to-particip 
aus,    welches  wie  bekannt  bei  sämmtlichen  verben  in   weit- 
gehender  analogischer  beziehung    zu    dem    praeteritum    steht 
(vgl.  die  praeteritopraesentia);  ja   mir  scheint   das   schwache 
praeteritum  bei  diesen  verben  das  einstige  Vorhandensein  des 
m-particips  geradezu  zu  fordern,  weil  das  ya-praesens  nicht  aus- 
reicht,  um  ein  starkes  verbum  in  die  analogie  der  schwachen 
conjugation  hiijiüberzuziehen.     Und  was  hindert  denn,  den  ab- 
leitungsvocal  in  ahd.  gisäii,  praet.  säiia  für  einen  eindringling 
zu  erklären  ?    Warum  können  wir  in  säta  nicht  die  älteste  form 
des  schwachen  praeteritums  vor  uns  haben,   und  in  d^m  plor. 
des  particips  -säte  sowie  in  altn.  sätir  nieht  die  eohteform  — 
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slav.  situ  anerkennen?  Tut  man  dies  aber,  so  mrd  man  der 
annähme  Mahlows  keinen  widerstand  mehr  entgegensetzen, 
dass  die  praesenslänge  im  ags.  von  dem  st.  part.  sätvan,  im 
ahd.  von  dem  sehwachen  praet  säta  und  dem  alten  ^a-particip 
aus  ihren  Ursprung  genommen  habe. 

6.  Mfillenhoff  hat  Zs.  f.  d.  a.  23,12  die  alten  stammnamen 
Istvaeones,  Jngvaeones,  Helvaeones,  Frisaeo  den  lat.  bildungen 
wie  Pcmpejus,  Petrijus,  Luccijus  bez.  des  sufßxes  gleichgestellt, 
so  dass  also  z.  b.  Ingvaeo  (das  wäre  in  gotischer  Schreibung 
^Iggwaid)  auf  Ingvefön-  zurückginge.  Wenn  diese  gleichsetzung 
richtig  ist  —  und  ich  bin  davon  tiberzeugt  — ,  so  gewähren 
diese  von  den  Römern  fiberlieferten  namen  erwünschte  bestäti- 
gung  für  die  richtigkeit  der  vorhin  gezogenen  schltisse. 

7.  Eine  wichtige  rolle  in  der  hier  zur  discussion  gebrach- 
ten Streitfrage  spielt  das  verbum  ahd.  stuorvm,  siouwen  urspr. 
zum  stillstand  bringen,  hemmen,  dann  anklagen.  Von  diesem 
sind  im  ahd.  folgende  formen  belegt: 

a)  stuowen,  daneben  secundär  stuowön.  Inf.  stuouuan  cor- 
ripere  61.2,165,36;  imper.  siuouo  dimica  2,492,14;  ?  praet. 
ar^/Möto  2,  600, 43  und  'lirstuotun  \,100^QS.  Zweifelhaft  ist 
auch  stuooi  quaeritur  2,163,7;  ich  nehme  es  für  stuowdt  und 
verweise  bez.  des  w-ausfalles  vor  d  auf  zd  =  zwo  (duae,  duas) 
Rb.  1,409,36.  447,14;  leono  (leonum)  Rh.  1,553,1  =  lewbno; 
undriono  =»  un-triuudrio  g.  pl.  zu  triuua  61.  1,793,24;  huosfo 
d.  i.  hdsto  husten  aus  hwSsto  =  ags.  hwösia;  frdno  2l\ma  fra{iv)dno 
g.  pl.  zu  /ra{w)o,  in  der  ableitung  verschieden  von  got.  frauja; 
scaudn  sehr  häufig  für  scauuön,  z.  b.  61.  2,94,64.  97,22.  310,57. 
380, 36. 

b)  stouuen  und  siouudn,  beide  in  der  bedeutung  mit  stuouuen, 
stuouudn  genau  übereinstimmend. 

a)  stouuen,  Inf.  stouuuan,  stouuan  conqueri  Gl.  2,431,37. 
477,23.  480,57;  zistouuanne  (conquerendum)  61.2,293,25  in 
acf  ss=  zisioucmne  e  (in  d  wol  durch  Schreibfehler  zistuuanne,  wie 
daraus  hervorzugehen  scheint,  dass  st  Steinmeyers  anmerkung 
zu  folge  aus  einem  andern  buchstaben  corrigiert  ist);  stovuit 
chlagot  qugritur  61.2,178,1  in  a  (die  Übrigen  älteren  hss. 
haben  stouuot);  stouuida  incusat  2, 670, 53;  stouuita  increpavit 
2,276,35;  irstouuita  reppulit  1,744,12  in  den  5  ältesten  hss.^  , 
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irstouiia  reppulit  2, 660, 28,  arstouiti  2, 166, 23;  siouuenter 
objurgans  2,289,57.  —  Wenn  die  form  erstouta  increpavit 
61.  1,726,2  fehlerfrei  überliefert  sein  sollte  (man  kann  dies 
im  binblick  auf  das  gleich  darauf  folgende  iouuiia  moriebatur 
bezweifeln),  so  ist  sie  nichts  weiter  als  eine  jüngere  Um- 
gestaltung der  regulären  und  in  allen  älteren  quellen  einzig 
vorkommenden  gestaltung  erstouuita,  denn  alle  verben  dieser 
art  werden  in  bezug  auf  die  synkope  im  praet  und  pari 
praet  in  älterer  zeit  ohne  jede  ausnähme  als  knrzsilbige 
behandelt;  es  heisst  stets  frouuita,  freuuita,  iouuita,  foumta, 
zouuiia  in  fränkischer  sowol  als  in  oberdeutscher  zunge. 
Was  Paul  s.  160  darüber  bemerkt,  ist  unhaltbar,  denn  std- 
wida  hätte  nach  der  synkope  unter  wegfall  des  w  vor  dem 
dental  nur  zu  stdia,  stuota  führen  können,  wie  hxwen  zu  Mia, 
part.  pl.  gehite, 

ß)  siouuön,  stouuot  chlagot  qugritur  Gl.  2,117,57  in  bcdf 
(während  a  stouuit  hat);  stouuot  conqueritur  2,264, 15;  stauuoes 
causeris  Rd  1,276,6;  stouuota  increpuit  lid-Jb  1,280,68; 
stouuota  querebatur,  causabatur  Rd-Jb  1,  289, 39;  stouuanio 
iuvehendo  GL  2,167,27;   stouonti  commoti  2,93,45. 

c)  Anmerkungsweise  gehe  ich  auch  auf  stüin  (stü6n  ?)  ein, 
das  vielleicht  ursprünglich  stark  flectierte  (stüan  wie  büan). 
Dieses  verb  hat  weder  in  seiner  form  (es  enthält  die  tiefstufe) 
noch  in  seiner  bedeutung  (bttssen,  abbüssen)  irgend  etwas  mit 
stuowen,  stourven  zu  tun.  Die  belege  sind  nicht  sehr  zahlreich. 
Mnsp.  25  uue  demo  in  vinstri  scal  sino  virina  stuen,  prinnan  in 
pehhe]  Gl.  2,539,62  luet  irstuet,  ingiltit  =  arstuit  424,45  (glosse 
zu  Prud.  H.  a.  exequ.  def.  108).  Eine  verbalgestalt  stüdn  könnte 
man  vielleicht  aus  den  beiden  oben  zu  stuowen  gestellten  prae- 
teritalformeu  arstuoia,  irstuotun  erschliessen,  denn  ihrer  be- 
deutuDg  nach  gehören  beide  hierher,  da  die  erste  expendit, 
die  zweite  dederunt  injustam  poenam  glossiert 

Es  kann  nun  meiner  meinung  nach  keinem  zweifei 
unterliegen,  dass  nur  stuowen,  stouwen,  und  zwar  beide 
vereint  zu  öinem  verb,  als  entsprechung  des  got.  stdjan, 
Stauida,  dessen  bedeutung  der  des  ahd.  verbs  ganz  nahe 
steht  (xqIvsiv,  öiaxQlvBiv  riva),  gelten  dürfen;  als  grund- 
bedeutung  ist  anzusehen  ^zum  stillstand  bringen',   vgl  franz. 
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arrSter,  Ich  sehe  in  dem  verb  eine  causativbildung  zu  *std'wa-s 
stehend  y  wozu  auch  lit.  stöviu,  stov'eti  (stehen)  gehört.  Die 
voralthd.  fiexion  dieses  worts  wird  nun  folgendermassen  ge- 
wesen sein: 

praes.  ind.  sing.  1.  störvju,    daraus  *$tdju 

2.  stöiv{J)is,       ),        stauis,  siauuis 

3.  stdiv{j)ip,      „        stauit,  siauuit 
plur.  I.  stötvßimSs,     „      *stdjumis 

2.  stdw(jyp,      „        stauit,  stauuit  (et) 

3.  stöwjand,      „      *  stdjant. 

conj.  stdrvje,  daraus  *sidje;  ini,  stöwjarij  daraus  ""W^/an. 
praet.  stowida,  daraus  stauida,  stauuida, 

Aehnlich  wie  bei  säj'an  drang  nun  entweder  die  Tt^-bildung 
durch,  so  dass  ein  verbum  staunen  entstand,  oder  es  wurde 
ein  compromiss  zwischen  beiden  bildungsweisen  in  der  weise 
geschlossen,  dass  das  w  zwar  verallgemeinert  wurde,  die  kürze 
aber  nicht  durchdrang;  dann  ergab  sich  die  gestaltung  stuowen. 
Im  praet  ist  die  lautgesetzliche  form  stauuida  =  got.  stauida 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  äusserst  geringem  masse 
durch  die  andere  bildungsweise  beeinträchtigt  worden. 

8.  Ein  fall  von  starker  beweiskraft  ist  auch  der  althd. 
Ortsname  Sauuilenheim,  Souuilenheim  (die  belege,  die  bis  ins 
8.  jh.  zurückreichen,  bei  Förstemann  IP,  1295),  in  dessen  erstem 
teile  man  gewiss,  wenn  man  an  Sunnunheim  u.  ä.  denkt,  die 
directe  entsprechung  von  got.  sauil  aus  *sdwil  =  griech.  i^iog 
aus  ^cäfiXiog  anerkennen  wird.  Auch  die  schwächere  form 
sdl-  aus  s6(w)la-  ist  in  personennamen  wie  Solhurg,  Suolo 
(Förstemann  1,1114  f.)  nicht  zu  verkennen  (vgl.  dXin.söl). 

9.  Allen  denjenigen,  welche  bisher  got  bauan  in  directe 
beziehung  zu  ahd.  büan  gesetzt  und  darauf  die  unhaltbare 
theorie  begründet  haben,  dass  dem  got.  au  vor  vocalen  im  ahd. 
ü  entspreche,  ist  es  entgangen,  dass  das  althd.  ein  verbum  be- 
sitzt, welches  in  der  lautstufe  genau  zu  got.  bauan  stimmt  und 
sich  in  der  bedeutung  davon  nur  insoweit  unterscheidet,  als 
seine  transitive  bedeutung  es  notwendig  mit  sich  bringt.  Es 
lautet  mit  schwacher  flexion  bauuen,  oder  umgelautet  beuuen] 
die  bedeutung  hat  sich  aus  der  ursprünglichen,  noch  zu  be- 
legenden des  bebauens,  bearbeitens  weiter  entwickelt  zu  der 
des  drückens,  drängens.     Es  begegnet  in  folgenden   glosseni 

BBlttMge  zur  geBobiobte  der  deutsohen  spraoUe.    IX.  '^V 
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kipeuuiter  uuec  (trita  via)  Rd-Jb  1,293,54  (gebauter  weg);  za 
pauuanne  Bd,  za  pauanne  ih  (ad  conficieudo8  lateres)  1,274,45- 
kibeuuiter  (fame  et  labore)  confectus  Rd-Jb  1,276,1;  ferhouuite 
(confeetae)  Gl.  1,308,37.  Bei  Graff  3,4  ist  es  mit  häen  bälien 
=  fovere  zusammengeworfen,  wozu  dann  auch  pauuizode  fotu 
Gl.  2, 1 5, 1 2  gehört.  

Es  kann  demnach  als  bewiesen  gelten,  dass  an  dem  über* 
gange  von  ej  und  dw  vor  vocalen  in  ai,  au  nicht  nur  das 
gotische,  sondern  alle  germanischen  sprachen  teil  haben,  dass 
er  also  gemeingermanisch  ist.  Nachdem  dieses  festgestellt  ist, 
kann  ich  mich  dazu  wenden,  den  formenbau  der  schwachen 
verba  auf  -en  zu  entwickeln.  Als  paradigma  benutze  ich  got. 
arman  -==  ahd.  b-armSn, 

praes.  ind.  8g.  1.  armS-jd,  daraus  gemeing.  armato^)^  voralthd.  *armaju 

2.  armS'jis,      „  „         armaiis  *),  armais  =  ahd.  armis 

3.  armS'ßtS,      „  „         armaiiÖ,  armaitS  =    „    armSi 
pl.  1.  armS'jumSSy„  „         armammSs^%yBhd,*a7^majumes 

2.  armS-jitf,      „  „         armaiiÖ,  armaiti  =  ahd.  armet 

3.  armS-jand,   „  „         armaiand^)^  vorahd.  *armajant 

conj.sg.X  armS'jai,     „  „         armaiai,  =  sihd.*armaje  (larsius 

durch  umlaut  armeje  {armeie 
N.),  armee  (dreisilbig), 
imp.  Bg.  2.  armS-j{e)j     „  ,,         armai,  =:  ahd.  arme 

Inf.  arme- Jan,     „  „         armai-an^),  vorahd.  *armajan 

Dies  ist  jedoch  nur  die  praesensbildung  der  langsilbigen 
verba.  Die  kurzsilbigen  müssen  bereits  im  gemein westgerm. 
Synkope  des  inneren  vocales  erlitten  haben  in  den  formen 
ind.  1.8g.  *habajUj  daraus  habj'u,  hebbiu,  l.pl.  nicht  erhalten, 
3.  pl.  *habajand,  daraus  häbjand,  hebbiand,  conj.  habaje,  daraus 
häbje,  hebbie,  inf.  *habajan,  daraus  habjan,  hebbian,  part.  ^haba- 
jand,  daraus  häbjand,  hebbiand{t).  Darauf  leiten  nämlich  unab- 
weisbar die  formen  des  nördlichen  zweiges  der  westgerm. 
sprachen,  der  auch  hier  wider  dem  ursprünglichen  am  treuesten 

0  ai  + 1  zu  ai  contrahiert,  wie  ö-^-i  zu  d,  oder  man  nimmt  an,  dass 
ai  wie  aj  behandelt  wurde  und  j  vor  t  lantgesetzlich  wegfiel.  Beide 
auffassungen  sind  möglich. 

^)  Dass  diese  formen  gotisch  einmal  existiert  haben  und  zwar  in 
der  gestalt  armaia,  armaiam,  armaiand,  armaian,  wird,  wie  Mahlow  s.  23 
mit  recht  hervorhebt,  zuverlässig  bewiesen  durch  das  zu  arman  gehörige 
verbalabsti-actum  armaiö. 
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geblieben  ist  (vgl.  Sievers,  Beiti*.  8, 90  ff,).  Indem  ich  bez.  des 
angelsächsischen  auf  Sievers,  Gramm.  §415  verweise,  gehe  ich 
hier  nur  auf  die  formen  des  altsächsischen  ein.  Es  kommen 
in  dieser  spräche  nur  noch  die  vier  verba  hebbian,  seggian, 
libbian,  hettian  in  betracht.  Von  diesen  sind  folgende  formen 
belegt : 

praes.  ind.  sing.  1.  hebbhi,  seggiu  seggio  seggeo 

2.  hafias,  hafies  im  Mod.,  hafiis  im  Cott.;  sagis  in  C  stets, 
in  M  einmal  segis  5090 

3.  hdbady  habed  in  M,  hafiit  in  C,  hauid  in  den  and. 
Lindauer  glossen  bei  Steinmeyer -Sievers  1,  709,  58 
(altnfr.  hevit  gl.  Lips.  557);  sagad  M,  sagit  C. 

pinr.       hebbiady  hebbiat  C  stets,  M  bietet  6  mal  kabbiad,  im 

psalmencommentar  hebbed  bei  Heyne  s.  63  z.  75;  libbeai 

C,  libbiad,  Ubbiod  M  (1317.  1353). 
conj.  hebbea,  hebbie  im  Hei.,  hebba  Freckenh.,  kdbbe  Hilde- 

brandsl.;  seggia,  seggie\  Ubbea,  libbie,  Ubbe. 
inf.  hebbean,  hebbian,  hebban,  nur  in  M  auch  viermal  hab- 

bien ;  seggean,  seggian,  giseggianne  im  Heiland,  seggen 

im  Hildebrandslied;   libbean,  libbian,  libban  (altnfr.  in 

den  psalmen  Ubbon,  libbun). 
part.  Hbbiandi  (in  den  altnfr.  psalmen  auch  einmal  libendero 

viventium  55,  13),  hettiand{i), 
imperatsing.  haba,  habe  M,  haM  C;  saga  M,  sagi  C. 

plur.  wie  im  indicativ,  doch  hat  C  4540  seggient=^seggiad  M. 

Hiervon  entsprechen  a)  die  formen  mit  einfacher  consonanz 
denjenigen  vorformen,  wo  ai  +  i  zu  ai  geworden  war,  nämlich 
2.  sg.  habas,  habes  (habis)  älterem  (und  gotischem)  habais, 
ahd.  habes  \  3.  sg.  haiaä,  habed  {habit)  älterem  (und  gotischem) 
habaip,  ahd.  habet]  imper.  haba,  habe  {habt)  älterem  (und 
gotischem)  hdbai,  ahd.  habe,  b)  Die  mit  Verschärfung  vor  j  aber 
sind  aus  denjenigen  vorformen  hervorgegangen,  wo  ai  aus  ij 
vor  einem  anderen  vocal  als  i  gestanden  und  sich  später  in  aj 
aufgelöst  hatte.  Da  nun  die  Verdoppelung  des  consonanten 
nur  durch  unmittelbar  dahinter  stehendes  /  herbeigeführt  wor- 
den sein  kann,  die  annähme  einer  analogiebildung  aber  wegen 
der  eigentümlichen  gestaltung  der  2.  3.  sg.  und  des  Imperativs, 
sowie  der  parallelität  mit  den  verben  der  zweiten  klasse  halber 
unbedingt  ausgeschlossen  ist,  so  kann  ein  zweifei  an  der 
Synkope  des  inneren  a  bei  allen  kurzsilbigen  verben  nicht 
aufkommen.  Der  Vorgang  aber  muss  älter  sein  als  das  ver- 
schärfungsgesetz,    mithin   in   die   gemeinwestgermanische   zeit 

34* 
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biDeinreicheD.  Diese  annalime  ist  um  so  unbedenklicher,  als 
wir  die  neiguug  zur  verflücbtigung  des  mittelvocals  auch  bei 
der  o-klasse  an  formen  wie  tholian,  lathian,  thagiandi  im  alt- 
sächsischen  und  in  noch  viel  höherem  grade  im  angelsächsischen 
beobachten  können,  abgesehen  davon,  dass  bei  dieser  klasse 
der  Vorgang  einzelsprachlich  ist;  dies  zeigt  ja  hinreichend  die 
mangelnde  Verschärfung  gegenüber  seggian,  hehhian,  c)  Auf 
ausgleichung  beruhen  die  2.  sg.  segis,  die  ihren  umlaut  von 
der  ersten  person  erhalten  hat,  und  die  formen  hdbhiad,  habbien 
im  Mon.,  habbe  im  Hildebrandslied,  deren  unumgelauteter  vocal 
aus  den  formen  haöas,  hdöad,  haba  stammt. 

Im  althochdeutschen  ist  wenigstens  im  praesens  die  ur- 
sprüngliche bildungsweise  der  kurzsilbigen  verba  dritter  klasse 
vollständig  untergegangen;  von  einem  unterschied  der  2.  3.  sg. 
des  indicativs  von  der  ersten  person  und  dem  plural  ist 
nirgends  mehr  eine  spur  vorhanden,  man  müsste  denn  darauf 
etwas  geben  wollen,  dass  analogieformen  nach  art  des  alts. 
segis  auf  die  2.  3.  sg.  ind.  beschränkt  sind.^)  Die  langsilbigen 
hingegen  haben  wie  die  verba  auf  -ön  die  alte  flexion  im 
ganzen  conjunctiv  bewahrt  und  haben  sogar  ihre  formation 
auf  die  kurzsilbigen  übertragen.  Die  wichtigsten  belege  mögen 
hier  folgen: 

1.  Alemannische  quellen. 

BR.  cuatUhhee,  lehee,  erpaldee,  porakee,  zilee,  muadee,  habee, 
kemezlihhee,  lirnee.  —  kearneem  29.  32.  —  inthabeen,  kehabeen, 
Hymn.  pihabee,  uuachee.  —  folgeen. 

»)  Belegt  sind  2.  sg.  hebis  H.  2,  7.  6,  2.  Gl.  2,  58,  12  (Einsied.  179. 
302  =  hebtsi  Sg.  845).  hebist  Samar.  25  im  reime  auf  segist;  hebit  in 
der  BK  viermal  (einmal  habtt,  Seiler  Beitr.  1,459),  in  den  H.  dreim.il 
(kein  habH),  inthepit  Gl.  1,  535,  21  (Clm.  18140.  19440.  Vind.  2732  = 
inthapet  c,  inihabet  e,  mihabit  f)»  hebit  Is.  5,  12,  heuit  Frg.  27,  26  (= 
27,  13  habet),  kehebit  Gl.  2,  697,  11  (Melker  Vergilgl.);  segit  Gl.  2;  191,  23 
(Clm.  18140.  19440.  Vind.  2723.  32).  338,  29  (Par.  9345).  sagit  515,  1 
(Eins.  316);  Ubii  Rd-Jb  1,  294,  46.  Ein  imperativ  ist  gewis  nur  zufällig 
nicht  vorhanden.  Keine  von  diesen  quellen  kennt  eine  1.  sg.  wie  habu\ 
daher  ist  es  falsch,  hebis  auf  habu  zu  beziehen,  wie  es  Mab  low  tut.  Be- 
merkt mass  noch  werden,  dass  das  Verbreitungsgebiet  dieser  2.  3.  sg. 
einen  weit  geringeren  umfang  hat  als  dasjenige  der  praeteritalformen 
hebita,  segita,  part.  bihehit,  gisegit,  unter  deren  einflnss  ich  mir  jene 
präsensformen  entstanden  denke;  über  die  altertümlichkeit  der  pn^ierita 
und  participia  wirii  weiter  unten  gehandelt. 
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Beichenaner  und  Marbacher  Glossare.  Rb  trage^s  (acediaris)  1, 
585,  16,  trakees  584,  26,  züees,  —  Rd-Jb  kispareeSt  lirnees;  arsagee 
1,  278,  14  Rd  =  arsage  Jb;  piuuinee  (depascat)  1,  277,  12  Jb  = 
piuuine  Ed. 

Uebrige  alem.  denkmäler.  kaunstüle^  Gl.  2,  155,  19  (Cheltenham 
18908);  irsureen  (coacnerint)  Gl.  1,  526,  9  rA);  mtuuonagen  2,  208, 17 
(A)  =  211,  18  (Schleust.);  ficisagcen  2,  210,  34  (Schi.);  firsuikage  Gl.  2, 
215,  37  (Schlettst.) ;  slarchege  GL  2,  236, 10  (Rc);  ermütege  Gl.  2,  240, 
25  (Zürich- Rheinau  35);  kance^  2,489,56  (Stuttg.  pt.  6);  kancehe  2, 
484,  15  (Sg.  136).  486,  22  (Sg.  134);  erzagehe,  keeinege  2,  412,  24.28 
(Vatic.  5821).  —  Notker  z.  b.  im  Bo.  meldee,  rifee,  rämee,  sonst  horgeie 
idgeie  Ps.  37^.  36^  (vgl.  Weinhold  alem.  gr.  s.  368  flf.). 

2.  Bairische  quellen. 

1.  3.  sg.  eruuaramq^  Gl.  2,  732,  23  (Clm.  14747). 

3.  plur.  plodegen  (pavescant)  Gl.  1,  662,  51  (Clm.  18140.  19440). 

3.  Fränkische  qnellen. 

folgee  Frg.  36,  22;  anahlinees  Gl.  1,  544,  8  von  Steinmeyer  auf 
grund  von  analihenes  (innitaris)  der  hs.  (Würzb.  Mp.  th.  f.  3)  her- 
gestellt. 

Aus  bairischen  quellen  kenne  ich  nur  die  beiden  angeführten 
belege,  und  ich  glaube  nichts  dass  es  noch  viele  andere  gibt. 
Dies  ist  sehr  auffällig  und  beachtenswert,  wenn  man  rergleicht, 
wie  häufig  diese  conjunctivbildung  bei  den  verben  der  zweiten 
klasse  zu  belegen  ist.  Ueberhaupt  sind  bei  der  dritten  klasse 
die  y- formen  im  wesentlichen  auf  das  alemannische  be- 
schränkt. 

Bisher  war  nur  vom  praesens  die  rede.  Was  lässt  sich 
nun  über  das  bildungsprincip  des  praeteritums  und  dessen  ur- 
gerraanische  form  ermitteln?  Hier  ist  Mahlow  freilich  auf  Irr- 
wegen gewandelt  und  erst  Möller  hat  Beitr.  7, 457  flF.,  auf  Pauls 
arbeit  (ebenda  s.  136  flf.)  weiterbauend,  in  der  hauptsache  den 
wahren  Sachverhalt  erkannt.  Es  kommen  nur  die  knrzsilbigen 
verben  in  betracht;  über  die  langsilbigen  lässt  sich  weiter 
nichts  ermitteln,  als  dass  got.  armaida  und  ahd.  barmeta  gut  zu 
einander  stimmen,  ohne  dass  sich  jedoch  entscheiden  Hesse,  ob 
das  ai  hier  organisch  ist  (grundform  *armijida,  part.  *armSjips) 
oder  als  eindringling  vom  praesens  her  betrachtet  werden  muss. 

Bei  den  knrzsilbigen  verben  finden  wir  in  den  westgerma- 
nischen sprachen  formen,  denen  ein  sehr  hohes  alter  zu- 
gesprochen werden  muss;  das  charakteristische  daran  ist  die 
Synkope  des  inneren  vocals.    Sie  lauten  von 
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hebbian    ags.  hefde    fries.  hede    alts.  habda^)       ahd.  hapta^) 

seggian       „    se^de       „     seide       „    sagda^) 

libbian  „     lifde      „    /t^^^a 

huggian       „    ^o^^^  „    hogda,hugda   „    hocta*) 

tholSn  altn.  />{>/£?a  =  got.  pulaida  ahd.  ^Aui^a^) 

Dazu  gehören  folgende  participialformen  im  altsächsischen  und 
hochdeutschen:  n.  sg.  behabd  M,  bihadd  C  3693;  a.  pl.  f.  gi- 
sagda  CM  1327;  gilibd  CM  466;  n.  pl.  m.  gehugda,  gihugde 
Mon.  2493.  3799  (im  Cott  überall  gihugid,  zweimal  auch  in  M), 
=  hd.  gehucter  in  den  Windberger  psalmen  (GraflF,  4, 789). 

Ausserdem  müssen  folgende  ahd.  praeteritalformen  hinzu- 
gezogen werden: 

sagen  :  saghida  Is.,  segita,  -segit  ungemein  verbreitet  und 
häufig  zu  belegen,  besonders  im  bairischen  (Monseer  gl.),  sie 
begegnen  aber  auch  in  jüngeren  alem.  quellen,  z.  b.  in  den 
Augsb.  und  Schlettst.  glossen,  von  Ja  und  Kd-Jb  abgesehen 
(Beitr.  9,325). 

haben :  hebita,  -hebü  BR.,  ßb,  Rd-Jb,  Samarit.,  jüngere 
bair.  glossen. 

leben  :  libiti  Sam.  24;  lipilimes  GL  1,750,24  (Clm.  19440 
==  lepitimes  cde,  lepatames  a). 

jagon  :  geiegit  uuart  (agebatur)  Gl.  1,726,4  =  kiiegit 

121,  5.      Das   zugehörige   im   ahd.   seltene   praesens    heisst 

Jagen,    im    niederd.   entspricht  jeggen   (=  Jüchen  Deutsches 

wb.  s.  V.). 

Das  alter  der  synkopierten  formen  ergibt   sich,    worauf 

Möller  aufmerksam  macht,  aus  dem  zu  hugda,  gihugd  gehörigen 

rerbalabstractum  hugdi-,  welches  nach  ausweis  von  got.  gahugds 


^)  Eioigemale  haMa,  ferner  Mon.  5053  ha f dun,  Beichte  38  (He3nie) 
hadda,  ebenso  Homilie  Bedas  5  (Heyne  s.  65).  Dieselbe  form  auch  in  den 
gl.  Lips.,  während  die  altnfr.  psalmen  gewöhnlich  haita  bieten. 

«)  Nur  Is.  11,  13  und  Frg.  6,  10. 

8)  Cott.  2305  gtsahdin. 

*)  Bei  Otfr.  hogta  häufig  neben  hogSta,  hugila;  farhocton  BR  37; 
arhocta  GL  2,  222,  6  (Clm.  18550,  1);  arhoktun  Gl.  2,  333,  3  (Clm.  14747). 
Also  in  allen  hauptdialecten  nachgewiesen.  Im  präsens  fehlen  die  e- 
formen  vollständig. 

')  Zu  dem  praeteritum  fardulta  GrafT  5,  140  existirt  kein  praesens 
*fardulten,  wie  man  gewöhnlich  ansetzt,  sondern  dieses  tempus  lautet 
ahd.  stets  far-dolin,  vgl.  a.  a.  o.  s.  1 35.  Das  spätere  dulten  ist  daher  wol 
als  secundäre  folgerung  aus  dem  prät.  dulta  =  altn.  polda  zu  betrachten. 
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»=  alts.  gihugd,  abd.  gihuct  in  dieser  gestalt  bis  in  das  urger- 
manische zurückreicht.  Denn  dass  auch  in  hugäi-  ein  innerer 
Yocal  verloren  gegangen  ist,  zeigt  ganz  deutlich  die  conson- 
nantengruppe  gä,  welche  ja,  wenn  das  suffix  -ti  direct  an  die 
Wurzel  kugh  angetreten  wäre,  nach  dem  bekannten  lautgesetz 
in  der  gestalt  ht  auftreten  müsste  (anders,  aber  nicht  über- 
zeugend Kluge  oben  s.  153),  wie  in  mahti-  zu  magan,  slaühti- 
zu  slahan,  raihta-  vgl.  lat.  regere,  und  in  den  participien 
und  praeteritis  mahts  —  mahta,  *6hts  —  öhta,  *dihts  — 
aihia,  binaühis  —  *binaühta,  ahd.  toht  —  tohia,  alts.  boht  — 
*bohta  (praes.  buggean)  u.  a.  m.,  welche  Paul  nicht  mit  sagda, 
hahda  u.  dergl.  hätte  zusammenwerfen  sollen;  sie  sind  entweder 
mit  Möller  als  /-praeterita  aufzufassen  oder,*  was  mir  immer 
noch  das  wahrscheinlichere  ist,  für  analogiebildungen  nach  den 
verbalnominibus  mahia-,  mahti-  zu  halten. 

Welcher  vocal  ist  nun  aber  im  inlaut  zwischen  g  —  d, 
b  —  d  ausgestossen  worden?  Möller  (Beitr.  7,474  flf.)  meint, 
ein  a.  Aber  dazu  kommt  er  doch  nur  dadurch,  dass  er  an- 
nimmt, den  schwachen  verben  der  dritten  klasse  liege  ein 
nominalstamm  auf  -o  <»  germ.  -a  zu  gründe,  eine  ansieht,  die 
wie  wir  gesehen  haben  unhaltbar  ist.  Ebenso  wenig  kann 
aber  der  lange  vocal,  den  wir  als  stammauslaut  ansetzen,  so 
wie  er  ist,  synkopiert  sein,  sondern  es  muss  bereits  eine  ab- 
geschwächte form  desselben  als  Vorstufe  der  synkope  angesetzt 
werden.  Und  da  meine  ich  nun,  dass  es  nicht  zu  fern  liegt, 
an  die  lateinischen  participien  taci-tus  zu  tace-re,  moni-tm  zu 
mone-re,  habi-tus  zu  habe-re  u.  ä.  zu  denken  und  auf  grund  der- 
selben auch  für  das  germanische  verbalnomen  auf  -ta-,  -ti-  und 
das  dazugehörige  schwache  praeteritum  einen  kürzeren  stamm 
auf  -e  {'i)  vorauszusetzen,  dessen  auslaut  unter  gewissen  noch 
nicht  sicher  ermittelten  bedingungen  zwischen  consonanten 
noch  in  gemeingermanischer  zeit  ausgestossen  worden  ist 

Mir  ist  es  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den  ahd.  prae- 
teritis und  participien  segita,  hebita,  libita,  gisegit,  bihebit, 
geiegit  die  für  sagda,  habda  u.  s.  w.  anzunehmenden  vorformen 
wirklich  noch  vorliegen.  Denn  wie  will  man  diese  formen  er- 
klären? Als  analogiebildungen  nach  der  ersten  schwachen 
conjugation  etwa?  Diese  behauptung  hat  soviel  ich  weiss 
noch  niemand  aufgestellt,   und  wenn  es  einer  täte,    so  würde 
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er  leicht  ad  absurdum  zu  führen  sein.  Denn  wie  sollte  eine 
spräche,  welche  die  von  alters  her  mit  der  ersten  schwachen 
conjugation  gleichlautenden  formen  zu  gunsten  des  ^-typns  auf- 
gab, dazu  kommen,  ihrer  ausgesprochenen  neigung  vollkommen 
zuwider  handelnd,  neue  angleichungen  an  diese  bildnngsweise 
vorzunehmen?  Gesetzt  aber  den  fall,  segiia  wäre  zu  einer 
zeit  entstanden,  als  noch  seggiu,  seggiant,  seggian  üblich  waren, 
so  dass  also  damals  die  spräche  den  trieb  gehabt  hätte,  den 
ya-formen  zum  siege  zu  verhelfen:  wie  wäre  es  dann  zu  ver- 
stehen, dass  die  Überführung  in  die  /a-klasse  auf  halbem  wege 
stehen  geblieben  und  später  gar  der  e-typus  wider  so  sehr 
emporgekommen  ist,  dass  er  die  /a-formen  unterdrückte?  Bei 
huggen,  wo  die  Sprache  den  hier  angenommenen  weg  wirklich 
einschlug,  ist  ja  der  Übergang  in  die  erste  klasse,  von  einigen 
resten  im  praeteritum  abgesehen,  wirklich  erfolgt.  Und  dann, 
woher  soll  denn  lihita  sein  wurzelhaftes  i  erhalten  haben,  wenn 
man  voraussetzt,  dass  die  anlehnung  an  die  erste  klasse  erst 
jüngeren  datums  sei,  nachdem  die  brechung  des  urspr.  i  in 
leben  bereits  vollzogen  war? 

Mit  einem  worte,  da  auf  analogischem  wege  zu  diesen 
formen  in  keiner  weise  zu  gelangen  ist,  so  müssen  sie  eben 
alt  und  ursprünglich  sein,  und  wenn  dies  der  fall  ist,  so  ist 
die  diflferenz  segita  —  sagda  nicht  wol  anders  erklärbar  als 
durch  die  Voraussetzung  einer  abstufenden  conjugationsweise, 
wie  etwa  part.  sing,  sagips,  plur.  sagde,  verbalnomen  nom.  sg. 
hugips^)j  gen.  hugdais]  ob  das  praet.  etwa  im  sing,  sagida,  plur. 
sagdum  gelautet  habe,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln;  wenn 
jedoch  hier  die  synkope  auch  im  sing,  eingetreten  wäre,  so 
liesse  sich  segita  leicht  aus  der  participialform  segit  ableiten. 
Alle  diese  Voraussetzungen  habe  ihre  stützen  in  den  erschei- 
nungen  bei  der  späteren  einzelspracblichen  synkope  des  t  der 
langsilbigen  verba  erster  klasse. 

Fragt  man,  wie  es  komme,  dass  zu  der  zeit  als  sagida 
zu  sagda  wurde,  nicht  auch  das  innere  i  der  kurzsilbigen  verba 
erster  klasse  der  synkope  mit  verfiel,  so  liesse  sich  darauf  ant- 
worten: die  synkope  darf  auch  hier  angenommen  werden,  so- 

*)  Mahlow  8.  149  erinnert  an  got.  faM-ps  stf.,  das  in  der  bildnng 
mit  gr.  xlvTjaig  identisch  sei.  Freilich  lässt  sich  ein  swv.  *fahSn  =  got. 
*fahan,  *fahaida  nirgends  nachweisen. 
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bald  ni^in  nur  als  grundform  des  praeteritums  *nasjida,  *7ias' 
jips  ansetzt,  die  dann  ron  dem  praesensstamm  nasje-  gebildet 
wären.  Dass  diese  annähme  nicht  so  ungereimt  ist,  als  sie 
scheinen  mag,  lehren  die  verbalabstracta  auf  -eins,  die  ja 
ebenfalls  das  praesenssufGx  enthalten  (Mahlow  s.  23).  Wenn 
in  jener  zeit  die  synkope  des  inneren  i  auf  werte  mit  vorher- 
gehender kurzer  silbe  beschränkt  gewesen  ist,  so  lässt  sich 
das  praeteritum  der  langsilbigen  verba  leicht  durch  jenes  ge- 
setz  gewinnen,  wonach  j  vor  i  wegfällt,  also  laisida  aus  laisjida. 
Das  Verhältnis  des  volleren  Stammes  laiseje-,  worauf  das 
verbalabstractum  laiseins  beruht,  zu  dem  kürzeren  laisje-  lasse 
ich  hier  unerörtert. 

LEIPZIG,  4.  dez.  1883. 


ÜBER  W  UND  7  IM  WESTGERMANISCHEN. 

Sowie  Kluge  QF  32, 1 27  flf.  betrachte  auch  ich  es  durch 
Holtzmanns  scharfsinnige  Untersuchungen,  die  er  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  1835  sept.,  Isidor  s.  128  flf.  und  besonders 
in  der  altdeutschen  grammatik  niedergelegt  hat,  für  ausge- 
macht, dass  die  aflfection  der  laute  w  und  j,  welche  im  goti- 
schen und  nordischen  den  consonantvorschlag  hervorgerufen 
hat,  nicht  erst  im  sonderleben  des  ostgermanischen,  son- 
dern bereits  in  der  germanischen  grundsprache  eingetreten 
ist.  Da  indes  Holtzmanns  ansieht  keineswegs  als  durch- 
gedrungen betrachtet  werden  kann,  auch  seine  beweisführung 
wenig  übersichtlich  und  nicht  ohne  lücken  ist,  so  halte  ich  es 
für  angebracht,  auf  den  gegenständ  zurückzukommen,  wobei 
auch  einige  andere  w  und  j  betreflfende  fragen  zur  erörterung 
kommen  werden. 

Für  alle  einschlägigen  fälle  gilt  folgendes  grundgesetz:  im 
westgermanischen  erzeugen  w^  undy*  =  goi,  ggw  und  ddj  aus 
sich  die  vocale  u  und  i,  welche  sich  mit  dem  vorhergehenden 
vocale  zum  diphthongen  oder  zur  länge  verbinden;  die  auf 
diese  weise  neu  entstandenen  diphthonge  werden  in  den  nieder- 
deutschen   sprachen   (dem   sächsischen   und    niederländischen) 
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niemals  contrahiert,  sie  waren  also  zur  zeit  des  eintritts  der 
zusammenziehung  mit  den  entsprechenden  urgerman.  diphthongen 
noch  nicht  zusammengefallen.  Dagegen  sind  tv-  und  j\  ab- 
gesehen von  der  Stellung  vor  j,  wo  w  wie  jeder  andere  con- 
sonant  (ausser  r)  der  Verschärfung  unterliegt,  unfähig,  aus 
sich  vocale  zu  entwickeln  oder  den  vorausgehenden  vocal  zu 
verlängern. 

a)    TV^   und    w'^, 
1.  arv^  und  aw\ 

aw^  wird,  von  der  Stellung  vor  j  abgesehen,  im  ags.  zu 
eäw,  dessen  w  im  auslaut  bleibt,  aw^  im  inlaut  zu  eaw,  im  aus- 
laut  über  ao  zu  ed.  Im  alts.  erscheint  aw^  im  inlaut  als  aurv 
(hss.  auuu  oder  auu),  wofür  niemals  öö,  6  oder  ä  vorkommt, 
im  auslaut  als  aw^  aw^  im  inlaut  als  am  (hss.  auu),  im  auslaut 
regelmässig  als  ao,  6  oder  ä;  diese  vocale  dringen  auf  dem 
wege  der  ausgleichung  nicht  selten  auch  in  den  inlaut  ein. 
Im  ahd.  entspricht  im  inlaut  dem  got.  ggw  immer  auw,  ouw, 
dem  got.  aw  abgesehen  von  der  Stellung  vor  j  vielleicht  in 
älterer  zeit  noch  atv,  später  aber  setzen  die  Schreiber  für  beide 
laute  gleichmässig  ouu,  so  dass  es  scheint,  als  wären  sie  zu- 
sammengefallen; im  auslaut  bleibt  aw^  =  got.  aggrv  stets 
diphthong  (au  oder  öm),  aw"^  aber  geht  über  ao  in  den  mono- 
phthong  0  über. 

a)  got.  glaggrvo,  glaggwuha,  altn.  gloggr  =  ags.  gledw, 
gleäwes]  alts.  ^/aw  Hei.  930.  2465.  5716.  1759,  acc.  sg.  ^/ömwö«, 
glauuuon  (Strassb.  gl.  53),  g.  pl.  glauuaro,  glauuuoro  Hei.  1587; 
ahd.  unclau-Ühho,  Glau-peraht,  Glau-munL  Bei  Otfrid  ist  merk- 
würdigerweise au  nicht  zu  ou  geworden  (glduue  4,7,9  =  gi- 
lauueF;  ^/awen  5,23, 15  =  glauuenF),  wie  auch  in  anderen 
quellen  (Graflf  4, 294  f.). 

altn.  dggg  tau  =  ags.  deäw,  deärves,  mnd.  nnd.  dau,  mnl. 
dou,  ahd.  tau,  touues  (dat.  sg.  touuue), 

altn.  hnoggr  karg,  geizig  =  ags.  hneärVy  hnedwes,  mnd.  nnd. 
nau,  mnl.  nou. 

got.  praet.  hlaggw  =  mhd.  blou.  Demnach  würde  das 
praet.  ags.  hredtv,  alts.  hrau  Hei.  5022,  ahd.  hrau,  rou  im  got. 
^hraggro  lauten  (vgl.  altn.  hryggva,  hryggja  swv.),  ebenso  ags. 
cedrv^   ahd.  kou  gleich  got.  *kaggw   sein,    und  dem   ags.  pedw, 
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alts.  thau  (Hei.  dreimal),  ahd.  kathau  disciplina,   dau-lih  morali» 
könnte  im  ostgerm.  nur  paggwa-  entsprechen. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  so  sind  auch  ahd.  sou  {souues) 
und  alts.  tou  stuppa  (Düsseid.  gl.),  in  analoger  weise  zu  be- 
urtheilen,  so  dass  sie  also  ostgerm.  als  saggrva-,  taggwa-  an- 
zusetzen wären. 

Das  verbum  hauen  hat  im  westgerm.  schon  zu  der  zeit, 
wo  die  reduplicationssilbe  im  praet.  mit  der  Stammsilbe  ver- 
schmolz, im  praesens  dunkelen  vocal  gehabt,  da  es  auf  dieselbe 
weise  wie  die  verba  mit  au  in  der  wurzel  behandelt  worden 
ist.  Ja  bereits  im  urgermanischen  muss  die  Stammsilbe  im 
praesens  von  natur  oder  durch  position  lang  gewesen  sein, 
weil  ja  in  die  reduplicierende  klasse  nur  langsilbige  praesentia 
aufnähme  gefunden  haben.  Hätte  das  praesens  urgerm.  härvan 
gelautet,  so  würde  es  doch  gewiss  wie  farän  abgelautet  wor- 
den sein.  Dem  praet.  eignet  im  ags.  die  form  heörv,  heöwon\ 
alts.  steht  heu  Hei.  4981  in  beiden  hss.,  pl.  heuroun  (w  durch 
die  wen-rnne  gegeben)  Hildebrandsl.  66,  die  formen  sind  zu  be- 
urteilen wie  treu'haft,  treuuua  (s.  u.);  ahd.  heisst  es  oberd. 
hiu  hiuuuen  (N.),  frank.  (T.)  hio  hieuun  {je  wol  aus  io  wie  in 
dem  Zahlwort  fier)^  mul.  hieu  hieuwen,  wie  es  scheint  misch- 
product  aus  *hie  *hiuwen,  doch  begegnet  hieuuon  schon  in  den 
anfr.  psalmen  73, 6.*) 

Holtzmann  rechnet  auch  ahd.  scauuudn  =  alts.  scauuojan, 
ags.  sceäwian  hierher.  Aber  im  got.  fehlt  leider  das  entscheidende 
^skaggw  und  es  begegnet  statt  dessen  nur  2.  Tim.  2,26  usskaw- 
jaindau  (dvavTJtpwöiv  resipiscant)  B=usskarjaindau  A  und  t.Cor. 
15,34  in  den  ausgaben  usskawßp  {exvrjtpare  evigilate),  wo  aber 
das  wichtige  w  nebst  dem  vorhergehenden  buchstaben  in  der 
hs.  nicht  mehr  zu  lesen  ist.  Da  nun  ein  got.  skawjan  nach 
den  sonst  bekannten  lautgesetzen  der  spräche  unmöglich  zu 
sein  scheint,  so  werden  die  beiden  got.  stellen  bei  ihrer 
zweifelhaften  Überlieferung  vorläufig  besser  ausser   spiele  ge- 


^)  Wie  hio  hiuwun  =  alto.  hjö  hjtiggum  gebt  im  althochdeutschen 
noch  bio  biurvun  zu  büan  =  altn.  bjö  bjuggum,  denn  Otfrids  bekannte 
praeterita  biruun  öiruuuis  sind  ja  nichts  anderes  als  biurvun  =  altn, 
bjuggu  (wie  hiutvnn  =  hjuggu)  und  biuwis  =  altn.  byggir\  in  alts.  quel- 
len ist  gewis  nur  zufallig  kein  beu  beurvun  auf  uns  gekommen. 
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lassen  und  die  ostgerra.  gestalt  des  westgerm.  scauudjan  bleibt 
zweifelhaft. 

Vor  m  fällt  urgerm.  atv^  im  westgermanischen  mit  dem  alten 
diphthongen  au  zusammen,  wird  also  in  den  niederdeutschen 
mundarteu  wie  dieses  monophthongiert:  got.  bagms,  altn.  baSmr, 
alts.  böm,  fries.  bäm,  ahd.  bäum,  eigentl.  gewächs,  wol  irgendwie 
verwant  mit  der  in  q)va}  steckenden  wurzel. 

b)  froh  lautet  ahd.  frao,  frö,  flectiert  frauuer  (d.  i.  fräTver\ 
frouuer,  oder  unter  durchftihruug  der  unflectierten  form  fraoerj 
frber\  alts.  begegnet  n.  pl.  fräha,  dazu  frao-mnod,  frö-möd 
Hei.  1163;  der  ags.  dat.  pl.  freäum  wäre  ahd. /raoew,  dem 
n.  sg.  würde  man  also  die  form  freä,  nicht  ^freäw  zu  geben 
haben. 

Got.  fawai  wird  ahd.  durch  fouue  vertreten,  wofür  aber 
gewöhnlich  schon  (nach  dem  n.  sg.  ß  =  ags.  fed)  faoe,  fohe 
eingetreten  ist;  über  ags.  feawe  vgl.  Sievers  oben  s.  258. 

ahd.  drauua  drohung  bildete  als  stf.  den  nom.  sg.  drao, 
drd  =  ags. />rea;  dazu  drö-lihS) 

ahd.  *hrao,  rö  roh,  flectiert  rouuer\  ags.  wie  es  scheint 
nur  hreaw,  wobei  das  w  nur  aus  den  flectierten  casus  einge- 
drungen sein  kann. 

Die  gruppen  amH  und  arvy  müssen  gesondert  betrachtet 
werden,  weil  hier  die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch  secun- 
däre  lautgesetze  und  damit  zusammenhängende  ausgleichungen 
im  westgerm.  gestört  sind.  Ich  behandele  zuerst  das  althoch- 
deutsche. 

Hier  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten,  wenn  man  folgende 
entwickelung  annimmt:  awH  wird  regelrecht  zu  ew^,  d.  i,  euui 
umgelautet,  woraus  auf  lautlichem  wege  niemals  euwi  entsteht; 
arvy  dagegen  war  bereits  im  gemeinwestgermanischen  durch 
das  bekannte  Verschärfungsgesetz  zu  arohP-j  und  weiter  durch 
vocalisierung  des  ersten  w  zu  auwj  geworden;  da  dieses  auw 
aber  einen  diphthong  enthielt,  der  von  dem  urgermanischen 
au  nicht  wesentlich  verschieden  war,  so  konnte  eine  umlautung 


^)  Davon  ist  ein  y^-stamm  zu  unterscheiden,  welcher  vorliegt  in 
dreuu^a  oracula  GL  2,487,66;  dreuuom  minis  GL  2, 145, 68;  auch  thrauuua 
minas  GL  1,  297,  17  ist  der  drei  u  wegen  (s.  u.)  darauf  zu  beziehen.  Der 
^-stamm  aber  wird  gesichert  durch  formen  wie  drda,  g.  pl.  thrööno,  und 
durch  drd-lth. 
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der  gruppe  aurvj  in  ahd.  zeit  nicht  eintreten  und  erst  im  mhd. 
konnte  ouwj  zu  öurvj  weiter  rücken.  Ueberall  da  aber,  wo  in 
demselben  flexionssystem  im  ahd.  ewi  und  ouw  nebeneinander 
standen,  fanden  ausgleichungen  statt,  indem  ew  auch  an  stellen 
trat,  wo  ouw  stehen  musste,  und  umgekehrt  Als  besonderes 
charakteristicum  des  altbairischen  dialektes  muss  eine  ab- 
neigung  gegen  die  gruppe  euui,  die  sich  in  den  quellen  des- 
selben nur  ganz  vereinzelt  nachweisen  lässt,  angesehen  werden. 

Den  beweis  für  die  richtigkeit  der  eben  vorgetragenen 
lehre  liefert  am  besten  die  tatsache,  dass  alle  isoliei*ten  werte 
von  der  form  aurvj  +  vocal  in  allen  ahd.  dialekten  vom  Um- 
laut verschont  bleiben.  Ein  *euua  für  auwe  aue  aus  *a^wia 
(Graflf  1,504.  Förstemann  IP,  169flF.)  ist  völlig  unerhört,  obwol 
ja  die  adjectivische  ableitung  durch  das  sujffix  ja  keinem 
zweifei  unterliegt,  vgl.  llUn-auuia  Förstem.  a.  a.  0.  898,  in  villa 
quae  dicitur  Rettinauuuia  Wartmann  nr.  181  (a.  805).  Nach 
ausweis  von  altn.  Freyja  und  nach  dem  zweimaligen  ahd. 
frauuue  in  Pa  (-e  hier  überall  aus  -ja,  vgl.  ü.  d.  ker.  gl.  s.  169) 
wäre  auch  frouua  umlautsfähig  gewesen,  hat  diese  affection  aber 
nie  erlitten.  Einen  dritten  sehr  beweiskräftigen  fall  der  art 
haben  wir  in  dem  eigennamen  got.  Widugauja  (MüUenhoff,  Zs. 
12,255  flf.)  =  ahd.  Witugouwo,  woftir,  so  oft  er  auch  vorkommen 
mag  (Förstemann  1, 1285  und  MüUenhoff  a.  a.  o.)  niemals  ein 
^-geuuo  begegnet. 

Ferner  werden  in  den  ältesten  quellen  drei  u  nur  da  ge- 
setzt, wo  entweder  a  +  w  =  got.  aggw  oder  awj  =  westgerm. 
auTvj  zu  gründe  liegt  Die  fälle  aus  dem  keron.  glossar  sind 
hauuuan,  scauuuon,  chauuuaron  verzehren  (zu  kiufvan\  frauuue, 
thrauuuen  drohen;  in  anderen  quellen  begegnen:  Auuue  Ver- 
brüderungsbuch V.  St  Peter  59,  22;  Dahhauuua  Meichelbeck 
nr.  635  (a.  845);  ad  Nidikeltes  auuua  Mon.  boic.  XXVIII,  2, 54 
(a.  748 — 88);  Pholesauuua  ebd.  21  (a.  779);  Rammesauuua  Wart- 
mann nr.  186  (a.  805);  Auuua  ebd.  nr.  486  (a.  861);  in  pago 
Rotahgauuue  Meichelb.  nr.  12  (a.  763),  Mon.  boic.  XXVIII,  2, 9 
(a.  788—800).  13  (a.  818);  in  loco  St eing auuue  ebd.  nr.'  628; 
(a.  843);  in  sito  Linzgauuua  Wartm.  nr.  100  (a.  783);  in  Heisti- 
lingauuue  ebd.  186  (a.  805);  in  pago  Ärhuncauuue  ebd.  204 
(a.  811);  Gauuuipald  Meichelbeck  nr.  551.  590  (a.  831.  836); 
Uuiiigauuuo  Wartmann  nr.  124  (a.  790);    Mauuuo  mehrfach  be- 
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legt  von  Förstemann  1,926,  dazu  Mawio{h)  aus  Goldast;  Dau- 
uuila  Meichelbeck  nr.  635  (a.  845)  vielleicht  zu  thau,  ags.  pedw 
sitte  (freilich  steht  bei  Meichelb.  nr.  596  a.836  mit  nmlaut  Dewila, 
was,  wenn  die  lesai-t  richtig  ist,  diese  herleitung  verbietet); 
frauuuen  freuen  dreimal  in  den  Fragm.  theot.  Und  mit  ou  : 
touuue  (rore)  Rb  1,  387,36;  houuua  haue  z.  b.  GL  2,  261,9; 
houuuan,  houuuön;  clouuuemo  (sagaci)  61.2,28,1;  frouuuen 
freuen;  touuuinter  morien»  Gl.  1,727,26;  UMouuua  (cicatrix,  hs. 
hilouuua)  Gl.  702,4,  vgl.  lihlauui  (cicatricem)  gl.  K.  89,4  = 
lihlaoa  Pa. 

Dagegen  werden  im  fall  des  umlauts  bis  auf  ein  paar 
ausnahmen  ^),  die  man  leicht  durch  contamination  aus  auw  und 
ew  erklären  kann,  consequent  nur  zwei  u  verwendet,  es  wird 
also  eüui  geschrieben,  und  der  umlaut  wird  nur  durch  i  be- 
wirkt, nie  durch  j\  wenn  es  erlaubt  ist  einige  scheinbare  fälle 
beim  schwachen  verbum  und  in  der  ya-declination  durch  aus- 
gleichungen  zu  erklären.  Lautgesetzlich  würden  also  im  spä- 
teren althochd.  die  paradigmen  der  schwachen  verba  I  und  der 
ya-stämme  folgendermassen  zu  lauten  haben: 

Praes.  ind.  frourvu,  frewis,  frewit,  frourven,  frowvet,  frou- 
went;  conj,  frourve;  impersX. /rervi, /rouwet ;  mt  frourven;  part. 
frouwendi;  praet.  fretvita,  part.  -frewit er. 

In  der  declination:  gervi,  gouwes,  gouwe,  gewi;  pl.  gewi, 
gourvo,  gewim  oder  gouwon,  gewi. 

Nun  hat  zwar  keine  quelle  diesen  Wechsel  des  wurzel- 
vocales  bewahrt  —  was  niemanden  wundern  kann,  der  den 
ausgleichungstrieb  kennt,  der  die  ahd.  flexion  beherrscht  — , 
aber  unter  annähme  einer  derartigen  abwandlung  erklären  sich 
die  vorhandenen  doppelformen  auf  das  einfachste.  Ehe  ich 
mich  zur  aufzählung  der  belege  für  den  umlaut  wende,  berühre 
ich  noch  die  frage,  wie  euu  in  ahd.  quellen  zu  lesen  sei,  ob 
ew  oder  euw.  Es  ist  sehr  schwer,  hier  zu  einem  ganz  reinen 
resultate  zu  gelangen,  weil  die  in  der  anmerkung  aufgeführten 


*)  freuuui  dhih  Is.  11,  16;  freuuuidha  Is.5,27;  feriheu  \  uuit  uuirtfnt 
(in  secesBum  emittitar)  Gl.  1,  713,  69  (der  beleg  ist  wegen  des  zeilen- 
schlasses  nicht  vollwertig);  dreuwa  (oracula)  Gl.  2,  487,  66  (kann  auch 
nicht  recht  mitgezählt  werden);  endlich  ist  ihriuuuiia  (drohte,  schalt) 
Frg.  12,  21  wol  für  ihreuuuiia  verschrieben.  Also  genau  genommen  ist 
diese  Bcbreibnng  auf  Is.-Frg.  beschränkt. 
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formen  aus  Is.-Frg.  das  Vorhandensein  einer  lautgruppe  eurv 
unläugbar  beweisen,  und  weil  bei  dem  schwachen  verbum  und 
der  /a-declination,  also  der  grossen  mehrzahl  aller  vorhandenen 
fälle,  eurv  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  contamination  von 
euu  und  auw  gewinnen  lässt.  Und  dass  zwei  u  ganz  gewohn- 
lich für  drei  gesetzt  werden,  ist  eine  tatsache  die  keines  be- 
leges  bedarf  Die  metrik  Otfrids  gewährt  indes  einigen  an- 
hält. Wie  schon  Holtzmann,  Altd.  gr.  s.  328  sah,  gebraucht 
dieser  dichter  nur  an  einer  einzigen  stelle^)  euu  als  lange  silbe, 
sonst  überall  —  und  die  belege  sind  ziemlich  zahlreich  —  als 
kürze,  wie  sich  daraus  ergibt,  dass  die  folgende  silbe  nicht 
fähig  ist,  eine  hebung  zu  tragen.  Man  nehme  z.  b.  folgende 
verse^): 

thin  fr^uni  ist  in  ^m^ino  5,  23,  246 

thia  mina  fr^uuida  alle  2,  2.08,  16 

niazent  iamer  fr^uuida  5,  23,  282 

ther  fr^nnida  ist  alles  gi^ates  4,  12,  2 

ioh  freuue  mo  ^rnmizen  thaz  miiat  L  6 

ther  freauita  er  hüga  sinan  3,  18,  51 

gifr^auetin  b&rto  iro  maat  4,  7,  80 

sie  str6auitnn  thaz  uuas  uuuntar  4,  4,  31 

so  thr^auen  uair  zi  nöti  3,  19,  30 

ther  unörolti  so  githröuuita, 

mit  sn^rtu  sia  al  gistreuuita  1,  1,  89 

Nur  unter  vorbehält  darf  Notkers  constante  Schreibung  euu 
mit  ins  treffen  geführt  werden  (vgl.  erdreuuen  Bo.  80^;  dre- 
uuente  174*:  freuue  73*;  deuuen  147*;  vreuui  36*),  denn  er 
schreibt  ebenso  constant  ouu  und  wenn  in  der  spräche  eurv  vor- 
handen gewesen  wäre,  so  würde  er  dies  vor  vocalen  zu  ew 
verkürzt  haben,  s.  u.  Dass  zur  zeit  des  eintritts  der  vocal- 
ausstossung  im  schwachen  praeteritum  äw  gegolten  haben 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  alle  verba  derart  als  kurz- 
silbige  behandelt  werden,  indem  ihr  mittel vocal  unsynko- 
piert  bleibt  (vgl.  s.  514). 

^)  sire'uuent  (sire'uent  P)  (hie  götes  man  4,  5,  56;  aber  diese  form 
beweist  nichts,  da  die  länge  hier  laatgesetzlich  ist  (strouuuent\  nnd  sie 
vermehrt  nur  die  in  der  vorigen  anmerkung  angeführten  unorganischen 
eurv  um  einen  beleg. 

^)  Wo  Otfrid  dagegen  ouu  schrieb,  sprach  er  überall  outv^  vgl.  z.  b. 
mit  thiu  thia  uuörolt  frouuen  5,  12,  23;  ioh  uuio  sih  man  thar  frouuent 
5,  23,  1 28 ;  ther  Hut  sih  ihes  gifröuue  3,  25,  26. 
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Nun  die  belege  für  den  umlaut.  Aus  bairiBchen  quellen 
kenne  ich  nur  folgende  beispiele:  Geuuiärud  Verbrüderungs- 
buch V.  St.  Peter  105,35;  Euuisteti  Mon.  boic.  28,2,34.43.45 
(9.  Jh.);  Freuuihilt  Meichelbeck  nr.  453  (a.  824);  Deuuila  qM. 
596  (a.  833);  Freuuihilt  neben  Frouuihilt  ebd.  704  (ohne  j.);  Nort- 
geuui  Weinhold,  Bair.  gr.  s.  90;  Jagasgeuui  Förstern.  IP,  929; 
Donahgeuui  oft  Förstern,  a.  a.  o.  452  f.,  und  gewis  noch  andere 
-geuui]  fleuun  (fluitent)  61.  2,  399,  47  (Wien  247);  unvreuui  ebd. 
2,  427,  37  (Clm.  14395).  Ich  halte  es  nicht  fttr  unmöglich,  dass 
auf  dem  bairischen  gebiete  w^  an  sich  schon,  ohne  einen  vocal 
aus  sich  zu  entwickeln,  umlauthindernde  kraft  ausgeübt  hat, 
wie  h.  Alles  sonst  vorhandene  belegmaterial  stammt  aus  ale- 
mannischen und  fränkischen  quellen. 

ervi  ovis:  n.  pl.  euue  Florent.  gl.;  euuit  grex  T.  dreimal; 
euuist  ovile  BR,  Rb,  Rd-Jb,  Flor.  gl.  2,  16,  7,  Is.,  T.,  Trierer 
gl.  (2,  27,  4),  Pariser  gl.  (2,  713,  36.  38);  euuida  caulas  Gl.  2, 
21,  32  (Wien  969).  Notkers  oüuuen  Ps.  282»  geht  auf  ewim 
zurück,  wie  louuuo  auf  letvo,  s.  u.  In  Baiern  ist  der  umlaut 
unterblieben:  ouuist  Gh.  3  =  Clm.  19440;  ouuiti  caulas  Gl.  1, 
647,  18  (Clm.  18140.  19440);  bairische  Ortsnamen  mit  Omi-, 
Ouuist'  bei  Förstemann  IP,  174. 

ewi'  =  skr.  ävi-  (günstig):  ceteilo  euuilendi  (dividam  Sichi- 
mam)  Germ.  2,  103  (alem.  Psalmen),  vgl.  die  personennamen 
Auuigaoz  (==  altn.  Eygautr),  Aviramnus,  Auilant  (vgl.  altn. 
Eyhüi),  Auuileih,  Auuolf  (d.  i.  Awi-olf)  Förstem.  I,  190  (anders 
Müllenhoflf  zs.  23,  171). 

gewi  pagus:  z.  b.  Scaphlanzgeuui  Dronke  cod.  dipl.  Fuld. 
nr.  147  (a.  797);  Jagasgeuui  aus  einer  bair.  urk.  v.  J.  889  bei 
Förstem.  II «,  929;  Salageuui  oft  bei  Dronke  Förstem.  1280; 
Untrangeuui  Dronke  nr.  507  (a.  837) ;  geuui  T.  0.  i)  Zuweilen 
dringt  die  form  des  nom.  in  die  übrigen  casus  ein:  in  pago 
Nihilkeuue  Wartm.  nr.  481   (a.  861);    in  pago  Argeuue  ebd,  nr. 

*)  Otfrid  schreibt  im  n.  a.  sg.  geuui  2,  14,  2  {in  se'lbaz  gäuui  sinaz), 
Sardhgeuui  in  einer  von  ihm  verfassten  urk.  Trad.  Wizenb.  nr.  204  (a. 
851);  vgl.  aasserdem  geuuimez  1,  20,  8.  Dagegen  im  dat.  pl.  setzt  er 
gouuon,  und  gebraacht  die  erste  silbe  stets  lang:  thaz  uuir  ouh  mit 
ihen  gouuon  1,  13,  4;  ioh  üze  in  then  gouuon  3, 14,  75.  In  einer  Weissen- 
burger  urk.,  die  aber  nicht  von  Otfrid  herrührt,  findet  sieh  auch  der  dat. 
sg.  Bliasahgouue  Trad.  W.  nr.  272  (a.  861).  Man  sieht,  dass  hier  die 
alte  echte  flexionsweise  noch  ganz  treu  erhalten  ist. 
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503  (a.  864);  in  pago  üuerangeuue  Dronke  nr.  32  (a.  770);  in 
pago  Salageuue  ebd.  87  (a.  788).  Die  nominativform  gao  gd  gä 
ist  nur  sächsisch  und  erklärt  sich  leicht  nach  dem  lautgesetze, 
wonach  in  dieser  spräche  bei  allen  kurzsilbigen  ja-  stammen 
das  auslautende  i  schwindet  {hed,  net,  segg  =  lat.  socius,  firi- 
uuit,  giuuit,  flet,  bil;  ausnahmen  heri  hruggi  cunni).  —  Wie 
die  altbairischen  formen  n.  sg.  Uudlhagoij  Vuormgoi  (Meichelb. 
nr.  12  a.  763,  nr.  121  a.  804),  d.  sg.  gaoe  Mattagaoe  Mon.  ßoic. 
XXVIII,  2,  43.  45  (a.  801).  66  (a.  802),  Isnachkaoue  ebd.  62 
(a.  821)  zu  erklären  sind,  weiss  ich  nicht  recht,  es  milsste 
denn  sein,  dass  eine  auflösung  von  arv  zu  ao  o  unter  noch 
nicht  bekannten  bedingungen  auch  vor  vocalen  möglich  ge- 
wesen sei  oder  dass  sich  ein  nom.  gao  auch  fQr  das  bairische 
nachweisen  Hesse.  Ganz  dieselbe  Unregelmässigkeit  trifft  man 
in  lihlaoa  cicatricem  Pa  88,  4  =  lihloi  R  gegenüber  lihlauui  gl.  k. 

krewil  gabel,  haken;  creuuel  z.  b.  in  Flor,  gl,  chrouuü 
kommt  in  bairischen  quellen  häufig  vor  (Graff  4,  585). 

hewi  heu,  gen.  houwes:  Graff  4,  708  belegt  nom.  acc.  heuui 
aus  Sg.  242  und  houue  neben  heuue  oft  aus  Notkers  Psalmen; 
gen.  dat.  heuues  heuue  ein  paarmal  aus  derselben  quelle.  Dazu 
ebeheuui  epheu  z.  b.  Gl.  2,  689,  43,  das  bekanntlich  volksetymo- 
logisch an  heu  angelehnt  ist.    . 

hewisal  (ein  weisser  fleck  im  äuge)  in  dieser  form  nur 
Gl.  2,  242, 10,  alle  übrigen  quellen,  die  meist  bairisch  sind,  ge- 
währen houuisal  Graff  4,  709. 

Strervi  fem.,  gen.  Strouwa  flussname.  Förstemann  II 2,  1394 
belegt  den  n.  sg.  Strouui  mehrfach,  in  den  Fuldaer  Urkunden 
ist  die  gewöhnliche  form  Streuue  aus  Streuuia  (was  als  dorf- 
name  bei  Dronke  nr.  454  a.  824  vorkommt);  in  anderen  quellen 
begegnen  Strouua  und  Strouue, 

lewina  giessbach,  lawine.  Belegt  sind  nom.  sg.  leuuina 
Rd-Jb  1,  293,  11,  louuin  Je  253,  26  Nyer.;  dat.  ci  leuuinun  ad 
torrentem  Gl.  1,  313,  17  (St  Blas.);  accus,  leuuinnun  torrentem 
in  den  alem.  Ps.  Germ.  2,  104  =  Müllenhoffs  sprachpr.  19^; 
dat.  pl.  /ona  leuuinum  de  torrentibus  Rb  1,  472,  9. 

gistrewi  stn.,  gen.  gistrourves.  Zahlreiche  belege  für  die 
nmgelautete  form  bei  Graff'  6,  759,  mit  ourv  nur  hetdigistrouui 
Gl.  1,  298,  24  (Par.  2685).  Bei  dem  swv.  streuen,  welches  ahd. 
strouwen,  streuuis,   sireuuit,  streuuita   lauten    sollte,    kommen 

Beiträge  zur  goschichte  der  deutschen  spräche.    IX.  35 
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formen  mit  outv  zufällig  nicht  vor,  weil  alle  quellen,  welche 
das  wort  gewähren,  alemannischer  oder  fränkischer  herkunfl; 
sind  (BR,  Rd-Jb,  0.,  T.).'» 

euuithessa  lac^rta  Gl.  1,354,29  (Würzb.),  euuidehsa  1,355,26 
(S.  Pt.)  neben  egidehsa,  also  grdf.  wol  a^wi",  vgl.  lat.  anguis. 

gikeuuen  T.  141,  7  rufen,  =  ags.  ciegan,  worüber  unten. 

toufven,  tervis,  iewit  sterben ;  nur  ein  einziges  mal  mit  Um- 
laut pait.  ieuuanter  61.  1„  725,  27  =  touuuinter  727,26,  sonst 
immer  mit  ouu,  z.  b.  touuan  Musp.,  touuanie  GL  2,  760,  38  (Em- 
meramergl),  touuita  Gl.  1,  727,  45  (Schlettst.).  Auch  Otfrid  ge- 
braucht nur  douuen,  z.  b.  5,  12,  23  tho  er  bi  ünsih  uuolta  döuuen 
{döuen  P);  3,  25^  26  ioh  einer  bi  unsih  döuue,  während  ihm 
frewen  geläufiger  ist  als  frouuen.  Der  grund  davon,  dass  hier  die 
ou;e;- formen  zum  siege  kamen,  liegt  darin ^  dass  das  verbum 
ursprünglich  stark  flectierte,  also  die  einwirkung  des  schwachen 
praeteritums,  welchem  ja  ew  zukäme,  nicht  vorhanden  war. 

douwen,  dervis,  dervit,  dewita  (ver-)dauen,  erscheint  mit  um- 
laut  nur  in  alemannischen  und  fränkischen  quellen  bei  Graff 
5, 233  f.,  von  der  vorläufig  uncontrolierbaren  stelle  aus  dem 
Summ.  Heinr.  abgesehen:  ind.  \.fl.deuuen  N.  Bo.  147*,  codj. 
ferdeuue  N.  Ps.,  imper.  fardeuui  Rd-Jb  und  Ja,  praet.  deuuiia 
Gl.  2,  734,  22  (Zürich-Rheinau  99*),  part.  -deuuit  BR.,  Rd-Jb, 
Je,  Gl.  1,  713,  69  (Karlsr.  178.  Brüssel  18725),  Gl.  2,  241,  49  (St 
Peter).  In  bairischen  glossen  findet  sich  dagegen  douuit,  douui, 
gidouuit,  virdouuUi  stets  umlautlos.  —  In  form  und  bedeutung 
ist  davon  verschieden  ein  verbum,  welches  folgende  beiden 
glossen  gewähren:  ddtun  (längezeichen  in  zwei  hss.)  schmelzen 
(von  Schnee  und  eis)  GL  1,558,  25;  doanta  tepens  (glacies) 
Prud.  1.  Ich  glaube,  diesem  verbum  kam  ursprünglich  starke 
ilexion  zu  und  es  lautete  urgerm.  *pawan,  *pdw^  part.  auf 
-iä  ^paups  (vgL  oben  s.  512).  Von  diesem  letzteren  hat  das 
ahd.  swpraet.  doia  seinen  ausgang  genommen;  o  verbreitete  sich 
von  da  aus  später  auch  in  das  praesens. 

boutven,  bewita,  gibetvit  kneten,  drücken.    Belege  s.  o.  s.  516. 

fourven,  fewita  sieben.  Belegt  ist  in  bairischen  quellen 
praet.  fouuiia  cribravit  Gl.  1,  664,  61  (von  9  hss.  hat  keine  den 
Umlaut);  ausserdem  nur  das  part.  geueutemo  N.  Bo.  27*. 

floufven,  flervita  spülen  v  /!euu\e\n  fluitent  Gl.  2,  399,  47  (Wien 
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247),  fleuuitin  lavarent  T.  19,  4.  Dazu  vielleicht  muatfleutä  (ebi- 
tudo  sensus)  Gl.  2,  321,  42  (Karlsr.  111). 

theuuon  cauteribus  Gl.  2,  510,  4  (Einsied.  316.  Zürich  C  164), 
vgl.  douil  cauterium  Gl.  2,  535,  43.  540,  39. 

frouwen,  frewUa  freuen,  nebst  frewx  und  frervida  kommen 
umgelautet  nur  vor  in  folgenden  alemannischen  und  fränkischen 
quellen:  BB,  Rd-Jb,  Je,  N,  Is.,  0.,  Wm.,  Karlsr.  111  (Asc.  1). 

kileuui  industria  Gl.  2,  539,  4  (cod.  Appon.)  beweist,  dass 
dieses  wort  und  seine  sippe  (Graff  2,  35)  nichts  mit  glau  zu 
tun  hat,  denn  in  diesem  falle  wäre  der  umlaut  unstatthaft 

In  den  sächsischen  sprachen,  zu  denen  ich  mich  nun- 
mehr wende,  sind  die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch  secun- 
däre  lautgesetze  in  mannigfacher  weise  gestört  worden.  Die 
hauptsache  ist,  dass  man  zur  erklärung  der  sächsisohen  formen 
genau  von  denselben  grundformen  ausgeht  wie  sie  oben  für 
das  ahd.  angenommen  worden  sind  und  dass  man  sieb,  was 
namentlich  das  angelsächsische  angeht,  nicht  verleiten  lässt, 
auf  die  specifisch  ostgermanische  auflösung  von  w  vor  j  in  u 
zurückzugreifen.  Man  kommt  auf  diesem  wege  nicht  zum 
ziele,  wie  es  ja  auch  von  vornherein  unwahrscheinlich  ist,  dass 
das  sächsisch  -  englische  in  einer  so  characteristischen  laut- 
erscheinung  im  gegensatze  zum  hochdeutschen  und  auf  seife 
des  ostgermanischen  stehen  sollte.  Die  Unmöglichkeit  west- 
germanischer grundformen  nach  art  von  frauja,  Widugauja 
wird  zudem  direct  erwiesen  durch  formen  wie  ahd.  frouwe 
Witugourvo,  deren  ouw  sich  auf  dem  wege  der  analogie  nicht 
gewinnen  lässt.  Die  nach  ostgermanischer  art  gestalteten  vor- 
formen, die  Sievers  an  verschiedenen  stellen  seiner  ags.  gram- 
matik  zur  erklärung  angelsächsischer  formen  ansetzt,  sind  also 
meiner  meinung  nach  zu  verwerfen. 

Ich  meine,  dass  alles  klar  wird,  wenn  man  nur  für  die 
beiden  sächsischen  sprachen  oder  wenigstens  für  gewisse  dia- 
lekte  derselben  als  lautgesetz  aufstellt,  dass  ein  durch  vorher- 
gehendes i  oder  nachfolgendes  i  oder  j  palatal  gewordenes 
it;2  in  j  =  ags.  g  übergeht  oder  doch  unter  gewissen  noch 
nicht  näher  bekannten  bedingungen  übergehen  kann.  Soviel 
ich  sehe,  lassen  sich  die  angels.  g  für  m  fast  alle  unter  diesen 
gesichtspunkt  bringen,  z.  b.  auch  sigel  sonne,  das  zunächst  auf 
*segily   weiterhin  auf  *sagil,   *sawil  =  got.  sauil   zmdck^eJaLt 
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(s.  0.  s.  515  und  Sievers  Beitr.  6,  565  f.).  Die  g  für  w,  welche 
Sievers  oben  s.  203  f.  beibringt,  stehen  mit  einziger  ausnähme 
des  mercischen  breg  (doch  vgl.  ahd.  uuinthrauuia  supercilium 
Gl.  2,  619,  3)  vor  oder  nach  i  oder  y,  und  auch  was  Holtzmann 
altd.  gr.  s.  211  f.  von  derartigen  fällen  anführt,  fügt  sich  fast 
durchweg  ohne  Schwierigkeit.  Altsächsische  beispiele  sind: 
nigean  erneuern  Hei.  1430  M  =  niuuian  C;  te  nigemo  gera  zum 
neuen  jähre  Freckenh.  heben  473;  nigun  novem  ags.  nigon  aus 
^niwun,  da  man  die  directe  zurückführung  auf  got.  niun,  wel- 
ches doch  wol  einsilbig  ist,-  wegen  altfries.  niugun,  niogen  = 
nordfries.  njügan,  njögen  für  unmöglich  erklären  muss;  snegigun 
ninguidos  GL  1,  588,  3,  aus  snewig ;  einige  weitere  belege  kom- 
men sogleich  zur  erörterung.  —  Ein  schwaches  verbum  wie 
ahd.  strouwen,  strewita  streuen  würde  danach  in  den  sächsischen 
sprachen  in  folgender  gestalt  auftreten  müssen: 

praes.  straumu    =  alte,  strögiu  *)  sirourviu  ags.  strieze 

strawis      =    „     sir^gis  „    str^^esit)  streoives{i), 

wie  meowle,  eorveslras 
strawid      =    „     sir^gid  „    sir^^etf  streome^ 

strauwianti=    „     strögiad  strouwiad     „    shie'gatS 
conj.       siraurvie    =  alts.  strdgie  sirourvie    ags.  strieze 
vai\i&[2X,  sirawi        =     „    str^gi  „    strS^e  streowe 

inf.         strauwian  =     „    strdgian  strouwian  „    striegan 
praet.  slrawida  =  alts.  stregida    ags.  strSgde  {streide),  streorvde 

Die  ursprüngliche  flexionsweise  wurde  hier  ebensowenig 
unversehrt  festgehalten  wie  im  althochdeutschen,  sondern  es 
traten  ausgleichungen  ein,  wobei  bald  die  verschärfte,  bald  die 
unverschärfte  form  die  Oberhand  gewann.  Neben  strdgian, 
striegan  sagte  man  auch  stregian,  stregan,  alts.  neben  stregida 
auch  str6(g)ida.  Dementsprechend  ist  nun  auch  die  flexion  der 
ya-stämme  zu  beurteilen.  Althochdeutschem  hewi,  houwes  sollte 
entsprechen  alts.  heg  (oder  hd'i  wie  gd  gau)  gen.  högies  U.S.W., 
ags.  heg,  hieges;  aber  der  nom.  lautet  auch  hiegj  und  gen.  und 


^)  Während  im  ahd.  ein  unterschied  zwischen  auw  =  got.  aggw 
und  auw  ans  arv^w^  nicht  wahrnehmbar  ist  (hauuuan  nnd  frauuue  wer- 
den vollkommen  gleich  behandelt),  so  scheint  im  altsächsischen  das  au 
aus  aw^w^j  nnr  mit  dem  alten  urgerm.  diphthongen,  nicht  mit  dem  au 
von  hauwan  zusammengefallen  zu  sein;  denn  während  dieses  letztere  nie 
contrahiert  wird,  erscheint  das  erstere  überall  da  als  d  ißö)^  wo  das  pa- 
latale  w  in  j  {g)  übergegangen  \at. 
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dat.  auch  he^es,  hege.  Mau  sieht,  dass  ich  der  herrscheuden 
namentlich  auch  von  Sievers  vertretenen  auffassung  entgegen 
dem  stammvocal  in  angelsächsischen  werten  wie  eg,  heg,  nig-, 
gehegan,  cegan^  segel  die  kürze  gebe;  dies  gilt  allerdings  nur 
für  belege  aus  quellen,  wo  e  nicht  umlaut  von  eä  sein  kann. 
Ich  nehme  die  kürze  an  mit  rücksicht  auf  die  sogleich  zu  be- 
sprechenden Verhältnisse  im  altsächsischen  und  weil  ich  für 
die  wests.  formen  einen  zwingenden  beweis  der  länge  vermisse. 
Man  pflegt  auch  wol  nur  deshalb  die  vocale  lang  anzusetzen, 
weil  sich  die  kürze  nicht  geliügend  rechtfertigen  zu  lassen  schien. 
Die  vorhandenen  altsächsischen  formen,  deren  zahl  leider 
sehr  gering  ist,  stimmen  auf  das  schönste  zu  der  oben  ent- 
wickelten theorie.  Von  streuen  findet  sich  Hei.  3674  das  praet. 
stroidun  C,  streidun  M,  aufzufassen  als  strogidun,  stregidwi, 
g  blieb  ungeschrieben  wie  in  ioiu  ich  zeige  3944  M,  hoi  armos 
Strassb.  gl.  17,  wobei  es  bei  der  natur  des  alts.  g  nichts  ver- 
schlägt, dass  in  diesen  beiden  fällen  g  =  urgerm.  g,  nicht  =  j 
ist.  Die  Düsseldorfer  glossen  femer  gewähren  str eidin  ster- 
nerent  und  thiu  streunga  stramenta  584,  56.  80  d.  i.  also  stregidin 
siregunga,  mit  g  aus  w.  In  demselben  denkmal  begegnet  so- 
dann —  und  hier  wird  das  J  auch  graphisch  widergegeben  — 
/'a7i  then  thregon  minis  585,25,  das  ist  ahd.  dreuudm.  Doch 
bleibt  auch  zuweilen  rv  bestehen :  euui  agna  588,  63.  Auch  in 
der  Verschärfung  geht  rv  in  j  über:  doian,  doie,  doiat  sterben 
(=  ahd.  tourven)  im  Hei.  {doan  4864  M);  in  Telgoge  (dat.  sg. 
von  go  pagus)  Crec.  Coli.  2%  21;  hogias  des  heues  Düsseid.  gl. 
582,  50,  d.  i.  also  hogias  =  ahd.  hourves,  vgl.  dazu  houuue 
foenum  altniederfr.  Ps.  71,  16,  wo  die  verschärfte  form  in  den 
nominativ  eingedrungen  ist.  Aus  dem  Hei.  5369  C  ist  endlich 
anzuführen  thregian  drohen,  drohend  reden  =  ahd.  drewen, 
wo  die  unverschärfte  form  aus  der  2.  3.  sg.  und  dem  praeteri- 
tum  stammt. 

2.   ew^  und  ew^  (irv^). 

ew^  =  got.  iggw  erscheint  im  altsächsischen  als  euw,  wo- 
für im  auslaut  gewöhnlich  eu,  bisweilen  jedoch  auch  euu  ge- 
schrieben wird;  im  ags.  entspricht  eöw,  das  im  auslaut  bleibt; 
im  ahd.  lässt  sich  nur  noch  ausnahmsweise  euw  belegen,  da 
gewöhnlich  dafür  schon  iuw  eingetreten  ist,   welches  im.  ajissr 
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laut  stets  als  iu,  uie  als  io  auftritt.^)  —  ew-  ist  (zunächst  ab- 
gesehen von  der  Stellung  vor  j)  nicht  im  stände,  einen  vocal 
aus  sich  zu  entfalten  und  kann  daher  im  ahd.  niemals  die  ge- 
stalt  iuu  gewinnen;  auch  im  ags.  scheint  die  weiterentwickelung 
zu  eow  nur  ganz  selten  vorzukommen.  Im  auslaut  wird  ew^ 
zu  eo,  fällt  also  mit  dem  alten  diphthongen  zusammen  und 
geht  daher  wie  dieser  im  ahd.  später  in  io  über.  In  der 
Verschärfung  rückt  iwy  weiter  zu  iw^wy,  woraus  iuwj  hervor- 
geht, welches  in  allen  westgermanischen  sprachen  vollkommen 
mit  iuwJ  =  urgerm.  iw,  got.  iggw  zusammengefallen  ist.  Altes 
i/vH  kann  lautgesetzlich  niemals  zu  iuwi  werden.  Wo  wir 
dieser  Vertretung  begegnen,  beruht  sie  auf  beeinflussung  durch 
den  auslaut. 

a)  Alts,  treuua,  treuuua  (Düsseid.  gl),  treu-haft  (in  M  drei- 
mal ireuu-aft),  treu-logo,  treu-los,  gitriuumd  Düsseid.  gl.,  triuui 
(Hei.)  zufällig  immer  nur  mit  doppel-w.  ahd. /r^wwa  T.  141,17, 
dagegen  im  oberdeutschen  von  ältester  zeit  an  mit  iuw  :  triuuua 
Pa  190,27  =  kitriuuuon  gl.  K.,  catriuuuidaFsL  158,30;  triuuua, 
chitriuuui  Is.  37,19.  33,26,  urtriuuui  Frg.  4,29;  die  Züricher  hs. 
G  164  bietet  Gl.  2,511,61  triuuua,  519, 19  triuuua.  Im  auslaut 
triu-lih,  triU'haft, 

Alts,  hreuüan,  hreuuuog  3094  C  (M  nur  hriuuig\  ahd.  riuuua 
T.  13,23.  18,5,  unriuuuandi  Gl.  2,  285, 48,  riuuui,  riuuuon  0, 
(Kelle  2, 486),  riuuueg  N. 

Got.  izwara,  altn.  yi5var  =  ags.  eöwer,  alts.  euuar  Hei.. 880. 
884  M ,  dazu  die  formen  des  possessivs  euues  889  M,  euuu  774 
M;  e  erscheint  also  nur  in  M  und  zwar  nur  innerhalb  der 
ersten  tausend  verse,  wo  auch  im  dat.  acc.  eu  vorkommt,  und 
wird  niemals  mit  drei  u  geschrieben,  während  die  herschen- 
den  formen  iuuuar,  iuuua,  iuuues  sehr  häufig  in  dieser  Schreibung 
auftreten.  Ahd.  z.  b.  iuuuer  Frg.  2,26.  27,3,  Zachers  zs.  5,390. 
T  (7  mal);   iuuueriu  Germ.  2,103  (alem.  ps.). 

Got.  izwis,  altn.  yt5r  =  alts.  eu  (nur  im  Mon.  und  auch  da 
nur  im  anfange),  gewöhnlich  iu,  und  daneben  iuu,  d.  i.  iuw  = 

*)  Im  ahd.  ist  also  eu  demselben  Schicksal  verfallen  wie  der  urgerm. 
diphthoDg,  im  sächsischen  aber  blieben  beide  geschieden.  Zu  der  auf- 
fassung  Pauls  (Beitr.  6,  87)  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  weil  wir 
es  ja  nicht  mit  der  lautgruppe  ütv,  sondern  mit  euw  zu  tun  haben,  eine 
Wirkung  der  endungsvocale  übet  \m  binUbeL'  aber  undenkbar  ist. 
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ags.  eöw,  Ahd.  eu  Iö.  5,21.  15,25.  Frg.  15,22.  T.  131,20  (also 
nur  fränkisch),  sonst  iu,  was  im  Tatian  ungefähr  30  mal  mit 
dem  längezeichen  versehen  wird  (Jm),  wie  man  in  dieser  hs. 
auch  iuuar  131,24  (zweimal),  iuuuer  (etwa  ein  dutzendmal), 
iuuuih  (einmal)  geschrieben  findet,  ohne  dass  sich  bestimmt  er- 
kennen Hesse,  was  der  circumflex  hier  soll. 

Ags.  eöwic  =  ahd.  euuuih  Is.  11,5.  Germ.  2, 104  (alem.  ps.), 
gewöhnlich  iuuuih,  iuuih. 

Alts,  beuuo  segetum  Hei.  2595;  der  n.  sg.  kann  nur  als 
beu  oder  bin  angesetzt  werden  und  ist  gleich  altn.  bygg  gerste, 
got.  ^biggw,  ahd.  ^biu,  pl.  *biuwir  (wie  spriu,  spriuuir)\  dazu 
beuuod  messis  Hei.  2565,  und  wahrscheinlich  auch  3ig^.beör, 
ahd.  bior  gerstensaft,   got.  *biggwis,  *biggwisis. 

Alts,  gibreuuan  (Werdener  hebcregister),  mhd.  briuwen,  wäre 
got  *briggwan,   vgl.  altn.  part,  brugginn. 

Got.  bliggwan  =  Sihii.  bliuwan,  z.  b.  Gl.  2,219,29,  andere 
belege  bei  Graflf  3, 258. 

Ags.  ceöwan  =  ahd.  kiuwan,  z.  b.  khiuuuemes  gl.  K.  206,18, 
ze  chiuuuanne  Gl.  1,787,5, 

Ahd.  spriu,  pl.  spriüuuer  N.  ps.  87**,  wäre  got.  *spriggw, 
altn.  *sprygg. 

b)  In  allen  westgermanischen  sprachen  lautet  das  alte  particip 
zu  sehan  immer  -servan,  nie  *seuwan  oder  *siuwan.  Die  alts. 
belege  findet  man  bei  Schmeller  (Hei.  3158.  5457.  5746.  189, 
sämmtlich  nur  in  C),  die  ahd.  folgen  hier:  ungiseuuanlicho 
(voller  halbvers)  0.  2,12,44;  ungisewiner  Gl.  2,213,23;  pisewiniu 
ebd.  684,6;  geseuuen  N.  Bo.  234'^;  erseuuen  Mcp.  301^;  fore 
seuuen  Bo.  233*;  peseunora  accuratior  Hatt.  1,  308*  (Sg.  183); 
wigiseuner  (invisus)  Gl.  2,  207,  20  (A);  fore  seuniu  (provisa) 
N.  Bo.  223*.     Auch  ags.  immer  Reserven  Sievers  §  73. 

Der  stamm  knewa-,  dessen  lautgesetzlicher  nom.  kneo  bei 
Graflf  4, 575  mehrfach  belegt  ist^),  wird  im  ahd.  knewes,  knewe 
flectiert,  vgl.  dat.  sg.  kneuue  T.  46,2.  106,1.  200,2;  dat.  pl. 
knevvun  19,8,  kneuuon  92,2.  181,1.  Dazu  0.  1,27,59  odo  ih 
gikneuue  süazo   (knie  nieder).     Im   alts.   findet  sich  n.  a.  knio, 


')  Daneben  kniu,  wol  aus  dem  plural,  wo  auf  ahd.  boden  *knewu 
zu  *kniwu  kniu  werden  musste;  denn  e  geht  im  ahd.  (nicht  im  sächs.) 
vor  einem  u  der  folgenden  silbe  stets  in  t  über  und  w  vor  u  fällt  we^« 


538  KÖGEL 

cneo  (dazu  cneo-heda)  =  ags.  cneo  und  dat.  pl.  kneohon  d.  i. 
kneo-on,  welches  ebenso  durch  einwirkung  des  n.  sg.  für  knewon 
eingetreten  ist,  wie  /rähe  laeti  ftlr  /rauue.  Von  dem  ganz 
gleichgestalteten  st.  trerva-  holz  ist  im  Hei.  der  dat.  sg.  treuue 
belegt.  Im  westsächs.  flectiert  man  treo,  treowes  (Sievers  §  250); 
ob  das  eo  in  treowes,  streowest,  meorvle  und  in  andern  der- 
artigen fällen  verschieden  ist  von  dem  in  ceowan,  lässt  sich 
wol  aus  der  Schreibung  der  hss.  nicht  entscheiden. 

Gotisches  f^iwa-  (nom.  f>ius)  muss  ahd.  als  derva-,  aus- 
lautend als  deo-,  dio-  auftreten.  In  selbständigem  gebrauche 
ist  das  wort  nur  einmal  zu  belegen,  Notkers  ps.  s.  114^  gotes 
/orhtun,  diu  iüh  fri  getudi  näls  teuue,  wenn  hier  nicht  etwa 
der  conjunctiv  des  verbums  gemeint  ist,  welches  die  glosse 
theuue  humiliat  2, 238, 36  gewährt,  entsprechend  dem  got.  gapi- 
Tvan]  sonst  kommt  es  nur  in  compositis  vor:  untar-theo,  deo- 
lih,  deo'heii,  deo-mnoti  und  in  zahlreichen  eigennamen.  — 
Das  got.  piwi,  piujös  sollte  im  ahd.  flectiert  werden  diwi  oder 
diu,  gen.  diutva,  pl.  diuwä\  belegt  sind  n.  sg.  thiu  mehrfach,  gen. 
diuuua,  pl.  diuuäf  diuwa,  gen.  diuuön  N.,  daneben  aber  gen.  dat. 
sg.  diuuui  nach  der  ^'-declination,  analogieformen,  zu  denen 
wol  der  kurze  nom.  diu  veranlassung  gegeben  hat.  Die  alts. 
quellen  bieten  theo-Hco,  thio-lico,  und  von  ancilla  die  nominativ- 
formen thiui  4956  C,  thiu  285  M,  thiuuua  285  C;  genetiv  thuuue 
in  den  gl.  Lips.,  sonst  immer  mit  schwacher  flexion:  thium 
5027  C,  thiuuuon,  thuuuon  gl.  Lips.  —  Ahd.  alts.  thiondn  dienen 
wäre  got,  *piunan,  *piundda,  welches  sich  zu  pius  verhält  wie 
gaqiunan  lebendig  werden  zu  qius,  wie  gahailnan  zu  hails,  ga- 
fullnan  zu  fulls  (Grimm,  Gramm.  1, 854.  2, 166.  4, 23).  Die  grund- 
bedeutung  ist  also  sklave  werden. 

Der  löwe  (altbulg.  Iwü)  heisst  bei  N.  Bo.  102^  178%  Ps.60^ 
78^  198*  leuuo,  nur  in  der  nicht  von  Notker  selbst  herrührenden 
glosse  zu  den  psalmen  in  einer  gewiss  aus  lewo  entstandenen 
form  auch  louuuo.  Das  deminutiv  zu  lewo  erblicke  ich  in  dem 
eigennamen  Liwicho,  den  Förstemann  l,849f.  arg  njisverstan- 
den  hat 

Ahd.  geuuön  gähnen  tritt  in  zahlreichen  belegen  immer  in 
dieser  form  auf  (GraflF4, 107)  und  wird  niemals  *giuwdn  ge- 
schrieben. 

Das  dunkele  Otfridische  leuuin  3,20,92.  S  28  lasse  ich 
bei  Seite. 
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Die  Schreibung  mit  drei  u  begegnet  ausBerdem  abd.  in 
chliuuua  Pa  160,2,  halbcliuuua  61.  2,13,12,  cliuuua  (oifam, 
massam)  61.2,14,70.  18,59,  cliuuua  (glomus)  375,53.  Der 
nom.  Bg.  cliw.  (allerdings  ist  der  letzte  buchstabe  von  anderer 
band  wegradiert  nach  Steinnieyer)  61.  2, 215, 59  (Schlettst.) 
scheint  auf  eine  got.  flexion  *kliwi,  ^kliujds  hinzuweisen.  So- 
dann werden  drei  u  oft  in  den  casusformen  von  niuuui  gesetzt 
(=  got.  wm^V^),  und  einmal  in  siuuuent  consuunt  61.  2,222,37, 
d.  i.  siuwiant  =  got.  siujand;  die  urspr.  flexion  war  siurvu, 
siwis,  sirvit,  siurven,  siuwet,  siutvent,  imperat.  siwi,  inf,  siuwen, 
praet.  siwita.  In  allen  drei  fällen  liegt  also  Verschärfung  vor 
und  iuw  ist  vollberechtigt.  Falsch  ist  iuw  dagegen  in  den 
part.  erspiuuuen  61.2,487,41  und  ferliüuuen  N.  Ps.  396^,  wo 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  spiwan,  lirvan  (vgl.  sewan) 
gesprochen  worden  ist;  dazu  stimmt,  dass  das  part.  zu  sihan 
immer  sirvan  geschrieben  wird.^)  liuui  torrens  61.  2,263,72  ge- 
hört zu  letvina  und  ist  wol  als  liwi  zu  fassen;  über  das  nicht 
einmal  in  seiner  bedentung  klare  piciuuit,  piziuuit  Pa  gl.  K.  68, 8 
lässt  sich  nichts  ausmachen. 

Ehe  ich  diesen  abschnitt  schliesse,  muss  ich  noch  mit 
einigen  werten  auf  eine  ahd.  Schreibung  eingehen,  deren  wert 
man  bisher  nicht  recht  erkannt  zu  haben  scheint,  ich  meine 
die  häufig  vorkommenden  au,  tu  {eu)  vor  vocalen  an  stellen, 
wo  man  aww,  iuu  (euu)  erwartet  und  auch  gewöhnlich  findet. 
Stellt  man  sich  die  belege  zusammen,  so  erkennt  man  ohne 
mühe  das  princip.  Die  Schreiber  setzen  nemlich  au,  iu  (eu) 
vor  vocalen  niemals  für  äw,  tw  {ew)j  wo  sie  vielmehr  sehr 
regelmässig  auu,  iuu  (euu)  verwenden,  sondern  ausschliesslich 
für  autv,  iuw  {euw\  da  also  nur,  wo  urgermanisch  w^  =  got.  (/gw 
im  spiele  ist,  oder  wo  urgerm.  w^  im  westgermanischen  die 
Verschärfung  vor  J  erlitten  hat.  Sie  wollen  durch  ihre  Schreibung 
offenbar  den  diphthongischen  Charakter  des  vocals  besonders 
zur  darstellung  bringen,  und  überlassen  es  dem  leser,  sich  das 
hinterherfolgende  w  zu  ergänzen.  Nach  allem,  was  im  vorher- 
gehenden entwickelt  ist,  kann  eu  nur  ganz  ausnahmsweise  so 
vorkommen,    da  ja  die  Verschärfungsstufe  dazu  ouw  ist,  und 


^)  irsiuuaniu  vacuefactns  Gl.  1,  502,  48  in  vier  hss.;  irsiuuina  sicca 
flnmina  Gl.  2,  683,  60  (Schlettst.)*,  pisiuuaniu  siccus  Gl.  1,  698,  29. 
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dass  es  nur  aa  stellen  begegnet,  wo  die  Verschärfung  sich 
leicht  durch  tibertragung  erklären  lässt,  bestätigt  unsere  regeL 
Bei  Otfrid  ist  in  der  hs.  P  an  der  einzigen  stelle,  wo,  wie  oben 
gezeigt  ist,  euw  gelesen  werden  muss,  sireuent  4,  5,  56  gesetzt, 
sonst  durchweg  in  allen  hss.  euu,  während  sie  doch  gar  nicht 
selten  ou,  au  schreiben,  z.  b.  scoudn,  scauöt,  scouotun,  /rotten, 
douen,  glauen  (dat.  pl.),  und  ebenso  häufig  tu,  z.  b.  bliuan, 
bliuenti,  riuan,  riuön  (dat.  pl.),  riuag,  gidriuon  (n.  pl.),  driua^ 
iuer.  Die  übrigen  ahd.  quellen  gewähren  diese  Schreibung 
ausserdem  bei  folgenden  werten:  stoudn,  hauan,  drouen  drohen, 
niudn  erneuern,  chliua,  uparkniui  (Ra  1 59, 1 3).  Diese  stimmen 
durchweg  zu  der  regel.  Ihr  widersprechen  nur  drei  fälle: 
auista  gl.  K.  73,27  (wo  aber  au  ovis  eingewirkt  haben  kann), 
rouaz  crudum  Gl.  2,  263,  60  (dazu  vielleicht  rauiu  recentes  Jb 
1,290,14)  und  chrauila  fuscinulas  Rh  1,336,38. 

3.  uw^  und  uw^(ow^). 

Die  geringe  zahl  der  beispiele  und  die  hier  besojäders 
fühlbare  unbehtilflichkeit  der  Schreibung  in  ahd.  und  alts.  hand- 
schriften  erschweren  die  erkenntnis  beträchtlich,  uw^  =  got. 
uggw  sollte  nach  analogie  der  übrigen  Verbindungen  im  west- 
germanischen in  der  gestalt  ürv  auftreten,  wofür  man  aber  nach 
massgabe  von  au  für  auw  und  tu  für  law  im  ahd.  und  alt- 
sächsischen  zwischen  vocalen  auch  blosses  ü  erwarten  darf; 
im  auslaut  kann  fttr  diese  sprachen  nur  ü  erwartet  werden. 
Im  angelsächsischen  sollte  üw  im  in-  und  im  auslaut  erhalten 
sein,  wie  ed/v  und  eöw.  Dagegen  ufv^  =  got.  uw  kann  nur  in 
der  Verschärfung  im  westgerm.  durch  üw  vertreten  sein,  sonst 
muss  zwischen  vocalen  üw  entsprechen,  welches  durch  a-umlaut 
zu  ow  wird,  und  im  auslaute  ü  aus  u-u.  Ich  beschränke  mich 
hier  auf  den  fall  von  wK 

6ot.-nord.  ggw  findet  sich  namentlich  im  plur.  perf.  und 
im  part.  der  verba  hliuwan,  kiuwan,  hriuwan,  hriutvan,  vgl.  got 
hluggwun,  hluggwans,  altn.  part.  brugginn.  Im  ahd.  sind  von 
diesen  verben  folgende  formen  belegt:  plur.  part.  so  blüun  si^ 
imo  thiu  orun  0.  4,22,32  (=  blüiunY,  meint  wol  bliuun);  sin 
blüun  iro  brusti  0.  4,26,9;  ioh  iro  brüstt  blüun  0.  4,34,21,  im 
reime  auf  rüun,  wofür  F  ruuun  schreibt.  —  chuun  commandu- 
caverunt  Gl.  1, 799^  32  in  vier  hss.^  eine  hat  chuon^  eine  chuwin, 
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eine  chuumnt  =  chuun  SOG,  23  in  2  hs8.,  wofür  von  den  an- 
dern je  eine  chuin,  chuwen,  chowin  gewährt  Dazu  conj.  chuin 
comminuerent  61.  l,6G2;48y  wofür  die  übrigen  ha&.  chuuuin  und 
den  ind.  chuuun,  cho^en  bieten.  —  ihaz  uuir  nan  harlo  ruuun 
0.1,10,23  (=rüuuunP). 

Part,  praet.  -pluan  BR  Rb  Rd-Jb  Rf  GL  2,637,32,  gehlüenez 
N.  Ps.  181^,  uuidar  bluan  Gl.  1,298,9;  gecüutuin  minutnm  (länge- 
zeichen in  der  hs.)  Gl.  2,361,15. 

Die  länge  des  vocales  ergibt  sich  erstens  aus  der  eben 
angeführten  Berner  Persiusglossc,  zweitens  aus  Otfrids  nietrik, 
drittens  aus  der  mangelnden  brechung  im  particip,  und  endlich 
aus  den  nhd.  formen  geblauen,  gekauert,  gerauen  Deutsch,  wb. 
2,111.  Kotkers  geblüen  kommt  dagegen  nicht  auf,  es  erklärt 
sich  zudem  leicht  aas  dem  bei  ihm  herrschenden  lautge- 
setz,  vocal  vor  vocal  zu  verkürzen.^)  Aus  der  wechselnden 
Schreibung  bald  mit  bald  ohne  w  kann  nach  dem  oben  ent- 
wickelten kein  anstoss  genommen  werden.  Demnach  ist  die 
lautaffection  des  w,  welche  im  ostgerm.  zu  dem  consonantvor- 
schlag  führte,  im  plur.  praet.  und  im  part.  auch  westgermanisch 
vorhanden,  sie  muss  also  als  urgermanisch  angesehen  werden 
und  damit  ist  Kluges  accenttheorie,  wodurch  der  consonant- 
vorschlag  erklärt  werden  soll  (QF32, 129),  als  unhaltbar  er- 
wiesen (vgl.  auch  Job.  Schmidt,  Anz.  f.  d.  a.  6, 125  f.).  Denn 
die  ags.  formen  cuwon,  gecowen,  hruwon^  gehrowen,  die  als 
analogiebildungen  nach  den  übrigen  u-verben  so  leicht  begreif- 
lich sind,  wird  wol  niemand  heranziehen  wollen,  um  das  gegen- 
teil  zu  erweisen. 

Wir  finden  im  gotischen  fernerhin  skuggwa  swm.  spiegel; 
das  wäre  althochdeutsch   scüo  oder  scüwo,    und   so   ist   das 


0  Zwischenstehende  h  w  J  hindern  die  Verkürzung  nicht;  die  drei 
laute  selbst  sind  an  dem  lautvorgange  übrigens  unschuldig.  Die  bei- 
spiele  bei  zwischenstehendem  h  sind  bekannt  (Braune  Beitr.  2,  13t);  es 
ist  vOllig  gleichgültig,  ob  k  ursprünglich  oder  aus  j  entstanden  ist 
(gebähet  gebäheddn  Mcp.  276^.  Bo.  44* ;  inbidhenen,  inbläheni  Mcp.  343» ; 
mühet  Bo.  174»;  uudhet  Bo.  191^;  sdhet,  sdhenne  serere  Bo.  197^.  37*). 
Beispiele  vor  w,  j  oder  direct  vor  vocal  sind  reia  capra  Mcp.  360* ;  fiend 
feind  Ps.  35b.  36a.  37a.  39b.  43a  u.  s.w.;  vüire  teuer  Kateg.  453^.  454*; 
sneuue  dem  schnee  Kateg.  452b ;  htiuuen,  htiuueläBoASb^.  Die  beispiele 
lassen  sich  ohne  mühe  häufen.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  durch« 
Stehende  ouu  =^  outv  auf  diese  weise  zu  erklären. 
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wort,  und  zwar  mit  der  bedeutuDg  schatten,  die  auch  dem  altD. 
entsprechenden  skuggi  eigen  ist,  in  der  tat  mehrfach  zu  be- 
legen: scuunen  umbrae  (gen.  dat.)  zweimal  bei  T.;  scuuuo  gl.  k. 
215,35  glossiert  umbrarum,  braucht  aber  bei  doi*  uogenauig- 
keit  dieser  glossen  keineswegs  g.  pl.  zu  seiuj  sondern  darf 
sehr  wol  für  den  nom.  sg.  gehalten  werden;  scuuo  gl.  K.  Ra 
252,22  tibersetzt  spectaculum,  meint  aber  gewiss  speculum. 
Dazu  scü-char  speculum  Graff  0,420  und  scuit  adumbrat  Pa 
gl.  K.  40, 13  =  scatuit  Ra. 

b)    yi    und  j"\ 
1.  aj^  und  aj\ 

oj^  =  ?ot.  addj,  altn.  eggj  muss  sich  westgerm.  als  aij 
darstellen,  welchem  im  ags.  zunächst  äj,  dann  w^,  im  alt8. 
und  ahd.  inlautend  aij,  auslautend  stets  uncontrahiertes  ai  ent- 
spricht, ap  dagegen  konnte  in  keiner  westgermanischen 
spräche  inlautend  zu  etwas  anderem  als  zu  ej,  auslautend  zu 
ae,  e  werden.  Die  vorhandenen  belege  reichen  indess  nicht 
aus,  um  die  lautgesetzlichen  Verhältnisse  so  sicher  zu  erkennen, 
als  es  bei  w  geschehen  konnte. 

Altn.  egg  =  ags.  eeg  (gen.  c^ges),  mnd.  ei]  die  flectierten  casus 
sind  alts.  belegt  als  eia  (dat.  sg.)  und  eiiero,  eiero  (g.  pl.),  d.  i.  eija, 
eijero;  ahd.  n,  sg.  ei,  gen.  eies  T.  40,6  und  bei  0.  2,22,36  Ulit 
er  thih  eies  (also  lang),  dat.  äie  N.  Mcp.  346*,  n,  pl.  eigir  61. 
1,615,1  (Vindob.  2723.  2732)  =  egir  (Clm.  18140.  19440).  euer 
Gl.  2,701,17.  Dabei  ist  ei  vor  vocalen  aufzufassen  wie  au,  tu 
in  dei*selben  Stellung,  und  eg  meint  wol  auch  nichts  anderes 
als  eig,  da  ja  die  länge  der  ersten  silbe  feststeht. 

Got.  twaddje,  altn.  tveggja  duorum  =  ags.  irvoegal  (Sievers 
§  324  setzt  twega  an)  alts.  iueio  Hei.  5411  d,  i.  trveijo,  ahd. 
zuueiio  Is.  9,22,  sonst  zueio  d.i.  zweijo,  wie  sich  aus  der  in 
mhd.  zeit  nicht  seltenen  Schreibung  zweiger  ergibt  (Otfrid  hat 
keine  für  die  länge  beweisende  stelle).  Das  ahd.  neutrum  zwei 
statt  des  organischen  zwe  (welches  ahd.  nur  Ra  71,20  vor- 
kommt, später  dann  häufiger  in  mitteldeutschen  quellen  auf- 
tritt, vgl.  alts.  tue)  hat  wol  den  diphthong  aus  dem  gen.  dat 
bezogen. 

Got  waddjus,  altn.  veggr  wand  =  ags.  w&i  (vgl.  Sievers 
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zu  Hei.  1809)  alts.  a.  pl.  uuegos  Hei.  1809  d.  i.  weijos;  der  n.  sg. 
würde  ahd.  alts.  wei  lauten,  vgl.  den  Ortsnamen  üueisteti  Förstern. 
IP,  1567. 

Altn.  hneggja  wiehern  =  ags.  hncbgan,  mnl.  neien,  mhd.  (bei 
Frauenlob)  negen  d.  i.  netjen, 

Ahd.  hwaijon  wiehern,  z.  b.  huaiiot  Voc.  S.  Gall.  380, 
utieigot  61.  2,668,54,  uueigont  Gl.  1,605,41,  wäre  gotisch 
*  hwaddjon. 

•Alts,  leia  fels,  schiefer  Hei.  2394  M.  4077  M.,  mnd.  nnd. 
leie ,  ahd.  Leia  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  nr.  214  (a.  803),  Leige 
Förstemann  IP,  980,  im  Annolied  in  leige  auf  dem  wege  Mhd. 
wb.  1,  961^;  zahlreiche  nhd.  belege  aus  rheinischen  mundarten 
gibt  Heyne  Dwb.  s.  v.     Wäre  got.  *laddi,  altn.  ^legg. 

Ahd.  screi  schrie  0.  4,  24,  4  in  allen  hss.,  ausserdem  hat 
GraflF  6,  565  f.  nur  noch  erscrei  aus  einer  quelle  des  11.  jhds. 
Da  nun  im  mhd.  neben  schrei  auch  häufig  schre  vorkommt 
(Mhd.  wb.  2,  2,  213*),  so  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der 
form  urgerm.  aj^  oder  aj'^  zukommt.  Dagegen  scheint  dem 
subst.  screi  j^  zu  gebühren,  da  für  dieses  die  ahd.  belege  zu 
zahlreich  sind,  als  dass  man  das  gänzliche  fehlen  eines  *scre 
für  Zufall  halten  könnte,  und  weil  die  mehrfach  belegten  formen 
wie  screige  clamore,  glscreigin  clamoribus  direct  für  j^  zeugen. 
Auch  scheint  mhd.  schre  sehr  selten  und  nur  mitteldeutsch 
vorzukommen.  —  Ahd.  screidn  =  mnl.  screien  würde  got. 
*skraddjön  lauten. 

Ahd.  hei  trocken,  dürr  (R.  268,  28) ,  gihei  stn.  hitze,  dürre 
(aus  *gihäß  nach  bekannten  lautgesetzen) ,  arheijen  verdorren 
{arheigeiiin  Frg.  6, 9)  gehören  allem  anscheine  nach  ebenfalls 
hierher,  obwol  entscheidende  niederdeutsche  und  ostgermanischc 
belege  mangeln. 

Ahd.  Haijo  eigenname  Förstem.  1,  593  {Haiio  Salzburger 
Verbrüderungsbuch  90,9)  =  alts.  Heio  Crecelius  Coli.  1,  lOu.s., 
würde  got.  *Haddja  lauten. 

Fälle  des  inlautenden  ap  scheint  es  nicht  zu  geben,  wenn 
man  von  ahd.  hede  neben  got.  hajöps  absieht.  Im  auslaut  tritt 
dafür  der  monophthong  ein:  rve  =  got.  wai,  vgl.  rvajamereins; 
se  ecce  =  got.  sai. 
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2.    i;*  und  iß. 

ij^,  worin  auch  ej^  mitenthalten  ist,  =  got.  iddj,  a\tn.iggj 
muss  westgerm.  tj  sein;  im  auslaut  ist  ags.  ig  zu  erwarten, 
im  ahd.  und  alts.  t.  Dass  zwischen  vocalen  j  zuweilen  un- 
geschrieben bleibt,  kann  nicht  verwundern.  Für  ij^  erwartet 
man  westgerm.  im  inlaut  ij,  im  auslaut  L  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  die  lautgruppen  urgerm.  ißo  und  ißo  im  angelsäch- 
sischen über  i{j)o  zu  eö  geworden  sind. 

Got.  iddja  =  ags.  eö-de  (-de  von  den  schwachen  verben 
wie  in  gengde),  mhd.  gie  «=»  ags.  geeode,  altengl.  gede,  ahd. 
würde  die  form  also  *gija  aus  ga-ija  lauten  (vgl.  Mahlow,  die 
langen  voc.  s.  139  anm.). 

Altn.  priggja  trium  (got.  abweichend  prije,  vielleicht  be- 
einflusst  von  prija  =  altn.  prjü)  «=»  ags.  preö-ra  (die  prono- 
minalendung  wie  in  twcbgra  neben  iwcega),  ahd.  thriio  T.  98,  2. 
128,  10,  wird  sonst  drio  geschrieben. 

Altn.  Frigg  =  ags.  Frig  und  fred  (EttmüUer  373),  alts. 
fri  weib  (durch  einfluss  von  mf  mit  neutralem  geschlecht  ver- 
sehen) im  H'el.  häufig  (g.  pl.  friho  438  M,  d.  i.  frijo\  ahd.  Frija 
{Frlia  Merseb.  spr.,  Frijetag  T.,  Friadag  0.). 

Wo  dagegen  im  ahd.  und  alts.  ij  zwischen  vocalen  =  got. 
ij  ist,  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  vocal  für 
kurz  zu  halten.  So  in  n.  fem.  driio  tres  T.  =  altn.  prjär^ 
ags.  pred',  n.  sg.  friger  liber  BR.,  n.  pl.  m.  frige  liberi  T.  H., 
neutr.  friiu  T.,  dazu  der  überaus  häufige  städtename  Frigisingas 
Freisiug;  fiiani,  fiiania^  fiianton  T.,  dazu  figidos  zelaveris  Gl,  1, 
5 1 5,  69  in  5  hss.  Ueberall  begegnet  neben  tj  auch  %  im  inlaut, 
welches  vermutlich  als  eindringling  vom  auslaut  her  zu  be- 
trachten ist. 

Man  möchte  gern  wissen,  was  aus  uj^  und  uj^  im  west- 
germanischen geworden  wäre?    Aber  es  fehlen  die  belege. 

LEIPZIG,  23.  märz  1884.  RUDOLF  EÖGEL. 


GOTISCH  DDJ  UND  ALTNORDISCH  GG% 

V  eranlasst  durch  Eögels  vorstehenden  aufsatz  möchte  ich 
über  die  gleichung  got.  ddj  =  an.  ggj  noch  einige  bemerkungen 
machen.  Es  scheint,  dass  man  der  Übereinstimmung  von  got. 
irvaäöje  ==  an.  tveggja,  got.  waääjus  =  an.  veggr,  got.  daddjan 
=  aschw.  doeggia,  got.  ^addi  (krimgot.  add)  =  an.  egg  deshalb 
weniger  gewicht  beigelegt  hat,  weil  der  hier  vor  j  (jj)  ent- 
wickelte consonant  im  got.  und  nordischen  verschieden  ist  und 
man  einen  Vereinigungspunkt  nicht  gesehen  hat.  In  folge 
dessen  erwähnt  Zimmer  (ostgerm.  und  westgerm.  zs.  fda.  19) 
wol  das  gg  vor  w  als  gemeinsam  ostgermanische  erscheinung, 
dagegen  das  got.  ddj  =  nord.  ggj  übergeht  er  mit  still- 
schweigen. Auch  sonst  entsinne  ich  mich  nicht,  eine  aus- 
drückliche hervorhebung  der  einheit  dieser  erscheinungen  ge- 
funden zu  haben.  Auf  diese  einheit  weist  aber  schon  deutlich 
die  Parallelität  mit  den  erscheinungen  bei  rv.  Denn  wie  das 
germanische  ww  (w^  nach  Kögel)  im  got.  und  nord.  einen  guttu- 
ralen verschlusslaut  vor  sich  entwickelt  (got.  ggw  =  an.  ggv)^ 
so  müsten  wir  auch  erwarten,  dass  der  aus  germ.  jj  (ß)  ent- 
wickelte laut  im  gotischen  und  nordischen  derselbe  sei.  Von 
rein  phonetischen  erwägungen  ausgehend  wird  man  es  selbst- 
verständlich finden ;  dass  der  vor  w  entwickelte  gutturale  ver- 
schlusslaut der  hinteren  (volaren)  /r-reihe  angehört:  das  gg  im 
got.-nord.  vor  w  ist  g\  Wird  dagegen  vor  j  ein  verschlusslaut 
entwickelt,  so  ist  es  das  natürlichste,  dass  er  an  der  articu- 
lationsstelle  des  /  entstehe ;  also  ein  weit  nach  vorn  liegendes 
palatales  g  (g^)  sei.  Diese  palatale  geltung  dem  nord.  ^^  vor 
j  zu  geben  hindert  nichts,  ja  nach  allen  sonstigen  sprachlichen 
analogien  sind  wir  sogar  gezwungen  das  gg  m  ^\i»  t-oecj^ia  ^5vs^* 
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als  palatales,  als  g^,  aufzufassen.  Demnach  hat  das  nordische 
in  diesem  falle  den  ursprünglichen  laut  erhalten.  Im  gotischen 
dagegen  ist  nach  einer  fast  in  allen  sprachen  zu  beobachten- 
den lautneigung  in  der  gruppe  g^  der  verschlusslaut  weiter 
nach  vorn  gerückt:  ich  brauche  nur  an  die  verschiedenen  er- 
scheinungen  des  zetacismus  im  romanischen  und  germanischen 
zu  erinnern  z.  b.  fries.  k^  (kj)  :  ts  {kirke  zu  isirke),  oder  noch 
besser  an  das  ungarische  gy,  welches  dj  (mit  dorsalem  d)  aus- 
gesprochen wird.*)  Es  ist  also  das  got.  ddj  aus  ggj  entstanden 
(tfvaddje  aus  *twaggje).  Man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen, 
dass  das  got.  dd  einen  rein  dentalen  verschlusslaut  2)  bedeute, 
sondern  es  kann  noch  jenen  gaumen verschlusslaut  bezeichnen, 
welcher  auf  der  grenze  zwischen  g^  und  dorsalem  d  gelegen 
seinem  laute^ect  nach  sowol  für  d  als  auch  für  g  gehalten 
werden  kann,  sowie  das  schwedische  palatale  k  einem  tj  schon 
sehr  ähnelt. 

Doch  diese  feineren  phonetischen  fragen  zu  entscheiden 
reicht  unsere  Überlieferung  nicht  aus;  es  kommt  darauf  auch 
nicht  eben  viel  an,  wenn  wir  nur  die  berechtigung  erkennen  als 
regel  aufzustellen: 

*Im  ostgermanischen  wurde  vor  w^  ein  velarer  tönen- 
der verschlusslaut  (g^)  entwickelt,  vor  ß  dagegen  ein  palataler 
(^»).  Letzterer  ist  im  gotischen  etwas  weiter  nach  vorn  ge- 
rückt und  zu  (dorsalem?)  d  (dd)  geworden,  während  das  nor- 
dische die  palatale  qualität  beibehalten  hat/ 3) 

Aus  der  fassung  dieser  regel  geht  zugleich  hervor,  dass 
ich  diesen  Vorgang  für  einen  dem  ostgermanischen  gemein- 
samen halte  und  für  einen  gewichtigen  grund  für  die  annähme 
einer  ostgermanischen  gruppe.  Genau  genommen  ist  es  der 
einzige  wirklich  durchschlagende  gi*und:  Übereinstimmung  in 
einer  secundären  lautentwicklung,  welche  zufälliges  zusammen- 


^)  Auch  das  serbische  zeigt  ganz  ähnliche  lautvorgänge. 

^)  Die  lautentwicklung  kann  natürlich  auch  bis  zu  einem  solchen 
führen. 

3)  Dass  die  an.  gg,  got.  gg  und  dd  lange  (geminierte)  verschluss- 
laute bezeichnen,  halte  ich  nicht  für  sicher;  es  könnten  diese  doppel- 
zeichen auch  nur  den  zweck  haben  die  qualität  als  verschlnsslaut 
auszudrücken,  da  inlautend  nach  vocalen  im  an.  ^,  im  got.  g  und  d 
spiraDtiache  geltnng  hatten. 
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treffen  auszuschliessen  scheint.  Denn  alle  andern  beweise  für 
ostgermanische  einheit  können  von  einem  gegner  angefochten 
werden  und  beweisen  höchstens  die  enge  einheit  der  west- 
germanischen gruppe.  —  Wer  recht  vorsichtig  sein  will,  pflegt 
jetzt  das  germanische  in  drei  gruppen  (gotisch  —  scandinavisch 
—  westgermanisch)  zu  zerlegen:  ich  glaube  noch  beim  'ostger- 
manischen' bleiben  zu  dürfen. 

Damit  ist  denn  auch  zugleich  gesagt^  dass  ich  Bezzen- 
berger  nicht  beistimme,  der  (Göttinger  Nachrichten  1880  s.  152  ff.) 
Förstemanns  annähme  einer  Zweiteilung  des  germanischen  in 
westgermanisch -skandinavisch  und  gotisch  von  neuem  zu 
stützen  gesucht  hat.  Von  seinen  drei  'hauptstützpunkten'  könnte 
allenfalls  der  erste  (got.  e  =  skandinav.-westg.  ä)  in  betracht 
kommen.  Aber  wenn  man  als  germanischen  grundlaut  ein  ce 
annimmt,  so  kann  die  weitere  Senkung  desselben  zu  ä  sehr 
gut  in  zwei  getrennten  gruppen  selbständig  eintreten,  während 
die  gotische  erhöhung  in  der  richtung  nach  i  hin  erst  nach 
auf  hebung  des  contacts  mit  den  Skandinaviern  eingetreten  sein 
wird.  Wie  jung  diese  Senkung  des  ce  znä  im  westgerm.  ist, 
zeigt  bekanntlich  der  name  Suevi  und  die  im  fränkischen  noch 
im  6.  jh.  vorhandenen  namen  auf  -meris.  Dieses  dem  westg. 
und  skand.  gemeinschaftliche  ä  wiegt  bei  weitem  nicht  die  ge- 
meinsame entwicklung  des  ^  vor  w^  und  ß  auf.  —  Die  beiden 
andern  stützen  sind  noch  schwächer.  Nr.  3  skandinav.-westg^ 
r  =  got  z  ist  sicher  kein  gemeinsamer  lautübergang  des  west- 
germanischen und  skandinavischen,  sondern  von  jedem  teile 
selbständig  vollzogen.  Das  zeigt  die  ganz  verschiedene  be- 
handluDg  des  z  in  beiden.  Westgermanisch  wird  z  nur  im  In- 
laut zu  r,  fällt  im  auslaut  aber  ab,  während  im  skand.  in 
beiden  fällen  r  entsteht.  Westgerm,  wird  zd,  zn  zu  rd,  m, 
während  im  skand.  dieselben  zu  dd,  nn  assimiliert  werden 
(Noreen,  Altisl.  gr.  §  197,2),  wobei  diesen  assimilationen  natür- 
lich noch  ein  speciell  nordisches  z  zu  gründe  liegen  muss,  und 
nicht  schon  in  *mittelurdeutscher'  zeit  z  zu  r  geworden  sein 
kann.  Rhotacismus  eines  tönenden  s  ist  ein  phonetisch  so  nahe 
liegender  Vorgang,  dass  ein  zusammentreffen  in  einzelnen  fällen 
(mehr  liegt  zwischen  westg.  und  nord.  nicht  vor!)  nichts  ge- 
meinsames zu  sein  braucht.  —  Nr.  2  endlich  (skandinavisch- 
westgerm.  e,d  =  got.  %,  ü)  ist  von  derselben  wirkun^.,  ala  ^^\mcl 

Boitr'dge  zur  geschiohte  der  deutschen  syrache.    IX..  ^^ 
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ich  aus  der  hochdeutscheü  lautverschiebung  engere  Zusammen- 
gehörigkeit des  gotischen,  skandinavischen  und  niederdeutschen 
beweisen  wollte,  welche  alle  diese  lautverschiebung  nicht 
kennen.  Es  ist  doch  sicher,  dass  dem  einförmigen  got.  i,  u 
früher  auch  im  urgotischen  ein  Wechsel  e-i,  o-u  vorhergegangen 
sein  muss  und  dass  wir  nur  eine  speciell  gotische  erhöhung 
der  e,  o  in  i,  u  anzunehmen  haben.  Sollen  solche  beweise 
gelten,  so  Hessen  sie  sich  für  die  ostgermanische  gruppe  ge- 
nugsam bringen,  wie  z.  b.  die  ostgerm.  2.  p.  sg.  perf.  auf  t 
gegen  westgerm.  -i  u.  a.  m. 


ALTHOCHDEUTSCH  S17JV17,  SUN. 

Es  scheint  feststehende  ansieht,  dass  das  mhd.  sun  erst 
spät,  gegen  ende  des  12.  jhs.,  durch  abfall  des  e  aus  swne 
hervorgegangen  sei,  sowie  etwa  vil  aus  vile,  dem  aus  deme 
entstanden.  Und  demgemäss  glaubt  man  auch  in  texten,  die 
ihrer  entstehungszeit  nach  noch  ins  12.  jh.  gehören,  überall 
die  form  sune  unterschieben  zu  dürfen,  wo  dies  irgend  einer 
theorie  zu  liebe  wünschenswert  erscheint  So  operiert  Bartsch 
in  seiner  Nibelungenkritik  besonders  gern  mit  der  form  sunsy 
um  assonanzen  auf  frumen,  benumen  u.  dgl.  zu  erschliessen. 
Vorangegangen  ist  ihm  Lachmann,  welcher  Zu  den  Nib.  11 8^ 
sun  mit  vil^  dem  u.  a.  auf  gleiche  stufe  stellt  und  es  mit  be- 
nutzt um  einen  unhaltbaren  metrischen  satz  zu  begründen. 
Auch  in  seinen  text  hat  Lachmann  die  form  sune  eingesetzt 
6983  und  —  einer  Verderbnis  in  A  zu  liebe  —  Klage  947. 

Dass  diese  ansieht  aber  falsch  ist,  dass  es  im  12.  jh.  eine 
form  sune  im  ganzen  Oberdeutschland  und  wenigstens  dem 
allergrössten  teile  von  Mitteldeutschland  nicht  gegeben  hat  und 
nicht  gegeben  haben  kann,  das  lässt  sich  aus  der  ahd.  gram- 
matik  leicht  zeigen. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  westgerm.  das  auslautende  kurze 
^^  im  n.  a.  sing,  der  u-Aqü,  nur  nach  kurzer  Stammsilbe  ge- 
blieben, nach  langer  dagegen  lautgesetzlich  abgefallen  ist 
(Sievers,  Beitr.  5, 104ff.).  Die  langsilbigen  verbanden  mit  dem 
Verlust  des  charakteristischen  u  zugleich  den  übertritt  in  eine 
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andere  declination  (ahd.  meist  e'-decl.),  so  dass  also  dem  got. 
skiläus  in  ahd.  sküt  pl  skilti  gegenübersteht.  Von  kurzsilbigen 
t^-stämmen  sind  im  ahd.  erhalten  die  neutra  fihu  und  ßu,  die 
masculina  fridu  {unfridu)j  hugu,  mein,  sign,  situ,  witu  (bei  0. 
neutr.).  Nicht  alle  davon  sind  in  weiteren  flexionsformen  be- 
legt, bei  den  vorkommenden  gehen  aber  die  übrigen  casus 
ganz  nach  der  i-declination,  so  dass  neben  dem  n.  a.  sing,  siiu, 
der  g.  Sites,  d.  site,  der  pl.  n.  a.  siti,  g,  sito  {siteo),  d.  siiim  als 
i*egelmässige  flexionsformen  im  ahd.  gelten  müssen.  In  ganz 
alten  denkmälern  sind  von  einigen  noch  weitere  reste  der 
w-decl,  insbesondere  echte  w-genetive  auf  -d  belegt  {fridoo  Ben., 
frido  Is.  H.,  wito  gl.  K.),  im  ahd.  des  9.  jahrh.  aber  und  in  der 
spätem  zeit  sind  nur  die  formen  des  n.  a.  sing,  der  t/-decl. 
treu  geblieben;  ihr  w-  wird  später  zu  -o  (bei  N.  frido,  sito, 
sigo,  füo,  feho  Beitr.  2,1^1)  und  im  mhd.  zu  e,  welches  in 
manchen  Worten  auch  abfallen  kann :  mhd.  vride,  mete  und  met, 
sige  und  sie,  site,  wite  und  wit,  vehe,  vihe  (und  vich,  viech\  vile 
und  vil.^) 

Anders  aber  als  die  vorstehend  aufgeführten  Wörter  ist  im 
ahd.  das  wort  sunu  behandelt  worden.  Wie  nämlich  einer  von 
den  kurzsilbigen  i^-stämmen,  got  lif^us,  in  allen  westgerm. 
sprachen  in  eine  andere  declinationsart  ausgewichen  ist  und 
auch  im  n.  a.  sing,  sein  u  aufgegeben  hat  (as.  Iit5,  pl.  Iit5i,  ahd 
lid  m.,  ags.  Iit5  n.)^),  so  ist  speciell  im  ahd.  das  wort  sunu  ganz 
in  die  e-declination  übergetreten;  auch  im  n.  a.  sing.!  Dagegen 
haben  sowol  das  ags.,  als  das  as.  durchgehend  den  alten  n.  a. 
sg.  sunu  bewahrt,  und  bieten  auch  in  den  cas.  obliq.  noch  die 
echten  w-formen:  gen.  dat.  sg.  as.  suno^  ags.  suna.  Und  wie  das 
as.  stets  sunu,  so  hat  auch  das  mittelniederdeutsche  immer  sone 
{sune)  ganz  ebenso  wie  vrede,  sede  und  sege  (Lübben,  mnd.  gr. 
s.  95).    Eine  form  son  ohne  e  kommt  im  mnd.  kaum  vor. 

Im  hochdeutschen  liegt  nun  die  sache  so:  das  altober- 
deutsche hat  schon  im  8.  jh.,  schon  vor  unsern  ältesten  denk- 


0  Die  kürzeren  nebenformen  met,  sie,  wit  {vicK)  sind  nicht  dnrch 
lautlichen  abfall  des  e  zu  erklären,  sondern  durch  angleichung  an  die 
regelmässige  declination  der  starken  masc.  (neutr.).  Bei  vil  dagegen  wird 
(nach  l)  lautlicher  abfall  vorliegen. 

^)  Nur  als  erstes  glied  von  compos.  ist  überall  die  alte  form  noch 
erhalten  z.  b.  ags.  leotiu-hend,  as.  litfu-waslum,  ahd.  lido-starc  etc. 

36* 
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mälem  das  wort  surm  zu  sun  werden  lassen,  d.  h.  nicht  durch 
lautlichen  abfall  des  u,  sondern  durch  vollen  Übergang  in  die 
i-declination,  also  grade  wie  es  mit  lidu  <  lid  der  fall  gewesen 
ist.  Es  heisst  sun  schon  in  Ba.  Eb.  H.  etc.:  nirgends  kommt 
in  oberdeutschen  texten  vom  8.  jh.  ab  irgendwo  eine  form  sunu, 
suno  vor,  und  so  heisst  es  dann  auch  bei  N.  nur  sun,  nie  suno. 
—  Der  volle  Übergang  in  die  f-decl.  ist  aber  auch  im  fränki- 
schen eingetreten,  nur  —  wie  so  mancher  andere  sprachliche 
Vorgang  —  etwas  später  als  im  oberd.  Zwei  der  ältesten 
fränkischen  denkmäler  haben  noch  die  alte  form:  der  Weissen- 
burger  katechismus  suno  (44.  105.  106,  aber  daneben  9  mal 
schon  sun)  und  der  Is.  sunu,  welches  daselbst  sehr  häufig  ist 
und  nur  ein  einziges  mal  sun  zur  seite  hat.  Das  ist  aber 
auch  alles:  denn  die  Monseer  fragmente  haben  sunu  (neben 
sun)  natürlich  aus  ihrer  Isidorischen  vorläge  beibehalten  und 
im  Hildebrandsliede  wird  sunu,  suno  sächsische  form  sein 
wie  so  vieles  andere. 

Alle  anderen  fränk.  denkmäler  ausser  Is.  (Fragm.)  und 
Weissenb.  kat.  haben  nur  die  form  sun,  zur  zeit  des  0.  und  T. 
war,  so  weit  unsere  ahd.  denkmäler  es  übersehen  lassen,  auch 
im  fränkischen  die  form  sunu  längst  verklungen,  während  fridu, 
situ  etc.  noch  in  voller  kraft  bestanden. 

Da  sunu  schon  im  ältesten  ahd.  in  die  i-decl.  übergegangen 
war,  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  von  diesem  so  häufigen  werte 
kein  gen.  suno  belegt  ist^);  selbst  Is.,  der  ja  den  nom.  acc. 
sunu  noch  hat,  bildet  den  gen.  immer  sunes,  während  er  doch 
den  gen.  frido  aufzuweisen  hat. 

Dass  der  Übergang  von  sunu  in  sun  nicht  bloss  den  süd- 
licheren fränkischen  dialecten  eignet,  sondern  ziemlich  weit 
nach  norden  geht,  zeigt  sun  im  mfr.  Trierer  capitulare  und  im 
psalm  2,7  (Heyne,  altniederd.  dm.  s.  3).  In  welchen  gegen- 
den  des  nördlicheren  Mitteldeutschland  etwa  sunu,  in  Über- 
einstimmung mit  dem  altniederd.  sich  erhalten  hat,  lässt  sich 
für  die  ahd.  zeit  aus  mangel  an  belegen  nicht  feststellen. 

Wenn  also  schon  im   9.  jahrh.   das  u  von  sunu  in  dem 


0  Und  auch  sonst  kein  «/-casus;   denn  der  dativ-locativ  suniu  darf 
nach  den  Zusammenstellungen  von  Kugel  (Zs.  f.  d.  a.  2$,  112  f.)  schon  zur 
t-deci  gerechnet  werden. 
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ganzen  durch  denkmäler  bezeugten  gebiete  der  ahd.  spräche 
verloren  gegangen  war,  woher  sollte  dann  sein  schatten,  das  e, 
im  12.  jh.  kommen?  Und  in  der  tat  ist  es  auch  nicht  vor- 
handen; ganz  besonders  im  oberdeutschen  gebiete.  Die  ziem- 
lich reichen  belege  bei  6raffVI,59flF.  zeigen  ausser  den  oben 
erwähnten  paar  sunu  nur  die  nominativform  sun,  insonderheit 
kein  sune.^)  Von  oberdeutschen  denkmälem  des  12.jh8.  seien 
nur  einige  namentlich  aufgeführt.  Die  Wiener  Genesis,  welche 
noch  stets  vile,  deme  schreibt,  hat  durchweg  sun:  hier  sollten 
wir  die  form  sune  erwarten,  wenn  sie  überhaupt  möglich  wäre. 
Weder  die  Vorauer  hs.  noch  die  zahlreichen  oberdeutschen 
glaubensformeln  des  12.  jhs.  bei  MüUenhoflf-Scherer  nr.  87  flf. 
haben  eine  andere  form  als  sun  aufzuweisen.  —  Aber  auch  im 
mitteldeutschen  Sprachgebiete  herrscht  während  des  12.  jhs. 
sun.  So  haben  die  md.  stücke  der  Vorauer  hs.  im  reime  stets 
sun  (z.  b.  sun  :  giwunniin  Summa  theol.  3O2).  sun  wird  geschrie- 
ben im  Friedberger  Ohrist,  und  auch  hier  stehen  reime  der 
Schreibung  zur  seite,  z.  b.  sun  :  gedün  D*  9,  ;  cesewun  H*'  14  etc. 
Ebenso  haben  die  aus  dem  Ahrtale  stammenden  mfr.  Marien- 
lieder (vgl.  oben  s.  412flf.)  stets  sun,  nie  sune;  desgl.  noch  viele 
andere  altmd.  denkmäler. 

Ganz  unbelegt  ist  nun  aber  die  form  sune  im  12.  jh.  doch 
nicht.  Ich  kann  dieselbe  belegen  aus  dem  könig  Bother  {sune 
2961);  aber  der  Rother  hat  auch  andere  geradezu  nieder- 
deutsche formen  und  das  daneben  vorkommende  o>  der  Stamm- 
silbe (z.  b.  sonen  741)  weist  zum  mindesten  in  den  äussersten 
norden  des  md.  Sprachgebiets.  —  Ferner  findet  sich  sune  ge- 
schrieben im  Strassburger  Alexander  398,  geschrieben  und  zu- 
gleich reimend  (;  comen)  2849,  5710.    Aber  auch  das  Alexander- 

*)  Die  einzige  ausnähme  würde  sein  oheimes  sune  Hd,  welches 
Graff  als  n.  s.  bezeichnet.  Das  ist  aber  falsch.  Zwar  lautet  die  glosse 
bei  Engelhardt,  Herrad.  s.  193^:  consobrinus  Mumensune  vel  Oheimessune. 
Aber  dieses  *  consobrinus'  ist  einer  der  massenhaften  fehler ,  welche 
Engelhardt  in  den  lateinischen  Wörtern  der  gl.  Herrad.  hat.  Graff  selbst 
hat  in  seiner  collation  (Diutisca  III  s.  219)  mitgeteilt ,  dass  die  hs.  nicht 
^consobrinus',  sondern  ^consobrini'  hatte,  so  dass  also  sune  n.  plur.  ist. 
Im  Sprachschatze  hat  Graff  nur  das  versehen  begangen  unter  *  oheimes 
sunu'  nach  Engelhardts  abdrucke  falsch  *  consobrinus '  zu  eitleren,  wäh- 
rend er  gleich  darunter  unter  'muamun  sun'  richtig  citiert:  mumensune 
consobrini  Hd. 
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lied  gehört  ins  nördliche  Mitteldeutschland;  übrigens  kommt 
daneben  sun  vor  (z.  b.  380,  im  reim  :  Forum  6078)  und  der  6110 
belegte  schwache  nom.  plur.  sunen  lässt  sogar  die  möglichkeit, 
auch  den  n.  sing,  sun^  aus  einem  (aus  andern  quellen  nicht 
belegten)  Übertritte  des  wertes  in  die  schwache  declination  zu 
erklären. 

Weitere  belege  von  sune  aus  dem  nördlichen  Mitteldeutsch- 
land sind  mir  wenigstens  zur  zeit  nicht  bekannt.  Es  ist  die 
möglichkeit  nicht  von  der  band  zu  weisen,  dass  in  einigen  an 
das  niederdeutsche  angrenzenden  md.  gebieten  die  form  sime 
im  12.  13.  jh.  noch  vorhanden  war,  aber  für  den  bei  weitem 
grössten,  südlicheren  teil  des  md.,  so  wie  für  alle  oberdeutschen 
dialecte  wissen  wissen  wir  positiv,  dass  das  wort  sun  schon 
seit  dem  9.  jb.  nur  einsilbig  war.  Es  ist  also  auch  der  ge- 
brauch abzuweisen,  welchen  in  den  Nibelungen  Lachmann  und 
Bartsch  von  der  erschlossenen  form  sune  machen. 

Jedoch  gibt  der  letztere  (Untersuchungen  üb.  d.  Nib.  s.  15) 
eine  anzahl  belege  für  den  n.  a.  sune  in  assonierenden  reimen. 
Damit  verhält  es  sich  aber  folgendermassen:  Die  form  sune  ist 
wirklich  geschrieben  nur  in  den  beiden  schon  oben  angeführten 
beispielen  des  Alexander!.  (;  comen)  und  in  den  beiden  bei- 
spielen  aus  der  niederdeutschen  apocalypse,  Hagens  Germ. 
10,169  sone  :  käme,  178  sone  :  komen,  —  für  letztere  wäre 
natürlich  jede  andere  form  als  sone  undenkbar.  —  Dagegen 
steht  in  allen  übrigen  beispielen  in  der  hs.  sun,  nämlich  Graf 
Rudolf  7  25  sun  (acc.)  ;  comen,  W  18  sun  :  comen;  Kolandsl.  I483 
sun  (acc.)  ;  gefrumen,  Kaiserchron.  8865  sun  (acc.)  ;  vrume.^)  Es 
würde  nun  ganz  falsch  sein,  aus  diesen  reimen  auf  einen  n.  a. 
sune,  als  die  dem  dichter  zukommende  form  zu  sehliessen.  Für 
Kolandslied  und  Kaiserchronik  wäre  nach  dem  oben  entwickelten 
eine  andere  form  als  sun  ganz  unzulässig,  wir  kommen  aber 
auch  mit  sun  vollständig  aus,  da  in  beiden  denkmälem  un- 
geheuer häufig  einsilbige  Wörter  mit  zweisilbigen  stumpf  rei- 
menden gebunden  werden,  z.  b.  Rol.  II2  nam  :  graben,  9823 
man  :  getragen,  179ig  getan  :  sagen;  Kais.  8769  vernomen :  Abiron, 
8469  man  :  namen,   9009  man  :  tragen  etc.;  ebenso  ist  natürlich 


*)  Die  beispiele,  in  welchen  der  d.  sing,  sune,  n.  a.  pl.  sune  reimt, 
gehen  uns  oatürlicb  hier  nichts  an. 
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stm :  frumen  zu  beurteilen.  Nur  bei  dem  naeh  dem  nördlichen 
Mitteldeutschland  gehörigen  Grafen  Rudolf  könnte  man  den 
scbluss  auf  mne  wahrscheinlich  finden,  da  von  ähnlichen  rei- 
men dort  nur  (jen  :  sehen  dem  zweimaligen  sun  :  comen  zur 
Seite  zu  stellen  ist,  was  dann  md.  als  gin  :  sen  aufzu- 
fassen wäre. 

Da  aber  Bartsch  das  Nibelungenlied  doch  nicht  ins  nörd- 
lichste Mitteldeutschland  setzt,  so  wird  er  nun  reime  wie  sun  : 
frumen  erschliessen  müssen  ^  und  nicht  sune  in  seinen  Original- 
text einführen  dürfen.  Die  form  sun  ist  ja  auch  durch  die 
reime  auf  tuon  und  finim  hinreichend  als  die  dem  Nibelungen- 
liede zukommende  form  nachgewiesen. 


OTENHEIM  IM  NIBELUNGENLIEDE. 

Die  Zusatzstrophe,  welche  die  recension  C*  nach  str.  942 
Lm.  (=  1001  Bartsch),  die  gruppe  Id  nach  939  Lm.  (=  998 
Bartsch)  einschieben,  lautet  nach  G  (Z.  152, 1): 

Von  dem  selben  brunnen,      da  Slvrit  wart  erslagen, 
siilt  ir  dia  rehten  maere      von  mir  hoeren  sagen: 
vor  dem  Otenwalde      ein  dorf  lit  Otenheim; 
da  vliuzet  noch  der  brunne.      des  ist  zwifel  dehein. 

Wo  liegt  dieses  Otenheim  (Otenhaim,  Ottenhaim,  Oltenhain 
varr.)  und  woher  nahm  der  bearbeiter  diese  künde?  Auf  die 
letztere  frage  scheint  die  allgemeine  antwort  die  zu  sein,  dass 
er  dabei  eine  localsage  vom  tode  Siegfrieds  benutzte.  So 
Bartsch,  Untersuchungen  s.  318,  Liliencron  s.  58,  R.  v.  Muth, 
Eini.  s.  192. 

Und  auch  die  erste  frage  wird  wie  es  scheint  überein- 
stimmend dabin  beantwortet,  dass  mit  diesem  Otenheim  das 
heutige  dorf  Edigheim  bei  Frankenthal  in  Rheinbaiern  ge- 
meint sei.  So  sagt  Zarncke  Nib.^  s.  418:  'Otenhein,  ort 
zwischen  Rhein  und  Odenwald  (jetzt  Edigheim  am  linken 
Rheinufer)*.      Ebenso    geben    Lübben    und    Bartsch    in    ihren 


*)  Vgl.  übrigens  hierzu  Paul,  Beitr.  3,  424,  der  ebenfalls  schon  die 
form  sune  beanstandet. 
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Nibelungenwörterbüchern   bestimmt  Edigheim    für   das   frag- 
liche Otenheim  aus,  desgl.  Zeune,  Hagens  Germ.  I,  102. 

Soviel  ich  sehen  kann,  geht  diese  Ortsbestimmung  zurück 
auf  von  der  Hagen,  der  in  seinen  Anmerkungen  zu  den  Nib. 
s.  112  f.  die  frage  folgendermassen  behandelt: 

*Da8  dorf  Odenheim,  vor  dem  Odenwalde,  ist  vermutlich 
das  jetzige  Edigheim,  das  schon  als  Otincheim  in  der  Karolinger 
zeit,  im  Lobodengaa  diesseit  des  Eheins,  nach  dessen  altem  laufe, 
vorkömmt-,  s.  die  karte,  bei  Dahls  geschichte  von  Lorsch,  s.  109.   Es 

6  liegt  zwar  nahe  am  Rhein,  gegen  3888  [9094  Lm]:  aber  die  örtliche 
sage,  welche  der  Überarbeiter  hier  anfnahm  (wie  «ie  auch  die  Wiener 
handschrift  schon  nach  4008  hat)  brauchte  mit  dem  älteren  dichter 
nicht  so  genau  zu  stimmen.  Kein  anderes  altes  Odenheim  ist  in 
dieser  gegend  bekannt.    Das  Otenheim  in  einer  Lorscher  Urkunde 

10  .von  786  im  Wormser  gau,  läge  mit  diesem  zwar  jenseit  des  Rheines, 
wie  jetzo  nach  dem  neuen  laufe,  ist  aber  doch  wol  dasselbe,  weil  die 
gränzen  hier  am  ersten  schwanken  konnten.  Und  merkwürdig  ist, 
dass  die  Unbestimmtheit  der  jagd,  im  gedichte,  diesseit  oder  jenseit 
des  Rheines  (3658)  gerade  bei  diesem  zur   nähern    bestimmung   ge- 

16  nannten  orte  durch  den  veränderten  lauf  des  Rheines  (seit  wann?) 
gewissermassen  erneut  wird.  Das  dorf  Odenheim,  wo  1123  eine 
ebenso  genannte  probstei  gestiftet  wurde,  liegt  zu  fern,  oberhalb  des 
Neckars  und  Ereichs  am  Rheine'. 

Hiergegen  ist  aber  zunächst  der  sehr  schwer  wiegende 
einwarf  zu  machen,  dass  das  heutige  Edigheim  nie  Odenheim 
geheissen  hat  und  nach  seiner  heutigen  form  auch  nicht  so 
geheissen  haben  kann.  Edigheim  heisst  in  den  Lorscher  Ur- 
kunden i)  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  Ottincheim  1,527  f.,  Otting- 
heim  III,  272,  Otincheim  I,  90,  Otdincheimer  marca  I,  526. 
V.  d.  Hagen  zeile  2  scheint  dieses  als  Otin-cheim  abzuteilen. 
Das  wäre  aber  ein  grober  fehler.  Denn  es  ist  nattlrlich  Otinc- 
heim, Oting-heim  und  müste  im  13.  jh.  (mit  umlaut  des  d  zu  ce) 
Oetingheim  heissen,  oder  vielleicht  schon  Oetigheim,  denn  der 
nasal  schwand  in  der  unbetonten  silbe  (wie  in  mhd.  künig  aus 
kuning  oder  in  teidigen  aus  teidingen  etc.).  ,  Da  mir  anführungen 
des  Ortsnamens  aus  dem  12. — 14.  Jahrhundert  nicht  vorge- 
kommen sind,  so  kann  ich  die  Schreibung  ohne  n  freilich  erst 
nachweisen  in  einem  Lorscher  weistum  von  1423  (bei  Dahl, 
Gesch.  V.  Loipch  s.*6^1),    wo    der  ort   Oedickheim  geschrieben 


*)  Ich  eitlere  den  Codex  diplomaticus  Laureshamensis  I — III  (Mann- 
heim  1768—10)  nach  band  und  Seitenzahl. 
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wird.  Das  heutige  Edigheim,  mit  seinem  durch  das  constante 
i  der  folgenden  silbe  erzeugten  umlaut  weist  also  durchaus 
auf  die  grundform  Ötinc-heim  zurück;  ebenso  wie  das  heutige 
Bietigheim  (a.  d.  Enz)  aus  Budincheim  II,  461  oder  das  heutige 
Rettigheim  (kreis  Heidelberg)  aus  BaiSicheim  II,  440,  Retinchem 
111,167  entstanden  ist.  Es  ist  also  gar  nicht  daranzudenken, 
dass  Edigheim  jemals  ütenheim  gebeissen  haben  könne.*) 

Es  könnte  deshalb  auch  Edigheim  nicht  in  betracht  kom- 
men zur  feststellung  der  läge  des  Otenheim  im  Nibelungenliede, 
selbst   wenn    seine    läge    den    anforderungen    desselben    ent- 


*)  Der  fehler,  den  v.  d.  Hagen  begeht  (z.  9),  wenn  er  meint,  dass 
das  in  einer  Lorscher  Urkunde  von  786  (I,  28)  erwähnte  Odenheim  im 
Wormsgau  mit  Otincheim  im  Lobodengau  identisch  sein  müsse,  ist 
wunderbar;  noch  wunderbarer,  dass  auch  Förstemann  Ortsnamen^  146 
den  gleichen  fehler  macht.  Denn  der  Wormsgau  liegt  auf  dem  linken, 
der  Lobodengau  mit  Edigheim  (nach  seiner  früheren  läge)  auf  dem 
rechten  Rheinufer.  Das  Odenheim  im  Wormsgau  ist  freilich  in  den 
Lorscher  Urkunden  ausserdem  nur  noch  ein  einziges  mal  belegt:  II,  168 
<in  pago  Wormat.  in  Oienheimer  marca'  aus  dem  jähre  773.  Dass  es 
nicht  öfter  in  den  Lorscher  Urkunden  erscheint,  lässt  allerdings  wol 
darauf  schliessen,  dass  es  nur  ein  unbedeutender,  bald  ausgegangener 
ort  gewesen  sein  wird.  An  seiner  einstigen  existenz  ist  aber  nicht  wol 
zu  zweifeln.  Und  dass  es  nicht  mit  Otincheim  identificiert  werden  darf, 
dafür  spricht  (ganz  abgesehen  davon  dass  weder  der  name  noch  der  gau 
stimmt)  ganz  besonders  der  Zusammenhang,  in  welchem  es  in  jener  erst- 
erwähnten Urkunde  (I,  28)  aufgeführt  wird.  Die  Urkunde  enthält  die 
reiche  Schenkung  einer  äbtissin  Abba  in  Rotaha  (jetzt  Oberroden)  im 
Maingau.  Ihre  Schenkungen  liegen  denn  auch  nicht  allzuweit  vom  Main 
entfernt,  auf  beiden  ufern  desselben.  Sie  werden  nach  gauen  aufgeführt, 
nämlich  im  Maingaue,  im  Niddagaue,  im  L'khngaue;  endlich  im  Worms- 
gaue  in  den  orten:  Odenheim,  Nubenheim,  Dienenheim,  Mumenheim, 
Baienheim,  Die  drei  letztgenannten  orte  sind  noch  jetzt  vorhanden:  sie 
liegen  dicht  bei  einander  im  Oppenheimer  kreise,  nämlich  Dien  heim 
bei  Oppenheim,  Mommeuheim  bei  Bodenheim  und  Bodenheim. 
Nubenheim  im  Wormsgau,  das  in  den  Lorscher  Urkunden  noch  öfter 
vorkommt,  ist  jetzt  ausgegangen,  lag  aber  (nach  der  karte  bei  Dahl) 
wenig  nördlich  von  Bodenheim.  Dft  vier  orte  liegen  also  alle  im  nörd- 
lichsten teile  des  Wormsgau*s,  nicht  weit  vom  Main  entfernt.  Dort 
muss  nun  wol  auch  der  fünfte  ort,  das  fragliche  Odenheim  gelegen 
haben.  Otincheim  im  Lobodengaue  liegt  dagegen  in  der  nähe  der 
äussersten  südspitze  des  Wormsgans,  von  jenen  andern  orten  ca.  6  meilen 
südlich.  Schon  deshalb  also  könnte  es  in  jener  Schenkung  kaum  ge- 
meint sein. 
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spräche.  Aber  nicht  einmal  das  ist  der  fall.  Denn  es  lag, 
wenn  auch  damals  noch  am  rechten  Rheinufer,  so  doch  un- 
mittelbar am  Bheinufer^),  und  nicht  vor  dem  Odenwaldo, 
sondern  drei  meilen  vom  Odenwalde  entfernt,  also  gerade 
ebensoweit  wie  Worms,  \)n  welchem  es  IV2  nieile  genau  süd- 
lich liegt,  so  dass  es  sehr  wunderbar  wäre,  wenn  die  jagenden 
nicht  lieber  gleich  nach  Worms  geritten  wären  statt  in  dem 
ebensoweit  vom  walde  entfernten  Edigheim  rast  zu  machen. 

Nun  ist  es  aber  zu  beachten,  dass  der  ursprüngliche  dichter 
die  örtlichkeit  so  schildert,  dass  alles  ganz  gut  zu  der  Wirk- 
lichkeit stimmt.  Die  Herberge  ist  danach  an  der  bergstrasse 
vor  dem  Odenwalde  auf  einem  trert,  bei  welchem  man  etwa  an  die 
im  mittelalter  noch  mehr  als  jetzt  verzweigte  Weschnitz  mit 
ihren  Zuflüssen  denken  kann;  der  Rhein  ist  weit  (9094),  der 
wald  und  das  gebirge  nahe  (87 1^  /ur  den  grüenen  tvalt)]  der 
fragliche  brunnen  liegt  unmittelbar  am  fusse  des  gebirges  (von 
der  herberge  will  Siegfried  für  die  berge  zuo  dem  brunnen  gän 
9 11 3);  die  jagd  selbst  findet  im  gebirge,  im  Odenwalde  statt 
(8883.  9024). 

Dieser  beschreibung  würden  also  einzig  und  allein  orte 
an  der  bergstrasse  entsprechen,  am  besten  ungefähr  das  genau 
östlich  von  Worms  liegende  Heppenheim.  Doch  gibt  der 
dichter  keinen  ort  an  und  wir  könnten  das  auf  sich  beruhen 
lassen,  wenn  nicht  der  zudichter  mit  seinem  Otenheim  käme. 
An  der  bergstrasse,  also  'vor  dem  Odenwalde',  hat  es  aber 
im  mittelalter  sicherlich  kein  Odenheim  gegeben.  Denn  die 
Ortschaften  gerade  dieses  gebiets  kennen  wir  alle  ganz  genau 
aus  den  Lorscher  Urkunden. 

Wie  ist  nun  dieses  Otenheim  ins  Nibelungenlied  hinein- 
gekommen? So  viel  ist  sicher,  der  Verfasser  dieser  atrophe 
hatte  von  jenen  gegenden  keine  eigene  anschauung.  Denn 
sonst  könnte  er  nicht  die  confusion  hineingebracht  haben,  die 
ermordung  Siegfrieds  in  einen  vor  dem  Odenwalde  gar  nicht 
existierenden  ort  zu  verlegen,  ii^ährend  er  doch  gerade  durch 
die  genaue  Ortsangabe  jeden  zweifel'  an  der  Wahrheit  der  ge- 
schichte  {des  ist  zwxfel  dehein)  beseitigen  will.  Da  es  also 
am  Odenwalde  keinen  ort   Odenheim  gegeben   hat,    so  kann 


9  VgJ.  die  karte  bei  Dahl  s.  109. 
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natürlich  auch  keine  localsage  über  einen  solchen  ort  bestan- 
den haben. 

Nun  existiert  aber  ein  ort  Odenheim,  welchen  auch  v.  d. 
Hagen  (z.  16)  erwähnt.  Dieses  Odenheim  im  Kreichgau,  ca. 
2  meilen  nordöstl.  von  Bruchsal  geli^en,  noch  jetzt  ein  an- 
sehnliches dorf  mit  2300  einwohnern,  stand  ebenfalls  in  be- 
Ziehungen  zum  kloster  Lorsch,  welches  daselbst  besitzungen 
hatte.  Es  kommt  schon  in  Lorscher  Urkunden  des  8.  und  9. 
jh.  sehr  oft  vor  als  Otenheim,  Odenheim^)  II,  404,  414—420,  516. 
Später  entstand  in  Otenheim  selbst  ein  kloster ;  I,  242  wird  um 
die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  ein  ^abbas  de  Ottenheim^  erwähnt, 
und  I,  273  vermacht  der  im  jähre  1167  verstorbene  fürstabt 
Heinrich  von  Lorsch  verschiedenen  klöstern  heilige  gefässe: 
unter  den  bedachten  klöstern  befindet  sich  neben  Hirschau, 
Michelstadt  u.  a.  auch  Oitenheim. 

Dieses  Odenheim  lag  nun  zwar  nicht  am  Odenwalde,  son- 
dern von  dessen  südlichstem  ende  bei  Heidelberg  noch  ca.  4 
meilen  nach  Süden  entfernt.  Aber  es  war  ein  nicht  unbedeu- 
tender ort  tnit  einem  kloster  und  konnte  deshalb,  wenigstens 
dem  namen  nach,  in  ganz  Süddeutschland  kirchlich  gebildeten 
kreisen  bekannt  sein. 

Der  dichter  von  C**^)  nun  war  sicher  kirchlich  interessiert. 
Mag  er  nun  in  Oesterreich  oder  in  Tirol  gedichtet  haben,  jeden- 
falls kannte  er  die  gegend  um  den  Odenwald  nicht  aus  eigener 
anschauung  und  seine  heimat  war  weit  genug  entfernt  von  den 
Kheingegenden,  dass  das  ihm  dem  namen  nach  bekannte  Oden- 
heim in  seiner  Vorstellung  mit  dem  doch  nicht  allzuweit  davon 
abliegenden  Odenwalde  zusammenfliessen  konnte. 

Als  er  nun  das  bedürfnis  fühlte,  die  Wahrhaftigkeit  der 
erzählung  gegen  anzweifelungen  durch  eine  genaue  Ortsangabe 
zu  stützen,  so  bot  sich  ihm  der  name  Odenheim,   der  einzige 


^)  Man  bemerke:  in  den  sehr  zahlreichen  anführungen  stets  e  in  der 
zweiten  silbe  (nie  i  wie  bei  Otincheim),  daher  auch  in  der  heutigen  form 
kein  umlaut  gegenüber  Edigheim! 

^)  £s  möge  erlaubt  sein  hier  mit  dem  dichter  von  C  auch  den  Ver- 
fasser der  plnsstrophen  von  Jd  zu  identificieren.  Sind  auch  über  diese 
frage  die  acten  noch  keineswegs  geschlossen ,  so  haben  doch  beide  in 
tendenz  und  art  so  vieles  gemein,  dass  man  hier  sehr  wol  beide  zusam- 
menfasaen  kmn. 
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dorfname  jener  gegend,  der  ihm  bekannt  war,  und  der  noch 
dazu  mit  dem  Odenwald  gleichen  anlaut  hatte. 

Wenn  ich  also  meine,  dass  sich  die  obige  zusatzstrophe 
durchaus  nicht  auf  irgendwelchen  sagenhaften  zug  gründet, 
sondern  nur  einer  kecken  combination  des  zudichters  ihr  da- 
sein verdankt,  so  glaube  ich,  dass  diese  erklärung,  die  allein 
die  geographischen  Schwierigkeiten  löst,  auch  im  übrigen  dem 
character  des  utnarbeiters  angemessen  ist. 

Der  umdichter  C  ist  bekanntlich  bestrebt  weiter  auszu- 
führen, zu  begründen  und  vergessenes  nachzuholen;  er  ent- 
wickelt dabei  viel  umsieht  und  eine  ziemliche  combinations- 
gabe.  Man  erinnere  sich  nur  z.  b.  wie  unverfroren  er  das 
wegbleiben  Ortwins,  der  im  zweiten  teile  nicht  vorkommt,  zu 
motivieren  weiss  (I41O9  =  Z.  2246).  Insbesondere  zeigt  er 
auch  hier  und  da  die  neigung,  etwaigen  zweifeln  des  publicums 
zu  begegnen.  Hierher  gehören  schon  die  stillschweigenden 
herabsetzuugen  zu  gross  erscheinender  zahlen  (z.  b.  3384.  10572. 
195O2)  und  die  zusatzstrophe  (auch  in  Jd)  nach  1511,  um  die 
überfahrt  so  vieler  menschen  in  einem  einzigen  schiffe  glaub- 
haft zu  machen.  Er  hat  ferner  334,2  (=  Z.  52,)  die  einzige 
berufung  auf  eine  quelle  {als  uns  diu  äventiure  gihi)  in  das 
Nibelungenlied  hineingebracht.  Und  die  bekannten  Strophen 
nach  475  (Z.  777.  78i  Nu  sprichet  liht  ein  tumber:  ez  mac  wol 
lüfje  wesen  etc.)  sind  ebenfalls  erfunden  um  Zweifler  zu  ent- 
waffjaen.  Wenn  er  bei  dieser  gelegenheit  über  den  Nibelungen- 
hort die  sonst  unbekannte  angäbe  macht,  dass  der  hört  nicht 
kleiner  werde,  wie  viel  man  auch  davon  nehmen  möge,  so  ist 
auch  das  nicht  etwa  als  ein  von  G  allein  geretteter  zug  der 
Nibelungensage  zu  betrachten,  sondern  er  ergreift  da  mit  kecker 
band  ein  bereitliegendes  märchenmotiv  von  unerschöpflichen 
schätzen,  heckegroschen  u.  dgl.,  um  zu  bekräftigen,  dass  Siegfried 
über  endlose  schätze  gebot,  die  ihm  den  steten  unterhalt  so 
vieler  ritter  erlaubten. 

In  diesem  zusammenhange  dürfte  auch  die  grosse  Inter- 
polation über  Lorsch  nach  1082  (Z.  1737 — 1747)  zu  besprechen 
sein.  Ich  halte  es  mit  Bartsch  (Unters.  318)  und  anderen  für 
ausgemacht,  dass  diese  Strophen  aus  der  klage  geflossen  sind: 

1839  flf.  Uote  diu  vrowe  here 

Ze  Lörae  in  ir  hüse  was,    da  si  venjete  unde  las 
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an  ir  salter  alle  ir  tagezit,      in  einem  miluster  (daz  ist  wit) 
des  si  von  erste  da  began. 

1990  diu  edel  üote  wart  begraben 

ze  Lörse  b!  ir  aptei. 

An  tatsächlichen  angaben  erhalten  wir  hier:  1)  Ute  hatte 
das  kloster  Lorsch  gestiftet;  2)  sie  wohnte  damals ^  als  die 
Burgunden  in  Hunnenland  umgekommen  waren,  in  Lorsch  und 
gab  sich  frommen  Übungen  hin ;  3)  sie  wurde  in  Lorsch  begraben. 

Wir  haben  natürlich  in  diesen  notizen  eine  reine  erfindung 
des  klagedichters  zu  sehen.  Denn  eine  gründungssage  des 
klosters  Lorsch,  wonach  dasselbe  von  Ute  gegründet  wäre,  ist 
ein  Unding.  In  Lorsch  wusste  man  gegen  ende  des  12.  Jahr- 
hunderts (wie  aus  dem  damals  geschriebenen  chronicon  her- 
vorgeht) ganz  genau,  dass  Lorsch  im  jähre  764  von  dem  grafen 
des  Rheingaus  Cancer  und  seiner  mutter  Williswinda  ge- 
gründet worden  war  und  in  Oesterreich  war  doch  nicht  der 
boden,  auf  welchem  eine  gründungssage  von  Lorsch  sich 
bilden  konnte.  Vielmehr  lag  es  für  den  theologisierenden 
klagedichter  nahe,  das  berühmte  kloster  mit  dem  benachbarten 
königssitze  Worms  in  eine  Verbindung  zu  bringen. 

Es  ist  nun  instructiv  für  das  verfahren  des  Nibelungen- 
dichters C,  wie  er  jene  kurzen  notizen  der  klage  zu  seinen 
acht  Strophen  erweitert  hat.  An  tatsächlichem  bringt  er  nur 
hinzu  (was  jeder  gebildete  auch  in  Oesterreich  wissen  konnte, 
dass  Lorsch  eine  fürstenabtei  ist  und  in  grosser  blute  steht 
(Z.  1737).  Alles  andere  beruht  auf  Schlussfolgerungen  und  aus- 
schmückungen,  die  seiner  sonstigen  weise  ganz  entsprechen. 
Wenn  er  erfuhr,  dass  Lorsch  von  Ute  gestiftet  sei,  so  lag  auf 
die  frage,  wann  dies  geschehen,  die  antwort  nahe,  dass  die 
wittwe  beim  tode  ihres  mannes  zu  dessen  Seelenheil  diese  Stif- 
tung machte.  Es  war  ferner  natürlich,  dass  ihre  tochter  Kriem- 
hild,  nachdem  sie  ihren  mann  Siegfried  verloren,  der  lieblings- 
stiftung  ihrer  mutter  auch  etwas  zuwendete  (Z.  174,).  Im  Hede 
ist  unmittelbar  vorher  erzählt,  wie  Kriemhild  nach  der  Versöh- 
nung mit  ihren  brüdern  durch  die  wegnähme  des  hortes  zum 
zweiten  male  tötlich  gekränkt  ist.  Es  schien  natürlich,  dass 
sie  nun  nicht  mehr  lust  hatte,  bei  ihnen  zu  wohnen  und  dass 
sie  geneigt  war  mit  ihrer  mutter  nach  Lorsch  zu  ziehen;  aus 
diesem  vorhaben  folgte  dann  wider  die  Überführung  der  leicbie 
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Siegfrieds  nach  Lorsch  (Z.  1744_6).  Kriemhilds  umzug  wurde 
nun  freilich  durch  Etzels  Werbung  vereitelt ;  da  aber  Ute  (nach 
der  klage)  in  Lorsch  wohnte  und  begraben  wurde,  so  hatte 
also  diese  ihren  urazug  —  offenbar  nach  Kriemhilds  abreise  — 
ausgeführt  {'sit'  Z.  11  ^z^).  Besonders  characteristisch  aber  sind 
die  beiden  zeilen  Z.  1743^  da  noch  diu  frorve  here  hegräbn  in 
eime  sarke  lit  und  Z.  174^^  da  der  helt  vil  küene  in  eime  langen 
sarke  Ht,  Auch  v.  Muth  (einleitung  s.  196)  will  darin  eine 
localsage  (*wie  beim  brunnen  im  Odenwalde')  widerfinden.  *) 
Ich  kann  darin  nach  allem  vorher  erörterten  weiter  nichts 
sehen,  als  wider  einen  solchen  trumpf,  durch  welchen  der 
dichter  jeden  zweifei  an  der  geschichte  niederschlagen  will. 
Wo  fürstlichkeiten  begraben  sind,  da  sieht  man  ihre  sarge 
stehen.  Ute  ist  sicher  in  Lorsch  begraben,  Siegfried  musste 
nach  allen  umständen  dorthin  übergeführt  sein,  —  also,  konnte 
er  mit  einigem  rechte  schliessen,  werden  sie  wol  auch  noch 
dort  zu  sehen  sein. ,  Und  da  er  nicht  für  Rheinländer  dichtete, 
die  ihn  controlieren  konnten,  so  durfte  er  diese  schlussfolge- 
rung  wol  auch  in  ganz  positive  form  kleiden,  um  den  zweifel- 
süchtigen lesern  und  zuhörern  ordentlich  zu  imponieren.  Noch 
wahrheitsgetreuer  musste  es  klingen,  wenn  er  versichern  konnte, 
dass  Siegfried  (der  als  grosser  mann  natürlich  einen  grossen 
sarg  brauchte!)  dort  in  einem  langen  sarge  liege.  Diese 
Schlussfolgerungen  gefielen  ihm  so  gut,  dass  er  den  Ute  be- 
treffenden teil  in  seiner  bearbeitung  der  klage  wider  anbrachte 
(nach  1991  =  Edzardi  4342):  dd  diu  vrowe  noch  hiute  Ri, 
diu  guote  und  diu  vil  reine,  in  einem  sarcsieine.  Dieses  noch 
Mute  oder  da  noch  diu  vrowe  here  —  fit  hat  eine  auffällige  fa- 
milienähnlichkeit  mit  da  fliuzet  noch  der  brunne  etc.  Mit  der 
'localsage'  wird  es  daher  freilich  hier  ebenso  bestellt  sein,  wie 
bei  Odenheim. 


^)  Falk,  Gesch.  d.  Kl.  Lorsch  (Mainz  1S66)  s.  Iö9,  der  im  übrigen 
die  sache  richtiger  als  eine  erfindung  des  dichters  beurteilt,  gibt  sieb 
überflüssige  mühe,  Ute  an  die  gräfin  Williswinda,  Siegfrieds  sarg  an  das 
grab  Tassilo's  anzuknüpfen. 

W.  BRAUNE. 


KLEINE  BEITRÄGE  ZUR  DEUTSCHEN 

GRAMMATIK. 


U.    Zur  verbalflexion. 

1.  Dem  Wechsel  von  o  und  e  im  praesens  der  gewöhn- 
lichen thematischen  verba  gieng  wahrscheinlich  einst  ein  genau 
entsprechender  Wechsel  von  6  und  e  im  germanischen  dental- 
praeteritum  zur  seite:  1.  sing.  ind.  -d,  2.  -es,  3.  -e,  plur.  1.  -ömey 
2.  -et5e,  3.  -oyi.  Im  plural  freilich  ist  derselbe  durch  aus- 
gleichung  früh  zerstört;  abgesehen  von  dem  rätselhaften 
'dgdum  etc.  des  gotischen,  dürfen  wir  mit  gewisser  Wahrschein- 
lichkeit bereits  für  das  germanische  durchführung  des  6  ver- 
muten. Aber  im  sing,  ist  der  Wechsel  noch  völlig  getreu  im 
altnordischen  -a,  -fr,  -i  erhalten  (runisch  1.  sg.  auf  -d,  wie 
iarvidd  auf  dem  goldenen  hörn,  tvorahto  auf  dem  stein  von 
Tune,  aber  3.  sg.  rvrta  Etelhem,  säte  Gommor;  s.  Bugge,  Tidskr. 
VII,  221  f.).  6ot.  -a,  -es,  -a  ist,  was  die  erste  und  dritte  person 
anbelangt,  zweifelhaft;  aber  die  zweite  person  stimmt  zum 
nordischen  -ir  und  findet  eine  weitere  parallele  doch  vermut- 
lich in  dem  bekannten  isidorischen  chiminnerddes,  alts.  hdbdes, 
mahies  etc.,  ags.  -es,  -est,  Paul,  Beitr.  IV,  420.  Das  ahd.  alts. 
-a,  ags.  '6  (älter  -ob)  der  1.  und  3.  sg.  ist  regelrechte  Verkürzung 
des  e  der  3.  sing.,  das  auch  in  die  1.  sing,  eingedrungen  war.^) 

^)  Ob  die  vereinzelten  ahd.  o,  über  welche  J.  Grimm,  GDS  882, 
Haupt  bei  Mtillenhoff  und  Scherer,  Denkm.^322,  und  Kelle,  Otfrid  2,  101 
gehandelt  haben,  als  reste  des  normalen  -o  der  1.  sg.  aufzufassen  sind, 
lasse  ich  dahingestellt.  —  Die  endung  -as  für  die  2.  sg.  bei  Tatian  (s. 
44  meiner  ausgäbe)  wie  im  alts.  (Paul  a.a.O.)  dürfte  an  das  -a  der  1. 
und  3.  sg.  angelehnt  sein ,  ebenso  das  -us  bei  Tatian  (s.  46)  an  die  plu- 
ralformen.   Danach  wäre  gedecktes  germ.  B  in  endsilben  weat^<&i:\si»A\%5^^ 
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Wenn  die  annähme  von  Fick  und  Möller  richtig  ist,  dass  e,  e 
udättavocale  sind  im  gegensatz  zu  den  svaritavocalen  o,  6  — 
und  ich  zweifle  daran  nicht  ^)  —  so  weist  der  Wechsel  der 
endvocale  im  dentalpraeteritum  mit  Sicherheit  auf  ursprüng- 
lichen accentwechsel  innerhalb  dieses  tempus  hin,  welcher 
widerurii  mit  einem  vocalwechsel  der  Wurzelsilbe  verbunden 
gewesen  sein  muss. 

In  der  tat  finden  sich  nun  noch  einige  doppelformen  solcher 
art  im  germanischen  belegt.  Neben  got.  waurhta,  altn.  ör/a, 
ags.  rvorhte,  ahd.  worahia  steht  alte,  rvarahta  (vgl.  auch  das 
part.  alts.  giwarahl,  altags.  gewarht  in  den  Corpusglossen,  Beitr. 
IX,  295),  neben  ahd.  alts.  mohta  steht  got.  ahd.  alts.  mahta,  altn. 
mdtia,  ags.  meahte,  ebenso  —  was  noch  nicht  recht  beachtet  zu 
sein  scheint  —  neben  wests.  rvolde,  alts.  wolda,  ahd.  wolta  im 
mercischen  Ps<  und  dem  northumbrischen  stets  walde  (so  auch 
einmal  in  der  Cura  past.,  und  slM^.  walda  Hei.  301  C);  neben 
got.  skulda  etc.  in  Rushw.^  scalde  Matth.  18,24,  salde  27,31 
(neben  sculde  12,14.  20,10),  und  neben  got  gadaursta,  wests. 
dorste,  alts.  gidorsta,  ahd.  gitorsia  north,  darsie  (die  belege  sind 
gedarsie  L,  gidarste  li  Mc.  12,46,  gidarste  L,  darsteR  Joh.  21,12, 
darston  L,  darstun  R  Luc.  20,40).  Wir  haben  hier  nehen  d8m 
vocal  der  Schwundstufe  regelmässig  svaritavocal,  wie  im 
sing,  praet.  des  ablautenden  verbums.  Als  germanische  flexion 
dürfen  wir  daher  vermuten  sg.  1.  warhtö,  2.  worhtes,  3.  worhle, 
pl.  warhtöme  etc.,  aus  indog.  workiö{m),  wrktes,  wrktet^  rvbrk- 
lomey  ebenso   z.  b.  walpo,   wolt5es,   wolt5e ,  walpome  aus  indog. 

nie  zu  ä  geworden,  was  für  die  erklärang  des  rätselhaften  ahd.  -m^s 
der  1.  pl.,  sowie  für  unser,  iuwBr  etc.  in  betracht  kommt. 

^)  D.  h.  ich  zweifle  nicht  dass  e  stets  darauf  weist  dass  die  be- 
treffende silbe  hohen,  o  aber  darauf  dass  die  betreffende  silbe  tiefen 
ton  hatte.  Dagegen  kann  ich  mich  nicht  überzeugen  dass  es  richtig 
ist  ein  tür  allemal  bestimmte  regeln  für  die  auf  einanderfolge  der 
verschiedenen  tonhöhen  oder  deren  Verhältnis  zu  den  Stärkeabstufungen 
der  einzelnen  silben  (namentlich  zum  eintritt  des  vocalsch wundes) 
aufzustellen.  Wenn  auch  in  einer  grossen  reihe  von  worttypen  die 
accentfolge  udätta-svarita  vorliegt^  «so  kann  ebensogut  in  andern  typen 
z.  b.  doppelsvarita  oder  doppeludätta  u.  dgl.  geherscht  haben.  Ich 
vermag  nicht  einzusehen,  warum  z.  b.  neben  dem  typus  hherö  nicht  auch 
von  anfang  an  ein  typus  bhoiö  oder  hh&c  oder  auch  hhore  existiert 
haben  können,  wobei  ich  '  und  '  natürlich  nur  auf  die  tonhöhen,  nicht 
auf  die  starke  der  einzelnen  aiVbeii  b^-Lielve. 
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woltöm,  wltes,  wltet,  wbltdme,  etc.^)  So  kommen  nun  auch 
got.  aihta,  öhta,  mösta  und  verwante  zu  ihrem  rechte;  es  sind 
die  verallgemeinerten  typen  der  stammbetonten  formen;  auch 
hrähta  erweist  sich  nun  als  regelmässiges  dentalpraeteritum  zu 
hringan  (genau  wie  *warhtd  zu  wirkjan). 

Wieweit  dieser  accentwechsel  zur  erklärung  der  doppel- 
formen kunpa  —  konsta  u.  ä.  herbeigezogen  werden  kann, 
diese  frage  zu  untersuchen  unterlasse  ich,  da  ich  über  die 
genesis  der  verschiedenen  lautent Wickelung  nichts  befriedigen- 
des zu  sagen  weiss.  Dagegen  dürfte  von  hier  aus  auf  das 
unregelmässige  s  der  gotischen  schwachen  verba  wie  nasjan, 
rvasjarij  hausjan  licht  fallen,  insoferne  dieselben  aus  den  stamm- 
betonten formen  des  praeteritums  verallgemeinert  sein  könn- 
ten: die  alte  flexi on  inf.  *nazjan,  praes.  ^nazja,  praet.  näsida 
—  anazides  ward  im  gotischen  zu  nasjan,  nasja,  nasida,  nasides 
ausgeglichen,  wie  im  ahd.  zu  nerian,  neriu,  nerita,  neritös  und  so 
entsprechend  in  den  anderen  verwanten  sprachen,  ^j 

2.,  Ich  knüpfe  hieran  noch  einige  bemerkungen  über  die 
flexion  des  verbums  ?voUen,  Zunächst  die  dritte  praeterital- 
form,  got.  wilda,  altn.  vilda  (mit  i  nach  dem  opt.  vilda),  alts. 
welda,  ahd.  welta,  Dass  für  diese  in  dem  ursprünglichen 
formensystem  kein  platz  mehr  bleibt,  liegt  wol  auf  der  band; 
wir  müssen  hier  anlehnung  an  praesensformen  annehmen. 

Was  das  praesens  selbst  anlangt,  so  darf  man  trotz  dem 
Widerspruche  von  Kluge,  Beitr.  VIII,  516,  wol  bei  der  alther- 
gebrachten ansieht  stehen  bleiben,  dass  die  indicativisch  aus- 
sehenden formen  des  westgermanischen,  wenigstens  die  mit 
dem  wurzelvocal  i, .  erst  durch  Umformung  eines  alten  Optativs 
entstanden  sind;  vgl.  namentlich  Paul,  Beitr.  IV, 379  f.  Dagegen 
bedarf  die  bisherige  auffassung  der  praesensformen  mit  e  einer 
berichtigung.  Man  setzt  dieselben,  wie  bekannt,  allgemein  mit 
t  an,  so  auch  noch  Kluge,  Beitr.  VIII,  515  f.,  der  das  //  vou 
welle,  wolle  aus  In  hervorgegangen  sein  lässt.  Diese  auffassung 
aber  lässt  die  alts.  formen  welliu,  pl.  welliady  opt  wellie  und 
den  north,  optativ  wcelle  {welle),  imp.  ncelle,  ncellaö  ebenso  un- 

^)  Formen  wie  alts.  walda  sind  dann  wol  als  compromissformen 
zwischen  *waliha  und  wolda  aufzufassen,  also  so  wie  etwa  got.  iunpus  als 
mischung  von  *tanpus  und  *tundus, 

3)  Vgl.  hierzu  Kluge,  Beitr.  IX,  156. 

Beiträge  zur  geBoMohte  der  deutBchen  apracbie.    \>L.  *^ 
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erklärt,  wie  die  seit  J.  Grimm,  gr.  P,  140  wolbekannte  tatsache, 
das»  mhd.  wellen  nicht  mit  e,  sondern  mit  umgelautetem  e 
reimt.  Die  Vermutung  welche  J.  Franck  in  der  Zs.  f.  d.  altert 
XXV,  221  f.i)  zur  erklärung  des  letzteren  factums  zweifelnd  aus- 
spricht, dass  nämlich  hier  vielleicht  eine  *secundäre  brechung' 
vorliege,  die  nicht  bis  zu  e"'  sondern  nur  bis  zu  e  gieng,  hilft 
eben  auch  nicht  weiter.  Dagegen  lösen  sich  alle  lautlichen 
Schwierigkeiten  sofort,  wenn  man  annimmt,  dass  das  deutsche 
e  dieses  wertes  welches  mit  dem  umlauts-ß  reimt,  auch  wirk- 
lich echtes  umlauts-^  sei,  d.h.  dass  die  wurzelstufe ; germ.  n;a/, 
der  wir  im  praet.  wcUda,  waide  begegneten,  ihr  gebiet  auch  auf 
«  das  praesens  erstreckt  habe. 

Hier  entsteht  nun  sofort  die  frage,  wie  weit  diese  stufe 
rval  im  praesens  verbreitet  gewesen  sei.  Der  ind.  sing,  zeigt 
keine  spur  derselben  im  ags.  und  ahd.,  das  alts.  hat  in  der 
1.  sg.  Tvelliu  etc.  neben  rvilliu,  in  der  2.  und  3.  nur  i\  im  fries. 
geht  allerdings  e  neben  i  durch  den  ganzen  sing,  durch.  Trotz- 
dem wird  man  nach  dem  gesagten  als  sicher  annehmen  dürfen, 
dass  dem  ind.  sg.  germanisch  resp.  westgermanisch  nur  i 
zukam  (indem  alts.  welliu  sich  erst  nachträglich  an  den  pl. 
welliad  anlehnte).  Doch  gibt  es  eine  merkwürdige  ausnähme. 
Im  westsächsischen  (auch  in  der  Cura  past.)  steht  neben  dem 
negierten  ic  nylle,  Öu  nylt,  he  nyle,  pl.  nyllaö  (aus  *nirville  etc., 
wie  nytan,  nyste  aus  *nirvitan,  *niwiste)  nicht  selten  ic  nelle, 
Öw  nelt,  he  nele,  desgleichen  pl.  und  imp.  nellatS,  welche  für 
^nirvelle,  *niwelt,  *nifvele  etc.  resp.  älteres  *niwalljaiy  *niwaR 
stehen  müssen  (nelt  ist  neubildung  nach  dem  muster  des  an 
die  praeteritopraesentia  angelehnten  wilt).  ,  An  dieser  differenz 


^)  Unter  denen  welche  bereits  früher  den  a.  a.  o.  von  Franck  aus- 
führlich erwiesenen  satz  aufgestellt  haben,  dass  mhd.  e  im  gegensatz  zum 
e  der  offenere  laut  gewesen  sei,  hätte  noch  Hildebrand  im  deutschen  wb. 
IV,  l,  1  sp.  1106  anm.  angeführt  werden  können.  Auch  Weinhold  hat 
AGr.  §  13.  15.  BG.  §  10  wenigstens  für  die  zeit  vom  ausgange  des  13. 
Jahrhunderts  an  offene  ausspräche  des  i  angenommen.  Die  sache  selbst 
ist  völlig  sicher.  Soweit  mir  bekannt,  unterscheiden  alle  lebenden  dia- 
lekte  welche  überhaupt  noch  einen  unterschied  machen,  so,  dass  das  i 
den  offeneren  laut  hat.  Dass  dieses  Verhältnis  bis  in  die  ahd.  zeit  zu- 
rückreicht, ergibt  sich  aus  der  tatsache,  dass  für  ü  in  gewissen  texten 
viel  öfter  ce,  ^  gesetzt  wird,  als  für  umlauts-^;  der  Tatian  hat  z.  b.  43 
i^j  f  für  e)  aber  nur  ein  ^  ^r  e  (s.  44  f.  meiner  ausgäbe). 
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beispielsweise  zwischen  dem  positiven  *rvili  und  dem  negierten 
*ni  wall  wird  vermutlieh  der  accent  schuld  sein.  Ich  nehme 
an,  dass  bereits  in  ältester  zeit  dem  positiven  rvelit  verneintes 
^newoHt  gegenüberstand,  indem  bei  der  Verschmelzung  von 
negation  und  verb  der  wurzelvocal  des  letzteren  n&ch  der 
Fick-MöUerschen  regel  zu  o  herabsank. 

Ausschliesslich  e  hat,  abgesehen  von  den  formen  mit  o, 
das  ahd.  im  ganzen  ind.  plur.,  dem  opt,  inf.  und  part.  prae- 
sentis;  im  alts.  stehen  ind.  pl.  rveüiad  und  williad,  opt.  wellte 
und  Tvillie  nebeneinander;  für  inf.  und  part.  scheinen  nur 
{-formen  belegt  zu  sein.  Das  westsächsische  kennt,  abgesehn 
von  dem  bereits  erledigten  formen  mit  der  negation,  nur 
i-formen;  der  Ps.  hat  ind.  pl.  willaö,  aber  part.  wellende;  das 
north,  ind.  pl.  wodlaby  nallaö,  opt.  wcelle,  welle;  inf.  und  part. 
fehlen.  Also  nur  das  ahd.  scheidet  nach  einer  bestimmten 
regel  zwischen  i  und  e;  die  übrigen  schwanken.  Aber  man 
darf  doch  vermuten  dass  das  ahd.  die  alte  regel  bewahrt 
habe,  und  die  Verschiebung  derselben  den  andern  westgerm. 
sprachen  zuföUt. 

Weiterhin  hat  man  zu  fragen,  ob  das  doppel-/  der  ^-formen 
erst  der  westgerm.  geminierung  vor  j  sein  leben  verdanke, 
oder  ob  ihm  germanisches  //  aus  In  zu  gründe  liegt,  wie  Kluge 
a.  a.  0.  annimmt.  Das  ahd.  gewährt  auf  diese  frage  keine  aus- 
kunft  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  die  wests.  nelle,  nellab 
secundäre  gemination  haben,  denn  germanisches  *niwalljai 
ergäbe  altwests.  nielle,  nille,  später  nylle,  aber  nicht  nelle; 
zudem  zeigt  die  belegte  3.  sg.  nele,  dass  in  einer  sicher  nicht 
mit  dem  suffix  no  gebildeten  form  der  wurzelvocal  a  existierte. 
Dagegen  scheint  es,  dass  wir  für  die  anglischen  formen  viel- 
leicht germanisches  //  ansetzen  müssen.  Leider  begegnet  im 
Ps.  nur  einmal  das  part.  wellende;  dies  wäre  die  regelrechte 
entsprechung  eines  alten  *waljandi;  aber  da  im  Ps.  auch  welle 
lieben  wcelle  quell  begegnet,  Zeuner  s.  15,  so  kann  wellende 
auch  ungenaue  Schreibung  für  wtellende  =  altem  walljandi 
sein.  Am  sichersten  scheint  der  north,  ind.  pl.  walla^  zu  sein; 
er  könnte  genau  einem  gr.  ßovXovrat  entsprechen,  wenn  wir 
von  der  medialendung  des  letzteren  absehen;  im  opt.  und  imp. 
überwiegen  die  Schreibungen  wcelle,  ncelle,  ncellab  die  mit  e, 
welle  etc;   auch  dies  weist  auf  altes  llj,  da  altes  a(/  im  north* 
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der  rege!  nach  zu  eil  wird.  Aber  freilich,  es  könnte  das  a  in 
ein  fertiges  *Tvellab  aus  dem  praet.  rvalde  übertragen  sein,  und 
das  gleiche  könnte  für  ahd.  wolle  neben  welle  aus  *waljai 
(nach  wolia)  gelten,  sodass  man  schliesslich  die  n-bildung  gar 
nicht  heranzuziehen  brauchte. 

Schliesslich  sei  noch  im  vorbeigehen  auf  den  bisher  wie 
es  scheint  übersehenen  umgelauteten  opt.  praet.  he  wcelde  Lind. 
Luc.  1,62  hingewiesen  {scylde  Matth.  16^21  steht  nicht  wie  ich 
Beitr.  VIII,  80  irrig  angegeben,  in  Lind.,  sondern  in  Rushw.). 

3.  Auch  über  das  verbum  sollen  noch  einige  bemerkuiigen 
zu  dem  was  Paul,  Beitr.  VI,  42  f.  ausgeführt  hat,  speciell  über  die 
altws.  form  des  opt.  sciele,  seile  neben  scyle  (die  belege  s.  bei 
Cosijn,  altws.  gr.  s.  78),  und  den  north,  ind.  pl.  scilon,  sciolon, 
opt  seile.  Für  die  erstere  form  sind  zwei  erklärungen  möglich. 
Entweder  steht  sciele  für  *sceali  mit  Übertragung  des  ea  aus 
dem  iudicativ  in  den  optativ,  dann  verhielte  sich  sciele  zu 
scyle  ganz  wie  ahd.  megi  zu  mugi,  Oder  aber  es  wurde  die 
palatale  ausspräche  des  sc  von  sceal  (aus  *sceei)  auf  den 
Optativ  *  sc  Uli  übertragen,  und  dies  entwickelte  sich  dann 
weiter  zu  *sceoli  —  sciele,  vgl.  die  reihe  *jukibd  —  pecSa, 
gicba  Beitr.  IX,  207.  Für  die  north,  formen  ist  die  erste  er- 
klärung  unanwendbar;  man  hätte  dann  dort  ^scele  zu  er- 
warten. Die  zweite  halte  ich  auch  für  allenfalls  möglich  nach 
north.  ^272^  und  pgoi^  (Beitr.  IX,  207),  wenn  man  nämlich  aus 
diesen  formen  den  schluss  ziehen  darf,  dass  palatal  +  y  so 
frühzeitig  in  palatal  +  i  übergieng,  dass  nachher  dies  i  noch 
durch  i^-umlaut  in  io  übergehen  konnte,  wie  dies  in  sciolon 
neben  scilon  geschehen  ist  (bei  gigob  hinderte  das  folgende  g 
die  entwicklung  des  io).  Von  y  muss  man  jedenfalls,  wie  es 
scheint,  auch  beim  ind.  ausgehen;  die  älteste  belegte  form  ist 
scylun  im  hymnus  Csedmons^),  dem  ja  wie  Ep.  der  i^-umlaut 
noch  fremd  ist  {metudces,  hefcenricces,  heben,  vgl.  hifunces  auf 
dem  Ruthwellkreuz).  Es  hätten  dann  ging  und  gigob  als  for- 
men mit  2-umlaut,  sei  es  analogischem,  sei  es  phonetischem, 
zu  gelten,  wie  bereits  Beitr.  IX,  207  mit  bezug  auf  das  poetische 
geng  vermutet  wuVde.^) 

^)  Der  umlaut  ist  natürlich  aus  dem  opt.  übertragen,  wie  im  fries. 
skiluwi,  skile,  skele  etc. 

^)  Auf  die  gleichuDg  north,  ^e,  gee  iam  (sehr  häufig  in  Lind.,  sei- 
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Einen  ganz  anderen  weg  der  erklärung  will  ich  nur  mit 
einer  frage  andeuten.  Ist  es  möglich  ^  dass  opt.  seile  direkt 
auf  altes  ^sklit  zurückgeht,  indem  vor  einfachem  /  ein  i  statt 
u  aus  dem  silbischen  /  entwickelt  wurde?  Man  könnte  dann 
ags.  swüe  geschwulst  (so^  mit  /,  ist  das  wort  alt)  *»  ahd.  stvü^ 
aus  st.  *swili-  für  ^swfi  vergleichen,  ja  selbst  got.  wiljau  etc. 
herbeiziehen,  auch  an  die  Beitr.  V,  535  f.  besprochenen  bil- 
dungen  wie  ahd.  sidillo,  dwahilla,  speicMlla  etc.  aus  *sidlj6 
u.  s.  w.  denken. 

12.  Das  pronomen  jener. 

Gestützt  auf  die  vergleichung  des  got.  jains,  altn.  enn,  inn 
hat  man  dem  deutschen  Jener  bekanntlich  von  jeher  e  zuge- 
schrieben, einerlei  ob  man  für  got.  Jains  das  ai  als  diphthongen 
oder  aber  als  'brechung'  ansetzte.  Die  geringste  Schwierigkeit 
bei  dieser  letzteren  auffassung  liegt  noch  darin,  dass  es 
schwer  fallen  möchte,  die  erhaltung  eines  germ.  e  gerade  nach 
J  für  das  gotische  zu  rechtfertigen.  Schwerer  wiegt  schon  der 
umstand,  dass  Jener  im  mhd.  auf  umlauts-^  reimt  (J.  Grimm, 
gr.  P,  140.  J.  Franck,  zs.  f.  d.  alt.  XXV,  223)  und  demnach, 
da  besondere  Störungen  nicht  nachweisbar  sind,  auch  mit  wirk- 
lichem Umlauts-^  angesetzt  werden  muss,  so  gut  wie  wellen. 
Vor  allem  aber  widersprechen  die  ags.  formen  jener  alten  an- 
nähme. Das  pronomen  selbst  lautet  geon  an  der  einzigen 
stelle  wo  es  belegt  ist  (dat.  geonre  Cura  past.  443,25),  dazu 
treten  die  adverbien  geond  und  begeondan  (north,  auch  from 
geanbe  Mc.  14,66  als  Übersetzung  von  deorsum,  das  der  glos- 
sator  als  seorsum  misverstand).  Diese  können  nach  ags.  laut- 
gesetzen  nur  aus  ^Jon-,  *Jond'  entstanden  sein,  wie  geömor 
aus    *Jdmor^    und    erweisen    somit    fElr    das   westgerm.   einen 


tener  in  R*,  in  R*  fehlend)  =  got.  etc.  jü  wird  man  sich  nicht  berufen 
dürfen ;  dasselbe  iam  wird  (gleich  etiam  nahezu  ebenso  oft  darch  sötSUce, 
tvutudlice^  fceslUce  glossiert,  und  darnach  muss  wol  g^  =  ws.  geä,  hd. 
ja  gesetzt  werden.  Die  nebenform  gi,  welche  zweimal,  Mc.  15,  42.  Joh. 
5, 14  in  Rashw.3  begegnet  ist^  unter  dem  einfluss  des  g  entstanden,  wie 
north,  sctp  schaf,  aas  scSp,  gimunga  naptiae,  Rit.  70,  2.  107, 1^  etc., 
gtmungalic  109,  1  =  gSmung{e)  Rushw.  Mt.  22,  2.  3.  4.  8.  9.  10,  gimung- 
lic(e)  ib.  22,  11.  12,  ws.  giemung,  gymung  (aus  gaumjunga).  Vgl.  auch 
nnten  north,  gind  neben  geond. 
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stamm  *jana'.  Dazu  erscheinen  dann  regelmässige  umlautsfor- 
men  im  BMw^.giend,  ginä  neben  geond,  kentg^^  Hptgi.,  nortiu 
gind  Kit.  114, 1  für  *gend,  s.  567  anm.,  und  vgl.  die  Schreibung 
hegienda  (d.  h.  *bejenda,  da  dem  north,  der  diphthong  ie  fehlt) 
Joh.  3,26  Lind,  neben  be-,  bi-geanda  Joh.  1,28.  6,22.25.  19,18 
Lind.  Rushw.  Hiemach  dttnkt  es  mich  am  wahrscheinlichsten, 
dass  neben  Jana-  auch  ein  stamm  Jani-  bestanden  habe,  und 
dass  auf  den  letzteren  die  deutschen  formen  zurückgehen. 
Das  gotische  jains  bleibt  danach  isoliert  stehen  und  ist  schwer 
zu  erklären.  Sollte  aber  nicht  doch  das  ai  durch  epenthese 
entstanden  sein  können? 

TÜBINGEN,  24.  märz  1884. 


ZUM  PARZIVAL. 


Nachdem   Wolfram   im    Parzivall,  15 — 2,4   von  der  ver- 

ständnislosigkeit  der  tumben  gegenüber  seinem  werke  gesprochen 

hat^  fährt  er  2,5  also  fort: 

euch  erkante  ich  nie  sd  wtsen  man, 
ern  möhte  gerne  künde  hän, 
welher  stiure  disiu  msere  gerat 
und  waz  si  gaoter  ISre  werat. 
dar  an  si  nimmer  des  verzagent, 
beidiu  si  vliehent  unde  jagent, 
si  entwichent  unde  kgrent, 
si  lasternt  unde  erent. 
swer  mit  disen  schanzen  allen  kan, 
an  dem  hat  witze  wol  getan 

u.  s.  w.  Diese  werte  erläutert  Lachmann,  Ueber  den  eingang 
des  Parzivals  239  =  Kl.  sehr.  I,  492  f.  folgendermassen:  *Hab 
ich  doch  noch  nie  einen  noch  so  weisen  mann  gekannt,  der 
nicht  gern  erfahren  hätte  wie  gute  lehre  diese  betrachtungen 
geben  und  welher  stiure  si  gemt  . . .  Dar  an  (2,  ö),  in  der 
kentnis  dieser  sätze  [nämlich  der  im  vorausgehenden  von 
Wolfram  ausgesprochenen]  lassen  die  weisen  nie  ab  sowohl 
zu  fliehen  als  zu  jagen,  entweichen  und  umzukehren,  zu  tadeln 
und  zu  loben'.  Seiner  erklärung  folgen  Simrock,  Kläden  in  v.  d.Ha- 
gen's  Germ.  V,  237  fif.,  Bartsch  in  seinen  Anmerkungen,  und  Paul 
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Beitr.  II,  69  ohne  anstoss  und  ohne  wesentliche  abweichungen. 
Dass  trotz  dieses  allgemeinen  consensus  die  stelle  falsch  inter- 
pretiert ist,  ist  unschwer  zu  zeigen.  Sollen  zunächst  die  an- 
stösse  der  bisherigen  erklärung  hervorgehoben  werden,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  ein  vernünftiger  gegensatz  zwischen  dem 
verhalten  der  tumben,  die  des  dichters  lehren  nicht  verstehen 
können,  und  demjenigen  der  nnsen  die  (an  sich  schon 
sonderbar  genug)  nach  dem  Verständnisse  derselben  streben, 
nicht  zu  finden  ist.  Soll  die  lernbegier  der  weisen  gelobt  wer- 
den, so  trifift  das  ouch  2,  5  nicht  zu,  das  sie  doch  gewisser- 
massen  auf  eine  stufe  mit  den  tumben  stellt.  Und  widerum, 
welchen  sinn  gibt  dar  an  2,9?  Von  rechtswegen  können  diese 
werte  nur  auf  etwas  im  unmittelbar  vorausgehenden  satze  ge- 
sagtes bezogen  werden,  die  rückbeziehung  auf  die  allgemeinen 
Sätze  im  eingang  der  einleitung  erscheint  durchaus  gezwungen: 
in  wiefern  vliehent,  jagent,  entwichentj  kerent,  lasternt,  erent 
die  wisen  denn  auch  in  bezug  auf  jene  sätze?  Endlich  noch 
der  subjectswechsel  2^8  und  2,9.  Im  ersten  verse  geht  si  auf 
die  mcere^  im  zweiten  soll  es  sich  auf  die  msen  beziehen: 
gewiss  eine  arge  härte,  die  man  Wolfram  nicht  ohne  not  auf- 
bürden wird. 

Die  lösung  der  Schwierigkeit  ist  so  einfach,  dass  man  sich 
wundern  muss,  dieselbe  nicht  längst  irgendwo  gegeben  zu 
finden.  Seit  wann  heissen  die  werte  'cm  möhte  gerne  künde 
hän*  auf  neuhochdeutsch  'er  möchte  gerne  erfahren'  oder 
'hätte  gern  erfahren'?  Ich  kann  nicht  anders  als  annehmen 
dass  Lachmann  hier  einmal  sein  mittelhochdeutsches  Sprach- 
gefühl im  Stiche  gelassen  und  er  mit  neuhochdeutschen  äugen 
gelesen  habe,  und  die  andern  ausleger  sind  ihm  blind  gefolgt. 
Es  liegt  doch  gar  kein  grund  vor,  von  der  allbekannten  be- 
deutung  von  mhd.  mügen,  namentlich  in  Verbindung  mit  gerne 
=  *  grund,  Ursache  haben'  (mhd.  wb.  11,2,57),  abzugehen.  Ich 
umschreibe  daher  die  stelle  einfach  so:  'Auch  ist  niemand  so 
wise,  dass  er  nicht  noch  Ursache  hätte  zu  lernen  (dass  er  nicht 
noch  gut  und  gerne  lernen  könnte),  welche  lebensführung  diese 
geschichte  {mcere  mit  Kläden  auf  das  ganze  gedieht  bezogen)  ver- 
langt und  was  für  gute  lehren  sie  bietet,  sie,  die  hierbei  (d.h.  bei 
ihrer  didaktischen  tätigkeit,  dem  gern  der  stlure  und  dem  wern 
der  guoten  lere)  nie  ablässt  (vor  dem  tadelnswerten)  zu  vliehen 
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resp.  zu  entwichen,  und  (nach  dem  lobenswerten)  zu  Jagen  resp. 
danach  zu  keren,  oder,  um  das  bild  aufzugeben,  die  stets 
darauf  bedacht  ist,  durch  tadel  und  lob  {lästern  und  eren) 
negative  wie  positive  lehre  zu  geben.' 

Hiermit  ist  der  natürliche  gegensatz  zu  1,15  fif.  ohne  wei- 
teres gegeben:  'Die  tumben  stehen  zu  tief,  um  meinen  lehren 
folgen  zu  können;  aber  auch  die  weisen  nicht  so  hoch,  dass 
sie  nicht  aus  meinem  buche  belehrung  und  nutzen  zu  schöpfen 
vermöchten.' 

TÜBINGEN,  31.  december  1883.  E.  SIEVERS. 


ZUM  BEOWULF. 

Jjängere  beschäftigung  mit  dem  Beowulf  haben  mich  in 
bezug  auf  einige  stellen  dieses  gedichtes  zu  erwägungen  und 
Vermutungen  veranlasst ,  die  ich  mir  erlaube  hier  nieder- 
zulegen. 

y.  424 — 426 1)  lesen  die  herausgeber  nach  der  handschrift 
(vgl.  Holder,  Beow.  L  s.  10  z.  22  f.):  and  nu  wiö  Grendel  sceal, 
TvitS  pam  ägloecan,  äna  gehegan  ping  wtt5  pyrse.  Sie  nehmen 
an,  dass  die  praeposition  wib  zuerst  mit  einem  acc,  dann  noch 
zweimal  mit  dem  dat.  verbunden  worden  sei.  Ich  kann  mich 
mit  der  annähme  einer  solchen  constructionsmischung  nicht 
einverstanden  erklären,  wenigstens  nicht  hier,  wo  ein  apposi- 
tionelles  Verhältnis  vorliegt.  Solche  inconcinnität  würden  sich 
die  dichter  des  Beowulf ,  selbst  auch  der  interpolator  B,  dem 
Mtlllenhoff  (Haupts  Ztsch.  XI Y  s.  198)  diese  stelle  zuweist, 
schwerlich  haben  zu  schulden  kommen  lassen.  Ich  glaube, 
wir  haben  es  im  vorliegenden  falle  lediglich  mit  einem  ver- 
sehen des  abschreibers  zu  tun,  und  können  ohne  bedenken 
Grendel  in  den  dat.  Grendle  ändern. 

Zwar  bemerkt  Grimm,  Gr.  IV  s.  938  —  bei  Koch,  Hist. 
gr.  der  engl.  spr.  finde  iph  weder  in  der  ersten  noch  in  der 
zweiten  aufläge  etwas  hierüber  —  f&r  das  hd.:  die  alte 
spräche  hätte  sich  in  belassung  derselben  grammatischen  con- 
struction  nicht  so  rigoros  gezeigt  wie  unsere  heutige  spräche, 
und  er  führt  auch  einige  beispiele  dafür  an.  Indessen  lassen 
die  von  ihm  s.  941  beigebrachten  fälle  doch  noch  eine  ander- 
weitige beurteilung  oder  entschuldigung  zu. 


0  Verszählung  nach  Heyne. 
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Ebenso  ist  aus  anderen  Gesichtspunkten  die  zweite  stelle 
im  Beowulf  anzuschauen,  wo  bei  wib  acc.  mit  dat.  abwechselt, 
nämlich  v.  1978  f.:  gescet  pä  wib  sylfne,  se  pä  scecce  gences, 
mckg  wib  mokge  (Holder,  Beow.  I.  s.  45  z.  19  f.).  Denn  einmal 
hat  sich  hier  zwischen  die  accusativ-  und  dativconstruction 
ein  ganzer  relativsatz  und  auch  ein  neues  subject  eingeschoben, 
dann  aber  wohnt  dem  verbum  gesiitan  eine  doppelte  bezeich- 
nung  iHne:  die  der  bewegung  =  sich  setzen,  und  die  der  ruhe 
=  sitzen.  Dies  auf  unsere  stelle  angewendet,  so  mildert  sich 
die  härte  des  constructionswechsels,  und  wir  gewinnen  folgende 
erklärung:  da  setzte  sich  gegen  (oder:  neben)  ihn  selbst,  der 
welcher,  den  kämpf  bestanden  hatte,  [und  so  sass]  der  bluts- 
freund gegenüber  (oder:  neben)  dem  blutsfreunde. ^) 

Eine  dritte  stelle,  v.  1516  f.  (Holder,  Beow.  I.  s.  36  z.  4),  wo 
bisher  gar  ein  adjectivischer  acc.  neben  einem  Substantiv  im 
instr.  angenommen  wurde  (s.  Heyne,  Beow.^  s.  143,  258),  hat 
durch  Sievere  oben  s.  140  eine  angemessen  beriehtigung  er- 
fahren. 

Behandlung  in  demselben  sinne  aber  wird  eine  vierte 
stelle,  derselben  art  wie  die  vorerwähnte,  v.  2704  f.:  woell-seaxe 
gehrced,  biter  and  headu-scearp  (Holder,  Beow.  I.  s.  61  z.  40  f.) 
erheischen  —  es  müste  denn  etwa  sein,  dass  man  hiter  mid 
headu'scearp  als  nom.  fassen  und  auf  das  subject  cyning  be- 
ziehen wollte:  was  doch  aber  wol,  nicht  zwar  wegen  des  biter 
(vgl.  V.  1432)  als  wegen  des  beadu-scearp  und  des  folgenden, 
an  wcelhsecLxe  sich  anschliessenden  relativsatzes  wenig  an- 
gänglich  erscheint.  Ich  möchte  daher  den  instr.  wcell-seaxe 
in  den  acc.  tvoeU-seax  verändern.  Der  halbvers  würde  dann 
freilich  nur  vier  silben  haben,  indessen  der  zweihebungstheorie 
noch  vollkommen  genügen;  und  was  die  vierhebungstheorie 
anbetrifft,  so  gestattet  dieselbe  ja  unter  umständen  (vgl.  Schu- 
bert, De  Angl.  arte  metr.  s.  21  f.)  die  Verwendung  der  vorsilbe 
ge  als  hebungsstelle. 

V.  524  bietet  die  hs.  ßemistan  als  namen  für  Brecas  vater 
(vgl.  Holder,  Beow.  I.  s.  13  z.l).  Die  herausgeber,  auch  Wüloker 
in  der  Bibl.  der  ags.  poesie,  behalten  diese  lesart  bei,  obgleich 
der  erste  bestandteil  des  Wortes   offenbar  unverständlich  ist. 


»)  Vgl.  hierzu  Kluge,  oben  s.  427.  —  W.  B. 
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da  sich  mit  beän  «=  bohne  nichts  anfangen  lässt  (Müllenhoff 
bei  Haupt  VII,  421a).  Bugge,  Zs.  f.  d.  ph.  IV,  198  hat  ßedhstän 
vorgeschlagen,  indem  er  Verwischung  des  oberen  Striches  von 
h  annimmt:  was  aber  ebensowenig  passen  will. 

Der  hintergrund  der  Breca-episode  ist  nämlich  ohne  frage 
ein  mythischer  (vgl.  MüUenhoflf  a.  a.  o.  720  f.)  und  der  sinn 
des  mythus:  siegreicher  kämpf  —  denn  das  dort  geschilderte 
Wettschwimmen  Beowulfs  und  Brecas  lässt  wenigstens  für  die 
ursprünglichen  träger  der  sage  auf  ein  aus  feindseliger  ab- 
sieht hervorgegangenes  unternehmen,  auf  einen  seh  wimm- 
le am  pf  schliessen  —  der  neu  beginnenden,  schifffahrt  und 
ackerbau  widerbelebenden,  milden  Jahreszeit  mit  dem  wilden 
toben  des  noch  aufgeregten  winterlichen  meeres.  In  diesen 
mythologischen  Zusammenhang  f&gt  sich  sowol  der  name 
Breca  d.  i.  der,  welcher  bewirkt,  dass  sich  die  wogen  an  den 
klippen  und  felsen  brechen,  oder  auch  personification  des  auf- 
geregten, brandenden  meeres  selber,  wie  der  name  des  von 
Breca  beherrschten  Volkes,  der  Brondingas  d.  i.  söhne  des  wogen- 
brandes;  nur  nicht  der  name  von  Brecas  vater. 

Ich  nehme  daher  ein  versehen  des  abschreibers  an:  der- 
selbe verschrieb,  da  ihm  noch  das  vorhergehende  heägas  und 
beöt  vorschwebte,  wahrscheinlich  in  Bednstän  ein  Bänstdn  der 
vorläge.  Somit  erhielten  wir  denn  einen  wie  bein  harten  stein 
(vgl.  Grimm  gr.  II  s.440, 1)  d.  i.  in  Übertragung  auf  die  person  ^ 
^einen  wie  bein  und  stein  harten',  also  einen  verwanten  der 
beiden  anderen  glieder  dieser  sippe:  eine  hinweisung  entweder 
auf  das  winterliche,  un wirtsame,  zum  teil  festgefrorene  und 
von  eis  starrende  meer  oder  auf  die  beinfesten  felsen,  an  denen 
sich  die  aufgeregten  wogen  brechen. 

Grimms  deutung  des  wertes  Järnsaxa,  des  namens  einer 
an.  riesin,  als  'die  eisensteinige'  (myth.^  s.  500;  vgl.  auch 
Simrock  myth.^  s,  393)  bestärkt  mich  in  meiner  obigen  Ver- 
mutung bezüglich  des  namens  Bänstdn, 

V.  744f.:  söna  hcefde  unlyfigendes  ecU  gefeormod  fet  and 
folma  (Holder,  Beow.  I.  s.  18  z.  4).  Hier  wird  meines  erachtens 
das  eal  von  den  Übersetzern  und  erklärern  nicht  richtig  ge- 
fasst.  So  übersetzt  z.  b.  Grein  (Dichtungen  der  Ags.2  I,  242): 
,  schleunigst  hatte  er  des  unlebenden  all  gefressen  füsse  und 
bände.'     Heyne   (Beow.-übers,  s.  30):    *hatt'  er  bald  die  füs»' 
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und  bände  des  leblosen  ganz  gefressen'.  Damit  stimmt  seine 
interpretation  in  der  Beow.-ausg.^  gl.  s.  159  unter  ecU. 

Hiemach  würde  Grendel  nur  die  filsse  und  bände  des  ge- 
raubten verscblungen  haben.  Aus  dem  zusammenhange  aber 
geht  hervor,  dass  er  seine  beute  vollständig  verzehrte  (vgl. 
auch  V.  2081).  Diesem  Inhalte  entspricht  Simrocks  Ver- 
deutschung der  stelle  (Beow.  s.  40):  ^  schon  hatt'  er  ganz  des 
leblosen  leib  verschlungen  mit  füssen  und  ßlusten.'  Aber  für 
die  erklärung  des  edl  wird  hierdurch  auch  nichts  gewonnen. 
—  Ich  fasse  es  als  acc.  neutr.  sg.,  urdyfigendes  als  einen  davon 
abhängenden  gen.  part.,  fet  and  folma  als  erklärende  parallele 
dazu,  und  interpungiere  und  übersetze  so:  'schleunigst  hatte  er 
von  dem  leblosen  alles  verspeist,  [auch]  die  fbsse  und  die 
bände'.  —  Ein  anderes  beispiel  für  eine  derartige  Verbindung 
das  edl  mit  dem  part.  gen.  s.  Beow.  v.  2729:  call  ddgor- 
gerimes. 

V.  2359  f.  wird  von  Hygeläc  gesagt:  hiorodryncum  srvealt, 
hille  gebedten  (Holder,  Beow.  I.  s.  54  z.  19).  Bieger,  Zs.  f.d.pK 
in,  408  deutet  dies  dahin,  dass  Hygeläc,  verwundet,  sich  noch 
durch  schwimmen  habe  retten  wollen,  dabei  aber  ertrunken 
sei.  Darnach  wäre  also  Hygeläc  der  trinkende,  der  welcher 
die  dryncas  einschlürft,  und  diese  eben  wären  für  ihn  tötlich 
gewesen.  Diese  erklärung  ist  —  wie  schon  Bugge  ebd.  IV,  213 
bemerkt  —  sehr  künstlich,  und  zugleich,  weil  hille  gebedten 
darauf  folgt,  ziemlich  unpassend.  Bugge  interpretiert:  'er 
verblutete;  und  zwar  würden  die  blutströme  seiner  wunden  so 
genannt,  weil  sie  von  raben  und  Wolfen  getrunken  würden'. 
Er  geht  nämlich,  wie  auch  Rieger  und  wie  schon  Grundtvig 
angenommen  hatte,  von  der  ansieht  aus,  dass  heoru  als  'erstes 
compositionsglied  'verderben,  tod'  nicht  'seh wert',  und  dass 
also  hioro'drync  =  potus  letalis  bedeute.  Ich  gebe  zu,  dass 
dies  für  eine  anzahl  von  fällen  zutreffen  mag,  ob  indessen  für 
alle,  bedarf  erst  noch  des  beweises.  Einstweilen  bezweifle  ich 
es  (vgl.  die  betreffenden  composita  im  glossar  bei  Heyne  und 
Grein).  Ich  fasse  vielmehr  —  und  acceptiere  somit  Greins 
deutung  des  wortea  im  Beow.-gl.  s.  133  —  den  ausdruck  als 
eine  kühne  metapher,  das  schwort  als  den  trinker  auf,  setze 
hioro-dryncum  also  =  gladii  potibus  und  erkläre:  er  endet 
an  den  blutströmen ,  welche  das  ihn  verwundende  schwort  bei 
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den  einzelnen  streichen  gleichsam  trinkt  (aus  seinem  körper 
zieht)  d.  h.  er  endete  infolge  der  erhaltenen  tödlichen  schwert-/ 
hiebe.  Sonst  heisst  es  vom  Schwerte  'es  beisse' (Beow.  v.  1455 
1524.2579;  vgl.  auch  v.  2061.  2260):  warum  sollte  es  nicht 
auch  einmal  in  etwas  drastischerer  weise  als  ein  ^trinkendes' 
dargestellt  sein! 

V.  2362  hat,  weil  wahrscheinlich  lückenhaft  in  der  hs. 
ttberliefert  (s.  Kölbing  in  Herrigs  Archiv  56  s.  112),  mancherlei 
bedenken  und  conjecturen  hervorgerufen.  Unter  diesen  heilungs- 
versuchen  trifft  ohne  frage  die  von  Grein  (Bibl.  der  ags.  poesie 
1,319)  vorgeschlagene,  von  Bugge  (Zs.  f.  d.  ph.  IV,  213)  gebilligte 
und  vou  Wülcker  in  die  neue  ausgäbe  der  Bibl.  aufgenommene 
ergänzung  Juefde  Mm  on  earme  [dnd\  XXX  hiide-geattva  das 
richtige.  Nur  ist  der  stelle  die  rechte  beurteilung  und  Wür- 
digung bisher  nicht  zu  teil  geworden.  Es  heisst  nach  der 
Grein'schen  lesung:  als  Beowulf  infolge  der  Verhältnisse  sich 
durch  die  flucht  und  durch  schwimmen  zu  retten  suchen  muste, 
'hatte  er,  allein  für  seine  person,  dreissig  kampfrüstungen 
(nämlich  erbeutete;  genauer  dreissig  der  kampfrüstungen)  an 
seinem  arme'.  Dies  ist  aber  eben  nichts  weiter  als  eine  hyper- 
bolische Variante  dessen,  was  schon  v.  379  f.  von  Beowulf  ge- 
sagt war  'dass  er  in  seinem  handgrifif  die  heldenkraft  von 
dreissig  männern  besessen  hätte'.  Zugleich  spricht  dies  dafür, 
dass  beide  stellen  von  demselben  Verfasser  (nach  MüUenh.  bei 
Haupt  XIV,  197  f  228  f.  von  dem  interpolator  B)  herrühren. 

Dreissig  stellt  sich  übrigens  als  epische  zahl  dar:  auch 
die  anzahl  der  von  Grendel  geraubten  pegnas  beträgt  nach 
V.  123  pntig, 

V.  2587  flf.:  ne  wces  pcet  etSe  sit5,  pcsU  se  mokra  maga 
Ecgpeowes  grund-wong  pone  ofgyfan  wolde  (Holder,  Beow.  I.  s, 
59  z.  18fif.).  Dadurch,  dass  man  grund-wong  in  der  bedeutung 
'erde',  grund-wong  pone  ofgyfan  als  'sterben'  fasste,  wurde 
lange  das  richtige  Verständnis  der  stelle  beeinträchtigt  und  die 
abfälligen  beurteilungen  von  selten  MüUenhoffs  in  Haupts 
Ztsch.  XIV,  234  und  Riegers  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  III,  410  ver- 
anlasst. Mittlerweile  hatte  Bugge  (Tidsk.  VIII,  298)  das 
richtige  erkannt:  Darnach  bedeutet  grund-wong  gar  nicht  'die 
erde'  sondern  'feld,  grund  und  boden,  das  innere  der  drachen- 
höhle.'   Demgemäss  ändert^  denn   auch  Heyne  in  der  4.  aufl. 
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des  Beow.  s.  HO  Beine  Interpretation  und  übersetzte  'das 
war  kein  leichter  gang  (fiel  nicht  leicht),  dass  Ecgtheows  söhn 
die  drachenhöhle  aufgeben  wollte  (von  der  höhle  zu  weichen 
sich  entschloss)/ 

Ich  sehe  aber  auch  so  weder  einen  Zusammenhang  dieser 
Worte  mit  dem  vorhergehenden,  wo  es  heisst  *  dass  er  den  sieg 
jiber  den  drachen  nicht  erlangen  konnte,  da  sein  schwert  un- 
billigerweise versagte',  noch  mit  dem  folgenden,  das  den  sinn 
hat  'er  sollte  um  des  wurmes  willen  sein  leben  lassen'.  Dazu 
kommt,  dass  bei  der  vorliegenden  Verbindung  das  verbum 
'wollen'  sich  durchaus  störend  in  den  weg  stellt:  er  will  ja 
gar  nicht  die  höhle  verlassen;  im  gegenteil,  nach  v.  2592^  f. 
entbrennt  sofort  der  kämpf  von  neuem.  —  Ich  lese  daher 
üngyian  statt  ofgyfan.  Dann  erhält  man  einen  leidlichen  sinn: 
'nicht  war  das  ein  leichter  (angenehmer,  glücklicher)  gang, 
dass  der  berühmte  söhn  Ecgtheows  jenen  höhlengrund  hatte 
erschauen  wollen  (d.  h.  dass  er  sich  auf  den  weg  nach  der 
höhle  begeben  hatte)  —  [sondern]  er  sollte  etc.' 

Ich  denke  mir  die  sache  so:  dieser  vers  ist  nichts  weiter 
als  eine  reminiscenz  des  interpolators  B,  der  nach  MüUenhoff 
ä.  a.  0.  hier  tätig  war,  an  v.  2771  aus  dem  echten  liede,  mit 
änderung  u.  a.  von  meahte  in  wolde\  ongytan  aber  behielt  er 
bei,  in  ofgyfan  verlas  und  verschrieb  es  erst  der  abschreiber. 
—  Aus  einer  ähnlichen  reminiscenz  des  interpolators  —  dies- 
mal freilich  an  sein  eigenes  machwerk,  an  v.  2053,  und  zwar 
einer  ganz  gedankenlos  eingeflochtenen  —  ist  nach  Müllenhofif 
(a.  a.  0.  s.  239)  der  übel  angebrachte  v.  3006  geflossen.  Zu 
ne  wces  pcet  et5e  ^,  poet  vgl.  Beow.  766. 

V.  3050:  discas  lägon  and  dyre  swyrd,  dmige  purh-eione, 
swä  hie  wit5  eorban  f(ß'6m  püsend  rvintra  poer  eardodon  (Holder 
Beow.  I.  s.  68  z.  26  f.).  So  viel  ich  sehe,  wird  hier  das  stvä  — 
die  glossare  von  Grein  und  Heyne  berücksichtigen  die  stelle 
wenigstens  unter  swä  gar  nicht  —  als  causal  gefasst  in  der 
bedeutung  'wie  denn'  oder  geradezu  'da'.  Der  mit  swä  ein- 
geleitete satz  würde  somit  den  grund  angeben,  warum  die 
Schatzgegenstände  vom  rost  durchfressen  wai*en.  Das  würde 
sich  nun  freilich  wenig  in  einklang  bringen  lassen  mit  der 
angäbe  in  v.  2279,  wonach  der  drache  den  schätz  dreihundert 
jähre  in  besitz  gehabt  hätte.     Und  falls  der  interpolator  B, 
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wie  MtiUenh.  a.  a.  o.  241  aDnimmt,  der  Verfasser  beider  stellen 
wäre,  so  würde  das  allerdings  ein  beweis  dafür  sein,  wie 
willkürlich  und  sorglos  derselbe  seinen  eigenen  erfindungen 
gegenüber  sich  verhielt. 

Allein  das  swä  lässt  sich  anders  auffassen  und  damit 
dieser  von  Mtillenhoflf  erhobene  Vorwurf  sich  entkräften:  man 
verstehe  nämlich  das  swä  in  der  bedeutung  'wie  wenn,  als 
ob*  ne.  OS  if,  as  though,  sehe  in  dem  betreffenden  satze 
einen  angenommenen  vergleich,  und  man  erhält  folgenden  ge- 
danken:  'als  wenn  sie  im  schösse  der  erde  der  winter  tausend 
dort  gelagert  hätten'.  Es  ist  dabei  nicht  einmal  nötig,  das 
eardodon  in  den  conj.  eardoden  zu  ändern,  einmal  da  be- 
kanntermassen  das  -on,  -an  des  indicativs  auch  in  den  conj. 
übergreift,  andererseits  aber  in  derartigen  Sätzen  auch  geradezu 
der  ind.  sich  findet  (vgl.  Koch,  Gr.  II  §  67). 

V.  3151  ff.  (Holder  Beow.  I.  s.  70  z.  22  ff.):  eine  heillos  zer- 
störte stelle.  Was  für  eine  bewandnis  es  eigentlich  mit  der 
meöwle  oder  iü-meötvle  (?)  hat,  wird  aus  den  noch  vorhan- 
denen verstrümmern  schlechterdings  nicht  ersichtlich.  Die  ver- 
schiedenen ergänzungsversuche  stellt  Wülcker,  Bibl.^  I  s.  275 
zusammen,  wo  ich  jedoch  noch  den  von  Bugge  Ztschr.  f  d.  ph. 
IV  s.  223,  allerdings  nur  ^beispielsweise  zur  veranschaulichung 
seiner  meinung'  gemachten  verschlag  vermisse. 

Am  ende  hat  in  bezug  auf  diese  stelle  gar  Hornburg 
recht,  wenn  er  in  Jahresb.  des  kais.  lyceums  zu  Metz  (1877) 
s.  39  die  Vermutung  ausspricht,  dass  sich  hinter  diesen  versen 
vielleicht  alte  mythologische  Vorstellungen  verbürgen.  —  In 
der  tat  mochten  dem  interpolator  B  sagenberichte  wie  die  uns 
durch  die  Edden  aufbewahrten  von  Brynhilds  und  Nannas 
tod  um  Sigurd  und  Baidur  bekannt  gewesen  sein.  Und  nach 
dem,  was  wir  sonst  über  den  geschmack  dieses  dichters 
wissen,  wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  er  auch  dem  Beowulf 
so  etwas  anzudichten,  die  vorliegende  gelegenheit,  wo  die 
leiche  des  drachentöters  den  flammen  des  Scheiterhaufens 
anheimgegeben  wird,  gern  benutzte;  nicht  undenkbar,  dass 
er  auch  um  Beowulfs  willen  zu  guter  letzt  noch  eine  meöwle 
sterben  und  zwar  dem  tode  des  mitverbrennens  sich  weihen 
liess,  und  dass  er  also  v.  3156^  f.  etwas  derartiges  zu  stände 
brachte  wie: 
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hydde  iü-meöwle 

hafelan  \>§br  on  innan 

(d.  h.  hafelan  hydan,  das  haupt  bergen,  im  sinne  von  ^den 
tou  suchen'  gefasst  und  pcer  on  innan,  dort  innen,  als  'in  den 
flammen  des  Scheiterhaufens'  verstanden). 

Beging  der  interpolator  wirklich  solche  Ungereimtheiten, 
dann  würde  der  vertust  dieser  stelle  sogar  als  eine  günstige 
fUgung  des  geschicks  angesehen  werden  können. 

BROMBEBG  1883.  TH.  KRÜGER. 


ÜBER  DIE  SPRACHE  DER  MERSEBURGER 

GLOSSEN. 

In  der  landschaft  zwischen  dem  Harz  und  der  unteren 
Saale  wohnten  eiuHt  teile  der  verschibdensten  germanischen 
Stämme  mit  ihren  besonderen  mundarten  beisammen,  wie  sonst 
nirgends  in  Deutsehland  auf  so  begrenztem  räume.  Kein 
wunder,  wenn  gerade  in  dieser  gegend  die  dialektgrenzen  sehr 
schwankten,  indem  bald  das  eine,  bald  das  andere  idiom  den 
sieg  errang.  Schon  in  ältester  zeit  können  wir  dieses  ringen 
der  einen  mundart  mit  der  andern  beobachten.  Die  altsäch- 
sische spräche  hatte  im  grossen  und  ganzen  dies  gebiet  ftlr 
sich  erobert,  welches  ihr  ursprünglich  nicht  zukam.  Aber  inner- 
halb des  sächsischen  lebten  noch  die  spuren  der  untergegangenen 
Volkssprache,  welche  einst  dort  gesprochen  wurde,  fort.  Diese 
spräche  war  die  anglische.  Die  geschichtsschreiber  berichten 
uns  von  den  Wanderungen  eines  teiles  der  Angeln  Elbaufwärts 
nach  Nordthüringen.  Arnold  hat  aus  den  Ortsnamen  auf  -leben 
auf  das  schlagendste  ihre  Wohnsitze  hier  nachgewiesen.  Sie 
besassen  etwa  das  Stromgebiet  der  Bode  und  der  Unstrut.  Der 
gau  Engilfn  an  der  Unstrut  zeugte  noch  im  mittelalter  von 
diesem  in  andern  deutschen  stammen  aufgegangenen  volke. 
Deutliche  spuren  der  anglischen  spräche  zeigen,  wie  ich  glaube, 
die  Merseburger  glossen,  welche  aus  dem  10.  jhdt.  stammen 
und  sicher  in  diese  landschaft,  vielleicht  nach  Walbeck,  ge- 
hören. Ich  will  die  hauptsächlichsten  erscheinungen  kurz  an- 
führen,   welche  vom    altsächsischen  abweichen   und  auf  das 

« 

anglo-friesische  weisen  : 

1.  Tonerhöhung  von  a  zn  e  (=  ags.  öp,  afries.  e):  forsekemm 
:  renuntiatis  103%  thet  103%  thfrua  :  opus  106*  (fraglich  ob 
hierher  gehörig  oder  zu  7),  degf  :  die  110^. 

Beiträge  anr  gefohiohte  der  deatedhen  iptaoikie.   IX..  %^ 
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2.  Germ,  ck  <  e  (=  ags.  ce ,  afr.  e  gegen  altsächs.  ä) : 
iletene  :  haec  quae  permissa  sunt  104^.  Daneben  asäehs.  ä: 
hcerdräd  :  necessaria  pulmenta  109*. 

3.  Germ.  ai<Ccb  (=  ags.  ä,  afr.  e,  ä  gegen  as.  e):  deschiatS: 
exigunt  106*.  Daneben  as.  e:  aller a  mest  ;  summopere  104**, 
iuuegde  uuerthan  :  ne  aut  severissimis  verberibus  afficiantur 
105°,  seife dia  :  personarum  105°,  iermhed  :  devotio  106*. 

4.  Germ,  eu  <  ia,  ie  (=  ags.  eoy  afr.  ia  gegen  as.  iu,  eo): 
nietath  :  utuntur- 103**,  unforlhianadlica  (Behaghel,  Germ.  XXI, 
205  liest  unforhüun  andlucce)  :  nee  res  ecclesiarum  inoffieiose 
accipere  debere  105^. 

5.  Dissimilation  von  ö  +  a  zu  üua  (wie  im  afr.):  clage 
{cläge  hs.)  düuan  :  nihil  quaerimoniae  obicere  105°  (=  afr.  düa). 

6.  a  erscheint  vor  nasalen  als  ä  (=  ags.  afr.  o,  a\  ä  als 
6  (=  ags.  afr.  ö):  onständanltca  :  instantissime  104°.  Daneben 
as.  a:  manigun  :  copiosioribus  103**.  -4  sdn  :  denuo  105°. 

7.  Brechung  vor  r.  Anlautend  erscheint  einmal  ip-  (= 
ags.  ear)  für  ar  :  ifrmhSd  :  devotio  106*.  Die  brechung  trat 
jedenfalls  ein,  nachdem  das  a  zu  ce  geworden  war,  vgl.  1. 
Inlautend  einmal  fr  ftlr  ar:  thfrua  :  opus  106*.  Vgl.  hcerdräd 
:  necessaria  pulmenta  109"  und  uuerthan  105°,  uueröen  105°. 

8.  Diphthongierung  durch  palatale.  ke  <  kie  (=  ags.  cie, 
afr.  kie,  tsie,  tse,  sze):  kielurühi  (Behaghel,  Germ.  XXI,  204 
liest  k{i)elurechi)  :  gule  105^  —  ge  <  iy  einmal  hi  (=  ags.  ge, 
älter  gi,  afr.  e,  seltener  ge,  ghe,  ie,  gi,  i,  a):  hiburiHcuru  :  pro 
temporum  oportunitate  104*,  iletene  :  haec  quae  permissa  sunt 
104**,  iuiäisdan  :  adminiculari  105*,  unimeies  :  aliquid  incom- 
modum  105°,  iuuegde  uuerthan  :  ne  aut  severissimis  verberibus 
afficiantur  105°,  iddmde  uuerben  :  crudeiiter  addicantur  105°. 

9.  Der  ausfall  des  h  scheint  noch  weiter  gegangen  zu 
sein  als  im  ags.  und  afr.:  selfedia  :  personarum  105°. 

10.  Germ,  auslautend  ön  <,  a  {=  ags.  afr.  -a  gegen  as,  -o): 
endung  des  gen.  plur.  auf  -a  :  dller a  mest  :  summopere  104**, 
selfedia  ;  personarum  105°. 

11.  Germ,  auslautend  d  <  ei  endung  des  nom.  acc.  ntr. 
plur.  der  -^-ö  -  declination  (=  ags.  -u,  afr.  -e  gegen  as.  -m): 
iletene  :  haec  quae  permissa  sunt  104^. 

12.  Adverbia  auf  -lica,  einmal  -ticce  (=  ags.  -e,  afr.  -e 
gegen  as.  -o):  uuislicce  :  stipendiarie  104^,  untelHca  :  ineffabiliter 
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104^,   onständanlica  :  instantissimft  104°,   imforthimiadlüca  (Be- 
liaghel:  unforliliun  andlucce)  :  inofificiose  105^. 

1 3.  EnduDg  des  plur.  praes.  ind.  auf  -a/Ä,  -ab  (=  ags.  -aö, 
afr.  -ath  gegen  as.  -ad)\  nietath  :  utuntur  103*^,  cbschiab  :  ex- 
igunt  106^ 

14.  EnduDg  des  plur.  präs.  opt.  auf  -efi  (=  ags.  -m,  afr. 
-e  aus  *-en  gegen  as. -a/^)  :  uuHstien  :  (pauperes)  foveant  104^, 
idomde  uuerben  ;  crudeliter  addicantur  105°.  Daneben  as.  -an: 
iuuegde  uuerthan  :  ne  aut  severissimis  verberibus  afficiantur  105°. 

1 5.  Endung  des  plur.  praes.  ind.  der  schwachen  verba  der 
-ö-klasse  auf  -mö  (=  ags.  -iat5,  afr.  -iath  gegen  as.  -dd):  ceschiab: 
exigunt  106*. 

Mag  auch  nicht  jede  der  angeführten  sprachlichen  erschei- 
nungen  beweiskräftig  sein,  die  form  obschiati  wäre  allein  hin- 
reichend ,  um  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  dieser  mundart 
zum  anglo-friesischen  zu  beweisen,  da  gerade  die  eigenartige 
flexion  der  schwachen  verba  auf  -ö-  eine  hervorragende  eigen- 
tümlichkeit  des  anglo-friesischen  sprachzweiges  bildet.  Uebri- 
gens  hat  Heyne,  Kl.  and.  denkm.  XIV  und  XV  mit  recht  auf 
die  Übereinstimmung  der  mundart  der  Merseburger  glossen  mit 
der  Thietmars  von  Merseburg  aufmerksam  gemacht.  Die  eigen- 
tümliche sprachliche  form,  in  welcher  dieser  aus  Walbeck  stam- 
mende geschieh tsschreiber  vielfach  die  eigennamen  gibt,  passt 
genau  zu  dem  dialekte,  welchen  die  glossen  zeigen. 

Die  spräche  der  siegreichen  Sachsen  hat  die  der  Angeln 
an  den  ufern  der  Unstrut  erdrückt.  Wertvoll  ist  es  aber  für 
uns  zu  wissen,  wie  zähe  das  volk  an  seiner  muttersprache 
festhielt,  wie  lange  es  sich  des  übermächtigen  einflusses  der 
sächsischen  spräche  erwehrte.  Noch  im  10.  Jahrhundert  künden 
uns  die  wenigen,  gebliebenen  trümmer  deutlich  von  der  einst 
daselbst  herrschenden  anglischen  spräche. 

LEIPZIG,  den  7.  märz  1884.  OTTO  BREMER. 
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1.  Um  das  u  in  ahd.  uhar  neben  dem  in  fränkischen 
quellen,  öfters  nur  bei  Tatian^)  belegten  öbar  und  das  ü  in 
nhd.  über  zu  erklären  hat  Joh.  Schmidt  in  der  Zschr.  f.  vgl. 
Sprachforschung  XXVI,  33  zu  einer  sehr  künstlichen  annähme 
seine  Zuflucht  genommen:  'Das  erst  im  hochdeutschen  syn- 
copierte  %  der  composita  hatte  zu  der  zeit,  als  u  durch  folgen- 
des a  zu  0  ward,  das  vorhergehende  a  schon  so  weit  nach  i 
hin  gefärbt,  dass  es  unfähig  war  brechung  zu  bewirken;  ge- 
schrieben ward  es  trotzdem  noch  mit  a,  weil  dieser  vocal  in 
unbetonter  silbe  namentlich  vor  r  beliebt  war.  Als  das  i  dann 
schwand,  hinterliess  es  eine  mouillierung  des  r,  durch  welche 
die  klangfarbe  des  a  so  weit  verwischt  ward,  dass  umlaut  des 
u  eintreten  konnte,  die  schrift  hielt  trotzdem  noch  eine  weile 
an  ihm  fest.'  Wenn  das  geschwundene  i  umlaut  des  u  hätte 
bewirken  sollen,  so  hätte  das  auf  keine  andere  weise  geschehen 
können,  als  dass  es  zunächst  den  vocal  der  dazwischenliegen- 
den silbe  in  ein  wirkliches  i  verwandelt  hätte.  Dass  ein  solches, 
wenn  es  in  der  ausspräche  bestanden  hätte,  durch  a  widerge- 
geben sein  würde,  dürfte  doch  wol  Seh.  niemand  glauben 
machen.  Bekanntlich  wirkt  ja  aber  ein  im  ahd.  geschwundenes 
i  nicht  einmal  umlaut  in  der  nächstvorhergehenden  silbe,  offen- 
bar weil  es  keine  consonantenmouillierung  hinterlassen  hat, 
wie   sie  für   diesen   fall   von  Seh.  angenommen   wird.     Es  ist 


^)  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  es  nicht  zutreffend  ist,  wenn  Schmidt 
in  bezug  auf  den  gebrauch  von  ubar  und  ohar  bei  T.  einen  unterschied 
zwischen  der  praeposition  und  dem  verbalen  compositum  statuiert.  In 
dem  letzteren  erscheint  ohar  allerdings,  wie  Schmidt  bemerkt,  nur  zwei- 
mal ,  aber  vbar  auch  im  ganzen  nur  sechs  mal , .  und  da  auch  für  die 
praep.  die  form  ubar  bei  weitem  überwiegt,  so  besteht  kein  unterschied. 
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evident,  dass  nhd.  über  nicht  dem  ahd.  ubar,  sondern  nur  dem 
uhiri^)  entspricht.  Wann  die  Verallgemeinerung  des  umlauts 
eingetreten  ist,  lässt  sich  mit  unsem  mittein  gar  nicht  aus- 
machen. Wenn  man  in  den  kritischen  ausgaben  mittelhoch- 
deutscher texte  über  wie  im  nhd.  durchführt,  so  ist  das  will- 
kürlich; denn  die  Schreibung  der  handsohriften  entscheidet 
nichts,  und  im  reim  kann  die  praeposition  und  das  erst«  com- 
positiq^sglied  nicht  vorkommen.  2)  Was  dann  das  u  vor  dem 
folgenden  a  betrifft,  so  erklärt  es  sich  daraus,  dass  -ar  auf 
älteres  -ur  zurückgeht  (vgl.  Beitr.  6,  202  ff.),  welches  zur  zeit, 
als  die  brechung  des  u  zu  0  eintrat,  noch  bestand.  Gl.  K.  und 
Pa.  bieten  noch  upur.  Es  entspricht  ubar  dem  ags.  ufor,  da- 
gegen obar^)  dem  ags.  o/er.  Wir  haben  ja  gerade  so  u  in 
sumar  =  ags.  sumor.    Vgl.  auch  a/ur  neben  afar. 

2.  Die  differenz  zwischen  nhd.  backen  und  mhd.  backen 
wird  öfters  so  aufgefasst,  als  sei  das  erstere  eigentlich  nieder- 
deutsche form.  Selbst  im  Dwb.  wird  bemerkt,  dass  backen  so 
unhochdeutsch  erscheine,  als  macken,  sacken  wäre.  Dem  hoch- 
deutschen machen  entspricht  aber  im  nd.  nicht  macken,  sondern 
mdken,  und  backen  besteht  bereits  im  mnd.  (nur  praet.  bdken 
neben  backede),  so  dass  die  gemination  alt  sein  muss.  Mnd. 
backen  und  mhd.  backen,  ahd.  bakhan  entsprechen  sich  lautlich 
nicht,  sondern  dem  ersteren  müsste  md.  backen,  oberdeutsch, 
bacchen,  dem  letzteren  mnd.  baken  entsprechen.  Wir  haben 
also  für  das  urgermanische  doppeltes  neben  einfachem  k  an- 
zusetzen. Ersteres  ist  auch  für  das  oberdeutsche  bezeugt  durch 
die  Schreibungen  pacchet  Notker,  paccken  Vorauer  hs.,  backen 
Berth.  v.  Regensb.  Einfaches  k  hat  das  skandinavische  in  Über- 
einstimmung mit  der  gewöhnlichen  oberdeutschen  form.  Diese 
doppelheit  geht  zurück  auf  einen  älteren  Wechsel  in  der  flexion, 


^)  In  ubari  ist  das  a  nach  analogie  von  ubar  eingetreten ,  wie  in 
magadi  neben  megidi  nach  magad,  in  managt  neben  menigi  nach  manag, 
in  gisamani  neben  gisemini  nach  saman. 

2)  In  den  niederdeutschen  mundarten  ist  bald  die  form  des  adv.  mit 
Umlaut  verallgemeinert,  bald  die  form  der  praep.  ohne  umlaut.  So  heisst 
es  mekl.  dewr ,  altmärkisch  äörvr,  bei  Magdeburg  erowr,  dagegen  göt- 
tingisch,  ostfriesisch,  hildesheimisch  öwr. 

3)  Vielleicht  wäre  die  richtige  entsprechung  von  ags.  ofer  vielmehr 
ahd.  *  ober,  und  öbar  wäre  dann  eine  compromissbildung,  vgl.  ahd.  after. 
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der  auf  mitteldeutschem  gebiete  noch  bis  ins  nhd.  erhalten  ist. 
Im  Dwb.  wird  angemerkt,  dass  Luther  neben  hacken  noch  buch 
setze.  Clajus  gibt  als  normales  a  verbo  an:  hacke  —  huch  — 
gebacken.  Dasselbe  tut  noch  Schottelius,  Teutsche  hauptsprache 
8.  579  und  selbst  Frisch  in  seiner  bearbeitung  von  Bödikers 
grundsätzen  (Berlin  1729)  s.  145.  In  der  mundart  von  Ruhla 
steht  noch  jetzt  im  praet.  ch  neben  k.  Dem  ist  das  mnd. 
hacke  —  hok,  mnl.  hacke  —  hoek  unmittelbar  gleich  zu  gtellen. 
Es  ist  wol  selbstverständlich,  dass  dies  a  verbo  auf  ein  noch 
älteres  hacku  —  hdk  (huoch)  —  gibakan  (gibahhan)  zurückweist. 
Das  part.  hat  sich  nur  darum  dem  praes.  früher  angeglichen, 
weil  der  vocal  gleich  war,  wie  das  part.  von  stantan  früher 
das  n  aus  dem  praes.  angenommen  hat  als  das  praet.  (vgl. 
Principien  der  Sprachgeschichte  105.  6).  Im  oberdeutschen  hat 
sich  umgekehrt  das  praes.  nach  praet.  und  part.  gerichtet.  Das 
verbum  gehört  also  zu  denjenigen,  welche  eine  eigentümliche 
praesensbildung  bewahrt  haben:  kk  ist  durch  assimilation  aus 
kn  oder  kw  entstanden. 

FßEIBURG  VB.,  den  6.  märz  1884.  H.  PAUL. 
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3.  Gehbu, 

JJie  quantität  des  e  in  diesem  etymologisch  noch  unklaren 
Worte  lässt  sich  gleichwol  durch  die  lautgesetze  feststellen. 
Ein  gehöu  mit  kurzem  e  ist  im  westsächs.  dialekt  ebenso  un- 
möglich wie  *neht,  *meht,  *slehb,  *hlehhan  statt  der  regel- 
mässig dafür  eintretenden  formen  mit  i,  y,  ie;  durch  palatal- 
umlaut  wäre  notwendig  *gihdu  daraus  geworden. 

Ausserdem  spricht  auch  die  erhaltung  der  endung  u  für 
lange  Stammsilbe.  Bei  kurzer  wäre  sie  abgefallen  wie  bei 
den  zweisilbigen  stammen  firen,  lygen,  ciefes,  mynet,  Ufer,  frymtS, 
gesyht5,,gehygd  (Sievers,  Ags.  gr.  §  255,  3,  anm.  3). 

Wir  haben  also  sicher  gehbu  anzusetzen,  und  diese  form 
führt  uns  auch  auf  die  etymologie  des  Wortes.  Das  adjectiv, 
von  dem  dies  abstractum  abgeleitet  ist,  müsste,  wenn  es  vor- 
käme ^gd{h)  oder  * gedh  lauten,  und  dies  letztere  entspricht 
ahd.  gähhi,  nhd.  jäh  ebenso  genau  wie  ae.  tdh  dem  ahd.  zähhi, 
nhd.  zähe.  Das  Substantiv  geht5u  aber  ist  lautlich  genau  das 
mhd.  gcehede.  Der  tibergang  der  bedeutung  von  'heftigkeit, 
zorn*  zu  *kummer,  sorge*  ist  nicht  schwierig.  Ganz  analog 
afrz.  ire  'gram'  aus  lat.  ira.  Auch  das  deutsche  jäh  wird  nach 
dem  DW.  synonym  mit  'bang'  gebraucht. 

4.  Cicen. 

Die  kürze  des  vocals  der  Stammsilbe  in  ne.  chicken  kann 
natürlich  ebenso  wenig  für  die  bestimmung  der  ursprünglichen 
quantität  geltend  gemacht  werden,  wie  die  von  ne.  diq^  dvicV.^ 
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stiff,  rieh  u.  8.  w.    Dass  der  vocal  im  me.  noch  lang  war,  be- 
zeugen die  reime: 

chycke  :  lyke  Rieh.  C.  d.  L.  V.  3413. 

chike  :  sike  (=  ae.  sican)  Seuyn  S.  (Weber)  2159. 

chike  :  slike  (=  ne.  slike,  slick)  Rom.  of  the  Rose  542. 

Ursprünglich  langen  vocal  bezeugen  auch  die  deutschen 
formen  des  wertes:  md.  keuchen  und  ndd.  küken.  Im  nndd. 
hätte  sich  ein  kurzes  i,  ü  in  offener  silbe  nicht  erhalten  son- 
dern wäre  zu  e,  ä,  ö  geworden,  wie  in  käk  ktlehe,  lag  lüge, 
tägel  Zügel,  slätel  Schlüssel,  äwel  übel,  särven  sieben,  nagen  neun 
u.  s.  w.  Die  vocaltrübung  hat  ihr  völliges  analogen  in  as.  lutiil, 
nnd.  lütt,  verglichen  mit  got.  leitils,  and.  litilL 

KIEL.  G.  SARRAZIN. 
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